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e m EE o aM 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 11. Januar. 


Die Klasse hat ihr auswärtiges Ehrenmitglied, Prof. Lud- 
wig Mitteis in Leipzig, sowie ihr auswärtiges korrespondieren- 
des Mitglied, Geheimrat Hermann Paul in München, durch den 
Tod verloren. 


Der Sekretär, Prof. Ludwig Radermacher, legt eine 
Mitteilung vor mit dem Titel ‚Sardismos. 


‚Quintilian zählt im Buch über die Figuren eine Reihe von 
Fehlern gegen die Sprachreinheit oder den guten Geschmack 
auf; dabei bemerkt er VIII, 3, 59: Zaodıaudg quoque appellatur 
quaedam mixta ex varia ratione linguarum oratio, ut si Atticis 
Dorica, Ionica, Aeolica etiam dicta confundus. Die Uberlie- 
ferung ist nicht einheitlich; was die Handschriften für oagdıo- 
uós bieten, ist deutlich entstellt, und Kaibel wollte aus coga- 
udg, wie in der ältesten und besten Handschrift steht, ogorgtude 
machen, meines Erachtens mit wenig Glück, da wpaiouög, ein 
Synonym von xaAAwrsıoudg, bei den griechischen Rhetoren et- 
was ganz anderes bedeutet. Die Lesung oagdıouds, die Halm 
zuerst aufnahm, stützt sich auf die damals erst durch Eckstein 
bekannt gewordenen Quintilianexcerpte des Parisinus lat. 7725, 
die an elf weiteren Stellen des VIII. Buches gegen alle be- 
kannten Quintilianhandschriften das Richtige haben, und sie 
ist gewiß aufzunehmen; es ist auch ohne weiteres klar, wie 
wenig weit die Schreibung oogatoudg im Ambrosianus von 
cagdioudg abliegt. Für oagdıouds kommt nämlich noch ein 
bisher nicht verwertetes Zeugnis in Betracht, Cassiodorus 
in der Expositio in psalın. 59, e (Migne Patrol. lat. LXX 421): 
„Sed haec Hebraea nomina per hunc et alios tres versus, qui se- 
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quuntur, mixta Graecis Latinisque sermonibus figuram faciunt 
sardismos, quae fit diversarum commixtione linguarum.“ Man 
braucht nur den Wortlaut des Cassiodor mit der Quintilian- 
stelle zu vergleichen, um zu erkennen, daß seine Kenntnis des 
gagdtoudc, einer sonst nirgends erwähnten Redefigur, aus Quin- 
tilian stammt, Ein Zweifel über cagdtopdc ist also unerlaubt. 
Es ist eine ähnliche Bildung wie drcgude, Paoßagıoudc. 
Schwerlich ist es originale Bezeichnung einer rhetorischen Fi- 
gur. Quintilian bestimmt das Wesen der Erscheinung dahin, 
daß die verschiedenen griechischen Dialekte Attisch, Jonisch, 
Dorisch und sogar Äolisch durcheinandergemengt werden. Das 
ist eine Sache, die zunächst einem Philologen auffallen mußte 
und auch für einen Rhetor wesentlich nur als Fehler gegen 
die Sprachreinheit in Betracht kam. Demnach muß oogdıouds © 
eigentlich ein grammatischer Terminus sein. Praktisch hatte 
er „für ein lateinisches Handbuch der Rhetorik keine Bedeu- 
tung; darum fordert er jedoch in nicht vermindertem Maße 
unser Interesse. 

Es ist begreiflich, daß in einem Handelszentrum Klein- 
asiens, wie es Sardes war, die verschiedenen Dialekte der 
Küstengriechen durcheinander geklungen sind, aber dies war 
in Quintilians Zeit schon lange Vergangenheit. Also muß der 
technische Ausdruck oagdiouds weit älter sein. Wirklichen 
Sinn hat er wohl nur für die griechische Poesie gehabt, in der 
Dialektmischung hergebracht war, und darum erscheint es er- 
laubt, auf eine kritische Bemerkung des Callimachus hinzu- 
weisen, die sich in den neuerdings bekannt gewordenen Cho- 
liamben findet und durch scharfsinnige Ergänzungen von Diels 
lesbar geworden ist (Pap. Oxyrhynch. 1011, Vs. 350); ich zitiere 
zunächst aach. der eben erschienenen, dankenswerten Ausgabe 
von Rudolf Pfeiffer, Callimachi fragmenta nuper reperta, Bonn 
1921 (Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen 145): 


aA d te Fvu[Soo]y elite x] aoTega mvevo[n] 
SC ody elrewv)] Goxatov St ducgrn leór], 
toot EurrAgnovon xal laleto[u» AR #AAwe] 
“Taori xai dwgıori Kal TÒ oüuu(e)ın[rov]. 

t [e8] ueyoı af lun elei glo (redo [over] 
x[ai] ops &[yovar]y E&yxeovor thy [uct] 
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Es sind freilich noch einige Schwierigkeiten zu verhandeln. 
In der ersten Zeile nehme ich zu t aus der zw eiten ééwy nach 
der Figur des nò xowoô hinzu und verstehe es als Subjekt. 
sıyecon als Prädikat ist Konjunktiv des Aorists, gewählt, weil 
das Futurum (mvevoerar) den Vers sprengen würde. In doreea 
erkennt Diels dorrg drrixdg = Poußwviov, da erhebt sich doch 
die Frage, ob nicht der Zusatz drrixdg unerläßlich ist, um die 
Pflanze zu kennzeichnen. Das e ist nicht sicher gelesen, und 
so liegt es sehr nahe, an x«oroga zu denken. xdotwe = xaotó- 
oron „Bibergeil“ ist seines scharfen Geruchs wegen bekannt. 
Im zweiten Vers ist duagrr[od»] um so mehr ungewiß, weil 
vorher im Papyrus deutlich € gelesen wurde; außerdem bildet 
Guaotnodv keinen rechten Gegensatz zu deyatov, weil die doyai« 
önuara gleichfalls zu den Fehlern gehören.! Ich riet auf ir! 
dnagty[Sév], drnagräv im Sinne von „isolieren“ ist auch ohne 
Genitiv genügend bezeugt (jedes größere Lexikon liefert Be- 
lege). Damit kämen zu den antiqua die singularia oder remota. 
Endlich verstehe ich den Punkt nicht, den Pfeiffer nach svu- 
ueıxtov setzt; denn red wéyoe ist doch Konjunktion gleich uéyot 
tod [u£xeıs 06] mit Umstellung von uexeı, ein Fall, der im hel- 
lenistischen Griechisch allerhand Analogien hat. Schon Aristo- 
teles sagt Metaph. d 5. 1015a 20 od &vev und Metaph. ð. 5. 
1015 a 22 dy dvev, aber im gleichen Zusammenhang &vev tov- 
twy, also hat der enge Anschluß des Relativs Bedeutung, doch 
ist er nicht Bedingung: Jıoyerovg &vev Stobaeus V 815, 8 H., 
MOAAG rof xexouuévov voulouarog Ureg garen [Aristoteles] Oecon. 
1349 a 34, dvauojg maong ywets vita Spyridonis bei Usener, 
Kleine Schriften III 80, 17. Das Vorbild für Callimachus dürfte 
jedoch Ilias XXIV 128 gewesen sein: rexvov Zudn, téo uexgıs 
Ödvodusvog xal dysiwv ony Edeat ngadinv. Ist aber Ted uéyot Kon- 
junktion, so dürfte auch der Konjunktiv des Aorists medjowor 
statt des Futurums sredroovsı empfehlenswert sein. Hernach 
hat eine starke Interpunktion zu folgen. Ich lese demnach die 
Stelle versuchsweise so: 


! Vgl. z. B. Dionys de Isocrate c. 2 von dessen Adfıs : erg négtvyey 


dnnexyamutvoy xal anuswdav dvouctay tiv dneıpoxaklev. 
1% 


GAN et e Aäéulëoolv elite x]dotoga edel 
elr odv Zë) doxatov sit’ dnnagın[9Er), 

coor éumdéxovoe xai Aadzdo[ıv AAN &Alws] 
"Joer xai Aworoti xal td ovuule)ır[rov], 

eet) péxoe zlséëilue [x]at iho [mr]edro[woır.) 


„Mag nun eins nach Würzkraut oder nach Bibergeil duften, 
mag ein Wort veraltet oder vereinzelt sein, das flechten sie 
ein und reden bald so, bald so, Jonisch und Dorisch und im 
Durcheinander, bis sie gar den Freunden den Verstand in Fes- 
seln geschlagen haben.“ Callimachus spricht von Dichtern 
der Choliambenpoesie, nach den vorhergehenden Worten zu 
schließen; zum Verständnis des Tadels, den er äußert, nament- 
lich aber des Begriffs rò ouuueıarov scheint mir wohl geeig- 
net, was Quintilian über den oagdıaudg bemerkt. Und wenn 
Quintilian unmittelbar fortfährt: cui simile vitium est apud 
nos, si quis sublimia humilibus, vetera novis, poetica vulgari- 
bus misceat, so ist auch da ein Zusammenhang mit dem Tadel 
des Callimachus zu erkennen. Es erschließt sich Schultradi- 
tion, die alt ist und zu der wohl auch noch — mit Rücksicht 
auf die von Callimachus angedeutete Verwirrung des yvðuaæ — 
folgender Satz Quintilians gehört, der im Text kurz vorangcht 
(VIII 3, 55): verbum omne, quod neque intellectum adiuvat 
neque ornatum, vitiosum dici potest.‘ 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 
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Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 25. Januar, | 
8. und 22, Februar und 8, März. 


Eed 


Die Akademie hat das Ehrenmitglied der Gesamtakademie 
Hans (Grafen) Wilezek sowie das korrespondierende Mitglied 
dieser Klasse, Hofrat Prof. Alois Höfler; durch den Tod 


verloren. 


l (3. März.) Das w. M. Adolf Wilhelm übersendet die 
nachstehende Mitteilung ‚Zu Inschriften aus Delphi‘. 


I. 


Unter den Inschriften aus Delphi, welche H. Pomtow, 
unermüdlich um die Schätze des Heiligtums bemüht, in Klio 
XIV 265ff., XV 1ff. 303 ff, XVI 109ff. veröffentlicht hat, 
bieten nicht wenige in der Gestalt, in der sie vorgelegt werden, 
so offenkundige AnstéBe, daß mancher des Griechischen Kundige 
sich versucht fühlen wird, zur Berichtigung der Lesungen 
beizutragen. Wer sich nicht besonderer Vertrautheit mit den 
Steinen des Heiligtums rühmen kann, wird sich freilich auf 
eine Prüfung aller Texte und aller Aufstellungen, die Pomtow 
an sie angeschlossen hat, nicht einlassen und von den Verschen, 
die sich in seine Ausgabe der ‚Neufunde‘ eingeschlichen haben, 
nur die auffälligsten berichtigen wollen; ohnehin ist zu erwarten, 
daß die zunächst berufenen französischen Gelehrten sich zur 
Sache äußern werden, wie ja E. Bourguet bereits in einer kurz 
vor Ausbruch des Weltkrieges erschienenen Abhandlung Rev. 


arch. 1914 I p. 413 ff. Pomtows Arbeitsweise einer eingehenden 
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Kritik unterzogen hat. Mir ist diese Abhandlung und die An- 
zeige, die P. Roussel REG XXVIII 457 ff. den drei ersten 
dieser vier Veröffentlichungen Pomtows gewidmet hat, erst be- 
kannt geworden, als meine Bemerkungen zu denselben längst 
niedergeschrieben waren. Ich versäume nicht, die wenigen 
Fälle zu bezeichnen, in denen ich mich mit diesen beiden 
Gelehrten in Ausstellungen und Vermutungen begegne; eine 
eingehende Behandlung der Texte lag nicht in der Absicht 
von P. Roussels Anzeige “oder von E. Bourguets Abhandlung: 
‚Les inscriptions de Delphes et M. Pomtow‘; sie ist meines 
Wissens auch von anderer Seite nicht versucht worden, wie- 
wohl eine Reihe der von Pomtow in jener Zeitschrift ver- 
öffentlichten Texte in derselben mangelhaften Lesung auch in 
die dritte Auflage von Dittenbergers Sylloge übergegangen ist. 

Daß Pomtows Lesung des Beschlusses der Chier XIV 288 
Nr. 12 (Sylloge® 443) nicht nur in den Zeilen 29ff., deren 
Herstellung ohne neue Vergleichung des Steines nicht versucht 
werden kann, zu zahlreichen Bedenken Anlaß gibt, habe ich 
bereits Apy. Ee 1914 oe 85 angedeutet. Nun haben auch 
É. Bourguet, Rev. arch. 1914 1421 und P. Roussel REG XXVIII 
453 die Behandlung, die dieser wichtige Beschluß durch P. 
erfahren hat, als eine sehr ungliickliche bezeichnet; zudem 
hat P. ein von E. Bourguet als zugehörig erkanntes Bruchstück 
überschen, das die letzten Zeilen vervollständigt. Ich beschränke 
mich auf einige wenige Bemerkungen. In Z. 6f. hat statt: 
el dé un, Önrodinovg civari v Tolg ovr&[dooıs vote &yovrag xat èv 
Tan oteatnyan] tév Aitwhay vielleicht: totg &yovrag wo fld- 
mtortag tà voél tov Altwidéy (um zwei Buchstaben mehr als 
P. ergänzte) gestanden, vgl. IG XII 2,16 Z. 4 ff. nach meiner 
Lesung %gy. ke 1914 o. 86f., Sylloge? 554 Z. 18, Inschriften 
von Priene 10 Z. 32f. (Wiener Studien XXIX 3); in Z. T ist, 
wie auch P. Roussel gesehen hat: Ae" oig 6 dfuog dmddes [er 
motovpevog tig éartod etvoiag ] érpioato unmöglich — ich 
erwarte: darodeëléueroc abrots oder drrodss[ausros attoicg aking 
tig evvotag oder mut dem Genetiv des Sachbetreffs allein, wie 
z. B. drrodeS[duerog attoig rte mooaigéoewg Losephos A. I. 
XIII 101 (über Zraweiv mit solchem Genetiv vgl. E. Nach- 
manson, Eranos IX 39), es sei denn, daß eine Redensart wie 
OGI 227 Z. 12 vorliegt: dann leitet. wie P. Roussel ebenfalls 


7 


gesehen hat, éyyw in Z. 9 einen Beschluß der Chier, nicht der 
Aitoler ein und die Zeilen 9 bis 12 zählen die Ehrenrechte 
auf, die den Aitolern durch diesen Beschluß verliehen worden 
sind; in Z. 12 ist: &yrv[eyxov Whpiopa dıayuldarrov tir] etvorar, 
wie wiederum auch P. Roussel gesehen hat, unmöglich und 
P. selbst ergänzt Sylloge * 443: dvjv[eyxav tò Yýpioua kupavi- 
cartes tv] ebvorev, aber der Satz ist auch so noch nicht in 
Ordnung, und in Z. 14 vermag ich: eig tò owvreisioden [thy ` 
evepyeciay xal iyyetdaly Ste ntà. nicht für richtig zu halten. In 
Z. 21f. und 2df. gibt, wie ich schon Aen, ’Er. 1914 o 85 
bemerkte, die Ergänzung: yevod oreydrwı tae ueylo[twı èx 
‚ tod vópov door léën ‘AleEavdgeiwy Enardvy dem Kranze einen zu 
geringen Wert. In Z. 28f., angeblich: ó dè aies9e[is (im Voran- 
gehenden ist doch wohl auch Aë äer zu ergänzen, nicht «arro- 
deifaodaı) tegouvhuwv droxgivd|tw pete tov Kdwy lepaurnudrw» 
ta èy — 8 B. — word, ... —TB.—|..... wo Bellrıora xarà 
tov vóuov xai tà Ödyuara tov ‘Augiztvdywy ist wahrscheinlich 
von einem Eide die Rede, etwa: duooa]rw pete av &llwv 
iepouraudvwv ta èv [tie Legouriuoveiar diowmsosıw ws BEA]TIOTA? . 
Schließlich steckt in dem Satze Z. 46f.: rò dé xúe[vyua? ... 
— 18 B. —Jetyoay tot ðńuov sicherlich nichts anderes als die 
bekannte Formel: rò dé [w]i[pioua Tode io elg —, doch 
wohl etyagrotijay tot druov, wenn auch einige der von P. 
verzeichneten Buchstaben zu diesem Vorschlage nicht stimmen, 
vgl. Sylloge? 656 Z. 48 und BCH XXXVII 123f. Z. 40: trò de 
Wigpioua téde eivai elo edyagiotiay tõv stvoovvtwy THe due, 
sowie meine Neuen Beiträge z. griech. Inschriftenkunde VI 
(Sitzungsber. d. Wiener Akad., philos.-histor. Kl., 183. Bd., 
3. Abh.) S. 69; um der Ergänzung die von P. bezeichnete An- 
zahl von Buchstaben zu geben, mag nach sivaı einzusetzen 
sein: änav, vgl. IG XII 5, 1061 und XII 7, 515 Z. 130£.; 
Jahreshefte XVII 17£. ` 
Daß in dem seit dem Jahre 1884 bekannten Beschluß 
der Chier XIV 272 Nr. 1 (Sylloge 3 402) Z. 38 die Ergänzung: 
[ta de eis dvayleagiy ely elo Yulanıiv dieselbe Formel verkennt, 
habe ich in meinen Beiträgen z. griech, Inschriftenk. S. 180 
und schon früher Jahreshefte VIII 282 ausgesprochen und 
statt [ta dé eig dvay]eapyy vorgeschlagen: ti» dé nreoyJeagpnv 


sti, Diesen Vorschlag, den ich noch immer für richtig halte, 
a 9# 
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hat P. nicht berücksichtigt, wie er auch sonst gelegentlich die 
Arbeiten anderer übersehen hat. Auffällig ist dies z. B. in 
seiner Behandlung einer Bestimmung des Beschlusses der 
Delpher Sylloge 5 481B zu Ehren des Teioiuayog Aeovriov 
2.3: dvri dé Tod xeıgoreyviov TÒ meocxdnoy totatw Hoaxdeioic. 
‚Ad Baunackii (GDI 2607) miram versionem: ‘an den Herakleen 
hat er das Vorrecht, vor seinem Atelier das Proscenium auf- 
zustellen’ Hi(ller von Gaertringen) observat, non drrevarrı tot 
goyootactov dictum esse, sed arti TOD yetgotexviov, ut hoe artis 
laudem significet, non officinam notet, cf. dvri soit Eoywr, 
dyr eveoyeoinjg in carminibus. Itaque intellegendum: Tisimacho 
arte sua (sc. yegoteyviv) bene merito concessum est nobile ` 
proscaenii pangendi officium‘. Die Deutung, die J. Baunack 
auch in seinen Hesychiana Philol. LXXIII (N. F. XXXVII) 
22 vorgetragen hat und H. van Herwerden, Lex. suppl.? s. v. 
xeipoteyvıor ,i. e. &oyaorr;gıov‘ und R. Günther, Die Präpositionen 
in den griechischen Dialektinschriften, Indogerm. Forsch. XX 
70 wiederholen, haben Hiller von Gaertringen und P. mit Recht 
abgelehnt. Aber ihre eigene Deutung ist nicht minder verfelılt. 
Offenbar ist der Sinn des Satzes: statt das x&uporeyrıov, die 
Gewerbesteuer, zu zahlen, soll Teisimachos jedesmal an dem 
Feste des Herakles das roooxavıov aufstellen, die Arbeit leisten 
und ihre Kosten tragen. Der Bildung und Bedeutung nach 
stellt sich xeıporegrıov zu yetowvasioy (F. Preisigke, Fachwörter 
des öff. Verwaltungsdienstes S. 182). Der Sachverhalt ist so 
einleuchtend, daß ich mich angesichts der Bemerkungen der 
Sylloge nur verwundert fragen konnte, ob er denn nicht 
schon längst von anderen Gelehrten erkannt sei. In der Tat 
lehrte mich weiteres Nachsehen, daß schon B. Büchsenschütz, 
Besitz und Erwerb (1869) S. 333 Anm. 2 das xeıporeyvıov für 
eine Gewerbesteuer erklärt und E. Szanto, RE Ill 2225 im 
Anschluß an Büchsenschütz ausgeführt hat, das Wort bezeichne 
‚wohl eine Leistung, die dem Genannten zukam, von der er 
aber gegen die Verpflichtung, ein (hölzernes) Proskanion zum 
Feste jedesmal aufzustellen, befreit ist. H. Francotte, Les 
finances des cités grecques (1909) hat das Wort nicht berück- 
sichtigt. 

In der Urkunde XV 9 Nr. 37 (Sylloge® 546 A) ist nach 
P. der erste der Richter Z. 6f.: ó dsiva... Ja I... . afc). 


H 


Es fällt schwer, ein passendes mit Gamma beginnendes Ethnikon 
zu finden. Ist das Alpha noch zum Ethnikon zu ziehen und, 
wenn auch P. in die Lücke zwischen Gamma und a[ç] nur 
vier Punkte setzt, der Mann ein Ay[yaar]als], vgl. Sylloge 3 
692 2.10, 704 E Z. 9? 

In den Urkunden der Amphiktionen XV 15 ff. über Streitig- 
keiten, an denen Eretrier, Karystier und Chalkidier beteiligt 
scheinen, glaube ich in Nr. 39A Z. 8 in: xaddrı xaı .... gege 
God. ar. po zu erkennen: xai [ý yoa)lp[elion tnd ['Y]n[ataiwy, 
nämlich: &rıoroAn regiéyei, vgl. Br. Keil, Hermes XLIII 545 
und meine Bemerkungen Wiener Studien XXIX 19; Amer. 
Journ. of Archaeol. XIX (1915) p. 322 ff. Z. 30 ff.: dwgeäg xapıv 
dvapaıperov xaréygaway xwoplov (so ist zu lesen statt NNLPION) 
TÒ Asydusvov Owpaxidag zadwg € wri megtéyer und ebenda XVIII 
(1914) p. 328 Z. 105: xadwo ré Arroxpluare rrepieyı; s. auch 
A. Debrunner, Festschrift für F. C. Andreas (1916) S. 29. In 
Z.9, nach P.: v tH agléc tots ‘Augixtiovag drrioroin dürfte 
ebenfalls ein Nominativ, nicht ein Dativ, zu erkennen sein. 
Nach diesem Worte läßt P.s Abdruck, ohne etwa durch Inter- 
punktion das Ende eines Satzes anzudeuten, freien Raum für 
etwa 16 Buchstaben, verzeichnet dann die zwei Buclistaben 
AY und nach einem freien Raum von etwa 10 Buchstaben 
wieder zwei Buchstaben: O. E; so wird nicht ersichtlich, ob 
die Zeile mit Schrift gefüllt und diese so zerstört ist, daß P. 
nur jene vier Buchstaben erkennen konnte, oder ob nach èr- 
otoAr, wenigstens vor der ersten Gruppe von Buchstaben freier 
Raum ist. Es ist sehr bedauerlich, daß P.s Veröffentlichung 
über Tatsachen, die für das Verständnis dieser verstümmelten 
Texte und insbesondere für die Beurteilung der Zeilenlänge 
so wichtig sind, im Unklaren läßt. Schon P. Roussel hat REG 
XXVIII 460 bemerkt, P scheine in seiner Herstellung zu lange 
Zeilen anzunehmen; auch mir hat sich die Beobachtung auf- 
gedrängt, daß die in Z. 3ff. dieser Urkunde erhaltenen Satz- 
teile durch viel kürzere Ergänzungen verbunden werden können, 
als P. voraussetzt. Gerade Z.9 würde nun über die Länge 
der Zeilen entscheiden, denn möglicherweise steckt in ihr der 
Anfang des Briefes, den P. erst in die nächste Zeile setzt; 
so hat er auch Zeilen gewonnen, die in ihrer Länge (70 bis 


30 Buchstaben) den Zeilen von Urkunden, die auf Wänden 
Anzeiger 1923. ° 3 
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des Thesauros von Theben verzeichnet sind, entsprechen sollen; 
ich muß aber gestehen, P.s technischen Erörterungen über die 
Steine nicht folgen zu können. 

Der Brief, der auf dem Steine folgt, Nr. 39B, lautet nach 
P.: [Emri rop deiva &gyovrog é nöhıs zën Oxfaiwy? réit cvve- 
doiwı Tüv] Augınzıdvav aige &rouloavro rai Erriotoläv EV ....3 
ich vermute: &xowoa[ueda T]a[v] énotoddy ën [de xtd.; so be- 
ginnt der Brief des Ptolemaios Philometor IG XII 3, 327 (Hiller 
von Gaertringen, Klio XVII 94 ff.) nach dem einleitenden Gruße: 
Zrouiodueda viv èniotolýv, èv ft xal Tod dodévtog bnouvnuatog 
maga tay èv Onpat tadoopérwy OTEATIWLWv TÒ Arriypapov ÉNE- 
tetayetc; vgl. auch Epist. priv. gr. ? 25 Z. 2, 35 Z. P. läßt 
diesen ‚dorischen‘ Brief an die Amphiktionen Z. 10 ff. ‚der ganzen 
Sachlage nach‘ — die Urkunden über diese Streitigkeiten sind 
ja seiner Meinung nach auf dem Thesauros von Theben auf- 
gezeichnet — von der Stadt Theben geschrieben sein. Mir 
scheint undenkbar, daß die Stadt Theben im Jalıre 146 v. Chr. 
einen solchen ‚dorischen‘ (!) Brief oder überhaupt einen im 
Dialekte gehaltenen Brief an die Amphiktionen gerichtet habe, 
vgl. M. Buttenwieser, Indogerm. Forsch. XXVIII 90ff. Der- 
selben Stadt Theben möchte P. aber auch die auf dem Stein 
folgende Urkunde Nr. 40 zuteilen, trotzdem in deren erster 
Zeile Hypata genannt ist. Er best nach der Abschrift 
Inv.-Nr. 2995 (er selbst hat diesen Stein nicht gesehen): 
[— — — — — ] "Ynare — — — &eyor[tog — — —; warum 
nicht "Yrrara[iwv oi] &oxor[res, als Anfang eines Briefes, eben 
des in Z.9 erwähnten? Leider ist die Zahl der nach “Yrara 
vor aoxov[r — fehlenden Buchstaben nicht angegeben. Auf 
die beiden Schriftstücke Nr. 39 B und 40 scheint die Urkunde 
der Amphiktionen Nr. 39 A in ihren letzten Zeilen zu verweisen. 
In ihren ersten Zeilen 2: — tog xai tõv mag Eosreiewr 
moeaslev]tmy xai mage Kapvori[lwv, 3: naolayevouérwy xai 
cvttheydvtwy ma[he]y zat od mapévwr ye[yorevat, 4: drlé sravıög 
tov Beltiotov èv th “Yadtn ot -Aupextioves Edwrav, die augen- 
scheinlich kürzere Ergänzungen zulassen, als P. angenommen 
hat, glaube ich nicht mit diesem einen durch éed7 einge- 
leiteten Vordersatz, sondern eine Partizipialkonstruktion mit 
absoluten Genetiven erkennen zu sollen; Nr. 39 A zeigt dem- 
nach die Fassung, die nach Br. Keils Nachweis (Beiträge 


11 


zur Geschichte des Areopags, Ber. d. sächs. Akad. d. W a 
philol.-hist. Kl. 71. Bd. 8. Heft, S. 20; vgl. meine Ausführungen 
Jahreshefte XVII 15 f. zu der Urkunde aus Messene IG V 1, 
1342) den Örrommuarıouoi eignet. Die Urkunde scheint denn 
auch als Auszug aus dem Amtstagebuch der Amphiktionen 
ausdrücklich bezeichnet zu sein; ist in ihrer ersten Zeile nicht 
zu ergänzen: [ Ex tay bnourmudewv oder brrouvnuarıouwv (vel. 
P. Jörs, Zeitschr. d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch. XXXIX, 
Rom. Abt., S. 59) oder auch: [ Ex tig dvaypapig tür èv ti 
nag]e[ozo]uévy rrevrastyoidı ovvteA[ov]u[érwv? Über solche Aus- 
züge vgl. meine Bemerkungen Beiträge z. griech. Inschriftenk. 
S. 273. | 

Eine ‚ungewöhnliche Konstruktion‘ nimmt P. in. dem Be- 
schlusse der Delpher XV 24 Nr. 47 in Z. Bff. an: 


[T&1]a rie doa xai toig &Akoız me0kévoig xai edepy[&ralıc 

täls adhoc, dedda Ae 

(elxdva?] dé adrwı xal gtëgot & réit legwı Tod Anölkuvog 

tov Ev» Aled—[oic] r[oös [rã] 

10 [eixdvı?] tod addeApot Moxléa ni Tod xiovoç tod maed tov 

vadv [Eotetog?] mage tò 
er \gLov TÒ yovaodty. 


Statt: deddasaı setze ich: érdeyes ein und beginne den 
Satz Z.9: [eivaı oder éeetvar] dé attar xal oräcaı xtd. Ein 
Druckfehler erlaubt nicht zu ersehen, was zu Ende dieser 
Zeile erhalten ist; so muß dahingestellt bleiben, ob die Be- 
zeichnung des aufzustellenden Denkmals nach v AeAgoig oder 
erst nach srap& töv vady an Stelle von dorörog gestanden hat. 


Den Brief der Tyrier XV 26 Nr. 49 liest P.: 


Oedc. Töy[y yav]. 
Tógov rte lepäs xai dovdov ý Blovki, xai 6 dios Aelpõv tie] 


Povlie nai réit duet Tolg ovyyer[Eory gaigeiv ........ rner) è-] 
Bovidueda zai adrol dé dyıdı nou Treier xat tùy xadeotyxviay] 
5 Güvngaoıv Erravseıv xal raiç t[iuaiç oder Ivataig....... stpod- 


$ M , , ~ 
ovvov alwrıoy indekar, &ua dé — — — — — — — — — 
eg At xai Euiv xai toig elg ti[y Jvoiav? mogevouevog judy] 
nai un duetdyoug elvan TOO sote mé&ow imdgyortos xat tot] 
nr YEVOMEVOL pray towrnov fee eee SS SS 
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10 Zero deeër diavapjoaı dun — — — — = — — — — — 
[doreihauev] “Hodxdectoy xat F (oder N) — — — — — -- — ee 
lwo xæ ty — — — — — — — — — — 


P. findet in dem Briefe ‚schwülstiges Übersetzungs- 
griechisch‘. Unterscheidet sich sein Griechisch wirklich von 
dem anderer Briefe, so liegt dies nur an P.s Lesungen und 
Ergänzungen; die Annahme, der Brief der ‚phönikischen Groß- 
stadt‘ sei ursprünglich in phönikischer Sprache geschrieben 
und sodann in die griechische übertragen worden, verdient 
keine Erörterung. Freilich bleibt der Brief in P.s Lesungen 
und Ergänzungen teilweise schlechterdings unverständlich. Im 
Vertrauen auf P.s Abschrift bemerkt P. Roussel REG XXVIII 
461 zu Z.4: ‚s'agirait-il d'une fête en l'honneur d’Hygie?‘ Keiner 
der beiden Gelehrten hat erkannt, daß in der Zeile die ge- 
wöhnlichen Formeln hellenistischer Briefe vorliegen. Statt xai 
attot dë Zonët noulnevew ist offenbar zu lesen: xat atrot dé 
Sytai{yjou[ey; der Brief beginnt also: [el gogwode, ein v dc] 
Bovidueda‘ xal adror Oé iytai(yjouler, vgl. z. B. OGI 257; 
F. Ziemann, De epist. gr. form. soll., Diss. Halens. XVIII 307 ff. 
Die Absicht, welche die Tyrier mit ihrer Mitteilung verbinden, 
ist in den Zeilen 4 bis 9 bezeichnet; in éipedeg] Erronjoauerv 
dtaoagijoa erkenne ich den Hauptsatz. In ov»xgaoıy Enavkerv 
hat P. mit Recht den ‚Wunsch nach gesteigertem Verkehre‘ 
ausgesprochen gefunden; es wird genügen, an die bekannten 
Redensarten Herodot VII 151: ovvexegdcarto pihiņy neds Gier, 
IV 152: Kvenratorot xai Ongaioıcı ër Sapiovg «ta. gier ueyakaı 
ovvexendnoav, Dionys. Halik. A. R. VI 7: AE én layveai xai 
adıakvroı mepixace ovyxegdrvyvodat.nkow Ardowrroıg pidiat und 
Stellen wie Plutarch Sept. sap. conv. 13: roig de moddoic xt. 
6 Aidvvoog sti. doxiv tiva Ovyngaoswg roög dAkıkovg xal gilles 
&vdidworv, Ant. 31: navtwr rpayudımv attoig owtreiay Zeg Aer 
xal ovyxoaoty zu erinnern. In Z. 4f. kann etged]ovroy alwvıov 
nicht richtig sein; vor urnuö]ovvov würde ich allerdings statt 
des Dativs taig r[— eher einen Genetiv erwarten; zu üUrrdosaı 
vergleiche ich Le Bas-Wadd. 1260a Z. 35f.: sroög tò didiovg 
dnaodaı atta tç mag’ Kud@y reıuag und Aristoteles ‘Prr. 14, 9: 
thy dbvauy eldévat tig rölewg Ondon te brrapyeı Hon xai méony 
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adéyetor brdoka. Statt toic elg Tù[v Yvolay? sogevouévorg 
wird toig ely ti[y zéi ayınvorueroıs oder mapayırousvors zu 
lesen und Z. 8 nicht auf ein ‚Verlangen‘ der Tyrier, an dem 
delphischen giAdyPowzroy teilzunehmen‘, zu beziehen sein, son- 
dern auf ihr Verlangen die Delpher und alle Besucher ihrer 
Stadt an yılavdowrra, deren sich diese zu erfreuen hat, teil- 
nehmen zu lassen. Daß der Brief aus dem 187. Jahre der 
Seleukiden-Ara, 126/5 v. Chr., stammt, in dem Tyros nach 
König Demetrios’ Tode die Freiheit erhielt (B. Niese, Geschichte 
III 308), hat bereits P. vermutet. Ist das èmiyevóuevov yılar- 
Jowrrov, von dem in Z. 9 die Rede ist, nicht eben diese Freiheit, 
und das Schreiben bestimmt, den ‚verwandten‘ Delphern diese 
Jüngste Errungenschaft zur Kenntnis zu bringen? Und ist mit 
tov zoıwoö, doch wohl zu denken: gdarIowzov, nicht die Asylie 
gemeint, die Tyros, wie die Münzen zeigen, schon seit den Zeiten 
König Antiochos IV. eignete? Der folgende Ergänzungsversuch 
kann bei der Eigenart des Inhalts und der Größe der Lücken nur 
andeuten wollen, wie der Satz Z. An allenfalls gestaltet war: 


Tigov tig teos xal dotdov ý Plovi) xai 6 Önuog Aelpõv tit 
Bovidı soi réit drjuwı toig Ovyyer[eoıv yalgeıv . el EQqqwo Fe, ein Uv ðs 
Bovddueda’ nai adroi dé tytat[vjouler . thy roög buäg badeyovoay 
cuvxoaotw erravéery xat tais t[@yv PacılEuv etvegyeciawg urnud- 
ovvor alwmoyr Zerdefe, &ua dé [xai xoroıuoı Bovddperor pai- 
veodaı xal bu» xal roig sic t[ hv mddty magayıvouévoig regög tò 
xai u) duerdyoug Set tot xoıv[od te rte &ovdlag xal rof viv 
éniyevouévov Yılavdgwrrov é[Aevdegiag tugövreg énipedes 

10 érotjoauer dtaoagioa xt. 


ov 


DaB der Brief sich an Verwandte richtet, bringt der ein- 
leitende Gruß ebenso zum Ausdruck wie in dem Brief der 
Stadt Argos an die Stadt Aigeai in Kilikien, veröffentlicht von 
W. Vollgraff BCH XXVIII 421 ff. (X XIX 318), besprochen von 
H. J. Polak, Mnem. XXXIV 335 ff. und F. Buecheler, Rhein. 
Mus. LXI 626 f. W. Vollgraff ergänzt: TO däuog t]@v Aoyeiwv 
soi & Bovld nal ot opdeet Alyeciwy [rey èv Kidt]xiat toig 
deyovot xal të Bovdde xai rot dauwı [éavt@y ovy)yevéor yatoe. 
Im Vergleich mit den gesicherten Ergänzungen der Anfänge 
der Z. 4: [tüv èv Ktdcjxioe und der Z. 6, in der statt mit 
W. Vollgraff: [i roeoßü]zegog, wie ich BCH XXIX 576f. und 
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H. J. Polak gesehen haben, geschrieben werden muß: [molitag 
due£]regog, scheint toig ouy]yereoı für die Lücke etwas zu kurz, 
vel. Iosephos A. I. XIII 166: roig ddeAyors; etwas länger wäre 
idiots ovy]\yereoı. 

Der Beschluß zu Ehren der xopowaiArgıa Polygnota XV 30 
Nr. 52 (Sylloge ° 738 A) lautet nach P.s Ergänzung Z. 3ff.: 


&nei]di} TloAvyvwra Saxgdtovg Onfaia yogowdltera Evdauınoaca 
ër Aed[ ors 

dywrigato Oly Eder ovvrelsiodar tov yðva Tüv EI IvPiwy, 
dia dë TOY éveotaxdr [a 

xaigov ov tletehetpévov rof Gre oeëäotegodn &ogato xai ènéðwxe 
Åuégav Ari. 


Statt ‚dywviäaro‘, bemerkt P., ‚vielleicht besser &roıudoaro 
oder dgl.'. Es ist zu schreiben: &vdaurioaoa èv Ael[podg xa? öv 
xaipd|y Edeı ovvrelsioda tov dyava tév IIvIiwv (die zwei Zeichen 
nach ron sind nicht sicher gelesen), did dé tov éveotaxdtla 
róleuov ottje oder vielmehr, mit Annahme irriger Wieder- 
holung der Silbe za: od [[r]e]] reAsıuevov roð dywvog; zu tér 
gveotaxdta sröhsıov vgl. Sylloge? 685 Z. 45. Daß der Beschluß 
in die Zeiten des Krieges gegen Mithradates, in das Jahr 
86 v. Chr., gehört, hat P. gesehen; rJereleıuevov hat er augen- 
scheinlich für ein Part. perf. gehalten; P. Roussel druckt 
REG XXVIII 461, im übrigen P.s Lesung folgend: r]ereAso- 
uévov. Irrig wird ein so gebildetes Part. praes. von G. Colin, 
Fouilles de Delphes III 2, 100 in dem Beschlusse Nr. 88 Z. 11ff. 
angenommen: [dvaxaoisaı dé Zwrrgior]g ën tar déin toy avlyntay 
voller (uërg, xal elev atte zat Eyydroıg srp]osdgiav gu mart [ois 
tols &ywvoic; ich lese: tay avanti nalei[otar de abtoy xai 
tovs éyydvoug xai eto me]oedglay ar). 

Statt &o&aro bin ich versucht drrdp&aro zu vermuten, vgl. 
Sylloge $ T95 A Z. 2ff.: rei Movoaiog «ti. xoogavirng &vörunoag 
eis thy nóv Cuéin tO te Ie@ Aniogaro xti.; P. hätte zu dieser 
Stelle auf Sylloge ® 739, den Beschluß zu Ehren des Gram- 
matikers Menandros, verweisen sollen, der (Z. df.) nagayevduerog 
Ev Aelpois anapyay Zerortoeerg dré Tod pad ipatog tat Feot 
xai Tür róle, nicht nur auf Sylloge® 711L Z. 12: énaeyats 
dé Gun dé tijg gxvtdy Zcerture pélWartes tov [Pedr], vgl. 
Fouilles de Delphes III 1 p. 118 n. 210: péAwavta nóv xai 
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IIv3ıov adrov. Ich selbst hätte, als ich Archäol. epigr. Mitt. 
XX 92 darauf hinwies, daß die sieben Weisen nach Dion von 
Prusa LXXII 12 ihre Sprüche in Delphi olov drrapyds wee 
Tig 00plag xai Bue tig ron dvIgumawy Evexey wpeleiag aul- 
zeichnen ließen, nicht versäumen sollen, als Zeugen für diese 
Auffassung vor allem Platon Protag. p. 343a anzuführen: obrot 
nat zou SuveAdövreg dorogtn tig copias Avedeoar t “Andddwy 
eig tév vewy tov èv Aedgoig xth.; so sagt auch Diodor IX 10: 
Xihwv apixduerog sig Aelpois zai xaddmeg Araeydcs morovperoc 
To PEG rte idiag svvécews Erreygawev eri tiva xiova toia tadta’ 
[vd oeavıöv xth.; vgl. W. H. Roscher, Philol. LXI (N. F. XV) 
517f. und H. Diels, Sylloge’ p. 1269. Von “Hoaxleıros..... 
Agov Kalyrðóvioçg sagt der Beschluß der Delier IG XI 4, 
618: Aavayrwaosıg TE THL eð morovuevog. 

Unter dem Beschluß der Delpher zu Ehren der yogoweAtere 
Polygnota steht ein Beschluß zu Ehren ihres Landsmannes Ly- 
keas, XV 30 Nr. 53 (Sylloge 738 B), nach P Lesung folgen- 
dermaßen beginnend: éet Avxéag Awpodeov Orßaiog [Evdauroas] 
v tüv "réi buwv tévata [ürreo?] taco TIoAvyywras av te &va- 
oreopav xtd. In der Lücke sollen eher fünf als nur vier 
Buchstaben verloren sein. Nach P. deutet zeraraı [ürree] «TA. 
an, daß Lykeas der Beschützer der Künstlerin, ihr ‚Impresario‘, 
war; Hiller von Gaertringen vermutet: zera(x)raı [xúgios] zë 
JIoAvyvwrac. Ich zweifle nicht, daß tera verlesen oder, wahr- 
scheinlicher, verschrieben ist statt seta, daß dann der Artikel 
tã[ç folgt und eine Bezeichnung sei es des Berufes der Künst- 
lerin, sei es der Eigenschaft, in der sie mit Lykeas verbunden 
ist. Freilich hat P. nach tera nicht tç. sondern ta abge- 
schrieben und tag vor IIoAvyvwrag. Darf an der zweiten Stelle 
statt eines Tau ein Iota gelesen werden, so bietet sich die Er- 
ginzung (mera té[g veireilec II.; P. würde in diesem Be- 
schlusse einfach als waArgıa bezeichnet sein, nicht wie in dem 
ihr selbst geltenden Beschlusse als yogowadteta; so ist Kodtwv 
Zwtiyov Kalyrddviog in den Beschlüssen Ch. Michel, Recueil 1015. 
1016 A.B einfach als ety, in dem Beschlusse 1016C als 
athytig xvxdtog bezeichnet. Ich habe auch daran gedacht, daß 
Polygnota als Lykeas’ Schülerin bezeichnet sein könne: (g)er@ 
tä[s uo Acel jac H., glaube aber diesen Einfall deshalb abweisen 
zu sollen, weil dann Lykeas doch wohl in seiner Eigenschaft als 
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Künstler bezeichnet sein würde. Zu dem Beschlusse zu Ehren 
des Grammatikers Dioskorides Sylloge’ 721 2. 4ff.: ouvrafausvog 
èyxóuiov xat tov mointday tnég TH due EIvıog anijotehxe Mv- 
oivoy Aovvaiw Ayuonröv rointay Zorn xal weh@v, tov attocavtod 
ug äerd, dıadnoLdusvov TÈ nengayuatevuéva ix’ atte will ich 
bei diesem Anlasse auf Diodors Bericht über Dionysios XV 
7, 2 verweisen: eig Ev yag thy “Odvuntanijy navýyvoiw ča- 
zreoteihe Tod Evpwrvotatorve thy troxgeitwy diaPnoouévore èv toig 
öykoıs Her ode ra momuara xtd. Eine Verwandtschaftsbezeich- 
nung wie ta@[¢ avewıläg oder allgemein rälg olxei]ag läßt sich 
ebenfalls nur unter der Voraussetzung, daß tag vor JloAvyywras 
für tac verlesen sei, einsetzen. 

Einer anderen Künstlerin will ich bei diesem Anlasse zur 
Anerkennung ihres Berufes verhelfen. In dem Verzeichnis von 
Mysten IG XII 8, 178 aus Samothrake liest ©. Fredrich Z. 5ff.: 
.... pbotig edoeßig Mérvdda "Innoorgarov Kaooarvdgeitig' xu- 
Sapioroıa dxöAovdog Elenvn; offenbar ist zu interpungieren: 
Kaooavdesitıs ıdagiorgia‘ dxdAovdog Elenvn. 

Ein neues Wort hat P., ohne es einer Bemerkung zu 
würdigen, in einem verwandten Beschlusse der Delpher Syl- 
loge 3 102 Z. 3ff. ergänzt: grad? Aguorödeog Tıuoseov Too- 
Carıos ioropıaypdpog magayerduevog v tv adi táv te &va- 
otoky éroimoato akiwg tot Te tegot xal tac ldiag nateidos, 
axpodoets éomoato dé xal ènmi mdgiovag cuéoag THY neEneay- 
uoTevusvwv alta, magareva[y] dé xai erawura eis Pwuclovg roüg 
xolvods tay Edidywy evegyétac xth. Statt srapaveır®[r] ist rapave- 
[y]yw zu lesen, vgl. Sylloge? III p. 376, 3704 H Z. 13; Polybios 
II 12, 4 u.s.; II Makk. 8, 23 und III Makk. 1, 12; Diodor 
XVII 15, 3. Das Ny hat P. am Schluß des Wortes ergänzt, 
offenbar ohne daß auf dem Stein vor dé ein Buchstabe fehlte. 

Von diesem Beschlusse war früher nur ein Bruchstück 
bekannt, das zweite hat P. hinzugefügt. Die Bemerkung, die er 
dem Text voranstellt, läßt diesen Sachverhalt nicht alınen; 
P. begnügt sich zu sagen: ‚Ed. Couve, Bull. Hell. XVIII 1894, 
76 n. 3 (GDI 2724)‘. Mit einiger Überraschung liest man dann 
in den Anmerkungen, die dem Texte folgen: ‚Sero repperi in 
ectypis partem sinistram ineditam, unde apparet‘ — die an- 
schließenden Ausführungen möge man als Probe unnötig um- 
ständlicher Beweisführung und unerfreulichster Sprache in der 
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Sylloge’ nachlesen; offenbar hier hat P. und sonst Anmerkungen, 
die er für den eigenen Gebrauch mit Einschub von Griechisch 
in lässigem Deutsch niedergeschrieben hatte, ohne weitere Be- 
mühung in ein Latein umgesetzt, das ich nur mit peinlichsten 
Empfindungen lesen kann. Die durch das neue Bruchstück 
gewonnene Verbindung mit anderen Beschlüssen lehrt, daß der 
Beschluß für den Geschichtschreiber Aristotheos von Trozan 
in das Jahr 157 v. Chr. zu setzen ist; nach Nr. 672 der Syl- 
loge 2 ist denn auch bemerkt: ‚titulus 702 huc transponendus‘; 
war es aber wirklich nicht möglich, die Bemerkungen zu 
Nr. 702 verständiger und verständlicher zu fassen? 

XV 33 Anm. 1 und Sylloge * 847 wiederholt P., mit einer 
Berichtigung in Z. 5, die bereits von E. Bourguet, Fouilles de 
Delphes III 1 p. 128 n. 226 mitgeteilte Inschrift: 


. [Oeös T1]vS1os “Anddhwy 
[4—5 B.] Névvog 6 xai 
[An] urtorog Alear- 
dosde, xovtoméxtnes, 

5 oxavdahtotnc, xalo- 
Burns aeéoag Aelqpois 
Eyevdunv Povkeveng 
TE nal TOAELTNS 
peyady 

10 zuyn Ael- 

guy. 


In Z. 5 hatte É. Bourguet xevdadcotijg gelesen und mit Be- 
rufung auf Hesych xdvdadou’ xoıAwuara, 8ga erklärt: a le même 
sens que xaÄoßarng; c'est un faiseur de tours de gymnastique, 
monté sur des échasses‘. Nach P., der am Anfange der Zeile 
richtig ein Sigma erkannt hat, ist oxavdelıorng ein ‚Zauber- 
künstler‘; das Wort zu erklären hat er nicht unternommen. 
Ixdvdalov wie oxavddArndoov ist das schwingende Brett einer 
Falle; erinnert man sich nun, daß zéceveoy oder métavgor, be- 
sprochen von U. v. Wilamowitz, Hermes XXI 96f. Anm. 1 
(über den Wandel von ev zu av vgl. K. Brugmann — A. Thumb, 
Gr.Gr.* S. 673) ein zu Aufzeichnungen verwendetes Brett (IG VII 
235 Z.42 u. s.; meine Beiträge z. griech. Inschriftenk. S. 242), 
ein Gestell, auf dem die Hühner sitzen, ein Brett am oberen 
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Ende einer Leiter als wesentlicher Teil eines luftigen Gerüstes 
(Polybios VIH 4, 8) und besonders ein Brett des Gerüstes be- 
deutet, dessen sich Akrobaten bei ihren Darbietungen bedienten, 
so wird man nicht zweifeln, daß der oxavdeAıarrg ein Artist 
‘ist, der sich von einem oxdvdakov, einem schwingenden Balken, 
ebenso durch die Luft schleudert wie ein reravgıorro(g), petau- 
ristes oder petauristarius von einem réravoov. ‘Über diese 
‚Flieger‘ hat nach G. Lafaye, Dict. d. ant. IT 1361ff., IV 422 f. 
nunmehr ausführlich H. Blümner in seiner letzten Abhandlung: 
Fahrendes Volk im Altertum, Sitzungsber. d. bayer. Akad. 1918, 
philos.-philol. Kl., S. 12ff. gehandelt, doch ist ihm die Inschrift 
aus Delphi ebenso entgangen wie die von F. Buecheler Rhein. 
Mus. LVIII 317 ff. gedeutete Inschrift CIL V 2787 (H. Dessau, 
Inser. lat. sel. 5202; im den Add. finde ich Buechelers Deutung 
nicht berücksichtigt). Zu Z.6 vgl. Fouilles de Delphes III 1 
p. 128 n. 224 (auf demselben Steine wie die Inschrift des Nonnos) 
Z. 2: do&oavra zéie, Nach H Blümner S. 15. 39. 41 ist der 
xahosatng nicht ein Seiltänzer, sondern ein Stelzenläufer; s. 
dagegen K. Tittel, B. ph. W. 1919 S. 728 und Syll.?847 Anm. 4. 

Den Schluß — und den Anfang — der Inschrift haben die 
Herausgeber mißverstanden. Meydin riyn Asian am Schlusse 
könnte nur eine Formel wie &ya9n tbyn sein. Mit welchem 
Rechte aber wird ein Dativ angenommen und nicht einfach 
ein Nominativ? Offenbar liegt ein Ausruf vor: MeydAn Toy 
Aekpüv, und ein anderer entsprechender Ausruf steht am An- 
fang der Inschrift: es ist nicht [O©sös M]éJiog Anölilwv zu 
ergänzen, sondern [Méyag I1]v3t0¢g “Andidwy. Br. Müller, Méyac 
Oeös, Dissert. Halens. XXI 362 ff. hat aus der Fülle von Zeug- 
nissen, die er für die Bezeichnung von Göttern als ‚große‘ 
gesammelt hat, die Ausrufungen nicht ausgeschieden. Aus- 
rufungen bedeuten ihrer sprachlichen Form nach die Inschriften 
IG XII 2, 270: Meyddn Tign Metidiyng und Medie "Agreuus 
@eouia auf den beiden Seiten eines Steines, der nach W. R. 
Paton entweder als Grenzstein oder als Altar an der Grenze 
zwischen dem Gebiete der Stadt Mytilene und dem der "Aoreuug 
Ozouia gedient hat. Ausrufungen bilden auch die Einleitung 
zu Sülininschriften, die J. Keil und A. v. Premerstein in ihrem 
Bericht über eine zweite Reise in Lydien, DAW LIV, 2. Abh., 
S. 103 Nr. 204.und S. 105 mitteilen: Meyély Mit[xe Tot] 
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xai Mig Aaßarag xai Mic Agremdwgor Adgov xwurv Bac- 
Aevorteg und: Meyag Mn» IIergasiung [vv xwunv? Balodetwy 
stoe) M[eyddn Seav]) Mitre Talyyy. Auch in der Ehren- 
inschrift aus Jeniköi in Bithynien, deren letzte Zeilen E. Zie- 
barth, Aus dem griechischen Schulwesen? S. 12 Anm. be- 
spricht, BCH XXIV 383 n. 33 wird zu ergänzen sein: Aya] Inu 
toynt. |[Meyas] Zeig ‘Aoteanaiog.| “O dijuog Eriungev sti. Eine 
Ausrufung steht auch über dem Relief eines Jünglings, dessen 
Haupt ein Strahlenkranz umgibt, aus Ortygia bei Ephesos 
Jahreshefte XI Beibl. S. 154 f.: Méya tò dvoua tot Heod, uéya 
TÒ 00109, uya TO dyador. 

In dem Schreiben, mit welchem die Lakedaimonier den 
Delphern einen Beschluß zu Ehren des Atddweos AweosEov 
Aedpég mitteilen, XV 35 Nr. 55 (Sylloge ? 770), ist in Z. 3ff. 
zu lesen: tot yeyo[vdtog tp éuðv ddypatog Atodwewt] Aweo- 
Séov thu tystéo[we mokitae aneotadAnau] ev (nicht: deroegrëi/ou len 
tuīv tò dyriygagpov, wie P., wenn ihm schon der Sprachgebrauch 
nicht geläufig war, ein auf der nächsten Seite abgedrucktes 
gleichartiges Schreiben XV 36 Nr.58, mit welchem das xouvdy 
tõv Awetéwy den Delphern einen Beschluß zu Ehren desselben 
Mannes übermittelt, hätte lehren können. In diesen aber ist 
in Z. 3ff. nicht zu lesen: tH» d[edouevwv Tıu@v (oder: Tıulwr) 
Énò tot xoı]lvov av Awetéwy Ato[dweut AwposEov CO bueregwı] 
rokitaı drreotahraue[v dulv tò Wapıoua &yrıyelygauuevov, son- 
dern drreorahnaue[lv dulv Avriygapov tò brroye]yoauusvov. Wie 
wenig P. auf solche Formeln achtet, verrät auch seine Er- 
gänzung eines anderen Übermittlungsschreibens XVI 133 
Nr. 121 (Sylloge 3 612), s. unten S. 23. 

In dem Beschlusse der Lakedaimonier selbst XV 35 Nr. 55. 
(Sylloge 3 770) sind die von P. nicht ergänzten Zeilen SH. 
vermutlich folgendermaßen zu lesen: 


[osrovdäs] 
xai pihoriniag older E)keinwv sol Img Arroueuaprigrra avrér) 
10 $26 nAsıdvwv tv dusreowv no[Aırav' ðizarov d' éotiv xai] 
tov &uétegov uov rofe xaho[do xai yaJoùs tüv avdodv] 
xal movotvtas Zu mavti vote lé dixata ri 
Zu Z.9 vgl. Fouilles de Delphes IIT 1 p. 89 n. 152 
nach meiner von É. Bourguet p. 174 bestätigten Lesung der 
Z. 8; zu Z. 10 Ch. Michel, Recueil 448 Z. 24 ff. 
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Der Berichtigung bedarf Das Lesung des Beschlusses der 
- Delpher zu Ehren eines Astrologen, der in Delphi Vorträge 
gehalten hat, XV 39 Nr. 61 (Sylloge? 771): 


DE]do&e ët adder av Aehgav' eet Al, Aov 

‘Pw uaiog] 
dorooAdyos vo dyads vða[uńýoaçş nod due eridetSerg Zrorg- 
[claro ozols xal nAsiovag & ët yuluraaiwı upas... se... ] 


usyaleiwg‘ nag oty xt. 
Ich ergänze Z. 2ff.: 


évdalunoag èv Ta» auetéoav addy Enomm-] 
gato oyokäg xal misiovac èv ré yuluvaoiwı èv aig xai ebdoxiunge] 
peyadetue, 
vgl. Sylloge’ 737. 738 (oben S. 15). 739. 689. 703; GDI 2725; 
Inschriften von Priene 69 nach meiner Lesung Wiener Studien 
XXIX 10. | 
Auf demselben Stein folgt dem Beschlusse zu Ehren des 
Astrologen ein Beschluß zu Ehren zweier Pergamener, nach P.s 


Lesung XV 39 Nr. 62: 


[’Eneidi) ... vocıog tot deivog, Anun]rgıog TTooıdoüg Ileoyayınvoi 
| xaroıxoüvrels èv 


I-- — - — — - e — é|nidaunoavtes nos éuè 
tag ldiac Teyvalg ène- 
dei Bourg — — — — — — xal Tüv élnidauiay xai dvaotoopar 


zahav te nal eb|oyn- 
[uova Zero tooxro dëi taco te mjateidog xai täg médoc, v & 
TE nal KATOLKOL[YTL 
[xai — — — — — — — — xal tag &]ustégag mdhtog, Swe 
on xai & méhig matynt[at 
[Tıueovoa toig xahovs Tüv dvdemv], deddyIat ta mohe THY Aelpõrv 
Erratvé[ oat 
[uéy — — — Anurteov xai.. .Jvogoy xai Ürrapyeıv abrois te nal 
éxydy [otc 

[atcmy maga tag nölıog meog)eriay ara. 

Statt des Akkusativs tag diag téyvag hat in Z.2 der 
Genetiv einzutreten; auch Sylloge 3 740 Z. 6 wird zu lesen 
sein: “Eguozedrovg dé xai srodtepov tac xate tay KIAroıv dperäg 
did tay ovveqac Ém attvot yevouévav yuuvacıdv yrwodértog, statt 
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dré sav xth. yuuvaciav, vgl. Sylloge® 721 Z. 10 f.: Zupavia xat- 
Eotaos dré Tüv axpoadiwy tàv tot dvdoög Yılorıulav scil, 


Es fällt ferner auf, daß in Z.1... vosioc rof deivos 
vor Ayuntorog IIooıdoös genannt sein soll, in Z.7 aber nach 
ihm; auch ist der Name ... voeıog schwer zu ergänzen. Da- 


gegen liegt es nahe in Z. 7 Mo]voeiov zu erkennen; sind die 
beiden Männer in Z.7 nach ihrer Beziehung zu einem solchen 
bezeichnet, so ungewöhnlich eine derartige Bezeichnung an 
dieser Stelle des Beschlusses ist, und in Z.2 als in Alexandreia 
wohnhaft? Das Movoetov schlechtweg kann nur das von Ale- 
xandreia sein; über gleichnamige Anstalten in Ephesos und 
und Smyrna vgl. J. Oehler, Epigraphische Beiträge zur Ge- 
schichte des Ärztestandes (1907) S. 12, Beiträge zur Geschichte 
der Bildung im Altertum (1909) S. 22. 26; E. Ziebarth, Aus 
dem griechischen Schulwesen? S. 120; J. Keil und A. v. Premer- 
stein, Bericht über eine zweite Reise in Lydien, DAW Bd. LIV, 
2. Abh., S. 108. In Hinblick auf Z. 2 wird man geneigt sein, 
die beiden Männer für Ärzte zu halten; auch P. Roussel, REG 
XXVIII 461 meint, sie seien ‚plutöt des médecins que des 
artistes‘. Der. Beschluß gehört nach P. in die Zeit um 27 v. Chr. 
Wenige Jahre nachdem im alexandrinischen Kriege Hundert- 
tausende von Bücherrollen verbrannt waren, hatte Antonius 
der Kleopatra nach Plutarch 'Avt. 58, 9 rag èx IIepyduov 
Bußhiodixas èv aig exoot uvgiddes Pußkiwv énlðv Roav zum 
Geschenk gemacht. Gilt der Beschluß der Delpher Angehörigen 
des Movosiov, so bietet sich nach xaroıxoüvreg als nächstliegend 
die Ergänzung: èv Aledavdeeiaı; die Einsetzung eines so 
langen Ortsnamens vor £mideißeig éoijoavto ist aber kaum 
zulässig. Ich glaube folgende Herstellung vorschlagen zu 
dürfen: 


(Enecdi) 6 deiva tot deiva zai Anun]toıog TIooıdoög Ilepyaumvoı 
| xaroıxoüvre[g èr] 

[z. B. Lëänee enideigeg Enonoarro E]nıdauicavreg mod dus 
tac ldiag téxva[c èr] 

[aig xal eddoxiunoav xai tay élnidauiay xai draotgopar xaldy 
| Te xai ei[oyr-] 

[uova Eromoavro a&iws træs ldiag njateidog xai tag mddtog v 
d te xal xaroızoö[vzı,] 
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5 [aie dé tov TE Aeof got Tag Gj]usreoag dito ` rwg oft xai 
é nóis palvnı[aı) 
[tiudovoa tovc xahods ré dvdgdy,] deddy For t róle tõv Aelpõv 
ènaivé [oat] 

[aðroùç yevouévovs tæv regi tò Mo]voeiov sei. 


So ergibt sich für die erste Hälfte dieser Zeilen, in Über- 
einstimmung mit den gesicherten Ergänzungen der Formeln 
in Z. 8ff., eine ungefähr gleiche Zahl von Buchstaben: 28 in 
2.2, 24 in Z. 3, 28 in Z. 4, 24 in Z. 5, 27 in Z.6 und in 
Z.7. Nach meiner Lesung der Z. 7 (vgl. Jahreshefte VIII 135: 
Oi negoù tò Movosiov naudevrai) sind die beiden Ärzte als ehe- 
malige Angehörige des Movoeto» bezeichnet. 


Zu Klio XIV 314 sei bemerkt, daß die Bronzestatuette 
des Eödauides MWeodix[xa] in dem prächtigen Kataloge der 
Exhibition of Ancient Greek Art des Burlington Fine Arts 
Club 1904 pl. LII abgebildet und p. 50 und add. p. XXVII 
besprochen ist. 


Sechs Zeilen einer ‚ganz verloschenen Inschrift‘, die unter 
der Weihinschrift zweier Opuntier stehen XV 66 Nr. 94, wer- 
den von P. auf Nachkommen der Weihenden, welche die Pro- 
xenie erlangten, bezogen. Der Anfang odtoe und die wenigen 
außerdem kenntlichen Worte legen nahe, daß in den sechs 
Zeilen nicht ein Beschluß, sondern ein auf die Weihenden be- 
zügliches Epigramm vorliegt. 

In dem Beschluß der Delpher XVI 121 Nr. 116 (Syl- 
loge ° 608), der unter einer. dem M’. Acilius geltenden Weih- 
inschrift (Sylloge 3 607) aufgezeichnet ist und daher von P 
‚trotz einzelner Bedenken‘ auf diesen bezogen wird, liest der 
Herausgeber in Z. 9ff.: 


eiuev dé att@e xal èxyd- 

10 [voıg rrgouavrelav, sroosdgiar, sroodınlav, KovAlav, dreltıa]v, 7700- 
l Seviav xal Iewoodoxtay 

[tHy re IIvdiov sot Zwrngiwr(?) ... xadug v alrwı?) doxi 
voice Eyer. 

In Z. 10 sind 47, in Z. 8 nur 33, in Z.9 nur 34 Buch- 


staben ergänzt. Wie können Proxenie und Theorodokie, deren 
Verleihung die Hauptsache ist, in diesem Satze nach anderen 
D 
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Rechten noch einmal erwähnt sein? Es geht doch vorher 


Z. TEE: 


[xai ciuev adröv xa]i éxydvovg rode xal $ewoodd- 
[xov tay te IIvdiwv xai Iwrrgiwv xal bardéezler attoic mavea 
000 xai toic &l- 

[ors meogévorg xai evegyétatg bmdeyer Clëc médoe. 


Der Satz eiuey de scil. enthält also augenscheinlich die 
Verleihung eines Rechtes, das in sa xai toig #Adote xrA. nicht 
inbegriffen ist. Die Formel doxjı voie Zus deutet ferner 
auf eine Bestimmung über die Aufzeichnung. Ich lese: 


eluev dé oeren xal exyd- 

19 [Dois xai Emrivoniav‘ evayeawoat dë atte rélx noeokerviay xai 
FEweod oxiay 

[tous &eyortay v tae lsowı v Ou Ëv ténwe] doxie xalðgç Zoe, 


Für die Ergänzung &rivoulav èv réët Aedpide wie Sylloge ® 
534A Z.15 scheint der Raum nicht zu reichen. Uber die 
Benutzung der Gemeindeweide vgl. G. Busolt, Gr. Staatskunde 
S. 606. Ä 
Statt @veioydentov und dveıopogpitov ist XVI 133 Nr. 121. 
122 (Sylloge $ 612B.C) in der vierten Zeile beider Urkunden 
dvsiopogov und dreıopdgov zu lesen; das Wort hat erst P. wohl 
nach dem Muster von égogoddyntog gebildet. 

Statt: ive oty eiöläıre (Sylloge® richtig: eidzre), oreikouev 
tuivy avtiyeapoy muß es (vgl. oben S. 19) Nr. 121 Z.T heißen: 
Grreorahrausv bulv tod yevouévov ddymatog tO artiyoagoy. 

XVI 147 Nr. 124 glaube ich in Z. 5f. statt: rò ti» fue: 
teoav e[l'voılav [etwa 19? B.] ago toig magayıvouévoig eig [thy 
dynv] voeäigrogäot vorschlagen zu dürfen: elo lex [xai sto? Zeien 
oder mgofruiav? gaveedy toig mlagaytvougvoig eig [rò Leoov] 
oder els [dedqots] xadtotacFat. 

XVI 163 Nr. 130 ist in Z. 8 sicherlich érefcddet mot, 
nicht émfaddAdor wor gemeint, wenn auch &rıßaAkoı unter Ein- 
wirkung des folgenden por verschrieben sein kann. Für die 
direkte Rede der Partei in gerichtlichen Aktenstiicken vel. 
IG IX 2, 521 f. und IG V 2, 443 ff. 

XVI150 Nr. 125 hat es in Z.1f. zu heißen: &rzeıdy rıvwv 
adınnuara ovvreleoauévwv Teile (nicht [reö]g) tò teed vr. 


10 


3 


CN 
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In Z. 6ff. liest P.: 


ig’ dn xal ErıßovAevdevreg nai Eumeoövreg èx tic 
[ar]eidog otx dnéotyoay Tod te dixaiov xai xakdg Exovrog xai 
| tig TOD tegot roooTaoewg, r{ag]a- 
[e€AGd] vtec dé xal ani vv otyxdrtoy thy ‘Pupaiwy xai od rooi- 
déuevor ote zivdvvov of'ts ta xöna [ue- 
[ydla ot']re danavıv, motizagtegnoartes dë xal èv “Poun xoóvov 
txavòv xai eredddvres èni tiv 

[avyxAy]toy sti. | 


Von anderem abgesehen ist tà xdrra sehr sonderbar, um 
nicht mehr zu sagen; offenbar muß es heißen: ote [xjaxo- 
sta[$iav oilre dandvnv; freilich mag taxo- nach otte wirklich 
statt xaxo- verschrieben sein. Statt cc tot tegot mooctdécews er- 
warte ich: zreootaoias, statt [rag] |eAId]vres : [xat]ai[puyd]rrec. 

Der Grenzvertrag zwischen Thronion und Skarpheia XVI 
S. 170 Nr. 131 bringt nach P. in Z. 16, (187), 30 ein neues 
Wort: roıyözrog, das „Stützmauer, Böschungsmauer, Bollwerk, 
d. h. die Ufermauern der Wildbäche‘ bedeuten soll. In Z. 16 f. 
wird aber in drregovra ano tot roı[y]ölz|rov] rop Mavov wie 
in der Inschrift XVI S. 173 Nr. 133 Z. 18 tov irrig wieder- 
holt sein; in Z. 18 scheint, wie P. selbst S. 169 zugibt, dré 
tov Toixov Tod lv nor Avaro[Akv) uëeoc dazustehen (nach %» 
wird vor mot” einzuschieben sein: tò, vgl. Z. 12. 14 usw.); 
somit wird in Z. 30 d]ö tod roıydyrov v tò nor dvarolav 
uéoog nur verschrieben oder verlesen sein statt tot tolyou rof, 

Einer Berichtigung bedürfen P.s Lesungen in dem vor- 
letzten Satze dieser Urkunde, Z. 33 ff.: 


unde te nomodoIw dé 14> xwoag Hds: 
[t]éga zéie Goregëëge tots mo[oyeypa]uuerorg gors, unde xa? 
örrolov torov undera 
[peo]erw tots srgoyeygauuev[ovs dpo]vus, unde dıxaSaodw proe- 
tépa médtc xt. 
Ich lese: 

Lu) [ev] timoijocodw dé tag ywoas unde- 
[r]éga adi brrepBioa tots me[oysyealupéevovg Georg unde xa 
Örrolov Todsrov, unde [x]a- 

[IeA]Erw rode meovyeyoauuey[ovg Öögojvs «TA. 
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Z. 8ff. des Vertrages XVI 176 Nr. 137 sollen nach P. 
lauten: 
xotayworlLovrw dé zai 
Ev zé oouëoion tò dudhoyov tovt0, xai Hi foto xv- 
10 ota (&)téga rop duokdyou tovtov èv tõi ovvSdhur duo[Ao-|' 
via umdeula. 


Augenscheinlich ist (die Urkunde soll ‚miserabel‘ ge- 
schrieben sein) statt xvela (&)téga zu lesen: xvgwréga, vel. 
z. B. IG XID’ 7, 67 A 27 und 77, 69 Z. 45. 

H. Pomtows Mitarbeit an der neuen Ausgabe von Ditten- 
bergers Sylloge gedenke ich in einer Anzeige dieses Werkes 
zu würdigen. Doch möchte ich nicht zögern,’ bezüglich des 
Beschlusses der Delpher Sylloge * 614 zu Ehren von Rhodiern, 
die zur Entscheidung vun Grenzstreitigkeiten mit Amphissa 
nach Delphi gekommen waren, zu bemerken, daß P.s Lesungen 
in den Zeilen 7 ff. starker Berichtigung bedürfen, und zur Er- 
gänzung der Beschlüsse Sylloge * 704 E, 705, 734 und 795B 
einige Vorschläge vorzutragen. 

In dem Beschluß der Amphiktionen Fouilles de Delphes 
Ill 2 p. 74, n. 69, Sylloge > 704E heißt es von dem Demos der 
Athener nach der Lesung der Herausgeber Z. 13: rapairıog 
Ò’ eyelvidy ce moög diiilorce xoiwwriag eloayaywy Zär tõ» 
Hogttëion rragadocıy xal dré tovtwy malealy[yetdag toig kao] 
Ste uleyılorov ayatd[y Zero èr) evFowmow N medg Eavroig 
xofcis te xai miotic, ër dë rëm doäivtomn [tnò Ae negi tar 
ardow|nwy vóuwv [xai tig r]audeiag; ich erwarte statt roig 
&rtaoıy : toig Edirotv, da duch von den Mysterien die Rede ist, 
die Sache der Hellenen sind, und re de tay dosEvrwv [nò 
Fev negi Yılavdow]rwv véuwy [zal negi zlordeiec, In Z. 16ff. 
wird gelesen: sre@tös TE TaYTWY Ovvayayay teyvitrõv OVvodor [xai 
aywvıorav F)vpelx[odg xai ox]ıvız[oö]s dyüvas Eroinoer, ois nei 
ovußalveı uapTvgeiv psy tots leiorovs tov Zéien tho sröhsws] 
rrot tõ» vr. Soll wirklich gesagt sein, daß diese Ansprüche 
Athens nicht von allen, sondern nur von den meisten Dichtern 
der Stadt bezeugt werden? Ich zweifle nicht, daB zu ergänzen 
ist: tovtg mheisrovg tõv t[orogiayedpwy xai) rowmtõv, vgl. 
Sylloge $ 560 Z. 13: did tõv roıntav xai dré tõv lotogıaygdpwr, 
685 Z. 93: Diodor V 5, 1: molol tõv doyaiwy ovyyoapčwyv xai 
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nointay usuagrvugixacı, V 61,3: megi dé rof yevorg tot Toróra 
zroAloi THY OvyYyeap~éwy zat rtomtwv dtaepwrnxact. Der Be- 
schluß fährt Z.19ff fort: Zei oig xal mollanıg derodefduenog 
ot ‘Augixtioves tov Öjuov xai tog negi tov Atdyvooy teyvitas 
sote &v Adrvaıg ër otdert TÜV ovugegdrtwy magewodzact Ieclx 
[o0vodov, ualıo]ra dé tà me6g désay xai Cuir Ölıare]reitzacı 
avvyweotrtes xt. Ich lese: sragewedzaoı [t}]v [otrodor, zën lte 
dé ta noös Odgav xal Cf dia(tetvorta dia)tetehexaot ovyyw- 
ooüvzes, vgl. z. B. Sylloge $ 695 Z. 64: ta dıateivorra TÒS TÙV 
ılng 2soù eia OGI 331 Z. 13; Ch. Michel, Recueil 458 
Z. 13: oċ9evòs dpioraro Tür moög Tıumv xal déen dıateivörrwv 
toic moditatc. Weitere Bemerkungen zu diesem Beschlusse 
werde ich bei anderer Gelegenheit E EE 

In dem Beschlusse des Senats Sylloge ? 105 A Z. 22 
schlage ich vor zu ergänzen: xai Tür vox yonudtwv Tüg 
mooad([douvg zl arexenoavro [eis tag diag danarag], vgl. Inschriften 
vou Priene 113 Z. 87: toig dré tig tegoveyiag oč» elg ldiev 
xareyonoaro darıdvnv. 

In dem Beschlusse der Delpher zu Ihren des Ammonios, 
Sohnes des Ammonios, aus Athen las E. Bourguet, Fouilles 
de Delphes III 1 p. 129f. n. 228, Z. 6ff.: Jéluv dé xai dia 
tov Epywv otoiyeïv abrovavralı! navta] dtwxyoe tà motè tÒ» 
Helv Bovdvtéwy TE xai uerudiðoùs mavtotg tag voias xat ta- 
Mwy xal ta ıavıa|[räg atroloavtot mateidog, táv te moti tòv 
Aen evoéferav xai rv mori to's “Eddavag Yılardowrriav ty te 
toig [tego0ig tloig xarà Tüv ezv giddtimoy abtocavtdy mapei- 
oxnraı xtd.; H. Pomtow folgt Sylloge 3 734 dieser Lesung im 
übrigen, schreibt aber zu Ende der Z. T nach Cadéwy: xate 
nay und bemerkt: ‚emend. Hi(ller), comprobavi ex ectypo (pro 
Bourgueti falsa lectione xai tà marra). Ich lese: sot Cakewy 
xarà mav [ta tag attojoavtod natetdos (das von P. gesetzte 
Komma trennt zusammengehörige Worte) tay TE moti tòv Jeòv 
eloeßeıav xal tay moti tovg “Edhavag pidav3eumiay, Èv TE tots 
[tiAkorg oder Aotroig tloig voté Tüv doxav xth., vgl. z. B. Syl- 
loge’ 714 Z. 2 u.s, 

Sylloge 7 795 B, ein Beschluß der Amphiktionen, der mit 
(959 A nichts zu tun hat, lautet nach G. Colin, Fouilles de 
Delphes III 2 p. 188 n. 161 und P.: Zmıdi; Alnus] rerog Aet- 
gr doot AITreiog (Lego Tag luet zai marviaydeos dré Piov, ated 
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eùy[e]veig xai oer dtapéowy xti. Steht statt «ei (G. Colin 
bemerkt ausdrücklich: ,lecture incertaine‘) nicht dvre auf dem 
Steine’? 


II. 


ae 
In dem Vertrage zwischen Delphi und Pellana, den B. 
Haussoullier, Traité entre Delphes et Pellana (Bibliothéque 
de l'École des Hautes Etudes, sciences historiques et philo- 
logiques, fasc. 222) veröffentlicht hat, lautet Ar URB Z. 20 ff. 
nach seiner Ergänzung: 


tà dé BALA]a exzdiuaca mévra [Soa 

Hurm — — — 

droite èv tevoiv] étecty dp of tò ou Polov E[ylevrero, aixa 

ut m[odeuov yerouévov 

ovußalvrı tòc mokitag nje TO TeITOY uegog e(l) Tüv Goregoldloren 
otoater[eotat. 


Der Herausgeber übersetzt p. 96: ‚pour tous les griefs 
[antérieurs qui n'ont pas encore été reglés], il sera procédé 
au reglement dans le delai de trois ans a partir de la con- 
clusion du present traité, à moins que, une guerre étant sur- 
venue, les deux tiers des citoyens ne fassent campagne hors 
des frontières‘. In demselben Sinne erläutert er die Bestim- 
mung p. 47. Ich kann die Ergänzung: ra]o 16 TeiTov uégoç 
nicht für glücklich halten. Der gewöhnliche Ausdruck für 
zwei Drittel ist ré dvo uegn: die Umschreibung, die von dem 
Ganzen ausgeht und ein Drittel als fehlend bezeichnet, hat an 
dieser Stelle keinen Sinn. Allerdings drückt wagé mit dem 
Akkusativ gelegentlich geradezu ein Fehlen aus: z. B. mapo 
névre vaic Thuk. VIII 29; reoceodxorta mage ies II Kor. 
11, 24; so verstehe ich auch die Bestimmung der großen In- 
schrift von Herakleia IG XIV 645 (F. Solmsen, Inser. gr. 
sel.’ 20) I Z. 122ff.: oi de xa un mreputevxwrte xat Tà Yeyoau- 
uéva, natedırda dev mae uèv tàv dlaiay dena vouws aeyvoelw Tào 
TÒ grtéy héxaotoy, nao dé tig Auneiwg dio twas doyvelw nae 
av oyoivoy hexacıav, vgl. Z. 142 ff. 171f. Irrig erklärt R. 
Günther, Die Präpositionen in den griechischen Dialektinschriften 
(Indogerm. Forsch. XX) S. 132: ‚Es scheint die sinnliche Vor- 
stellung zugrunde zu liegen, daß neben den Gegenstand, für, 
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dessen Vernachlässigung die Strafe eintritt, die Strafsumme 
gelegt wird‘. Mir ist vielmehr der Vergleich zwischen der 
erwarteten vollen und der eingetretenen unzureichenden Lei- 
stung deutlich. Obgleich W. Pape und’ M. Sengebusch den 
Sprachgebrauch in ihrem Griechisch-deutschen Handwörterbuch 
unter aaeé III 3ff. längst im Wesentlichen richtig beurteilt 
haben, freilich nicht ohne Zusammengehöriges zu trennen, wird 
doch noch immer nicht selten verkannt, daß maga von der 
Vorstellung eines Vergleiches aus in Verbindungen mit dem Ak- 
kusativ wie srag& tofto, rap 6Alyov usw. einen ausschlaggeben- 
den Umstand (so z. B. auch Sylloge® 495 Z. 783) bezeichnet. 
In der Bestimmung des Vertrages zwischen Delphi und Pel- 
lana, in der B. Haussoullier r@]o tÒ reirov uëpoc ergänzt, kommt 
es aber nicht auf jenen Teil der Bürgerschaft an, der nicht 
ins Feld gezogen ist, sondern auf jenen Teil, der tatsächlich 
im Felde steht; auch nicht darauf, daß gerade zwei Drittel 
der Bürger außerhalb des Landes Kriegsdienst tun, sondern 
darauf, daß deren so viele abwesend sind, daß durch die Zu- 
rückgebliebenen eine Erledigung gewisser Rechtssachen ord- 
nungsgemäß und innerhalb der für Friedenszeiten geltenden 
Fristen nicht erwartet werden kann. Daß die in Friedenszeiten 
übliche Verwaltung aufrecht zu erhalten war, wenn bis zu 
„wei Drittel der Bürger deren Aufgaben durch Kriegsdienst 
im Ausland entzogen waren, scheint mir auf Grund allgemeiner 
Erwägungen und im Hinblick auf die Ausführungen J. Be- 
lochs Klio V 341 ff. VI 34 ff. und G. Busolts Gr. Staatskunde 
S. 578£. ausgeschlossen; bezüglich der Boioter bemerkte der 
letztere Gelehrte auch S. 564, daß ‚zu auswärtigen Feldzügen 
nur die Hälfte des Aufgebotes oder noch weniger ausrückten‘. 
Demnach muß B. Haussoulliers Ergänzung r@]e 16 toitov u&oog 
nicht nur aus sprachlichen, sondern auch aus sachlichen Grün- 
den abgewiesen werden. Ich zweifle nicht, daß statt: 7d¢ 7o- 
kiras nè]e zé roiro uépoç zu lesen ist: ra» roAırav Zerléëe tò 
zeitor wégog, vg]. für den Genetiv z. B. Xenophon Kyrup. III 3, 
47: ef uù brio Duo adıwv Evovıcı oi Gre Iévtes. 
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(8. März). Das w. M. Hofrat Hans Voltelini erstattet den 
nachstehenden Bericht über die im vergangenen Jahre an die 
Ausgabe des Schwabenspiegels gewendete Arbeit. 


‚Dank der Vermittelung des Professor Dr. Konrad Meyer 
von Knonau und dem Entgegenkommen des Direktors der Zentral- 
bibliothek in Zürich Dr. Hermann Escher einer- sowie des 
Direktors der staatlichen Lichtbildstelle in Wien Dr. Rudolf 
Guby andererseits gelang es, Photographien der berühmten 
Züricher Handschrift dieses Rechtsbuches, einer der ältesten 
und wertvollsten, in Schwarz-Weiß unentgeldlich für Zwecke 
der Ausgabe zu erlangen. Den drei genannten Herrn und allen 
anderen, die sich dabei Verdienste erworben haben, gebührt 
der wärmste Dank der Herausgeber. 

Es war nun die Aufgabe des Dr. Pfalz, diese Handschrift 
mit den anderen bereits vorliegenden Texten zu vergleichen, 
eine Arbeit, die er noch nicht ganz zu Ende führen konnte, 
da er in Folge anderweitiger amtlicher Arbeit und seiner häus- 
lichen Verhältnisse sich weniger dem Schwabenspiegel zuwenden 
konnte. So hat er auch seine Arbeit über die Schnalser Hand- 
schrift nicht ganz zu Ende bringen können. 

Doch hofft er im laufenden Jahre sich mehr der Schwaben- 
spiegelarbeit zuwenden zu können; auch wird der Unterzeichnete 
selber in den Osterferien und im Laufe des Sommersemesters 
die Kollation einiger Handschriften besorgen können. 

Dr. Pfalz hat zugleich an den Unterzeichneten die Bitte 
gerichtet, sein Honorar zu erhöhen. Der Unterzeiclinete muß 
diese Bitte als gerecht bezeichnen. Ein Honorar von monatlich 
140 Kronen muß als ganz unzureichend bezeichnet werden und 
kann unmöglich zu einer eifrigen Tätigkeit anspornen. Bei dem 
günstigen finanziellen Stand des Unternehmens erlaubt sich der 
_ Unterzeichnete den Antrag zu stellen, dieses Honorar auf 
1000 Kronen monatlich zu erhöhen, wobei er nach der Ver- 
sicherung des Dr. Pfalz eine intensivere Beschäftigung desselben 
mit der Schwabenspiegelarbeit in Aussicht stellen kann. Diese 
Erhöhung beantragt er rückwirkend vom 1. Januar 1922. Das 
Honorar des Mitarbeiters bleibt ja nach der Erhöhung noch ein 
sehr bescheidenes.‘ 
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(8. März). Das w. M. Paul Kretschmer erstattet den nach- 
stehenden von Dr. Pfalz abgefaßten ‚IX. Bericht über die Tätigkeit 
der Kommission für das Bayerisch-Österreichische Wörterbuch‘. 

‚Die Knappheit der uns zur Verfügung stehenden Geld- 
mittel zwang uns insbesondere im Jahre 1920 zahlreiche Ein- 
schränkungen auf. So unterblieb u. a. der Druck eines Jahres- 
berichtes für 1920. Wenn wir heuer einen Bericht für die 
Jahre 1920 und 1921 veröffentlichen, so muß sich dieser in den 
engsten Grenzen halten, um unsere Geldgebarung nicht aus 
dem Gleichgewichte zu bringen. Wir bitten denn die Frauen 
und Herren, die uns in den letzten Jahren die Treue gehalten 
und unser Unternehmen durch Beantwortung von Fragebogen 
und Einsendung von gelegentlich gesammelten Beiträgen in 
selbstloser Weise gefördert haben, unsere Danksagung freund- 
lich entgegenzunehmen, auch wenn wir den Anteil des Ein- 
zelnen diesmal nicht in der Art der früheren Berichte zum 
Ausdruck bringen können. Die Leistungen, die das Unter- 
nehmen den einzelnen Sammlern zu danken hat, werden im 
vollendeten Werke nach Gebühr gewürdigt und kenntlich ge- 
macht werden. 

Die Lösung schwieriger Fragen, vor die uns Umwälzung 
in Staat und Gesellschaft stellte, wurde erschwert durch einen 
herben Schicksalsschlag, der uns getroffen hat: unser erster 
Organisator und Führer Hofrat Prof. Dr. Joseph Seemüller 
erlag am 20. Januar 1920 einem Schlaganfall. Was er uns als 
Gelelirter und Mensch war, bringt Prof. Walther Brecht in 
dem Nachruf zum Ausdruck, den wir unseren Sammlern in 
treuem und dankbarem Gedächtnis an den REES 
mit dem heurigen Berichte vorlegen. 

Im Jahre 1920 und in der ersten Hälfte 1921 mußten 
wir, bedrängt von Geldsorgen und anderen Nöten, den Verkehr 
mit unseren Gewährsmännern stark einschränken. Viele Fäden, 
die wir in früheren Jahren angeknüpft hatten, sind abgerissen 
und erst seit dem Herbste 1921 sind wir wieder in der Lage 
mit ausreichenden Kräften unsere Arbeiten weiterzuführen. Die 
geänderten Geldverhältnisse machten es den wissenschaftlichen 
Beamten der Wörterbuchkanzlei unmöglich, unter den alten 
Bedingungen ihr Amt zu versehen. Verhandlungen, die seit 
längerer Zeit mit dem Unterrichtsministerium wegen Übernahme 
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der wissenschaftlichen Beamten und einer Kanzleihilfskraft in 
den Staatsdienst gepflogen worden waren, kamen im Jahre 1921 
zu einem befriedigenden Abschluß, so daß nunmehr die Ge- 
währ für die Fortführung und Vollendung des Werkes geboten 
ist. In dieser Hinsicht sind wir zu ganz besonderem Dank ver- 
pflichtet den Herren Hofrat Dr. Oberwimmer und Nationalrat 
Dr. Zeidler. Dadurch daß der Staat die notwendigen Personal- 
auslagen bestreitet, ist es möglich, die Beträge, die von ver- 
schiedenen Seiten unserem Unternehmen alljährlich zur Ver- 
fügung gestellt werden, zur Gänze für die sachlichen Erforder- 
nisse zu verwenden. | 

Außer der Dotation der Akademie der Wissenschaften 
haben wir in den Jahren 1920 und 1921 Subventionen von der 
Gemeinde Wien, vom oberösterreichischen Landtag uud vom 
regierenden Fürsten von und zu Liechtenstein erhalten, die wir 
hier dankbar verzeichnen. Für 1922 sind uns Subventionen zu- 
gesichert von den Landtagen der Steiermark, Salzburgs und 
Oberösterreichs und von der Gesellschaft zur Förderung deut- 
scher Wissenschaft, Literatur und Kunst in Böhmen. Dankbar 
buchen wir auch eine Geldspende des Herrn Lehrer Karl Fiala 
in Hüttschlag in Salzburg. | 

Den Fortschritt, den die Ordnungsarbeiten der Kanzlei 
im Berichtsabschnitt genommen haben, mögen in Kürze die 
folgenden Zahlen veranschaulichen. Übersichten über Syno- 
nyma (Synonymazettel) wurden für 62 Begriffe ausgearbeitet. 
16.866 lexikalische Belegzettel und 5188 Hilfszettel, zusammen 
22.054 Zettel konnten in den Hauptkatalog eingereiht werden. 
Bei einer vorgenommenen Durchsicht des Hauptkataloges 
wurden 12.844 Hilfszettel als gegenstandslos geworden aus- 
geschieden, so daß in ihm nun im ganzen 141.641 Zettel zu 
19.551 Hauptstichwörtern vereinigt sind. ° 

Der Wörterbuchkommission gehören an die wirklichen 
Mitglieder der Akademie P. Kretschmer als Obmann, R. Much 
als Obmannstellvertreter, V. Jagie, K. Luick, W. Brecht. Als 
ständige wissenschaftliche Mitarbeiter sind tätig P. Lessiak und 
Dietr. Kralik. Den Dienst in der Wörterbuchkanzlei versehen 
zwei wissenschaftliche Beamte A. Pfalz und W. Steinhauser und 
eine Offiziantin Paula Hummel.‘ 
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(8. März). Der Präsident, Hofrat Oswald Redlich, er- 
stattet den nachstehenden ‚Bericht über die Arbeiten für die 
Habsburger Regesten im Jahre 1921‘. 


Die Arbeiten für die vom Österr. Institut für Geschichts- 
forschung herausgegebenen, von der Akademie unterstützten 
Habsburger Regesten haben im Jahre 1921 einen erfreulichen 
Fortschritt zu verzeichnen, da die von Dr. Lothar Groß, 
Sektionsrat am Wiener Staatsarchiv, bearbeitete 3. Abteilung 
von .1314—1330 von ihm vollendet wurde und der Druck 
derselben im Dezember begonnen werden konnte. Die Druck- 
legung wurde ermöglicht durch: einen namhaften Beitrag, der 
vom Verein der Freunde der Wiener Universität bewilligt wurde. 
Der Druck einer ]. Lieferung oder vielleicht der ganzen 3. Ab- 
teilung wird in den nächsten Monaten vollendet werden. 

Die von Professor Steinacker (Innsbruck) und von 
Staatsarchivar Dr. Stowasser (Wien) bearbeiteten zwei Liefe- 
rungen der 2. Abteilung von 1281—1298 und 1298—1314 
wurden gefördert, Dr. Stowasser veröffentlichte eine aus der 
Regestenarbeit erwachsene Abhandlung ‚Über den Ehevertrag 
Friedrichs d. Schönen‘ in den Mitteilungen des Vereins für 
Geschichte der Stadt Wien, 2. Bd. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


— — 


Jahrg. 1922. o Nr. VII—X. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 22, März 
und 5. April. 


Das w. M. Hofrat E. Ottenthal erstattet den nachste- 
henden Tätigkeitsbericht der Kommission zur Herausgabe der 
ma. Bibliothekskataloge Österreichs im Jahre 1921: 

"Der von der Kommission neugewonnene Bearbeiter Herr 
Hofrat Dr. A. Goldmann widmete, wie er schon am Schlusse 
des Jahres 1920 begonnen hatte, so auch im Berichtsjahr seine 
Tätigkeit fast ausschließlich der Anlage des Registers, welches 
infolge der durch den Krieg und die ganzen Verhältnisse her- 
vorgerufenen Verlangsamung der Bearbeitung und Drucklegung 
der nächsten Veröffentlichung mit Einbeziehung auch des ersten 
bereits erschienenen Bandes beigegeben werden soll, wie schon 
im vorigen Berichte bemerkt worden war. Dieses Register 
wird sich im allgemeinen an jenes anlehnen, welches P. Leh- 
mann zu dem ersten Band der ma. Biblivthekskataloge Deutsch- 
lands geliefert hat. Jedoch wurden nach eingehender Beratung 
mannigfache Kürzungen und andere Verbesserungen beschlossen, 
welche auch den Beifall der bei der letzten Tagung des Kar- 
tells deutscher Akademien versammelten Fachgenossen fanden.. 
Hofrat Goldmann hat vor allem den im ersten Bande enthal- 
tenen Stoff verzettelt, geordnet und viele der Büchertitel, auch 
der schwierigern, identifiziert. Fast die Hälfte dieser Arbeit 
ist bereits erledigt. Daß seine Arbeit nicht soweit vorrückte, 
als er gehofft hatte, wurde durch eine längere Störung seiner 
Gesundheit verschuldet, die nun glücklicherweise als gänzlich 


behoben gelten kann. Unter Fortdauer günstiger Arbeitsver- 
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hältnisse steht zu erwarten, daß bis Ende 1922 die Texte für 
den zweiten Band zu großem Teil druckfertig vorliegen werden.‘ 


Der Präsident, Hofrat O. Redlich, erstattet den nach- 
stehenden Bericht über die Arbeiten für den Historischen 
Atlas der österreichischen Alpenländer im Jahre 1921: 

‚Im Jahre 1921 konnte die 3. Lieferung der Landgerichts- 
karte des Historischen Atlas ausgegeben werden, welche die 
Blätter von Wälschtirol, Kärnten, Görz und Küstenland mit 
benachbarten Teilen von Krain und die dazugehörigen Erläu- 
terungen umfaßt. Wälschtirol wurde bearbeitet von Voltelini, 
Kärnten von Jaksch und Wutte, Görz und Küstenland von 
Anton Mell und Pirchegger. 

An den noch übrigen Partien der Landgerichtskarte wird 
fortgearbeitet. Das Viertel unter dem Wienerwald wird, von 
Dr. Antonius (Wien), Krain, für das noch die Erläuterungen 
ausstehen, von Prof. Hauptmann in Laibach bearbeitet. Für 
die altösterreichischen und für die einst venezianischen Teile 
von Istrien hat Prof. Pirchegger schon im Vorjahre Karten wie 
Erläuterungen fertiggestellt. Diese letzten Teile der Land- 
gerichtskarte werden im Laufe des Jahres 1922 vollendet 
werden, so daß dann die 4. und Schlußlieferung der Land- 
gerichtskarte bessimmt im Jahre 1923 erscheinen und damit die 
erste Abteilung des Hist. Atlas abgeschlossen werden wird.‘ 


Die Akademie hat das korrespondierende Mitglied der 
philos.-histor. Klasse im Auslande, Professor Dr. Otto Hirsch- 
feld in Berlin-Charlottenburg, durch den Tod verloren. 


——om_— 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1922. Nr. XI. — XII. 


SE der philosophisch-historischen Klasse vom 3. und 
10, Mai 1922, 


Die Akademie hat die korrespondierenden Mitglieder im 
Auslande, Geheimrat Prof. Dr. Elias Steinmever, Direktor 
Louis Duchesne und Charles Jean Melchior Marquis de Vogüc, 
durch den Tod verloren. 


Professor Dr. Edmund Beke in Budapest übermittelt das 
druckfertige Manuskript seiner Transkription und Übersetzung 
der von dem k. M. Prof. Dr. Robert Lach gesammelten Kuz- 
minischen Gesangstexte. ; 


Das w. M. Edmund Hauler erstattet den nachstehenden 
Bericht der Kommission für den Thesaurus linguue Latinae 
über die Zeit vom Ende April 1921 bis April 1922: 

‚Die interakademische Kommission hat im Anschluß an 
die Philologenversammlung in Jena am 30. September eine Be- 
ratung abgehalten, an der die Professoren Diels, Lommatzsch, 
Ed. Norden, Reitzenstein, Vollmer, dann Prof. Bethe an 
Stelle des erkrankten sächsischen Vertreters Prof. Heinze und 
für die Wiener Akademie der Berichterstatter teilnahmen: Prof. 
Plasberg (Hamburg) hatte seine Abwesenheit entschuldigt- 
Nach dem Berichte des außerdem erschienenen Generalredaktors 
Prof. Dittmann über Personalfragen und den Fortgang der 
lexikalischen Arbeiten gab der geladene Leiter des Verlages 
B. G. Teubner Dr. Giesecke Aufschlüsse über die geschäft. 
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liche Lage des T’hesenerus. Danach ist die Zahl der Abonnen- 
ten von 1200 des Friedensstandes auf 1122 zurückgegangen. 
von denen 398 Auslandsabonnenten sind. Ein größerer Teil 
des Abonnentenverlustes entfällt bedauerlicher-, aber erklärlicher- 
weise auf Österreich. Es wäre wünschenswert, daß die Regie- 
rung oder Freunde der humanistischen Bildung für die in Be- 
tracht kommenden deutsch-österreichischen Gvmnasialbiblio- 
theken Mittel zur Fortsetzung beschaffen könnten. Um die 
Kosten für die Abnehmer nicht stärker zu steigern, wird 
der Verlag für die nächsten zwei Jahre die Ausgabe der schon 
vorbereiteten Lieferungen nicht beschleunigen. Sodann wurde 
auf der Konferenz die Finanzlage des Unternehmens eingehend 
erörtert. 

Ausgegeben wurde innerhalb dieses Jahres die Lieferung 
VI5 (flumen bis forum), weiter sind vom gleichen Bande die 
Bogen S1 bis 90 (frustum) ausgedruckt, vom Onomasticon IH 
14 bis 16 (Drusus); außerdem stehen im Falnensatz die Ar- 
tikel bis fulmen und die Eigennamen bis zum Schluß des Buch- 
stabens J). Für den die Artikel mit Æ enthaltenden V. Band 
ist die Vorbereitung schon weit gediehen. Vom Supplement- 
band sind die ersten zwei Lieferungen (18 Bogen) im Drucke 
fertiggestellt und 3 Bogen im Satze. 

Bezüglich des Personalstandes ist zu bemerken, dat 
auch in diesem Jahr außer den bisherigen wissenschaftlichen 
Mitarbeitern der von der sächsischen Regierung beurlaubte Stu- 
dienrat Dr. Ranft und der schweizerische Stipendiat Dr. Sulser 
für den Thesaurus tätig waren. Von Juli bis September betei- 
liete sich an den lexikalischen Arbeiten wieder der preußische 
Studienrat a. D. Dr. Krohn aus Münster i. W. und während 
der baverischen Schulferien der frühere ständige Mitarbeiter 
Dr. Rubenbauer, jetzt Studienrat in Amberg. Zwar konnte 
Österreich auch im abgelaufenen Jahre die vor dem Krieg 
regelmäßig besetzte Assistentenstelle nicht verleihen. aber es 
besteht die erfreuliche Aussicht, daß dies für 1922/3 möglich 
sein wird. 

Was die dauernd unsichere Finanzlage des Thesaurus an- 
langt, so bestanden die Einnahmen aus den etwa auf das Dop- 
pelte erhöhten Beiträgen der reichsdeutschen Akademien und 
Regierungen, dann dem dankenswert unverminderten Wiener 
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Akademiebeitrag von 2000 M. und dem Regieruneszuschuß 
von S000 M.. weiter den in der bisherigen Hohe bewillieten 
sonstigen staatlichen Beiträgen (Baden und Hamburg je 1000 M.. 
Württemberg 700 M.), den Zuschiissen der Straßburger Wissen- 
schaftlichen Gesellschaft (600 M.) und der Hamburger Wissen- 
schaftlichen Stiftung (1000 M.) sowie dem Giesecke-Beitrag 
(5000 M.). Wertvoll waren ferner namhafte Zuschüsse aus dem 
Auslande, so rund 36.000 M. aus der Schweiz, 15.000 M. aus 
Nordamerika (Sammlung der Professoren G. L. Hendrickson 
an der Yale Univ. und E. K. Rand der Harvard Univ.) und 
über 8000 M. von Prof. Basson aus Stellenbosch in Südafrika 
für einen über Pompei gehaltenen Vortrag und seitens des Se- 
nats der kleinen Universität, der auf einen Teil seines Biblio- 
theksbudgets zugunsten des Thesaurus verzichtete. Diesen und 
den anderen bisherigen Spendern im Auslande ist eine von 
der gesamten Kommission beschlossene Dankesäußerung zu- 
gesendet worden. Auf den Beschluß des baverischen Staats- 
ministeriums für Unterricht und Kultus vom 3. Juni 1921, die 
Bezüge der 5 Assistenten und 3 nichtwissenschaftlichen Hilfs- 
arbeiter den erhöhten Bezügen der baverischen Staatsangestell- 
ten in der Weise anzugleichen, daß die baverische Regierung 
em Fünftel der bedeutenden Neubezüge. vier Fünftel aber die 
anderen Regierungen und Akademien zahlen sollten, konnte 
die Wiener Akademie mit Rücksicht auf unsere Finanzverhält- 
nisse nicht eingehen. Aber auch bei den übrigen beteiligten 
Akademien und Regierungen besteht keine Aussicht auf Be- 
willigung der Gehälter in dieser Höhe; wohl aber haben sie 
ihre bisherigen Jahresbeiträge wesentlich erhöht (Berlin auf 
25.000. München auf 12.000, Leipzig und Göttingen auf je 
10.000 Mark) und die Kommission hat alle verfügbaren Uber- 
schüsse zur Gewährung von Monatsbeilagen für die Assistenten 
verwendet. Endlich wurde die von der ‚Nutgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft‘ dem Thesaurus gewidmete Summe von 
50.000 M. dem gleichen Zwecke zugeführt. 

Wir selbst ersuchen auch für 1922 um die Bewilligung 
des bisherigen Akademie- und Regierungsbeitrages und geben 
zugleich der Freude Ausdruck. durch die in Aussicht stehende 
Entsendung eines Assistenten auf Staatskosten unser unge- 


schwächtes Interesse für das gemeinsame Unternehmen betiti- 
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gen und dessen finanzielle Schwierigkeiten etwas erleichtern 


zu können.‘ 


Das w. M. Edmund Hauler erstattet den nachstehenden 
Bericht über die Tätigkeit der Kommission für die Heraus- 
gabe der lateinischen Kirchenräter vom Ende April 1921 bis 

‚Der seit längerem bis auf die Praefatio fertig gedruckte 
Band der Jugendschriften Augustins konnte, solange die alte 
wichtige Reimser Handschrift unzugiinglich war, vom Heraus- 
geber Regierungsrat Pius Knöll nicht abgeschlossen werden. 
Da aber unsere seit Friedensschluß fortgesetzten Bemühungen, 
die Handschrift kollationieren oder photographieren zu lassen. 
fehlzuschlagen drohten, hatte die Kommission bereits den Ent- 
schluß gefaßt, den Band ohne Rücksicht auf diese Handschrift 
zu veröffentlichen, als von dem unermüdlichen Generaldirektor 
der Pariser Nationalbibliothek Henri Omont die Nachricht 
eintraf, daß das ehrwürdige Manuskript schon für uns in Paris 
photographiert werde. Nunmehr auch in den Besitz der 75 
Doppelphotographien gelangt, werden wir die Einleitung rasch 
ausdrucken lassen, um die Ausgabe endlich flott zu machen. 

Bei den geringen Mitteln, über die die Kommission gegen- 
über den enormen Druckkosten bisher verfügte. mußte sie 
trachten. die verschiedenen im Manuskript vorliegenden Bände 
entweder auf fremde Kosten im Corpus selbst fertigstellen zu 
lassen oder sie für eine anderweitige Publikation freizugeben. 
So hat sich die Benediktinerabtei von Maredsous in Belgien 
bereit erklärt, die Druckkosten der Caesarius- Ausgabe ihres 
Kapitularen Dom Germain Morin auf sich zu nehmen, wo- 
durch das rasche Erscheinen der so wichtigen Predigtsammlung 
des südgallischen Kirchensehriftstellers (freilich außerhalb des 
Rahmens des Corpus) ermöglicht wird. Auch die zwei Bände 
von Diehls /nseriptiones Christianae Latinae selectae werden. 
wie der Obmann auf der Philologenversammlung zu Jena mit 
dem Verfasser und Professor Dr. H. Lietzmann vereinbarte, 
nunmehr als selbstindiges Werk herausgegeben werden. 

In besonders erfreulicher Weise hat sich die Frage der 
Vollendung der im Manuskripte seit Jahren vorliegenden Pre 
dentius-Ausgabe von Johann Bergman aus Stockholm, derzeit 
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Professor an der Dorpater Universität, für uns gewendet. Bei 
- seinem Jüngsten Aufenthalte m Wien hat sich der Verfasser 
nämlich bereit erklärt, die Druckkosten teils aus eigenem zu 
zahlen, teils die schwedische Regierung für seine Arbeit zu 
interessieren. Jr hat nun auch erzielt, daß diese das Unter- 
nehmen mit einem namhaften Beitrag zu fördern beabsichtigt. 
So hoffen wir, daß dank schwedischer Opferwilligkeit die Aus- 
gabe des bedeutendsten christlichen Dichters, von deren etwa 
30 Druckbogen längst vier ausgedruckt sind, früher als er-, 
wartet, zum Abschlusse gelangen wird. 

Weiter ist die Ausgabe der Mönchsregeln, die P. Heribert 
Plenkers, Professor in Freiburg i. B., vorbereitet, hinsichtlieh 
der wichtigen Regulu Benedicti durch seine heurige Bereisung 
der österreichischen Klosterbibliotieken der Vollendung nahe ge- 
bracht worden. Die für die Drucklegung nötigen Summen hufft 
der Herausgeber von den in- und ausländisehen Benediktiner- 
klöstern und Gönnern des Ordens für das Corpus beschaffen 
zu können. 

Dagegen ist die von Professor Dr. X. Brandt in Heidel- 
berg in Teubners Verlag in Aussicht genommene editio minor 
der Werke des Lactantius infolge Ungunst der Verhältnisse 
nicht zustande gekommen. Das reichliche Exzerpteninaterial, 
das der Herausgeber unserer in den Bänden XIX und XXVII 
erschienenen editio maior hiefiir gesammelt hat, ist von ihm 
dem Kommissionsarchiv überlassen worden. Ebenso sind die von 
unseren verstorbenen Mitarbeitern, den Professoren Dr. Isidor 
Hilberg und Dr. Heinrich Schenkl, nachgelassenen Kolla- 
tionen und textkritischen Apparate einerseits zu Hieronymus’ 
Briefen, anderseits zu mehreren Schriften des Ambrosius der 
Kommission zur Verfügung gestellt worden. Wegen Platz- 
mangels in dei Räumen der Akademie sind diese einstweilen 
im Direktionszimmer des philologischen Seminars der Wiener 
Universität geborgen worden und philologisch ausgebildete jün- 
vere Theologen sollen die Sichtung und Bearbeitung des Ma- 
terials übernehmen. 

Auch eine Reihe anderer sehr dringlicher im Manuskripte 
bereits fertiger Bände, so der sogenannte Heyesippus De bello 
ludatco vou Professor Vincenzo Ussanı in Padua. der sogen. 
Ambrosiaster vom leider kürzlich dahingeschiedenen P. H. Brewer 


40 


in Brüssel und Hieronymus De viris illustribus von P. Alfred 
Feder in Holland, muß einstweilen auf bessere Zeiten. zurück- 
gestellt werden. Dagegen eröffnet die in den letzten Tagen 
dem Berichterstatter in dankenwertester Weise von Herrn Pro- 
fessor James Hardy Ropes in Cambridge, Mass. und einigen 
seiner Freunde überwiesene Summe von 200 Dollars der Kom- 
mission die Möglichkeit, den Druck des vor allem notwendigen, 
etwa 40 Druckbogen umfassenden Indexbandes zu den vier 
Bänden von Augustins Briefen, die Professor Alois Gold- 
“bacher herausgegeben hat, nunmehr bald in Angriff zu nehmen, 

Wir müssen uns im übrigen derzeit begnügen, die Kosten 
der Pariser Photographien zu tragen und zu den Herstellungs- 
kosten des Vorwortes zu Augustins Jugendschriften beizu- 
steuern. Um diesen dringenden- Anforderungen zu genügen, 
ersuchen wir die Akademie, für das Jahr 1922 wenigstens um 
die Zuweisung von 100,000 Kronen. 


Erschienen sind von den Druckschriften: 
Almanach, Jahrgang 1920. (Preis: Mk 16.—.) 
Archiv f. öst. Geschichte, 190. Band, I Hälfte. (Preis: Mk 68.—.) 
Sitzungsberichte, 183. Band, 1. Abhandlung: Neue Beiträge zur griech. 
Inschriftenkunde. VI. Teil. Von A. Wilhelm. (Preis: Mk 20.—.) 
— 192. Band, 3. Abhandlung: Zwei Gedichte von Al-Asa. II Waddi Hu- 
rairata. Von R. Geyer. (Preis: Mk 68.—.) 
- 196. Band, 3. Abhandlung: Zur Kritik von Ciceros Schrift de officis. 
I. Von A.Goldbacher. (Preis: Mk 8.—.) 
-- — 19%. Band, 1. Abhandlung: Zum kirchenslawischen Apostolus. TI. 
© Von V. Jagić. (Preis: Mk 34.—.) 
— 197. Band, 2. Abhandlung: Papyrus Lonsdorfer. L Von H. Junker, 
(Preis: Mk 20.—.) 
— 197. Band, 4. Abhandlung; Der Judikationsbefehl der römischen Pro- 
zesse. Von M. Wlassak. (Preis: Mk 40.—.) 
— — 197. Band, 5, Abbandlung: Gründung der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften. Von HM, Schlitter. (Preis: Mk 24—.) 


8 Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1922. Nr. XI—XIV. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse am 17. und 24, Mai. 


= D 


(24.5.) Das w. M. [lofrat E. Ottenthal erstattet den 
nachstehenden Bericht über den Fortgang der Neubearbeitung 
der Regesta imperii von J. F. Böhmer im Jahre 1921: 

‚Die Fortführung der in Arbeit befindlichen Abteilungen 
II und VI des Unternehmens hatte auch in diesem Jahr unter 
den Nachwehen der großen Katastrophen zu leiden. Herr Prof. 
Dr. Smital mußte einen großen Teil seiner freien Zeit wich- 
tigen und unaufschiebbaren, mit seiner Stellung als Vorstand 
der vielfach durch die Friedensschlüsse in ihrem Bestand ge- 
fährdeten Handschriftenabteilune der Nationalbibliothek wid- 
men; in den vier Monaten, welehe ihm mehr Muße beließen, 
hat er die Binreihung der erzählenden Nachrichten in die 
Urkundenregesten Ottos IT. fortgeführt und Hand in Hand 
damit die Fassung dieser Regesten selbst vervollständigt und 
überprüft. Ein Zeitpunkt für den Abschluß dieser Partie läßt 
sich aber noch nicht feststellen. 

Herr Staatsarchivar Dr. Samanek sah sich bei Über- 
prüfung der mit den Beziehungen Adolfs zu Frankreich und 
England seit dem Jahre 1294 zusammenhängenden Aktenstücke 
zu eingehender kritischer Untersuchung dieser in der deutschen 
und französischen Literatur vielfach abweichend aufgefaßten 
Fragen der Reichspolitik genötigt um festen Boden zu gewin- 
nen, und hat in Zusammenhang damit diesen Teil der Regesten 
vielfach umgestaltet. Diese länger aufhaltenden Untersuchungen 
sind nun abgeschlossen und es bleibt nur noch die Könieswahl 
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Adolfs zu Anfang sowie dessen Kampf ums Reich und die Ab- 
setzung am Schluß seiner Regierung zu überprüfen. Vielfach 
aufgehalten wurde seine Arbeit dureh die Unzulängliehkeit der 
hiesigen Bibliotheken an französischen Publikationen. — Hof- 
fentlich gelingt es 1922 durch einen Aufenthalt in München, 
diese Lücken zu füllen und die Verzeiehnung der aus den dor- 
tigen Archiven großenteils schon Ausgezogenen. noch unge- 
druckten Urkunden Adolfs noch zu vervollständigen.‘ 


D 


Ersehienen sind von den Drucksehriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 197. Band, 6. Abhandlung: Aus der Werkstatt des Hür- 
saals. Von E. Kalinka. (Preis: 24 Mark.) 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahre. 1922. Nr. XV.—X VIII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 14. und 
21. Juni, 5. und 12, Juli, 


Die Akademie hat das wirkliche Mitglied dieser Klasse, 
Sektionschef Dr. Gustav Winter, sowie das ausländische Ehren- 
mitglied, Geheimrat Dr. Hermann Diels, durch den Tod verloren. 


(14. Juni.) Privatdozent Dr. Robert Bleichsteiner über- 
sendet die Transkription und Übersetzung der Texte der von 
den Mingreliern gesungenen Lieder aus der Sammlung der von 
dem k. M. Prof. Robert Lach aufgenommenen Gesänge russi- 
scher Kriegsgefangener. 


(12. Juli.) Das w. M. Prof. Adolf Wilhelm legt eine Mit- 


teilung vor ‚Zu griechischen Inschriften und Papyri‘. 


I. 


Miss Florence A. Stone hatte die verpflichtende Freund- 
lichkeit, mich im August des Jahres 1914 auf einen großen 
Inschriftstein aufmerksam zu machen, der bei Arbeiten im 
Garten des von ihr bewohnten Hauses Gaspari (Lamartine, 
Voyage en Orient I 100 der Ausgabe Hachette 1903) nahe der 
£853 ‘AZoraved in Athen vor einigen Jahren gefunden worden 
und mit anderen unbeachtet in einem Keller liegen gelassen 
worden war. Bei der Reinigung der 0°48 m breiten, 0°32 m 
hohen, 0:12 m dicken, links und unten gebrochenen Platte pen- 
telischen Marmors (Tafel I, nach einem Herrn Dr. O. Walter 
verdankten Lichtbilde) trat auf der Vorderseite eine umfäng- 
liche Inschrift des fünften Jahrhunderts v. Chr. zutage; in 


schönster Schrift ccoryr24v geschrieben, gab sie sich sofort als 
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Fortsetzung der Inschrift IG I 318 zu erkennen. Von der 
Wichtigkeit des Steines unterrichtet, hat Herr J. Nikolaidis, 
der gegenwärtige Besitzer des Hauses und Gartens, in denen 
außer einer kleinen Zahl längst veröffentlichter auch noch 
einige unveröffentlichte Inschriften und Bildwerke aufbewahrt 
waren, alsbald den Stein der Inschriftensammlung des National- 
museums in Athen als sein Geschenk übergeben. 

Der Stein IG I 318 enthält, rechts und unten unvoll- 
ständig, den Anfang des Rechenschaftsberichtes einer Kom- 
mission, welche in öffentlichem Auftrage für die Errichtung 
zweier Kultstatuen zu sorgen gehabt und, wie Z. 4f. lehrt, 
ihre Arbeit im Jahre des Archon Aristion 421/0 v. Chr. be 
gonnen und in den nächsten Jahren fortgesetzt hat. Ein zweiter 
Stein, IG I 319, schon von U. Köhler und A. Kirchhoff als 
Teil desselben Rechenschaftsberichtes betrachtet und der Be- 
schaffenheit des Steines wie der Schrift nach unzweifelhaft ein 
Teil derselben großen Stele, enthält den Schluß einer Über- 
sicht über Anssaben, im ganzen 5 Talente 3350 Drachmen, 
für Anfertigung und Aufsiellüng zweier, auf einem gemein- 
samen Bathron zu einer Gruppe vereinigter Standbilder, deren 
eines eine schildbewehrte Gottheit darstellte. 
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In glänzender Beweisführung hat E. Reisch, Jahreshefte 
I 55ff., die von ihm schon Eranos Vindobonensis S. 21 ff. vor- 
getragene Vermutung, daß die beiden Kultstatuen Athena und 
Hephaistos, einst nach Pausanias I 14, 6 in dem Hephaistion 
zu Athen aufgestellte Werke des Alkamenes seien, unter Heran- 


‘ziehune der erhaltenen Denkmäler zu höchster Wahrscheinlich- 
D 


keit erhoben. Seine Darlegungen, die sich bereits auf meinen 
Xachweis stützen konnten, daß der Beschluß der Athener über 
die Feier der Hephaistien IG I suppl. p. 64, 35b, mit IG I 
46 zu verbinden, ebenfalls aus dem Jahre des Archon Aristion 
421/0 v. Chr. stammt (L. Ziehen, Leges sacrae II 1 p. 49ff.), 
werden nunmehr durch die neue Inschrift, die an IG I 318 
mit Verlust nur weniger Buchstaben zur Rechten anschließt, 
endgültig bestätigt: die žyá%p.zzs waren, wie der Anfang der 
Urkunde lehrt, wirklich für das "Heaisz:v, das sogenannte 
Theseion‘, bestimmt. Hoffen wir, daß auch die noch fehlende 
untere linke Ecke der ungefähr anderhalb Ellen breiten und 
einen halben Fuß dicken Stele sich eines Tages finden wird. 

Das athenische Bruchstück des sogenannten eleusinischen 
Psephisma Sylloge® 83 und IG I 260, abgebildet Jahreshefte 
VI 10 und 15, zeigen dieselbe Schrift. 
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Coeur, èni Agıotiovog keyortog zepallaror) T. 

og &ypauudrevs, m[alod Tauıdv tov &)Aov Pedy 

tev, Xıdrıdos poonadtio, Avoioroúto KoYoxido, 

ws, Bovraliovos Mapadorio, hoic Kallınzmidec 

otdéy srape)aßor. 

ulog mwedtog Eypauparsve, maga tautöv toy ehiov Jeñ{r] 
ariĝo, EtPuxgatog Kvdadevaiicg, Tetoixpatocg IIora[uio.] 
hogavro “Agidvato, Xeigt[zAéo]o Tlallevé[os, hore] 


) 


ovrog older) sra[peAaßor.] 


g* 
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Fortsetzung der Inschrift IG I 318 zu erkennen. Von der 
Wichtigkeit des Steines unterrichtet, hat Herr J. Nikolaidis, 
der gegenwärtige Besitzer des Hauses und Gartens, in denen 
außer einer kleinen Zahl längst veröffentlichter auch noch 
einige unveröffentlichte Inschriften und Bildwerke aufbewahrt 
waren, alsbald den Stein der Inschriftensammlung des National- 
museums in Athen als sein Geschenk übergeben. 

Der Stein IG I 318 enthält, rechts und unten unvoll- 
ständig, den Anfang des Rechenschaftsberichtes einer Kom- 
mission, welche in öffentlichem Auftrage für die Errichtung 
zweier Kultstatuen zu sorgen gehabt und, wie Z. 4f. lehrt, 
ihre Arbeit im Jahre des Archon Aristion 421/0 v. Chr. be- 
gonnen und in den nächsten Jahren fortgesetzt hat. Ein zweiter 
Stein, IG I 319, schon von U. Köhler und A. Kirchhoff als 
Teil desselben Rechenschaftsberichtes betrachtet und der Be- 
schaffenheit des Steines wie der Schrift nach unzweifelhaft ein 
Teil derselben großen Stele, enthält den Schluß einer Uber- 
sicht über Ausgaben, im ganzen 5 Talente 3350 Drachmen, 
für Anfertigung und Aufstellung zweier, auf einem gemein- 
samen Bathron zu einer Gruppe vereinigter Standbilder, deren 
eines eine schildbewehrte Gottheit darstellte. 


[9] Ä E [o 


’Erıorareı &yalućroiw [g ré H]epaiotiov Anokeyaıs 
[ I]piotriáðrg, Xateéag Enı[yóv]o Hayrdotog, Metoarde 


5 [Axaopveis, yoaupatets O[ixor]éhes Teoeig Aauntoete, 


v. Chr. Zoyoarto tay Epyov ent Agıorilovog &oy]ovros èa 
sroöt[o]g Eyocuuarevs zei vis Ae[ovridor) méunt 


[A]é [uuara] zı[co]& rou: toy &Adov Yeöv I[roarors. 
[(Heoriaiéog,] Artıudyo Hoaéos, Xoevot[to [[ro)]] TIeos 


10 [ Pauro]ci[o, AvJowsrearo Alyılıös, hotg [..... 


420 19 Eat ‘Aatu[pilio &oxovrog Zort des Bolég Dër Xægiro: 


Navsl£olgs M]ekıreos, Xagucdo Acuntoe[os, .. . 


[K]tecori [do] Doeguëz, Atroxhéog “Ahone[zxi der, . ...- 
419,8 Ečovv{u]e[òùò]s Zugoeundgértrce ` nepáhkairov TL... Emi 3 
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pon 


[EV] Boog ’Eelzısis Eroauulareve' xegadaov... 


A17/6 41615 (Eni Etpéuo &]o[x]ovrolg otdéy wagéhaBor. . . ” 


ı 15 Eni Avri[g]õvros koyovtog ri des Gloiëe hie .. 
[M]wcvaAd[o 'EA]evo[ı)vio, Arrıyavido El....... 
(SJooryi{o] Hay[v]osio, TTeoruevos T|.......... 
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In glänzender Beweisführung hat E. Reisch, Jahreshefte 
I 55ff., die von ihm schon Eranos Vindobonensis S. 21 ff. vor- 
getragene Vermutung, daß die beiden Kultstatuen Athena und 
Hephaistos, einst nach Pausanias I 14, 6 in dem Hephaistion 
zu Athen aufgestellte Werke des Alkamenes seien, unter Heran- 
ziehung der erhaltenen Denkmäler zu höchster Wahrscheinlich- 
keit erhoben. Seine Darlegungen, die sich bereits auf meinen 
Nachweis stützen konnten, daß der Beschluß der Athener über 
die Feier der Hephaistien IG I suppl. p. 64, 35b, mit IG I 
46 zu verbinden, ebenfalls aus dem Jahre des Archon Ariston 
421/0 v. Chr. stammt (L. Ziehen, Leges sacrae II 1 p. 49 ff.), 
werden nunmehr durch die neue Inschrift, die an IG I 318 
mit Verlust nur weniger Buchstaben zur Rechten anschließt, 
endgültig bestätigt: die &yäruxrs waren, wie der Anfang der 
Urkunde lehrt, wirklich für das Hgaiszısv, das sogenannte 
‚Theseion‘, bestimmt. Hoffen wir, daB auch die noch fehlende 
untere linke Ecke der ungefähr anderhalb Ellen breiten und 
einen halben FußB dicken Stele sich eines Tages finden wird. 

Das athenische Bruchstück des sogenannten eleusinischen 
Psephisma Sylloge? 83 und IG I 260, abgebildet Jahreshefte 
VI 10 und 15, zeigen dieselbe Schrift. 


hze MevezAfs ‘Avagivotios 
WTEC. 


Vetos, Apıorogpörrog AYuorkos, Avcıudyo ën [K}eddv, Ooddg([o] 
rouaxÌé[o]s Ileoı$oido, Nıxoßdlo éys Ehaias, Xoevopörrol[s] 

be éypapuateve, èri “Agiotiovog Koyortocg reyal(aıor) T. 

vörog éypaupateve, leeë Tauıdv tõv &)Aov Heöv 

ot Sev, Xidridog ITpoostaitto, Avcıorodro Kodoxido, 

»)cıög, Bovtadtovos Mapadorio, hoig Kahhinmidss 

we otdéy magélagor. 

(dorto medtog Lygaundrevs, mage taytdy tov &ddov Jes[v] 
svdavtido, EtSuzpatog Kvdaderatic, Terotxpatoc IIora[uio.] 

‚ Jıopavro “Agidvato, Xaigi(ziéo}¢ Talleré[os, hoic] 

Tei.) 

Koyovrog ovder] sra[peAcpor.) 
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Einige wenige Bemerkungen mögen in dieser ersten Ver- 
öffentlichung genügen. Unter den &rrıoraraı ist Peisandros der 
Politiker P. A. 11770, dessen Vatersnamen wir nun erst er- 
fahren, Apolexis wohl der spätere Ankläger des Antiphon 
P. A. 1352. Sehr auffällig ist in Z.4 der Name Te&oio; ein 
Teıotag begegnet in einer Liste von Aaurteeis IG II 5, 1022b 
aus der Mitte des vierten Jahrhunderts v. Chr.; ein Tau konnte 
doch wohl nur ein mit ionischen Schriftzeichen rechnender 
Steinmetz für Gamma nehmen. Meveulng "Avapkvorıog als erster 
Schreiber des Rates in einer Urkunde aus der fünften Pry- 
tanie des Jahres des Archon Aristion 421/0 v. Chr. ist eine 
Überraschung, weil in der Abrechnung aus Eleusis IG I suppl. 
p. 174, 225k über das doyugıov dré tot citov tig drrapxi;s 
toiv Seotv (L. Ziehen, Leges sacrae II 1 p. 21) als erster 
Schreiber des Rates im Jahre dieses Archon JIgenug (Eigpngov 
Sylloge? 86) genannt ist; diese Abrechnung ist demnach noch 
unter dem Rate des Vorjahres zu Anfang des Jahres des Ar- 
chon Ariston ausgestellt und beweist, daß damals, übrigens 
in einer Zeit auch sonst bezeugter Unordnung des Kalenders, 
das Jahr des Rates und das Jahr des Archon nicht zusammen- 
fielen. Da J. Beloch Gr. G. II 2, 230 ff. Br. Keils ‚Kleisthe- 
nischen Staatskalender‘ überhaupt verworfen hat, ist der Fund 
von besonderer Bedeutung für die vor ihm zuletzt von W. S 
Ferguson, Classical Philology IIL 398 ff. besprochene Frage 
nach dem Verhältnis dieser Jahre, um so mehr als beide Ur- 
kunden für das nächste Jahr, des Archon Astyphilos, 420/19, 
denselben ersten Schreiber des Rates nennen; die Abrechnung 
aus Eleusis gibt den Namen: Xagivoc, die Abrechnung über 
die Auslagen für die beiden Kultstatuen das Demotikon IInAr$; 
sieben Stellen bleiben in ihr für den Namen; also Xaeivos 
AheStudyou Hief, im Jahre 418/7 tapiag tay tig Geop In 
dem Jahre des Archon Archias 419/8 hatten die Emıoraraı 
toiv dyakucroıw nichts empfangen; so waren weder Rat und 
Schreiber, noch auch die Schatzmeister zu erwähnen. Für den 
Namen des ersten Schreibers des Rates im Jahre des Archon 
Antiphon 418/7 bleiben in der großen Rechnungsurkunde Syl- 
loge® 94 in Z. 1 acht Stellen, ebenso in Z. 15 der Abrechnung 
über die beiden Kultstatuen, wenn &, nicht hee geschrieben 
war; doch konnte auch der Name selbst mit einem Buchstaben 
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mehr oder weniger geschrieben sein, wie IIgoxA&rg und IIgo- 
“ig Sylloge? 85 Z. 1 und 5; so darf angenommen werden, daß 
derselbe Schreiber genannt war. Der Name des MevexAng 
Avapivotiog wird obendrein dadurch wichtig, daß er das be- 
rühmte Bruchstück IG I 260 A der Listen das Sechzigstel der 
Tribute ergänzen hilft. Als Schatzmeister der anderen Götter 
sind in dem ersten und vierten Jahre zehn, in dem zweiten 
neun Männer, und ihre Schreiber genannt. In dem ersten Jahre 
stehen die Namen der Schatzmeister von dem dritten, in dem 
vierten von dem zweiten an nach der amtlichen Folge der 
Phylen; in dem zweiten Jahre sind nach dem ersten Schatz- 
meister vier, aus der 1. 2. 5. 6. Phyle, in dieser Folge genannt, 
dann die Vertreter der 3., 10., 2. oder 7., und 9. Phyle. Dem- 
nach steht in allen drei Verzeichnissen ein Schatzmeister, in 
dem des ersten Jahres auch noch ein zweiter, an der Spitze, 
dem seiner Phyle nach ein späterer Platz gebührt hätte; hatten 
sie zur Zeit der Ausstellung der Abrechnung den Vorsitz? Als 
Demotikon des vierten Schatzmeisters des ersten Jahres habe 
ich der Buchstabenzahl wegen Heotiatéog ergänzen zu dürfen 
geglaubt; der sechste Schatzmeister dieses Jahres wird der 
vierten oder fünften Phyle angehören, das Demotikon also Jooo- 
a),jrio sein, der Name Xoevo[xdéoc oder Xoevo[xgiro; doch wird 
man mit Rücksicht auf die Stellung des senkrechten Striches, 
der nach Xoevo- erhalten ist, Xoevoi[ro, also Xoevol[to [[ro]], zu 
lesen haben. Der siebente Schatzmeister des vierten Jahres wird 
ein T[vgueidng oder Tfeıwsusıevg sein. Zum Namen Bovraliwv 
Z. 12 vgl. L. Radermacher, Rh. M. LXIII 450 und H. Breiten- 
bach, De genere quodam titulorum comoediae Atticae, Diss. 
Basel 1908, p. 75 ff. In Z. 18 stellt sich A. Kirchhoffs Ergänzung 
xepdhavov doprors of deuucdtow ... nunmehr als unmöglich 
heraus; das Zeichen nach xeyaAcıov ist deutlich etwas größer 
als die gewöhnlichen Buchstaben, ganz wie Tau als Zeichen 
für ein Talent nach xeyaA(auov) in Z. 9, also ein Zahlzeichen, 
von dem leider nur eine obere Ecke links erhalten ist. Nach 
diesem Zahlzeichen bleiben vor Zei ”4exlo für gewöhnliche 
Buchstaben vier Stellen frei. Da im ersten Jahr ein Talent, 
weitere unbekannte Beträge in dem vierten und mindestens 
einem späteren Jahre, im ganzen 5 Talente, 3350 Drachmen 
zu verrechnen waren, kann das Zahlzeichen nur [Fl oder I 
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gewesen sein, der Betrag entweder größer als 500 und ge- 
ringer als 1000, oder größer als 5000 und geringer als 6000 
Drachmen. In Z. 18 bleibt in der Ergänzung der gewöhnlichen 
Formel vor "PA fiir Name und Demotikon des Schreibers oder 
sroßötog kein Platz; es kann nicht Zufall sein, daß nach dr 
Eiyeuo &lo[x]ovro[g (417/6 v. Chr.) otdéy sragekapor und, nach 
zwei freien Stellen, “Exit Apıuveoro &pyovros (416/5) older] 
naleédafor die Lücke füllt. 


Il. 


Durch rasche Veröffentlichung der Ergebuisse der jüngsten 
Ausgrabungen der griechischen archäologischen Gesellschaft 
in Epidauros hat P. Kavvadias ‘seinen vielen Verdiensten um 
die Altertumswissenschaft ein neues hinzugefügt. Drei von ihm 
Aer, Es. 1918 e 115 ff. in der Abhandlung "H Aysh Zuprs- 
Azala waz Enypazıs èn av Auen Kkoäaiäecn mit Abbildungen 
und eingehenden Erläuterungen herausgegebene Urkunden 
sind geschichtlich von großer Bedeutung, die umfängliehste 
freilich meines Erachtens nicht in dem Sinne, dem diese Uber- 
schrift Ausdruck gibt. 

1, Zu der ersten Urkunde, einem Beschlusse der Epi- 
daurier zu Ehren des Aexeloyog Agioropavov c. 116ff., der 
als ihr Gesandter in Rom einen Freundschafts- und Bündnis- 
vertrag mit den Römern geschlossen hat, will ich nur bemerken, 
daß eine Stelle desselben eine Verbesserung bestätigt, die ich 
schon vor Jahren für die Lesung der von O. Walter im Ie- 
raion entdeckten Urkunde der Argeier Jahreshefte X1V Beibl. 
S. 143ff. Nr. IV gefunden hatte. Die ersten drei Zeilen dieser 
Urkunde lauten nach O. Walters Lesung: 


[Er]i éywrodéta “Hoaiwy xai Nepéwr Baotkéog Ninourdeos 
teo[ou]váuores “Hoas èni Zýrwvog O [t]6 fy zai teconeaxoo- 
[r]òv Eros Daivinzog sti. 


Noch kürzlich hat Axel Boëthius, Der argivische Ka- 
lender (Uppsala Universitets Årsskrift 1922) S. 45 bemerkt, 
‚© sei nicht zu deuten, zó scheine völlig gesichert‘. Ich hatte 
in der Abbildung zu erkennen geglaubt: OITO. Nun stelit in 
dem neuen Beschlusse der Epidaurier Z. 13: 6 tautag ó za- 
tecteuévog Ó TÒ TétaoTaY zai TOLIRz00TOr Eros; offenbar ist auch 
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in der Urkunde aus Argos zu verstehen: mi Zrrwvog at (näm- 
lich ot zateotapévor) tÒ Ev xai TEOOQQQXOOTÒV Erog. 

2. Mehr ist, auch ohne Erörterung der Zeitverhältnisse, 
zu der wichtigen zweiten Inschrift Aen, ka 1918 c. 124 ff. 
zu sagen, einem Verzeichnis der »ouoyodgpoı Ayaıwv, welche 
der Hygieia einen bestimmten »Ouog geweiht haben — wie 
P. Kavvadias meint, die später zu besprechende dritte Ur- 
kunde. Die 7514729 geschriebene, leider unten unvollständige 
Inschrift lautet nach seiner Lesung: 

Ocös‘ Tiya gie, 

Nouoyodypoı Zort ot toy v- 
duo» zët [Y]yısicı Hévreg' 
‘Entdatvgtog “Agyéhoyog Tı- 
ucida  “Egutovetg Augaiv- 
tos Mvauovog ‘Aoyeior 
Avoimnog Jauozeitov Tt 
uorgaırs Tiuwvog | Didd- 
dauog Dihcoyov Kiewrai- 
10 oç Nixias Zevozhéog  Nexv- 
org Jefias AESıoc IIv9o- 
xAng Iludodusyov Dieıdorog 
“Aoyéag Elısleida Dered- 
tag Ilayraiverog Atopaveos 

15 IlelAaveis Aioyvlog “Aeyiur- 
cos  Bovotog Aigthog Aauo- 
noateog Alyısis Tevoius 
‘Eyexoateog Neodaidag Ha- 
teste Ayavogidas Tıuavooi- 

20 da Avualoı Oviwy Auxwvos 
Zauoparns Oevgévov apa- 
eig Hévwy Satigov Torra- 
EC ‘Agiotéas ‘Agiotéos Aor- 
oıarag Anocyas Kigiog Me- 

25 7aloroliraeı ITvooavsog "Je- 
ewvVuov Avciuayos Avoir lor] 
Kedhidapog Kakkıudl[yov.. .? 
aazerg Agiotéov[hog Zwrr- 
olixov, yoauuarelig......? 

30 Elierofsder) 23." 
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Daß in Z. 28 aoyerg nicht. wie der Herausgeber z. 127 
andeutet, einem Männernamen, z. B. ITao[laoyeis, angehört. 
sondern ein Ethnikon Aoyevs gleich “Aoyetetg ist. war mir 
beim ersten Lesen klar in Erinnerung an die Erwähnung einer 
achäischen Stadt “d4oyecov bei Stephanos von Byzantion und 
eines Bürgers derselben Aeövrıyog “Agotofovdov in der großen 
Liste der Proxenoi der Delpher Sylloge? 585 Z. 150. im Hin- 
blick auf die ich auch Sylloge? 240 P, Z. 8 Axalös èz ...]- 
oyéou: &5 Ao)yeov ergänzt hatte. Auch in der nunmehr von 
A. Plassart BCH XLV 1 ff. vollständig veröffentlichten Liste 
der $zags?izo: der Delpher ist die Stadt p.12 col. HZ. 63f. 
genannt, vgl. IG V 2 p. XXXVII Wahrscheinlich ist ihr 
Name auch in dem Bericht des Diodoros XX 103, 4 über 
Demetrios Poliorketes’ Unternehmungen in Achaia im Jahre 
303 v. Chr.: Anufigiog dë nageldwv els tiv Ayaiav Botecy 
uèv vata xodrog ciklev xal toig rolitus dneöwre tiv Gëtog- 
uiay, Sxtgov Ô èv Clivats fucoats nagulafwr Ziele tiv poor- 
ody statt des längst (vgl. J. Beloch, Gr. G. IH 2, 373) als 
unmöglich erkannten Szvgoyv einzusetzen. Ohne Zweifel ist der 
vouoyodırog der Stadt. Aoıorößov[Aog Asovrligov, der Vater des 
Proxenos der Delpher Aeovrıyos Agıorofovkov Aoyxsısig. Wie 
ich erst später einer Anmerkung entnahn, die in P. Kavva- 
dias’ Bericht über die Baulichkeiten und die in diesen ge- 
fundenen kleineren Inschriften s. 192 versteckt ist, hat auch 
Bas. Leonardos die Lesung sofort in demselben Sinne be- 
richtigt. P. Kavvadias wendet freilich ein, daß Megalopolis — 
seiner Lesung nach durch fünf Abgeordnete vertreten, nach 
B. Leonardos’ und meiner Lesung nur durch drei — vermöge 
seiner Größe mehr Abgeordnete gehabt haben müsse als Argos 
und Aigion; habe doch Megalopolis nach Ausweis der Urkunde 
Sylloge? 106 (jetzt ? 183, aus dem Jahre 362/1, wie Hiller 
von Gaertringen zeigte, nicht aus dem dritten Jahrhundert v. Chr.) 
von den 25 Damiorgen der Arkader zelın gestellt, Tegea, 
Mantineia, die Kvnurioi, Orchomenos, Kleitor, Heraia, Thel- 
phusa nur je fünf, die Mainalioi drei und die Lepreaten zwei. 
Es ist P. Kavvadias indes entgangen, daß nach Polybios V 
91, 6f. Argos und Megalopolis im Jahre 217 v. Chr. die gleiche 
Anzahl von Reitern und Kriegern zu Fuß für das Heer des 
achäischen Bundes zu stellen hatten: fy dé ré déSarta totç 
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Aycıoig taŭra’ meCovc uèv toéepery wiadoydoorve dztaniayiAtors 
xat stevraxXoclous, Irrels dë srevranoolovg, Téin Ò “Ayatxay èn- 
Aéxtorvg melotc uèv toroythiovc, immeig dé torazociovg, civari dë 
atta@y Meyahorolitag uëv yalxdoniðaç melotcg Ev nrevraxociorg, 
ustmélg dë mevtýxovtæ, nai Tors toovg Apyeiwr ` Edose dé sei 
vais ien zc, Der gleichen Größe der Städte entspricht 
die gleiche Anzahl ihrer Abgeordneten: nach B. Leonardos’ 
und meiner Lesung haben Megalopolis und Argos je drei vouo- 
zyoagpor. Die Lesung des Herausgebers bedarf aber auch an 
einer anderen Stelle der Berichtigung. Nach ihr würde auch 
Aigion durch drei »ouoyedpoı vertreten sein. Das Gebiet der 
Stadt und ihre Bevölkerung scheinen indes dieser Vertretung 
nicht zu entsprechen. Auch fällt auf, daß nach P. Kavvadias’ 
Lesung eine der ältesten Städte des Bundes, Patrai, in der 
Liste fehlt. Aber nur scheinbar. IIareevs in Z. 18f. ist nicht 
etwa, wie K. annahm, der Vatersname des Neodatdag, sondern 
das ‚Ethnikon‘. Denn vor Ilargerg ist eine Stelle frei gelassen, 
und dem ,Ethnikon‘ folgen Name und Vatersname des Ver- 
treters der Stadt IIdreaı ohne Zwischenräume: so verfährt der 
Steinmetz von Z. 9 an, während er in den ersten Zeilen der 
Liste auch zwischen Ethnikon und Namen und auch zwischen 
Namen und Vatersnamen Zwischenräume läßt. Ich lese also 
Z. 1Tff.: Alyısis Teioiag “Eyexeateocs, Neodaidag (ohne Vaters- 
namen). IIargeüg Ayavogidag Tıuavopida. Daß der zweite vouo- 
zodpoz aus Aigion ohne Vatersnamen genannt ist, darf nicht 
auffallen; auch sonst fehlen Vatersnamen gelegentlich in solchen 
Listen, vgl. BCH XLY 45 und IG IV 1504. Das ‚Ethnikon‘ 
des Schreibers hat P. Kavvadias nicht zu ergänzen gewagt; 
die Abbildung zeigt nach ’E]Aevaı[viov (der Name erlaubt 
schwerlich eine andere Lesung) an erster Stelle ein nicht völlig 
erhaltenes, aber doch unverkennbares Omega und an der 
dritten einen wagrechten Strich, der einem Gamma. Epsilon, 
Pei, Tau oder auch Sigma angehören kann. Schon der erste 
Buchstabe sichert 'PfAerıog. Nach Strabon VIII 7, 1 hatte sich 
Olenos dem Bunde der vier Städte, der den Kern des spä- 
teren achäischen Bundes bildete, nicht angeschlossen: doten 
dé ITigoov oteatstoavtoc elg “Itahkiavy vécoages ovmotoar róleg 
dn hoav IIargaı zai Gut ` cita noooeAdußard» tivas rëm ðw- 
dena rift “Qhévov soi “Elixns, tig uèv od ovved dovors, tis 
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Ò` dyunadetorg trò avuatog: die wenig beachtete Nachricht 
bezeugt für die Zeit um 280 v. Chr. die Selbständigkeit der 
Stadt, und ist meine Lesung der Heimatsbezeichnung des 
Schreibers der »ouoygagyor richtig, so hat Olenos seine Selb- 
stindigkeit auch nach dem Beitritt zum achäischen Bunde in 
diesem eine Zeitlang bewahrt. Später ist Olenos nach Stra- 
bon VIII 7,4 in Dyme (Kazw Ayaiz) aufgegangen; zu Poly- 
bios’ Zeit bestand die Stadt nicht mehr, II 41, T: totto (näm- 
lich tò soën mokiterue) Ty èx duidexg mdhewy Ae ete nal viv 
ovupaiveı dıaueverv stin Qhévov soi “Ehixyg; zu Strabons und 
Pausanias’ Zeit (VII 18, 1 und 22, 1) war die Stätte verlassen; 
der erstere erwähnt aber ausdrücklich das ansehnliche Heilig- 
tum des Asklepios. In dem Dorfe Aszvavev, ungefähr zwei 
Stunden nordöstlich von Kazw Ayatz, ist die Inschrift "Er. 1908 
c. 95 gefunden worden. 

Von den 25 vouoyodgoı der Achaier sind demnach je drei 
aus Argos und Megalopolis, je zwei aus Sikyon, Aigion und 
Dyme, je einer aus Hermione, Kleonai, Phleius, Pheneos, 
Pellene, Patrai, Pharai, Tritaia, Lusoi und Ascheion, der 
Schreiber aus Olenos. Die Vertretung der Städte, je nach ihrer 
Größe, durch drei, zwei oder einen Vertreter kehrt in dem 
Bunde der 23 Städte Lykiens wieder, dessen Einrichtungen 
schon vordem von manchen Gelehrten auf das Vorbild des 
achäischen Bundes zurückgeführt worden sind; Zéi dé nöAswr 
at uéyiorat uv tov Wipwr Loriv Erdorn zrola, oi dé péoat 
dvoiv, at d'Ae wé: ` ave Aöyov dë nai tag slapoods elagpe- 
Got zai tag Xilas Agttoveyicg sagt von diesen Städten Stra- 
bon XIV 3, 3. 

3. Die dritte, schon dem Umfange nach bedeutendste Ur- 
kunde ‘Agy. "ke 1918 c. 128 ff. (vgl. lessen? 1918 c. 21 ff.) 
hat P. Kavvadias aus acht Bruchstücken zusammengesetzt, von 
denen fünf kleine schon von M. Fränkel IG IV 924 veröffent- 
licht waren. Ein neues Bruchstück e, auf beiden Seiten bc- 
schrieben, gehört offenbar dem oberen Teile der Stele an; die 
übrigen sieben vereinigen sich glücklich, um von ihrem unteren 
Teile 44 Zeilen, freilich mit erheblichen Lücken, zu liefern ; 
unter Z. 44 ist freier Raum. Ubersehen hat P. Kavvadias ein 
neuntes Bruchstück, IG IV 924 B, das, von A. Nikitsky und 
mir (Attische Urkunden T, Sitzungsber. d. Wiener Akad., ph.-h. 
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KI.. 165. Bd., 6. Abh., S. 34 ff.) mit den Bruchstücken F und G, 
in P. Kavvadias’ Veröffentlichung 7 und A. verbunden, mit 
diesen das große neugefundene Bruchstück g und das bereits 
früher bekannte Bruchstück C unten fortsetzt und den Schluß 
des Schriftstücks vervollständigt. Ich habe die von M. Fränkel 
in das vierte oder dritte Jahrhundert v. Chr. gesetzte Urkunde 
auf den von König Philipp II. von Makedonien begründeten, 
von seinem Sohne Alexander erneuerten, sogenannten korin- 
thischen Bund der Hellenen bezogen. Eine gewisse Schwierig- 
keit bedeuteten für diese Auffassung die von mir in völlig zer- 
stirtem Zusammenhange in Z. 3 des Bruchstiicks IG IV 924 G 
erkannten Worte Jan Aaoı[)-, von M. Fränkel und auch noch 
von P. Kavvadias s. 130 und 132 in Z. 36 seiner Abbildung 
und seiner Umschrift der Inschrift sinnlos -]w» gaor[- gelesen. 
In seiner ausgezeichneten Abhandlung: ‚Zur Geschichte des 
korinthischen Bundes‘ (Sitzungsber. d. Bayer. Akad., ph.-ph. u. 
h. Kl., 1917, 10. Abh.) hat U. Wilcken gezeigt, daß die Sitzung, 
in welcher der Bund den Krieg gegen Persien beschloß, 
von seiner konstituierenden Versammlung zu trennen ist, daß 
in dieser nach früheren Unterhandlungen die grundlegenden 
Bestimmungen über die zou eigrvn usw. von Philipp — später 
ebenso von Alexander bei der Erneuerung des Bundes -— in 
Form eines Erlasses (dieyoaune) veröffentlicht worden sind, 
und dal (S. 37 ff.), weil in den Verträgen des Königs mit 
den Hellenen jede direkte Bezugnahme auf den Perserkönig 
vermieden war, die erwähnten Worte -]w» Zeg i- nicht auf 
diesen bezogen, sundern nur, wie übrigens auch ich angedeutet 
hatte. von der makedonischen Königsgewalt verstanden werden 
können. Doch war es U. Wileken ebensowenig wie vor ihm 
mir möglich, aus zwei Bruchstücken, die von etwa sechzig und 
mehr Buchstaben der Zeile nur ganz wenige überlieferten, den 
Sinn jener Bestimmung zu erschließen; waren doch nur die 
letzten drei Zeilen einer offenbar sehr umfänglichen Urkunde 
durch die von mir gefundene Zusammensetzung in voller Länge 
hergestellt; da in ihnen Konventionalstrafen festgesetzt werden, 
die Bundesmitglieder zu zahlen haben, falls sie ihren mili- 
tirischen Verpflichtungen nicht nachkommen, so konnten sich 
diese Bestimmungen nach U. Wilckens Feststellungen nicht auf 
den Perserkrieg. sondern nur auf Bundesexekutionen beziehen : 
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so glaubte denn auch er in den epidaurischen Bruchstücken 
Reste der Verträge Philipps, bzw. Alexanders erkennen zu 
dürfen. Nun aber hat P. Kavvadias die durch den Zuwachs 
neuer Bruchstücke in ansehnlichem Umfang wiedergewonnene 
Urkunde auf den Bund bezogen, den König Antigonos Doson 
nach Polybios II 54 im Jahre 224/3 in Aigion mit den Achaiern 
und anderen griechischen Staaten, nach Polybios IV 9, 4 und 
15, den Epeiroten, Phokern, Boiotern, Akarnanen und Thes- 
salern geschlossen hat (J. Beloch, Gr. G. IJI 1, S. 736 £.), und 
betrachtet sie als grundlegend für unsere Kenntnis der dama- 
ligen Einrichtungen des achäischen Bundes. Der Schrift und 
dem Inhalt nach können, wie P. Kavvadias s. 123 ausdrück- 
lich angibt, sämtliche Bruchstücke einer einheitlichen Auf- 
zeichnung angehören, doch glaubt er zwei Teile sondern zu 
sollen. Die Aufzeichnung der Seite der Stele, von der auf den 
Bruchstücken d bis 7, wie bereits erwähnt, 44 Zeilen vor- 
liegen und außerdem noch die Enden von 39 Zeilen auf der 
einen Seite (a) des Bruchstückes o, gilt dem griechischen Ge- 
lehrten als ein Beschluß oder, genauer gesprochen, als ein Ge- 
setz der Achaier, welches Einrichtungen ihres Bundes mit 
Rücksicht auf neue Mitglieder desselben und auf den König 
der Makedonen abändert und diesem Künig für die Zeit eines 
xoıvög sröleuog das Recht zur Einmischung in die inneren An- 
gelegenheiten der am Bunde beteiligten Staaten zugesteht; die 
Bestimmungen, welche die Urkunde in bezug auf die Ver- 
Sammlungen der ovvedgor trifft, werden umständlich mit den 
sonstigen Nachrichten über die Einrichtungen des achäischen 
Bundes verglichen und Widersprüche zugegeben (c. 139 
Anm. 2), aber auf Wandlungen zurückgeführt, welche die Ver- 
fassung des Bundes im Laufe seines Bestehens erfahren habe. 
In dem Schriftstück, von dem auf der anderen Seite (£) des 
Bruchstückes o die Anfänge von 56 Zeilen erhalten sind, will 
P. Kavvadias einen Vertrag der Achaier mit den Eleiern er- 
kennen, die in den Zeiten des kleomenischen Krieges den 
Achaiern feindlich gegenüberstanden, mit ihnen aber, wie B. 
Niese, Geschichte II 536 auseinandersetzt, nach Antigonos 
Dosons Erscheinen in der Peloponnesos und der Begründung 
des Bundes Frieden geschlossen haben. Nun werden die 
Bleier allerdings in Z. 20 dieses Bruchstückes: -av, Hhelorg dé. 
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und zwar in einem Satze genannt, der von der Aufzeichnung 
der getroffenen Vereinbarungen und der Eide handelt, Z. 17/8: 
tag Öuo]koyiag xai totic [öoxovs (vel. Br. Keil, Ezgun, S. 67), 
Z. 18/9: sie orrjdag AtPivacg sol, Z. 24: Aymoig d eis; doch 
sind die Eleier, wie immer man die Zeilen ergänzen mag, 
sicherlich nicht die einzigen, die mit den Achaiern zur Auf- 
stellung der Inschriftstelen verpflichtet wurden, und die Achaier 
stehen nicht, wie man erwarten würde, an erster Stelle. Vor 
allem aber zeigt der folgende Eid, in dem ich nach Sylloge’ 
260a Z.11f.: otdé tli» Bacıkeiav tiv Olthinmov zai tov èx- 
yovjwv xataitow in Z. 30/1 ergänze: otde thy Baolidetay tùy 
"Alyttydvou x22. zatadiow, daß sich die Schwörenden einem 
König Antigonos gegenüber binden und daß die Regelung des 
Verhältnisses zu ihm die wesentliche Absicht der Abmachungen 
ist. Den Namen, von dem seiner ausdrücklichen Angabe nach 
der erste Buchstabe A oder A und dann ein senkrechter Strich 
erhalten ist, hat P. Kavvadıas nicht ergänzt, so nahe es für 
ihn liegen mußte, den Namen Antigonos einzusetzen; für den 
von ihm c. 137 und 148 erwogenen Fall, daß der Vertrag 
nicht in die Zeiten des Antigonos Doson, sondern in die des 
chremonideischen Krieges gehören sollte, hat er allerdings an 
König Areus von Lakedaimon gedacht. Ich vermag somit die 
Vermutung, daß das Bruchstück oe auf seiner einen Seite einen 
Vertrag der Achaier mit den Eleiern enthalte, nicht für richtig 
zu halten und in den auf dieser Seite des Bruchstückes ent- 
haltenen Bestimmungen überhaupt nichts zu erkennen, was nö- 
tiste, sie von der übrigen Aufzeichnung zu trennen. Diese 
stellt meines Erachtens in ihrer Gänze einen Vertrag dar. der 
einem unter der Leitung eines Königs stehenden Bunde der 
Hellenen Satzungen gibt. Der Schluß dieses Vertrages liest 
augenscheinlich auf der Rückseite (#) des Bruchstiicks e vor; 
Bestimmungen über allfällige Änderungen und über die Auf- 
stellung von Stelen in den vornehmsten Heiligtümern der be- 
teiligten Staaten folgt der Wortlaut der von ihren Vertretern 
zu leistenden Eide. Also geht P. Kavvadias auch in seinem 
Bemühen, die Inschrift für unsere Kenntnis der Einrichtungen 
des achäischen Bundes zu verwerten, irre; sie hat mit diesen 
ear nichts zu tun. Die Einrichtungen und Behörden, von denen 
sie handelt, sind Einrichtungen und Behörden nicht des Bundes 
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der Achaier, sondern eines Bundes hellenischer Staaten mit 
einem König oder vielmehr mit Königen, und an diesem Bunde 
nehmen die Achaier ebenso Teil wie andere hellenische Staaten, 
modes und Zär (Z. 23); sie senden zum ovr&ögiov ihre Ver- 
treter, leisten eiopopal und haben gegebenenfalls die verein- 
barte Zahl von Truppen zur Heeresmacht des Bundes zu 
stellen. Entscheidend für die Bestimmung der Zeit der Ur- 
kunde und gegen ihre Beziehung auf den achäischen Bund ist 
ein vom Herausgeber nicht nach Gebühr beachteter Umstand. 
Wiederholt wird von Königen in der Mehrzahl gesprochen, 
Z. 13: tõ tad ron BaoılEwv èni tig vote gief xara- 
Achetupév[wi, Z.29: zéinl ovpgegdvtwy toig Aacıkeücıv, und, von 
P. Kavvadias, der mit M. Fränkel in Z. 3 des Bruchstücks 9, 
wie bereits erwähnt, -wv 6aor- liest, nicht erkannt, Z. 36: 
mooedgevery [tòv tnò T|wv Gool in taydIerta, falls ich richtig 
ergänze; ferner in Z. 26 der Vorderseite (a) des Bruchstücks o: 
-15 tav BaoıkEwr. An einer einzigen Stelle ist nach der Lesung 
des Herausgebers von einem König in der Einzalıl die Rede; 
Z. 16 steht nämlich auf dem Steine: of öv ot modedeot xai ó 
Bacıkeis U Ol ind tõv Baotkéwy Amodedeıyusrog groot 1ra- 
oayy&Alnı. Die Änderung ó 2%. orgarnyög ist selbstverständ- 
lich und denn auch von P. Kavvadias vorgenommen worden. 
Man könnte meinen, der Steinmetz habe schon 6 orgarnydg im 
Sinne gehabt und deshalb ó Paoıleis statt ot PBaotheig ge- 
schrieben, und dann, weil ihm ot Paotheig im Sinne geblieben 
war, ot statt: 6 274. oroarnyög. In Z. 12ff. aber: Öoanıs ty 
ozi ovupegeiv tois ovr&dgorg (offenbar verschrieben statt: r00- 
édpotg) soi |... ...... UI Tor trò Tüv Saoléwy èri tig 
voie prvdazicg zaraleleıuuevwe scheint die Lücke, in der P. 
Kavvadias zweifelnd voie &gyovar? zalı ergänzt, vor nur tõ 


Baoıket, nicht toig Baoılevücıw — eines von beiden fordert der 
Zusammenhang — zuzulassen. Somit ist zweimal von einem 


Peorkevs, viermal von Zacıkeiz die Rede, die, wie auch P. Kavva- 
dias sofort erkannt hat CG 138. 144), nur Könige der Make- 
donen sein können, Könige aus dem Fause des Antigonos 
nach meiner Ergänzung in Bruchstück e (s. 134), 2 2.31: civ 
Bao]ıleiav tiv Alvrıyorov. Die Mehrzahl aber kann nicht von 
Königen verstanden werden, die sich im Wechsel der Herr- 
schaft folgen, auch nicht von König und Königin, oder auch 


57 


anderen Mitgliedern des königlichen Hauses (M. llolleaux, 
Revue des études juives XXXIX 163 ff.), sondern nur von zwei 
in gleichzeitiger Herrschaft verbundenen Königen. Als Paothety 
in solehem Sinne sind aber namentlich durch Inschriften (z. B. 
IG II? 469. 471. 492. 498. 558; Svlloge 3 349—351; meine Urk. 
dram. Auff. S. 130 f.) nur Antigonos I. und sein Sohn De 
metrios Poliorketes bekannt. Nun hat Demetrios Poliorketes 
in der Tat nach Diodor XX 46,5 im Jahre 307 v. Chr. von 
seinem Vater Antigonos den Auftrag erhalten tay uéy ovuua- 
qidwy rrölewv ovr£ögorg ovornoaodaı Toig Bovdevcouérovg xoi 
regi tiny vi EAladı ovupegdrvtwy, atcov dé peta rte durduewg 
eis Kungov nlevocaı xai dtanolemioar tiv taziotyy m@edg Toüs 
ITroleucior oreatyyor's, und, als er nach dem Siege über Pto- 
lemaios und nach dem Fehlschlagen der Belagerung von Rho- 
dos die ‚Befreiung‘ von Hellas wieder aufnahm, den ,korin- 
thischen‘ Bund Philipps und Alexanders gegen Makedonien 
wieder erneuert, nach Diodor XX 102f. in Korinth, nach 
Plutarch Dem. 25: èv “Iodu@ soot ovredeiov yerouévov xai 
sollen Avdewsuv ovvedddévtwr, also, wie B. Niese, Geschichte 
I 335 bemerkt hat, doch wohl bei den Isthmien, im Früh- 
Jahre 302. Da die Schrift der Urkunde ihre Zuteilung an 
die Zeiten der ‚Könige‘ Antigonos und Demetrios Polior- 
ketes durchaus erlaubt, liegt es somit nahe, in ihr den Ver- 
trag, durch den Demetrios diese Erneuerung vollzog, und 
in dem zou6g zrölsuog, von dem in Z. 16. 36 die Rede ist, 
den zur ‚Befreiung‘ der Hellenen unternommenen Feldzug 
gegen Kassandros und Polyperehon zu erkennen. Daß auch 
die Bleier ‚befreit‘ unter Demetrios Poliorketes’ Herrschaft 
standen, lehrt der Beschluß der Byzantier Sylloge ? 349 
zu Ehren des Antigonos und Demetrios und die Errichtung 
ihrer Standbilder in Olympia, die, wie U. v. Wilamowitz, Lit. 
Zentralbl. 1896 S. 1558 bemerkt hat. dort erst aufgestellt 
werden konnten, als Demetrios den größten Teil der Pelopon- 
nesos für sich gewonnen hatte. Dem Zweifel, ob von den 
Achaiern damals im Sinne des späteren, bekanntlich erst durch 
den Bund von vier Städten um das Jahr 280 v. Chr. begriin- 
doten zoo» die Rede sein konnte, begegnet die Annahme, 
daß eben für die Zwecke des erneuerten Hellenenbundes eine 
Vereinigung der Achaier geschaffen worden sei, der freilich 
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in den Wirren der Zeit ebensowenig Dauer beschieden war 
wie dem erneuerten Hellenenbunde selbst; Polybios II 41, 9 
bezeugt für die Zeit zwischen Alexanders des Großen Tod und 
dem Jahre 280 v. Chr. ausdrücklich die Uneinigkeit und üble 
Lage Achaias. Fast überflüssig ist es zu erwähnen, daf die 
Schwierigkeit, die in den Worten -wv Aaoı[A- des Bruchstiickes 
IG IV 924 G nur so lange lag, als dieses der Zeit Philipps 
oder Alexanders des Großen zugeteilt wurde, mit dieser An- 
setzung verschwindet; wird in der Urkunde neben den faatteigs 
von einem facıkeis gesprochen, so ist dieser Demetrios Po- 
liorketes, nicht der abwesende Antigonos. Leider ist das Zeugnis 
der Schrift nicht völlig zwingend. P. Kavvadias’ Abbildung, 
nach Abklatschen hergestellt, auf denen die Buchstaben schwarz 
nachgezeichnet sind, läßt dieselbe weniger sorgfältig erscheinen 
als meine Abklatsche der zwei Bruchstücke IG IV 924 F und 
G. Der Vergleich mit der Schrift der nach M. Fränkel um 
300 v. Chr. aufgezeichneten Gedichte des Isyllos ist der An- 
setzung der Urkunde in den Zeiten Antigonos I. und seines 
Sohnes Demetrios durchaus günstig; im Hinblick auf die von 
P. Kavvadias c. 125 abgebildete Inschrift der »ouoygagoı ver- 
mag ich indes eine erheblich jüngere Ansetzung und die mit 
ihr gegebene Beziehung auf die Erneuerung des Hellenenbundes 
durch Antigonos Doson nicht von vorneherein auszuschließen. 
Freilich sind Antigonos Doson und sein Vettersolin und Mündel 
Philippos in unserer Überlieferung, soviel ich sehe, nicht, wie 
Antigonos I. und Demetrios Poliorketes, als Aaoıkeig bezeichnet: 
indes würde solche Bezeichnung nicht unerklärlich sein, sind 
doch auch Philippos Arrhidaios und der unmündige Solin der 
Rhoxane, Alexandros. als Bacıkeis bezeichnet worden (Diodor 
XVIII 39 u.s.), und Antigonos Doson hat während seiner Vor- 
mundschaft, fiir deren Dauer er sich den Königstitel beilegte. 
die Rechte des Thronerben stets gewahrt und durch Ver miihlung 
mit Philippos’ Mutter und Adoption gesichert; eine von Pau- 
sanias VI 16, 3 beschriebene Gruppe in Olympia. geradezu em 
Denkmal der Erneuerer des Hellenenbundes, stellte Hellas, 
Antigonos Doson mit der einen, Philippos mit der anderen 
Hand bekränzend, und Elis, Demetrios Poliorketes bekränzend, 
dar: “Edddg te di, zai Hie naga tiv Bidde, ý Hir Avıiyovov 
tov Erirgoreicarta Diliraov tot Arurtotorv, ti dé ¿tég THY 
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yeloayv tov Dilınzor orepavoton avıov, ý dé "Hie Jeufrergon 
tov otgatetoarta mi Zeierzor xal Iroheu«iov tov Aayou OTE- 
paročoć Zort. Nach Hitzig-Bliimner IT 2, S. 612 hekränzt Elis 
Demetrios Poliorketes und Ptolemaios I.: an anderer Stelle VI 
15, T bezeichnet Pausanias Demetrios Poliorketes allerdings 
nur nach seinem Feldzug gegen Seleukos: Mrurtorov dé tòv 
eldoavra Zort Neheuzov oteatue zai &hóvra èv rt uayy; aber 
kann das Denkmal die beiden Gegner vereint haben? Die 
Worte: zat IIroAsuctov tov Aayov sind zu oteatetoarta èri 
zu ziehen, nicht von oregavotoe abhängig (richtig J. G. Frazer 
in seiner Übersetzung, p. 307), und die Bekränzten sind nur 
die Antigoniden: Demetrios Poliorketes. sein Enkel Antigonos 
Doson und, in der Mitte der Gruppe, der Knabe Philippos. 
Sollte die Urkunde aus dem Heiligtum des Asklepios wirklich 
in die Zeit des Antigonos Doson gehören, so wäre er der König 
schlechtweg, der Krieg der kleomenische, und in dem Eide 
otdé tiv Baolideiay tiv Alvrıyovor zai Dihinmov zai tõv èx- 
yorwy zatcdiow zu ergänzen. Uber die Zulässigkeit so später 
Ansetzunr des Steines werden die Forscher zu urteilen haben, 
welche die epidaurischen Steine aus unmittelbarer Anschauung 
kennen; die endgültige Entscheidung werden neue Bruchstücke 
der Urkunde bringen, auf deren Fund wir mit Grund hoffen 
dürfen. Ich verzichte daher auf die Erörterung anderer Um- 
stände, die für die zeitliche Ansetzung der Urkunde in Be- 
tracht kommen. und insbesondere der Ergänzungen der Zeilen 
des Bruchstückes e, $ 19 ff. (P. Kavvadias s. 134), welche die 
vornehmsten unter den Vertragsschließenden und die Heilig- 
tümer nennen. in denen sie die Vertragsurkunde aufzustellen 
haben. 

Ich lasse nunmehr den Text des Hauptteils der Urkunde, 
in P. Kavvadias’ Veröffentlichung z 132, nach meiner Lesung 
und einige Bemerkungen zu ihm und zu den Resten folgen, 
die auf dem doppelseitig beschriebenen Bruchstück e er- 
halten sind. 
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Die Zeilen 6. 8. 12. 24 bis 31. 33 f. 36 hat P. Kavva- 
dias unergänzt gelassen. 

2.6 stimmt xwdvery nicht völlig zu den Resten, die von 
dem 12. und 13. Buchstaben der Zeile erhalten sind. Zu Ende 
derselben Zeile las K.: —Jeo[. . .]ovza[sg urdé rotlz ovredgovg 
und Z. 9: wir[e voie &aneun]ousvovg ent ta[g nölsıg u]nde: 
die Lücke nach Zort ræ- bietet aber etwa 12 Buchstaben Raum. 
Zu idvras und xararteun)]ousvovus vgl. Thuk. IV 118, 6: (opo 
zat arcıovcı, IG I? 12 (von mir besprochen Jahreshefte XXI. 
XXII 149 ff.) Z. 20: zei dvidyrı xai amidvtr; REG XXIV 
379 ff. Z. 33 nach meiner Lesung Neue Beiträge VI 20: «[o]ı- 
réas Eövlra]s dé xa[Pé(0) a] ovtac [é]zatéoog ès tay Idiav. Statt 
zararteun]ousvovg würde ich xataroger]ouérovg vorziehen, das 
aber in der Lücke nicht Platz zu finden scheint; auch muß 
festgestellt werden, ob der Buchstabe vor -ouévove, von dem die 
Abbildung, nicht aber M. Fränkels Abschrift, einen Rest zeigt, 
Pei oder auch Ypsilon sein kann. Z. 10: èm oddewä]ı atia’ 
Üv dé ole taŭra modem], koyovreg «th. K.; vor &oxovreg ist 
aber Epsilon erhalten und auch der Artikel unentbehrlich. 
Z.11: wei ot ov[uuayoı xwivé|twoar K.; zu “eiwerwoa» vel. 
ot oUv]edooı xotvórrw[oav Bruchstück e (P. Kavvadias c. 133), 
a Z. 20; auch xodclé]twoar ist möglich, vgl. Sylloge? 305 Z. 80. 
Die Ergänzung toi[g tegoig aywoıv in! Z. 12 ist durch 2.18: 
ob &v ot orepavitar dywveg &[yJwvraı nahegelegt, und Omikron 
nach Tau, auch von M. Fränkel bezeugt, wird von K. als sicher 
betrachtet; immerhin hat er auch die Ergänzung r[elilg zer 
éviautdy] (oder Teig tot &viavroö wie Aristoteles =. Ad. 47, 3), 
meines Erachtens dem Sinne nach angemessener, in Erwägung 
gezogen. 2.13: zat [roig &oxovaı? soli K., vgl. dazu oben S. 56. 
Zu Z.15£.: &wg uèv Gr 6 xotvog nokeuog Anlä vgl. Z.36 und 
Br. Keil, Elofvn (Sitzungsber. d. sächs. Ges. d. Wiss., ph.-h. Rl., 
68. Bd., 1916, 4. Heft) S. 8 f. Zu règ Huıov Z. 19 vgl. Hermes 
XXXVIII 153. Z. 22: örav 6 nöle[uog &rör]uzı K.; von an- 
deren Erwägungen zu schweigen, ist die Ergänzung für die 
Lücke zu kurz, auch wenn damit gerechnet wird, daß die 
Buchstaben am Ende der Zeilen bald in engeren, bald in 
weiteren Abständen stehen und hie und da etwas Raum übrig 
lassen. Der Artikel weist auf den im Gange befindlichen Krieg, 
der in Z. 16 und 36 als ó »owög sröAsuog bezeichnet ist; der 
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Vorbehalt, den der durch öza» eingeleitete Satz ausdrückt, 
scheint aber auch aller ferneren Zukunft zu gelten und von 
dem Ruhen des Krieges überhaupt verstanden werden zu 
müssen. So befriedigt uù &dr]ufjı nicht völlig. Ich habe auch 
an ray ó nıdle[uog Goslup oder mit Rücksicht auf den Raum 
xarngejını gedacht, ohne mir die Bedenken zu verhehlen, die 
der Ergänzung einer sonst nicht bezeugten Wendung und eines 
Zeitwortes in sonst nicht bezeugter Zusammensetzung ent- 
gegenstehen. Das Wort bezeichnet passend das Stillestehen 
des in Bewegung Befindlichen; an den Stellen, wo nach den 
Wörterbüchern Formen von xarrosusw vorzuliegen scheinen, 
werden solche von xaærņocuitw hergestellt. Doch ist nicht ein- 
zusehen, weshalb nicht neben *oeuéw verstärkt xarı;geuew stehen 
soll; ich glaube auch, wiewohl ich xararrogeiv nicht zu belegen 
vermag, in dem Beschlusse aus Tomis Sylloge’ 731 Z. 2: dré 
Tas TOY xalewy mepıiordaoss x[ararı]ogor xai IUBóuevos ó dnuog 
statt @[aoéwo oder x[axös arr]ogw» schreiben zu sollen. Z. 23: 
Grroximpovoswoav de vo[uoyodpo]vs 25 EFvove D rölewg K. im 
Hinblick auf die S. 49 ff. besprochene Weihung eines »duog, in 
dem er unsere Urkunde erkennen will, durch die vouoygagyoı 
der Achaier an Hygieia. Der Satz geht aber notwendig die 
srodedpo: an und würde, wenn er von der arroxirgwoıg anderer 
Beauftragter handeln sollte, unerträglich unbestimmt gefaßt 
sein; auch wird man drroxAngovodwoav passiv zu verstehen 
haben. ES &9vous 3} ndAsws, ohne Zusatz von &xaorog, paßt, 
wenn nicht in einen bedingenden Satz (Xenophon Anab. VII 
1, 33: et tig } móli 3} EFvog orgarnyod d&oıro), wie mir scheint, 
nur in einen negativen; als ich in Platons Staat 856 D mAgtove 
évdg las, fiel mir statt der unmöglichen Ergänzung: dé vo[uoyod- 
gyolvs ein: d &völg uù rAeio]vg. Somit soll unter den reösdgoı 
keine zzölıc und kein @9v0g mehr als einen Vertreter haben. 
In dem ovvédgeov dagegen werden die röAsıs und Zänn nach 
der Zahl ihrer Bürger durch einen oder mehrere Abgeordnete 
vertreten gewesen sein; einer Vermutung Hiller von Gaer- 
tringens gegenüber, die U. Wileken, Zur Geschichte des ko- 
rinthischen Bundes S. 36 mitteilt, halte ich daran fest, daß 
das Verzeichnis Sylloge 5 260 b die Zahlen der Stimmen, die 
hellenischen Staaten in dem von Philipp gegründeten Bunde 


zukamen, nicht die Zahl der bei einer Abstimmung von ihren 
Anzeiger 1922. 10 
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Vertretern abgegebenen Stimmen überliefert. Z. 23: voie zoo- 
édgovg d d]yayeiv K.; der Inf. Aor. awva]yayeiv mag gegen- 
über den folgenden durch zat verbundenen Inf. Praes. zroorı- 
HEvaı, Elyeıw, eloayeır, drrıueletodaı durch die Einmaligkeit des 
Handelns, das zur Veranstaltung der jeweiligen Zusammen- 
kunft erforderlich ist, gerechtfertigt sein, vgl. H. Jacobsthal, 
Indogerm. Forsch. XXI, Beiheft S. 36f. In Z. 24 eher: dré 
tod xowr[ob éhomévovg xai) Örmoereg (vgl. Sylloge ? 498) als etwa. 
nach Aristoteles — A8. 62, 2: reéportac; zu megi dl dei Bor]- 
Aeveodaı ebenda 43, 4 und 44, 3: of dé (die srodedgor; G. Glotz, 
REG XXXIV 1 ff.) wagadaBdrtes tho T etvooulag eripedodyrac 
zai bno dn yoruatiter det moorıdeaoıv. Z. 26: dvriypopa 
PORTE ?]eg v- K.; von &rtiygopa (die Schreibung ist dem epi- 
daurischen Steinmetzen zur Last zu legen) kann doch nur ge- 
sprochen sein, wenn vorher von yoduuara, offenbar der Auf- 
zeichnung der Beschlüsse: x[at tà] ddS[arta, wie IG XII 3, 330 
Z. 253 f., die Rede war; für wagadtddvat] toig ygauuarevoı vel. 
meine Beiträge S. 230 ff. In Z. 27 glaube ich eioayeıy auf Ge- 
sandtschaften beziehen zu dürfen, aber der Lesung avriygoga 
[xai t]ag [meecBetas tag eAdovloac eloayew steht entgegen, daß 
xal tag der Lücke nicht genügt und der Buchstabe nach a, 
in K’. Umschrift Ny, nicht Pei, sondern My zu sein scheint; 
geg agu nach dytiyeopge kann dann aber wohl nichts anderes 
als [oeorujJaou[eva sein; ist, sehr passend, von versiegelten 
Abschriften der Beschlüsse die Rede, so bleibt für xai tag 
rosoßeiag tag &A$oV]oc@sg kein Raum. Ungern nehme ich an, 
daß der Steinmetz tag sresoßeias vor dem zweiten rag aus- 
gelassen habe. Schwierig ist Z. 27; K. gibt nur xai Zerugieig äer 


sein scheint, ist y[onuati]Cew leicht erkannt. Vor D findet ein 
erstes Zeitwort — erwartet wird A&yeıy — kaum Platz, da zwei 
Buchstaben in der Lücke zu t- gehören. Daß von der Für- 
sorge für die etxoouta der Verhandlung die Rede war, möchte 
man aus der angeführten Stelle des Aristoteles x. AY. 44, 3 
und aus den letzten Worten des Satzes: xvelovc] dvtacg Tor 
droxtoftto Cruoiv erschließen (vgl. meine Beiträge S. 159) 
aber es gelingt mir nicht, diesem Gedanken passenden Aus- 
druck zu geben. Auch é[dedAdvewy mißfällt. Gegen tl» x0]7, 
[zoruari] ew spricht, daß die Wendung nicht zu belegen und Fota 
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adseriptum sonst geschrieben ist; allerdings hat der Steinmetz’ 
einmal, in Z. 35, in droxdrıgwdevrag, ein Iota irrig zugesetzt. 
In Z. 28 ist -yfo9ae verschrieben; man erwartet etwa diadé- 
yeodou oder, bestimmter und daher angemessener, elonyeio Fat, 
und statt des Inf. Praes. vielmehr einen Inf. Aor., da es sich um 
einzelne Handlungen handelt. Zur Formel dıal&yeodaı megi tõv 
ouugeedvtwy vgl. U. Wilcken a. a. O., S. 13 f. und meine Neuen 
Beiträge II (Sitzungsber. d. Wien. Akad., ph.-h. Kl., 166. Bd.. 
3. Abh.) S. 25 f., dazu noch Diodor XVI 89 und Amer. Journ. 
of Archaeol. XVIII (1914) 323 2.19. 2.29: «al........ 
. .?]en elvay[&twowv K., notwendig nach der Abbildung -» 3) 
eigay- zu lesen. Z. 30: toig ovunalyoıs maga] merdouér[org K.; 
aber vor zreı$ouev- ist noch der Rest eines senkrechten Striches 
erhalten und schon aus diesem Grunde die Ergänzung srapa]- 
zreıdouer|- unmöglich; das Zeitwort ist übrigens in dieser Zu- 
sammensetzung nicht bekannt. Zu vote &uokoyrusvos vgl. 
Br. Keil, Eistwn S. 65. In Z. 32 genügt Aerer ädnorle dé eiva 
vor Todg] zroo&dgovg der Lücke nicht, ein Zusatz wie roig EA- 
drot oder toig ovuuayxoıg findet nicht Platz; so scheint tado- 
zë notwendig, falls nicht etwa nach eivaı roög rroo- zu An- 
fang der nächsten Zeile mgo- ivrig wiederholt ist. In Z. 35 
ist K.’ Ergänzung: è)» tie mowtye E[doaß]ouev[oug xow dyo- 
eae augenscheinlich verfehlt; läßt er in Z. 36: Avd [je —] Meo- 
edoevew [ðè. .... Jon eaor ....... Av] de tig nddıs ch, 
mit sroosdgeveıv einen neuen Satz beginnen und vor demselben 
dem Brauche der Inschrift gemäß in der Mitte der Zeile einen 
wagrechten Strich gesetzt sein, so findet ein solcher Strich in 
der Lücke nicht Platz; in M. Fränkels unverständlicher Lesung 
-wv eaot- hatte ich zudem längst lo Baoı[AEw» erkannt, und 
zu Ende der Zeile ist für mehr Buchstaben Raum als K. an- 
gibt. Wollte man mit dé uev [viv die wichtige Bestimmung 
einführen, daß für die Dauer des Krieges die Könige den Vor- 
sitzenden des ovvédgtory zu bestellen haben, so fiele es schwer 
die Lücke vor Zoe z^. zu füllen; die vier Buchstaben werden 
daher noch mit den vorangehenden zu verbinden sein; dann 
bleibt nur die Lesung èv rie sgr E[mıyw]ouer[nı Edoce 
möglich. Ergänze ich richtig tò» tnd léi Paoı[)Ewv TaydEvra, 
so haben, da noch ein Strich und ”A» unterzubringen ist, die 
Buchstaben am Ende der Zeile sehr gedrängt gestanden. Dem 
10% 
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Raum nach ist wohl auch rò» vor nò lo wahrscheinlicher 
als tovg. Z. 38: [xaF Exao)]rov r(ö)v [orréðowr d]to éxáotrs 
(N)[u£oas deaxuds K.; der Stein bietet aber zd» und nach 
&zdorng ein deutliches Tau, also war der Artikel nach &xaorog 
beide Male wiederholt. Nach dto erwartet man die Bezeich- 
nung einer Münze. Für K? Ergänzung doayudg nach fuéoac 
bleibt an dem Ende der Zeile um so weniger Raum, als t[fe 
vorangehen muß. Auch sind zwei Drachmen (Aristoteles, <=. 
Ay. 4,3 und 30,6; zwei Statere in der Inschrift Troia und 
Ilion, S. 465 Nr. 43; meine Zusammenstellungen Jahreshefte 
XII 139 ff. 150; G. Busolt, Gr. Staatskunde, S. 476) als Strafe 
für die unterlassene Absendung eines ovredoog und das nicht 
durch Krankheit entschuldigte Fernbleiben eines otvedgog von 
einer Sitzung zu bescheiden; der Beschluß der Amphiktionen 
Sylloge? 249 A Z.4 ff. setzt für solches Versäumnis ungleich 
höhere Strafe fest: ròv roeuioen aroniunew tag moheg eig tor 
hoyıoudv xarà nvhaiav eis Aehpois ` E&üv dé uù newprı, EloverFoo 
Tis mvhalag xxl dmotecdtw srevraz00lag deayuds ý uù wéuwaoa 
tov Tauiav zat tàu Wipov vc. zehn Statere verwirkt in 
Delphi der Aausreadtotic, der seiner Pflicht nicht nachkommt, 
Sylloge § 671 A Z. 16 ff.: e de tig ver. uh Delo wet Iaezetr - 
dvvatés Wy, modxtiuos Tw tat Gendt xal Tois &hloıg lau- 
madtataic deyuvetov dexa atatrewy (dier zat èv taig teoounriats: 
el dé gain advvatog eiuer D mosoftreooc, eouocco9w (Pfändung 
an Festen war sonst untersagt, vgl. E. Weiß, RE X 2496). 
So erwartet man etwa dro ée, sei es nun, daß uväg nach dro 
ausgefallen oder in einigermaßen gesuchter Stellung nach &xa- 
Otrg Tig Edoag einzusetzen ist. Die Bestimmung berücksichtigt 
übrigens in wenig genauer Fassung zwei Fälle: erstens, daß 
eine zrdAıs — oder ein E9vog, dürfen wir hinzudenken — über- 
haupt keinen Vertreter zum ovvedgıor absendet, zweitens, daß 
der abgesendete Vertreter in einer Sitzung des ovredgıov nicht 
erscheint. Über Verhinderung durch Krankheit und andere 
Umstände, die ein adüurarov bedeuten, vgl. Jahreshefte XII 
139 ff.; dazu Fouilles de Delphes III 1, p. 195 n. 391 Z. 3%; 
P. Roussel, Délos colonie atlienienne, p. 384. Zu ES[oudorraı] 
— für die Lücken etwas kurz, aber ES[ouooduerog ariı), nach 
Aristoteles z. Ab. 30, 6: čv un ebgraxduevog peciv tig Bovkns 
derf, wäre für sie zu lang — Demosthenes XIX 124 und außer 
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der eben angeführten Inschrift aus Delphi IG XII 9, 207 
Z. 51 ff.; -a» dachte ich zu xauoi]av, nämlich »doov, zu er- 
sänzen, aber das Wort ist für die Lücke etwas zu kurz und 
die Forderung ginge zu weit; so bleibt doch wohl nur tù» 
édojay möglich. Zwischen Z. 39 und 40 ist links ein kleiner 
wagrechter Strich angebracht; da eine sragaypapog am Rande 
sonst nicht erscheint — die einzelnen Absätze des Textes sind 
ja durch kleine wagrechte Striche in der Mitte der Zeilen von- 
einander getrennt — wird auch dieser Strich, nicht ausgerückt, 
nur bestimmt sein, den neuen Absatz: zat &y tic adhic ven. 
zu bezeichnen und aus Versehen nicht zu Ende von Z. 39 oder 
zu Anfang von Z. 40 gesetzt sein. Z. 40: ci» divanıy tiv tē- 
taypévyy [iv ëv 6 &eywy najoayyeiAmı K.; meine Ergänzung 
[ötav 6 Baorlets oder A fysumy? (vgl. Sylloge’ 260 a Z. 21) 
najloayyéhAne scheint für die Lücke etwas zu lang und um so 
mehr xaddte kv. 

Für die Ergänzung der letzten Zeilen smd die in K.' 
Bruchstiick øg’ erhaltenen Anfänge wichtig; meine früheren 
Vorschläge werden in der Abteilung der Zeilen und nament- 
lich durch Einsetzung der Artikel vor öndızr» usw. berichtigt, 
auf die ich in drei Gliedern der Aufzählung nur ungern ver- 
zichtet hatte, um Raumverhältnissen Rechnung zu tragen, die 
sich jetzt mit größerer Sicherheit beurteilen lassen. Da aber 
die Maße der Lücken den notwendigen Ergänzungen nicht 
völlig entsprechen, muß der Schreiber irgendwo ein Versehen 
begangen, vermutlich eben doch einmal, und zwar vor yAdr, 
dem Artikel oder, wahrscheinlicher. nach zar& vor tov Wıldv 
ein dé ausgelassen haben. Ich darf diesen Anlaß benützen, um 
Versehen zu berichtigen, die sich in meine Darlegungen Att. 
Urk. I 8. 37 ff. eingeschlichen haben, nachdem mir ein ärger- 
licher Druckfehler S. 35 Z. 12 v. u.: ‚30 Drachmen‘ statt ‚50‘, 
entgangen war; beirrt durch die Zahl 30 habe ich in der 
Korrektur S. 39 Z. 13 v. o. ‚drei Drachmen‘ statt ‚fünf‘ ein- 
gesetzt und S. 37 Z.6 v. u. die Worte ‚wie in der Inschrift 
aus Epidauros‘ eingeschoben, die zu entfallen haben. Leider 
habe ich bei der Korrektur, die ich, völlig überarbeitet, fern 
von Wien durchzuführen hatte, in dieser Abhandlung auch 
sonst wider früheres besseres Wissen erhebliche Änderungen 
vorgenommen; vor allem ist auch die von U. Wilcken mit 
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Recht abgewiesene Ergänzung Eleru]ıwrar Sylloge? 260 b Z. 4 
von mir erst bei der Korrektur eingesetzt und ihretwegen 
meine ganze Darlegung über die Ausdehnung und Bedeutung 
des Bundes der Hellenen während des Druckes zum Schaden 
der Sache umgestaltet worden. 

Daß P. Kavvadias das neue Bruchstück @, das auf einer 
Seite fei die Enden von 39, auf der anderen (8) die Anfänge 
von 36 Zeilen zeigt, richtig rechts über den acht Bruchstücken 
angeordnet hat, durch die uns 44 Zeilen der Urkunde zusam- 
menhängend erhalten sind, scheint der Verlauf des Bruches zu 
zeigen. Doch bedeutet es eine Schwierigkeit, daß die vorstehend 
in ihrer Zusammensetzung behandelten Bruchstücke sämtlich 
nur auf einer Seite beschrieben sind (Angaben über die Be- 
schaffenheit ihrer Rückseite fehlen übrigens) und die Auf- 
zeichnung mit Z. 44 endet. Jedenfalls würde freier Raum diese 
Aufzeichnung von der auf der Rückseite trennen, sei es, daß 
diese lediglich ihre Fortsetzung oder eine andere Urkunde 
darstellt. An sich haben Bestimmungen über die Zulässigkeit 
späterer Abänderungen, über die Aufstellung der Urkunden in 
Heiligtümern, und Eide, wie sie « in # Z.15 ff. enthält, gerade 
am Schlusse von Verträgen ihre Stelle. So wird genauere 
Untersuchung der Bruchstücke zu lehren haben, ob e (ei mit 
den übrigen zu verbinden oder von ihnen zu trennen ist. Ein von 
M. Fränkel IG IV 924 E veröffentlichtes Bruchstück, das in 
vier Zeilen einige wenige Buchstaben zeigt, Z. 1: dedo-, Z. 2: 
ovve-, hat übrigens P. Kavvadias ebenso wie 924B überschen; 
ich vermag es nicht in dem durch die acht größeren Bruch- 
stücke gewonnenen Zusammenhang unterzubringen. Da eine 
irgendwie erschöpfende Behandlung des Gegenstandes nicht 
Absicht dieser meiner Mitteilung ist, die vor allem die Be- 
ziehung der Urkunde auf Einrichtungen des achäischen Bundes 
als irrig erweisen will, beschränke ich mich auf einige wenige 
Bemerkungen zu den auf diesem Bruchstück vorliegenden 
Resten. 

Mit Sicherheit lese ich auf Seite œ in Z. 19: E Aoyw]ı 
D Zoo, eloay[yedd- statt mit K.: -ı } Eoywı eloay[-&? ye; dann 
wohl eig toig ovvedgovs; Z. 20 fährt fort: ot dé oüv]edoor xor- 
yórtw[oav. In Z. 21 folgt eine bekannte Formel: xai àv éi, 
tuuctwoav ti by dx tog elvat madjeiy P Anoreioaı. In 
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2.29 wird: tov eindvra zat voy èniym)piocavra xpiv[ecdat zu 
ergänzen sein. 

Auf der anderen Seite # des Bruchstiicks « scheinen 
Z. 9 ff. von eiopogai zu handeln: tva dé [u-?, Z. 10: -wo, aad’ 
tows x[ai z. B. dreiwe, Z. 11: at] eloqogat yir[wovraı, Z. 12: 
xata?] dvvauty xai ðs. Z. 15 ff. beziehe ich auf einverständ- 
liche Abänderungen des vorliegenden Übereinkommens: & tı 
Botdwyrac (K.: avyrıdovAwvraı); Z. 16: tiv ovugyesgdovr[wv. Z. 17: 
ocroı Eravogdw[oartwv, falls oftoe in demselben Satze steht 
(K.: ézavoe3w[atwoar), vel. Sylloge ? 633 Z. 121. Die näch- 
sten Bestimmungen gelten der Aufzeichnung des Vertrages an 
heiligen Stätten, Z. 17 f.: &aypdıyaı ð tag Öuo]Aoyiac xai toùg 
[dexovs; Z. 18 f£.: eig arilag Ausivag zali z. B. oerrooe: Z. 20: 
-av, “Hiheiovg dé Z. 21: Ayaoic d elg; Z. 22: tag Öuohoyials; 
Z. 23: ov]vedoiov mag’ at{t- oder ab[r. Ohne umständliche Er- 
wigungen wird nicht zu ermitteln scin, welche Staaten und 
welche heiligen Stätten genannt waren. Für Nennung von 
Orten und Heiligtümern wird der Raum nicht reichen; nach 
’Hieiovg dë wird also einfach [eis "OAvuniar, nach Ayauoös d 
eis [Aucoıov zu ergänzen sein, vgl. Polybios V 93, 10, Strabon 
VIII 7, 3 und Sylloge ? 490 Z. 8; vor “Hielovg dé wohl eis 
Aeuëloen und vorher ‘Aoyeiovg dé Vermutlich waren nur die 
hervorragendsten Teilnehmer ausdrücklich genannt, denn für 
Z. 21 ff. scheint sich die Ergänzung zu empfehlen: dvayocıyaı 
de] tag Opuohoyia[s xai toù Goxove xal totg &AAovg todvg UETE- 
yortag tov ov)redgiov (vel. Z. 27) mag ab[toig èv toig èn- 
(paveotaroig tégotc; einer solchen allgemeinen Bestimmung Folge 
leistend, können auch die Bewohner der 4xrn die Urkunde, 
deren Bruchstücke uns P. Kavvadias’ Glück und Geschick 
wiedergeschenkt hat, im Heiligtum des Asklepios in Epi- 
dauros aufgestellt haben; möglicherweise ist aber von den 
Achaiern die Urkunde nicht (nur) im Aucagıov, sondern (auch) in 
diesem Heiligtum aufgestellt worden. Dann folgt der Wortlaut 
des Eides, eingeleitet durch ögxog: duwwiw] (Z. 24 f.:) Jia Liv 
"Hiıov Tl[{ooaıda vc. (vgl. Sylloge 3 196 Z. 38 ff., 366 Z. Tff., 
434/5 Z. 87 ff.), duueluéi èv zët ov[uuaziaı; K. las: -vw(ı) ën 
the gur Idéen, aber die Abbildung läßt von einem Ny nichts er- 
kennen und Raum und Bruch deuten eher auf My. Da Z. 26 
xai tovg Tov- folgt, wird nach ov[uuayiaı zu ergänzen sein: 
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tie yeyevnpéryt noðs Baoılea Avciyovor xai Anurtorov (oder Or. 
rcov ?)] sot vodg tov[twy éxydvove, vgl. Sylloge ?260a Z.11£., 627 A 
Z.2, B Z.20. In Z. 27 ist wieder zoög usrexov]ras toč ovv- 
[edgiov zu ergänzen. In dem folgenden Absatz verpflichten sich 
die Teilnehmer des Bundes, feindselige Handlungen gegen- 
einander zu unterlassen, Z. 28: — xai ot z. B. nodeunow rroög 
oddéva zën uļuevóvrwv t[oig Ögroıg oder T[ois dpodoynuévorc, 
Z. 30: otdé gw]oa» Arorsuoö|lucı, vgl. meine Neuen Beiträge II 
S. 21. Auf eine Verpflichtung entsprechend der in dem Eide 
Sylloge 3260 a Z. 11 übernommenen deutet, wie schon S. 55 
bemerkt, Z. 31: oddé ti» Bao]ıleiav thy Alvrıydvov xai Anur- 
toiov (oder Didimmov?) xai tay Exyovwv xarahiow. In Z. 32 
wird ein Einschreiten gegen Mitglieder des Bundes, die gegen 
die Abmachungen handeln, vorgesehen: èv dé tig] &Aos tot- 
[twv te zou oder medttre; die Reste in Z. 33 erlauben kaum 
eine andere Ergänzung als Önsvarrıov tt noı]av tois & [tii 
gäier yeyonuuévorg; dann wird očz émiteéww Sie déen, 
Ghia mo[Aeurow erwartet, wie Sylloge è 260 a Z. 15 ff. Augen- 
scheinlich schließt sich der Eid in seinem Wortlaut aufs engste 
an den Eid an, den die Hellenen, wie der einst von mir be- 
handelte Vertrag Sylloge * 260 zeigt, König Philipp zu leisten 
gehabt hatten; Z. 23 ff., deren Inhalt ich nur andeutete, wer- 
den sich daher auf Grund dieses älteren Vertrages herstellen 
lassen. 


IH. 


Das 42. und letzte der in der sogenannten Tempelchronik 
von Lindos verzeichneten Weihgeschenke hat König Philipp II. 
der Athena dargebracht; in seiner zweiten Ausgabe (Kleine 
Texte Nr. 131) liest der verdienstvolle Entdecker und Erklärer 
des Denkmals, Chr. Blinkenberg, C Z. 127: [BaJouet[s] Dikir- 
mog néhtag déxa, gogiogoc Ò[éx]a, a |eoınepgar]aias [dé]xa, (ëlo dy 
ElrJıyeyoantaı ` Ba[o]ıleüg Maxed]o[v]wv Dilimno[c] Baot[Aléwe 
Anulyzoilov vudoag AN.A ... OY..... [‘Addvat A]ıv- 
die, mit Ergänzungen, die zuerst M. Holleaux vorgeschlagen 
und Nachprüfung sichergestellt hat. ‚Sous toutes réserves‘ hat 
A. J. Reinach Rev. épigr. II 107 nach »uxdoag mit starker 
Abweichung von der Abschrift: [nò] A[itwidy èv Oégouwr), 
in engerem Anschlusse an sie, aber ‚ebenso zurückhaltend‘ 
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Hiller von Gaertringen B. ph. W. 1915 8. 909: [u]e[x]e [es 
t]oùè[ç AltwAovg] lesen wollen. So nahe es liegt, das Weih- 
geschenk auf Philipps Sieg über die Aitoler (218 v. Chr.; J. Be- 
loch, Gr. G. III 1 S. 754) zu beziehen, so wenig befriedigen 
die beiden in diesem Sinne versuchten Herstellungen; auch in 
Hillers Ergänzung stimmt der erste Buchstabe nicht zur Ab- 
schrift und trotz C Z. 104 udyaı zoætýcaç ist udyaıg nach vı- 
x&oaç überflüssig. Die genannten Gelehrten betrachten die ge- 
weihten Waffen als Kriegsbeute; ‚der besiegte Feind wäre 
demnach‘, sagt Chr. Blinkenberg, ‚makedonisch bewaffnet ge- 
wesen (wie die Aitoler: Polyb. XXI 28), wodurch die Zahl 
der möglichen Ergänzungen begrenzt wird‘. Dagegen läßt 
U. v. Wilamowitz in seiner schönen Abhandlung über Athena, 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1921 S. 963 f., die Waffen von Phi- 
lipp selbst in der Schlacht getragen sein. Aber es sind doch 
zehn wéAtat, zehn oagpiocı, zehn zeguxepadaiar, und wenn das 
Verzeichnis von dem 40. Weihgeschenk sagt: Baotdetc Ilvgoog 
Bovrépala zai Arie ole attds Zugefro èv toig xıvdivorg, und 
von dem 41.: Baotheds "oe rha oig aörög &ygeito, so fehlt 
bei dem Weihgeschenk König Philipps dieser Zusatz. Meines 
Erachtens verewigt dieses einen Sieg über Barbaren; in vollem 
Einklang mit der Abschrift lese ich: »xdoag Ja[e]d[avijov[s 
zai Maidovg (oder auch Maiores) "ASdvat Alırdiaı und be- 
trachte die Ergänzung des ersten Namens als sicher. Chr. Blin- 
kenberg selbst hatte die Güte mir mitzuteilen, er ‚gebe diesem 
meinem Vorschlag vor dem Hillers entschieden den Vorzug; 
mit der Lesung könne er freilich nicht weiter kommen, als in 
seiner Ausgabe angegeben sei; am Finde des überhaupt Les- 
baren seien nur schwache Schimmer von Buchstaben erhalten, 
auch der Abklatsch gebe nicht mehr‘. Wie sehr die make- 
donischen Könige durch die Verteidigung ihres Landes gegen 
die andrängenden Barbaren in Anspruch genommen waren 
und wie sehr ihnen Griechenland für den gewährten Schutz 
verpflichtet war, hat von den Neueren namentlich W. Tarn, 
Antigonos Gonatas p. 198 ff. ausgeführt. Im Kampfe gegen die 
Dardaner war König Demetrios, Philipps III. Vater, im Jahre 
229 v. Chr. gefallen; auch Philipp III. hat wiederholt gegen 
sie zu kämpfen gehabt. Im Jahre 219 veranlaßte nach Poly- 
bios IV 66, 1 ff. seine unerwartete Rückkehr aus Griechen- 
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land die Dardaner, den geplanten Einfall in Makedonien auf- 
zugeben; im Frühjahre 217 v. Chr. entriß er ihnen Bylazora in 
Paionien V 97, 1ff.; im Jahre 211 eroberte er nach Livius 
XXVI 25 die dardanische Stadt Sintia und zog er gegen die 
Maider; auch in den nächsten Jahren war er durch die Ver- 
teidigung der Nordgrenze in Anspruch genommen und kehrte 
erst im Jahre 208 nach Griechenland zurück, um im nächsten 
Jahre neuerdings in Illyrien und Thrakien tätig zu sein. 

Es ist durchaus begreiflich, daß der König schon bald nach 
seiner Thronbesteigung 221 v. Chr. den seemächtigen Rhodiern 
eine Aufmerksamkeit bezeigte und der Athena von Lindos nach 
cinem Siege über die Feinde, bei deren Bekämpfung sein Vater 
den Tod gefunden hatte, ausgewählte Waffen der Makedonen 
oder ihrer Gegner sendete; die schwere Bewaffnung der Dar- 
daner bezeugt Livius XXXI 43. Sicherlich fällt die Weihung 
vor die Zeit, in der Philipp, bemülıt die Herrschaft im ägäischen 
Meere an sich zu reißen, sich die Rhodier, die während des 
hannibalischen Krieges ihm gegenüber eine wohlwollende Neu- 
tralität bewahrt hatten, zu Gegnern machte; über die in seinem 
Auftrage im Jahre 205 oder 204 v. Chr. gegen die Rhodier 
gerichteten Unternehmungen des Dikaiarchus hat neuerdings 
M. Holleaux in einer mir zur Zeit nicht zugänglichen Ab- 


handlung REG XXXIII 223 ff. gehandelt. 
IV. ` 


Zahlreichen neuen griechischen und lateinischen In- 
schriften aus Rumänien ist in den Schriften der Bukarester 
Akademie durch deren Vizepräsidenten Professor B. Parvän 
eine Veröffentlichung zuteil geworden, deren Sorgsamkeit und 
Sachkunde ebensoviel Anerkennung verdient wie die glänzende 
Ausstattung. Alle wichtigeren Denkmäler sind in ausgezeich- 
neten Lichtbildern, nicht wenige außerdem in vortrefflichen 
Zeichnungen wiedergegeben; den ausführlichen rumänischen 
Darlegungen folgen kurze Zusammenfassungen in französischer 
Sprache. Drei besonders wichtige Urkunden glaube ich in be- 
richtigter und vervollständigter Lesung vorlegen zu können. 

l. In seiner Abhandlung ,Gerusia din Callatis‘ (Analele 
Academiei Romine, seria H, tom. XXXIX, 1920) hat B. Parvän 
einen Beschluß der Stadt Kallatis, aus dem ersten Jahrhundert 
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nach Chr., zu Ehren eines vermögenden Bürgers namens Apollo- 
nios, des Gründers ihrer yegovoita (vgl. W. H. Buckler und 
D. M. Robinson, Amer. Journ. of Arch. XVIII 351; P. Roussel, 
Delos colonie athénienne, p. 55), herausgegeben. Z. 2. 3. 6—8. 
10f. 14. 17£. sind vom Herausgeber unergänzt gelassen worden; 
auch das Erhaltene deute ich an einer Reihe von Stellen anders. 


Ich lese: 
SE [&yopa- oder raıdo-) 
Daun OG (eee ee ee e De ea el 
Tog @bTOG .....6.... -© [W)gedton vllt [örree tot] 


tot adrerravyehrog E[rerelso]e tv %9 por Tolis pipor? Ivatar haunedc] 
“eoorrornous nai Earıaoals tov d'lëugr: xal tov [E]5ğ[ç &viavröv ačtòs &rala-] 
Zo tiv yvuvaciaoyiav aité [te] ré yuuvacıov xata[P?........... otros? | 
droit Auen nal dawihéow te[olonota &ua xai Iewoliaıs xai earoPeciats] 
tay &vıavoıov pidotimialy Ge T[9]vrev xaivéc énivotate [tày danavay nüoev &-] 
[T]ıdawılevoausvos‘ 6 d elélrée olüros otd’ KAdwe aoydv doo äop otdéva yo0-] 
[v]ov wow» mectog elonyioaro [v]ewxdpor yrows éootcy doy{vetov te éntdd-] 
get ori diavez dré téxwy etrrogiay xal modvteleotates [v tH yeuvaciw brro-) 
[dloyaisg: deddyIat Zrtatoäot uèv ei tovtoig Anollwrıov [xai naliv xai roti] 
[t]#g modtoig (verschrieben statt: zrooregaug) tematic &s ó dëtugoc att@ ve 
éxdotay ër Jore eveoye-] 
[si]av orepavotat_e aùròv dré Zior noi xar didıov Ev te &ọoyıco (verschrieben 
statt: aeyate)ectais xai] 
[[zat]] Keoageioıg xai Ilarayvgı zat Sroufetotg zat danodovies [doa avayo-| 
gétortog TOD vdgptvge 6 dëuoc otEpavot tov yuuraoıdloyavr xai &yw-] 
[vo] Pétav xal meatov xata(ata)oavta yegovoiav yegovaıdoyav An[oAAurıorv, vipa] 
och dé attdy dvacrdoe e[l]advwv yalxéwv TE xal yoante[y èv tH éntoapo-| 
alıw ténw, Wr] ré dvdhwua unsEv rot dauooioıg rögoıs &[mıßageiv Sov-] 
[/éu]evo[o ač]ròs [na]oernoa[to‘] to de [Wwa]lyıoua totto yeagijuer [eis teha- 


uwva hev-] 
[xó For zat avas]nuev Tele tov E[nıo]auorerov tónov tot [yvuraciov]. 
Ree oe Edloge totic veoıg let deélëoc: nlejol Tiuiwv yv[uraciaoyw ? sc. L 


2.2: Iélesioigclel ue[r]) P.; ich vermag den Zusammen- 
hang nicht zu erraten; es dürfte von einer Maßnahme die 
Rede sein, die Apollonios &yoga]vouroa[g, wenn ich richtig er- 
gänze, oder zraıdo]vounga[s?, zum Nutzen des Damos getroffen 
hat. Z. 3: . ov aurenavyearog E[n aywvo9?]erav EM pov tol... 
P.; am Anfange der Zeile scheint mir toé nicht zweifelhaft; 
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Apollonios hat für seinen Sohn Leistungen übernommen. Z. 4f.: 
xal tov [é]Si[o &rıavröv ? énitetoaupévos? av epi |fwv tiv 
yupvactagyiay attd[P]e tò yvurvacıov xarà [wdoag? KAuxtag ? 
éneyetonoe ?] diacdynpdiuey P. Statt adcd[P]e (vgl. IG V I, 535 
Z.11) wird aörd Tele durch das folgende &ua@ empfohlen. 
Seine Ergänzung erläutert P. folgendermaßen: ‚il réorganise 
le systeme d'utilisation du gymnase par les quatre collèges des 
citoyens groupes par ages, enfants, éphebes, jeunes hommes et 
vieillards‘. Ich meine auf dem Lichtbild nach xata das obere 
Rund eines Beta zu erkennen; Rho zeigt etwas andere Bildung 
der nicht geschlossenen Schlinge; die Zeichnung p. 11 gibt nur 
einen senkrechten Strich. Eine einleuchtende Ergänzung drängt 
sich nicht auf; die Stelle wird am Steine nachgeprüft werden 
müssen. Der Sinn scheint zu sein, daß Apollonios in, an, oder 
auf dem Gymnasion, dem Gebäude selbst oder dem den Übungen 
dienenden freien Platz desselben (vgl. BCH XXII 568), in 
Abständen irgendwelche Kinrichtungen hat anbringen lassen. 
Für die Verbindung von moteiy mit Acc. c. Inf. Pass. Aor. vgl. 
meine Bemerkung Klio XI 389 zu der soeben von W. M. Calder 
JRS X 42 ff. neuerlich herausgegebenen Inschrift des Bischofs 
Eugenios von Laodikeia; für diekaußaveıv Iosephos A. 1. XV 
336: Aldıvov tetos mvgyotg dıeukmuuevov, XV 410: 9 doch (nvr) 
sti. Baduiow noddaig zth. dtethijupévyj, und die Stellen Jahres- 
hefte XVI 215. Z. Tff.: tay &riadoıov yılorıuia[r? r]Aavıoöv èv 
vouëec &twolauls...... d dıö)rı dawılevoausvos 6 d&[ulog o[d)ros 
opd [&]Akwe coyor [à]ya[þ9őóv te . . . ION ywowr P.; aber 
[? sr]Aavıoöv ist unverständlich, und Zeichnung und Lichtbild 
führen nicht auf 6 d@[uJog o[é]rog, sondern auf ó 0 a[ö]zös 
groe, Zu doydv xz). vgl. otdéra dé yodvov doyov rrageis Syl- 
loge? 709, otdéva xatgdv srgög tò ovrpégov Con `Ellývwv ne- 
oreigs Amer. Journ. of Archaeol. XVIII (1914) 227 Z.94. In 
Z. 10 hatte schon P. zweifelnd trrodoyeis ergänzt; über Be- 
wirtungen in Gymnasien s. J. Oehler, RE VII 2108. Anstößig 
ist mir in Z. 12 dë modras veıuais. Die Ergänzung xal rori 
T]řg mg. Tt. ist geboten, um oreparotode in Z. 13 mit &rer- 
oda zu verbinden, vel. z. B. OGE 767 Z. 19, Ath. Mitt. 
XXXII 258 Z. 25, 263 Z. 57, Tuser. Brit. Mus. 1032 Z. 10: 
Enjviotc Tele (so doch wohl statt ye) thy joeren Holotyy soi 
. 77009 TAS stgOvmaezovoag 77h. Von groer roi im Gegensatze 
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zu detrepae usw. wie in lykischen Inschriften (G. Gerlach, Ehren- 
inschriften S. 53) kann nicht die Rede sein. Ich vermute daher, 
daß zroaraıg verschrieben ist für mgotéoats, vel. Aë? XX 
c. 195 ff. Z. 54: at medtegoy atrot ue Die Verschreibung ist 
an sich leicht, kann auch auf abgekiirzte Schreibung zurück- 
gehen (E. Nachmanson, Eranos X 101 ff.), überdies mag das 
Wort dem Steinmetzen noch aus Z. 9 im Sinn gewesen sein. 
In der Lücke wird nach Arollwvıor ein kurzer Vatersname 
gestanden haben oder «at addy (vgl. IG II? 1236 Z. 4, CIG 
2270, REG XIX 100 Z. 12), wenn auch etwas länger — doch 
kann soi auch, se geschrieben gewesen sein — passender als 
zai viv (vel. BCH IX 124 f. Z. 33, IG XIE 3, 351 Z. 36, 
Iosephos A. I. XIV 152 mit meinen Bemerkungen Philol. LX 
487 ff.). Statt mit P. xarà troy lese ich xar’ didıov wie ç didıov. 
Zu den früheren Elıren fürt der Demos nun Bekränzung und 
Verkündigung derselben durch den Herold bei den Wahlver- 
sammlungen und den großen Festen auf Lebenszeit (vgl. Syl- 
loge 3 206 Z. 20 ff.; OGL 737 2.12 ff.; IG XII 7, 22) und für 
alle Zukunft; vgl. IG XTI 1, 155. 156; didig orepdaro Be- 
schreibung der antiken Skulpturen in Berlin S. 322 Nr. 835 
mit meinen Bemerkungen AEM XX 73; BCH XH 195 Nr. 5; 
CIG 2099 2. 9: didio avayogsiocı; CIG 2220: ot srosoßvrepoı 
Addweov Avowmeyou +h. OTEpavotoıv di alwvog yovodı otepe- 
rot; IG XII 7, 515 Z. 83; Ath. Mitth. XXXII 262 Z. 31 ff.; 
solche ewige Ehren verleiht auch der Beschluß der gearooss 
aus Ionopolis Nachrichten des russ. archäol. Inst. in Konstanti- 
nopel VIII (vgl. meine Beiträge S. 283 Anm. 8) Z. 14 ff. Richtig 
hat P. p. 12, 22 zu APXIEP bemerkt, der Sinn verlange 
APXAIP; doxısoleotaıg, verschrieben statt: @eyato[eoiatg, sei zu 
kurz, daher sei dpyıeol[erixj, verschrieben statt: dexauoplerixs,, 
ézzhrota zu ergänzen (vgl. OGI 527 Anm. 2; Jahreshefte XVII 
120). Mir scheint diese Ergänzung zu lang und v @eyatgeatac 
(REG XIX 100 f. Z. 12, 92 f. Z. 12) oder èv doxarpesoiorg (OGI 
458 Z. 82f.) an sich zu bevorzugen; vermutlich hat die Zeile 
mit zai geschlossen und ist dieses Wort zu Anfang der nächsten 
Zeile vor Keoagetoız irrig wiederholt worden. Z. 14 sravayüu[e](e)ı 
P.; der Dialekt ist auch in dieser Form zavayioı bewahrt. 
Der Name des Festes Aıdußgıa ist nicht mit P. p. 24 ff. 38 f. 
von Ir dioußgog abzuleiten, sondern zu beurteilen wie Aulı)rd- 
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Ata, Ai(t)owtrera. Z. 16 zarao(t)arra P.; ich erwarte zaraota- 
oavra, der Steinmetz wird die Silbe ota versehentlich aus- 
gelassen haben. Zum Schlusse der Z. 16 yegovarcéeyar d]rı’ de. 
yas tiu)» de attéy P., doch kann in der Verkündigung der 
Name des (seehrten nicht fehlen und muß dé in der Verkün- 
digung ein oreparot entsprechendes Verbum, aber im Ind. Aor. 
voraufgehen, vgl. Plut. Tim. 39. Z. 18 ff. las P.: [? &] t@ ré 
o[... ?] tò dvddwpa [u]r9Ev [T]ois dauovioıg srdpoıg èl. . . 

. ENO... TOZ [delet7g A .. tò déi [walpıoua 3. 
Zu £mıpßaopeiv vgl. IG XII 5, 860 Z. 9. 32.52, meine Neuen 
Beiträge I, S.35; dvemtSdertog in ähnlichem Zusammenhange 
IG IT? 1043 Z. 64, VII 2711 Z. 110; CIG 3612; JHS IX 339. 

In Z. 21 scheint mir das Lichtbild nach &6]o&e toig veoıg 
xal &ynßoıg zu zeigen NPI T:M:ANTY; die Zeichnung gibt 
MPEFIMANNTY. Für meine Lesung zegi titwy Yuvuracıdoyw 
verweise ich auf Inschriften von Priene 55, von Magnesia 101, 
OGI 47 nach meiner Bemerkung Beiträge S. 283. 

2. Ein stattlicher Band, Analele Academiei Romine, se- 
ria I., tom. XXXVII, 1916, ist den bei den Ausgrabungen 
in Histria in den Jahren 1914 und 1915 gefundenen grie- 
chischen und lateinischen Inschriften gewidmet. 

Den ältesten der Beschlüsse der Stadt Istros, aus dem 
dritten Jahrhundert vor Chr., liest B. Parvän p. 9 Nr. 2 
‚exempli gratia’ folgendermaßen: 

EE gel xaruora|Y...... 
Seed rAelova zat stapa|[o)zo- 
[uevog Eavröv] zrevi xai yıldıınov 
[det tury ey léveto rapaitıog [aya-?? 
a [Sor yevousrwv] Te réit moditinor 
[rregiordoewv] xai arayserıwv [e]i[s] 
[Sevyv cé, derodlrutooc and tõv i- 
[diwy otxwy zovai]or attoig me0édtr- 
[xev nal magaitios eyélveto rop razo- 
10 [uloaosaı totg mohttas] zai in rage- 
Lruörwiav........ Jar tov[r...] 

Zur Erklärung wird p. 176 bemerkt: ‚Le peu qui reste 

du monument laisse approximativement deviner le contenu de 
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l'inscription : c'est un décret honorifique pour un eitoven 
d’Histria qui, a l'occasion d'une revolution interne, A la suite 
de laquelle les vaincus furent exilés a eu la bonne chance de 
pouvoir reconcilier les deux partis et parait même avoir fait 
un voyage A l’tranger pour offrir personnellement ses bons 
offices et son argent a ses concitovens pour les faire revenir 
dans leur ville natale.‘ 

Meiner abweichenden Auffassung des Inhalts dieses Be- 
schlusses gibt nachstehende Herstellung Ausdruck: 


dë 
Dakwuata? Eroin]oev xatactad [eis] 
[ee eas .. . 201?) mdgiova xai magaozo- 
[uevog &avröv] Zetent xat Yıldrıuov 
[del tevoc &/]éveto magattiocg [&ya-] 

5 [Sot owuérwr] TE TirWwr srolırızav 
[&oraysertav] xai araxdEertwv Sie 
[z. B. “Hodxdevay drod)nuroag nò Tüv l- 
Téin tó te Avro]o» attoig mo0édr- 
[xey set altıos Eye]vero Tot &vaxo- 

10 [wosivar ovurarvtals nat thy age- 
[tönuiav Erroınoato die tot ce 
[z. B. Ausregov ðńuov xai tot duor tot 
z. B. "Hoarlewrav zc.) 


Leider sind die für die Ergänzung wichtigen Reste zu 
Ende der vierten Zeile nicht deutlich. Für den Ausdruck o. 
Atıza owueta, Bürger, s. meine Bemerkungen Wiener Eranos 
(1909) S. 131 zur Rechtfertigung der Änderung zroAızızd, statt 
zrolguurd, Owuara in dem Vertrage Polybios IV 52, 7; die 
Anderung, die J. Tolkiehn, B. ph. W. 1911 S. 995, als ‚wohl 
unnötig‘ abgelehnt hat, ist durch eine Bestimmung des Ver- 
trages der Milesier und der Magneten Sylloge ? 558 Z. 64 ff. 
bestätigt worden. Ähnliche Bemühung zugunsten von Bürgern, 
die entführt in der Fremde Gefahr laufen, als Sklaven weiter 
verschleppt zu werden, erwähnen die Beschlüsse Sylloge ® 708 
Z. 14 ff.: rein dë tõv srolsırav eis hiroa zoottäeic (vgl. Syl- 
luge 3 495 Anm. 14) EdeıSev Eavröv nroög néoar drëtt Tüv 
owLousrwv stoustdytov Sylloge $ 535 und Adres XX 195 ff. 
Z. 18: irrig ist G. Colins Deutung der in Delphi aufgezeichneten 
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Freilassungsurkunde aus Elateia Fouilles de Delphes IlI 2 
p- 122 n. 120: ‚La raison de l’affranchissement de Laodike est 
tout en son honneur; ses maitres avaient ¢té fait prisonniers 
à la guerre; elle a payé leur rançon. Pareil trait, bien qu’assez 
rare, se retrouve cependant dans d'autres actes, soit a Elatée 
même (IG IX 1, 125), soit A Delphes (GDI 2086. 2167. 2172). 
Die Freilassung erfolgt vielmehr, weil den Herren von den 
ihnen als Sklaven bis zum Loskauf Dienenden die Attea èz 
mohkeuiwy (vgl. H. Pomtow, B. ph. W. 1910 S. 1083 ff.) zurück- 
erstattet worden sind, die sie seinerzeit erlegt hatten, um die 
Entführten vor weiterer Verschleppung zu bewahren. Ich werde 
diese und Urkunden verwandten Inhalts demnächst an an- 
derer Stelle besprechen. 

3. Durch einen glücklichen Zufall ist eine Reihe von Ur- 
kunden über das Recht der Bürger von Istros, die Fischerei 
in der JIevxn genannten Mündung der Donau ohne Zahlung 
von Abgaben an den kaiserlichen Fiskus zu eigenen Gunsten 
auszuüben, auf zwei Stelen erhalten (Histria p. 24 ff., 178 ff., 
Tafel IV. V; R. Cagnat et M. Besnier, L'année epigraphique 
1919, p. 3£.). Der Stein Nr. 15 zeigt von 65 nur die elf Zeilen 
43 bis 53 vollständig, die übrigen infolge der Beschädigung 
seiner Oberfläche meist mit erheblichen Lücken; der Stein 
Nr. 16 hat 72 Zeilen in ungefähr zwei Dritteln der Breite völlig 
deutlich erhalten, das letzte Drittel, zur Rechten, ist wegge- 
brochen. Die Aufzeichnung eröffnet ein lateinisches Schrift- 
stück mit der Überschrift: “Ogo9ecta Aaeotov Makinov [éa- 
tizov ?}, beginnend: Fines Histrianorum hos esse constitui; es 
folgen in drei Absätzen fünf griechische Schriftstücke: zu- 
nächst zwei Briefe des Sabinus, nach P. aus dem Jahre 44 n. 
Chr., dann ein Brief des Pomponius Pius, 51 n. Chr., und ein 
Brief des Plautius Aelianus, 52—53 n. Chr.; dann ein Brief 
des Tullius Geminus 54 n. Chr.; schließlich, nur auf Nr. 16, 
nicht auf Nr. 15, ein lateinisches Reskript des Marius Laberius 
Maximus leg. Aug. pr. pr. aus dem Jahre 100 n. Chr. Den in 
seiner Lesung völlig gesicherten zweiten Brief des Sabinus an 
dieser Stelle vorzulegen ist überflüssig; dem Abdruck der übrigen 
Briefe liegt wie dem Abdruck B. Parväns p. 31 ff. der Stein Nr. 16 
zugrunde; die außerhalb der Klammern stehenden Teile des letz- 
ten Drittels der Zeilen sind auf dem Steine Nr. 15 erhalten. 


19 


'Emoroli; Znieiror, 
Diaßıog Saßeirog “Iorgiar@y &oyovolıw) Bow drug 
zeigen, Tò sregi HMetary tueiv diseral rws] aregaıov dr- 
ep or di, Eoraı &riuelès ‘Agovrtin dieu) TØ Eragxm' of. 
Ins yoo att@ eméoteda’ dahiow de xei Aluthiar@ dıadoyw 
uov xal elg TÒ martelès avotiow tudcs. “Addy Erıorol.) 
Tod atrot SaSetvov' DiatPıos) NaSeivog vn. 


Der Herausgeber las Z. 11: dizato[y ws üv?) xčo[ð]iov 
draton I [oe] tar, éntuehég 227.3; ich erkenne auf der Photogra- 
phie des Steines Nr. 15 gssgotor hinlänglich. sodann, auch auf 
der des anderen, mit einigen Ligaturen geschrieben, drertor dy 
star völlig deutlich. Als Beinamen des Erraoyog gab P. mit 
einem Fragezeichen: Oieläylelël, Auf Nr. 16 ist nur der An- 
fang des Namens, nach der Zeichnung AAL, erhalten, auf 
Nr. 15 nur das Ende, nach der Zeichnung ANMA; das Licht- 
bild läßt, irre ich nicht, vor dem ersten dieser Buchstaben 
noch einen dreieckigen erkennen und zeigt auch den letzten 
unzweifelhaft als dreieckig; demnach halte ich @Aduuc für 
wahrscheinlicher als Ølapiarg. 


Der dritte Brief lautet: 


'Ersıoroln ITounwviov Iletov. 
Ilourrovıog Ileiog Joroexén &oyovaw [Bovdy drum zeclioers, 
zul èn tov yeyoauučvwv tucty td MA(aSiov) Sapeivov [zat Alude-] 
Grat dvdow@y Errionuorarıy [xai é)uot reiuw[rerwv iy drrt- 
hedéeoFar Ste € Aodéna tig méhews Guil moovotag Turyareı' oò oč»] 
"rt yoovriLorrog Tod Peorcrov [Kaioagog xai de diäoc owti-] 
005 Fuwv, tva uù} udvoy droegtiezät calà nai ač Fi] 
tt tov nédewy dizata, Errizgewva tiv t[®]v x[are oroula Melizy]e ét- 
svouevov lyFvwv modcodov Tusregav civari [©] dızaiw taŭ- 
te ta tédy ob medyovor tud@y xai aaréges [ti] zo tov Se[raota]y 
cdakeintug Eoyov. “Addy, niorto IMavrilov Allı]larov. 
Whattiog Allıavös "Ioroıavwv &oyovoır [yJeioeır. 
tò Wigioue tuðv Arr&dooav mot ot sreoßels K]addioreatog 
Inuntetov zai Medtag Agremdwgov' retotce dé dré rop yi- 
yiguarog magemeupdIivat tiy evyaquotoi[olay [tH] reuıwraro 
Léin Saßelrw rrosoßelav, © soi dv «ùròv udvoy tov Sagetvoy Te 
guër, Ër noioa’ rSiočre dé zei ta rig Metzis tue(tvy] Zëoere 
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Ta Tnosiv dixaia’ èy dë rogobror Arrex|w] tot Foatoat ti tõv èx 

yodvov prAuooousvwv buciv dixaivy, ws zal magerpety dr NOE- 

wo Ov dy Eveoraı xoousivy doyeav addy zal Eddyvida zai eis tov Zleläe- 
orövteige?h zai 06g Hues abroig otcay eEto[e] i. 


Nach zeigen setze ich in Z. 29 keine Lücke an: für den 
Anfang mit soi vgl. OGI 665 Z. 15; IGR II 739, col. All 
Z. 63 ff. und IV 573. 1014. 1031 C. Z. 6. 1033. Die Zeilen 
31—34 waren bisher nicht ergänzt. Zu Z. 34 vgl. aus dem 
Briefe des Kaisers Claudius an die dionysischen Künstler aus 
dem Delphinion in Milet S. 381 Nr. 156 2.6 ff.: dıagvlasas 
tad Ind tõv ré Zuof Zeëäogrdin “al tig ovvedstor dedouera 
dixata arrodsyoucı sot rıgdoouaı al'sıy atic Ets Jg dtaxiuerwr 
buðv scoös tov éudy oixor, Le Bas Wadd. 1624 Z.12f., Syl- 
loge ? 399 Z. 30 ff.: IGR IV 33 (IG XII 2, 35) b 2.10 ff. 
werde ich bei anderer Gelegenheit herstellen. In Z. 36 f. las 
P.: tuetégay civari [tő ?] dtzaiw ratte zé tédy, vgl. aber z.B. 
OGI 455 Z. 11; in Z. 41: piov te, Z. 44: dresolyoa und 
wiederum „Stov re; zu FSıoöre vgl. IGR III 739, Col. VIII 
Z. 10. zu sraosvoeiv Z. 46 OGI 455 Z. 61. Nur dem Kaiser 
gegenüber paßte &dedj; somit wird in Z. 45 das zweite edoepi. 
auf dem Steine Nr. 15 vollständig erhalten, während der Stein 
Nr. 16 nur eè- zeigt, für ein ähnliches Wort verschrieben sein. 


allenfalls edscer At, &xrevi, oder griezt ? 
Der letzte Brief lautet: 


Enoto Tovddtov Teuivor. 

TovAlıog Véutvog zrosoßeving xai dvriorgarryog Tif(eotov) KAavdt- 

ov Katoagos Fef erop) I’eguarızod "Ioreravav toyovow Golf dium 

zaigeiv. ot meéoferg tuðv Aru‘tetog Xaßoias Xatoruwy Aruńtoos Alo- 
yotwr Taıl— Medie, 

Morvoddwoos “Hyroaydeas ’Agıorayooans M[rroóðwg]og èr- 

tuyövres uot v Tousı td Wryıoua tudy Zrëdogon zat elo tov Zlezelo- 

tov judy enidetscuevor el'voravy ovvyodroay fai sl fueréon dlyıei- 

(¢ Aal MagOvole Grrovdeordıry romoausror tiv [7E0t om Evereilao-) 

de atvoig Öusıklav' éatyvots oty (t)iv zai sroög [fudsg atrotg ric] 

röhcws buwv idesi méeocoouce dei Tivos b[uEty ayadot] 

veveo dar ragcirtiog' wept de Ilevurg xat tov oroularwv drdezläe- 

ic tnò ron reg Zen Gun edtzctwoae Troodo tuety r[è zën noo-] 

“orev tudor doe. 
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Der Stein Nr. 16 bietet in Z. OU artıatgayo, statt arıı- 
acoatryyos, vel. E. Nachmanson, Eranos X 101 ff. In derselben 
Zeile bietet der Stein Nr. 15 nach P. Kiedior: mir scheint das 
Lichtbild zwischen Alpha und Delta ein kleines Ypsilon zu 
zeigen. In Z. 52 hat der Schreiber des Steines Nr. 16 den 
Namen Srwitgeog, der in Nr. 15 nach zwei anderen Namen 
wiederkehrt, nur einmal geschrieben und diese zwei Namen: 
Kaßolag Natorvuwy, ausgelassen. P.. der den Sachverhalt so 
weit richtig erkannt hat, liest nach dem zweiten Namen y- 
Htroio ` Aloyolwrwg (so!) „Lloxolwr. In Nr. 16 zeigt mir das 
Lichtbild ECXPI NTA, in Nr. 15 AICXPIKNTAI: auch in Nr. 16 
wird W, mir auf dem Lichtbild nicht deutlich, mit Ny ver- 
bunden sein. Nach P.s Zeichnung sind auf beiden Steinen auch 
zwischen Ny und Tau die schrägen Striche eines mit diesen 
beiden Buchstaben verbundenen Omega zu erkennen: gegen 
die Lesung Aloyetwrws, derzufolge der zweite Arurretog von 
dem ersten durch den Zusatz des Vatersnamens unterschieden 
wäre, spricht aber nicht nur, daß eine Verschreibung, Omega 
statt Omikron. vorausgesetzt wird. sondern vor allem, daß der 
dem angeblichen Omega folgende Buchstabe nach den Licht- 
bildern auf beiden Steinen und der Zeichnung nach wenigstens 
auf dem Steine Nr. 16 Tau und nicht Sigma ist. Ich glaube 
daher, daß die Lesung des zweiten Omega auf Täuschung be- 
ruht. In Z. 54 wird vor eig erwartet ty, und wer nieht annimmt, 
daB tòr SeScordy Tuwr wie toy zët: (un gesagt sei, wird 
trotz der Stellung Znuën in Z. 55 für verschrieben halten statt 
tu@v; umgekehrt wird Amer. Journ. of Arch. XVII (1914), 
p. 324 in Z. 25 zu lesen sein: tò wag tuðv Yıiyıoua &aéðosav 
di’ ot ra re ddSavta Lusiv zept puð (statt Gun) dı,Aoürteg xai 
orvrdeode zer; qug für tuég nach Arch. f£. Papyrusf. VI 379 
auch BGU IH 814 2.38. Auf dem Steine Nr. 16 verzeichnet 
P. zu Ende der Z.55 EN. Die Zeilen 55—57 waren bisher 
nieht ergänzt. Der erste Buchstabe des Wortes [yig ist auf 
dem Steine Nr. 15 erhalten und von P. zwar in die Zeichnung, 
aber nicht in die Umschrift aufgenommen worden. Zu évetet- 
).c0]9e Z. 54,5 vel. Svlloge? 810 Z. 14, OGI 751 ZA Z.57 
&rtıyvois, očv Dr P.: mir scheint, obgleich beide Steine $» 
bieten, ty notwendig: der Steinmetz wird Ligatur mit Heta 


beabsichtigt, aber den Tau bedeutenden Strich vergessen haben. 
11* 


82 


In Z. 59 scheint zreıo]9eis etwas zu kurz und obendrein auf 
dem Steine Nr. 15 vor See ein Rest sichtbar, der sich auf ein 
Chei beziehen läßt; zu didazdetg vgl. Sylloge? 349 Z. 2, OGI 
484 Z. 5, Ephesos II S. 121 Z. 38. Die Abteilung -ıç auf dem 
Steine Nr. 16 fällt auf; nach P. ist auch in Z. 54/5 SeSaor- óv 
geteilt, doch glaube ich, am Anfange der Z. 55 Tau zu er 
kennen. | 


V. 


In dem zweiten der Edikte, die uns dureh den bekannten 
Berliner Papyrus erhalten und von U. v. Wilamowitz und 
F. Zucker, Sitzungesber. d. Berl. Akad. 1911 S. 724 ff. heraus- 
gegeben, zuletzt von W. Schubart, Papyruskunde S. 210 f. ab- 
gedruckt sind, dankt Germanicus für die Huldigungen, die 
ihm während seines Aufenthalts in Ägypten die Bevölkerung 
dargebracht hat, verbittet sich aber Titulaturen, welehe nur 
dem Kaiser oder der Kaiserinmutter zukommen (vgl. auch 
E. Preuner, Hermes LV 390). Es heißt Z. 29 ff.: 


Ti;v un etvouay Eudov iv uiet Errideizrvode Otay uë eldıre, 
, cA ~? f e ct ER : D 
drrodsyouaı' tag de Zero ädsoe uol zat lood€org expwriycets 
~ ru H ~ ld ` m m 
vu@v eS Äravrog zraoatotuaı‘ FQENMOLGL yE worm CO Orattot 
Org zal ELEOJETN TOU Olururros Coin Groot yëvors, TO 
Zug margi zal Ti; urcot atrob, uñ dé wcuuy tà dé FuétEeoa 


Lë 


Ev Trrosrageria &otiv tig Exreirwv Jedtrtos, we du mot UÙ erg: 
Hite, Avavzüıe ue uù rokkarıg tuety Erparigecdat. 

Die Herausgeber erklären S. 797, es sei ‚leider nicht ge- 
lungen, den Schluß der Z. 35 sicher zu lesen oder auch nur 
eine befriedigende Vermutung zur Heilung der wahrscheinlich 
vorhandenen Korruptel zu finden, obwohl wir die Ifilfe der 
HH. Schubart, Wileken und Hunt angerufen haben‘. Es wird 
dann dargelegt, daß die Lesung im ganzen ENYNONMAPETIA 
ergibt, ‚mit dem nichts anzufangen ist. Die umgebenden Wörter 
ta (uereg — — — Eoriv tig &xelrwv Sedvitog lehren, dab 
entweder ein Komparativ dastand, etwa wie Ü;rodesgreoe, oder 
ein Substantiv von êv regiert; Wilamowitz verfiel gleich zuerst 
auf é bortosgioer: aber das ist weder von Seite des Sinnes 
noch den Buchstaben gegenüber befriedigend‘. 

Ohne irgendeine Änderung wird die Stelle, neuerdings 
noch von W. 8, Ferguson, Amer. Tlist. Rev. XVITI 43 ohne 
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Erklärung abgedruckt, verständlich, wenn ervmozragetia ge- 
deutet wird: ër Öronagaırie. 

Die Schreibung èria statt aftta kann, so sorgfältig der 
Papyrus im übrigen geschrieben ist, nicht befremden (èriorg 
vielleicht auch Pap. Hawara 73 2.6, Arch. f. Papyrusf. V 384.422 
nach U. Wilekens Vorschlag). Das Wort trroragaıtia ist aller- 
dings bisher nicht bezeugt; ebensowenig ftemagaitiog. Aber 
ragairıoz ist seit der hellenistischen Zeit in Verbindungen wie 
del tivog ayadod srapaitıov yiyrsodaı und ähnlichen ganz ge- 
wöhnlich (Aug. Schulte, De ratione quae intercedit inter Po- 
Ivbium et tabulas publicas, Halle 1909, p. 48). Die Verwendung 
von alrıog und zzapatrıos in solchen Verbindungen dient fein 
berechneten Unterscheidungen, die würdigen wird, wer auf sie 
achten gelernt hat. Mit dem vollen Gefühle wirklicher oder 
nur vorgeblicher religiöser Überzeugung werden Götter alrıoı 
rayrwv tov Ayadav, in überschwenglicher Ergebenheit Fürsten, 
gelegentlich auch andere Sterbliche in aufrichtiger Anerkennung 
offenkundigen Verdienstes altior Të ueylorwv duoäéin genannt 
oder aufgefordert, aftıoı alles Guten zu werden. Schuld an 
Unglück und Übeln glaubt man unter Umständen mit Sicher- 
heit einem Einzelnen als atciog tõv zazwv zuschreiben zu 
können; zragatrıos gibt immer zu verstehen, daß ein Verdienst 
nicht ausschließlich dem Einzelnen zukommt und jeder Erfolg 
das Ergebnis verschiedener wirkender Kräfte ist. Zur Be- 
zeichnung der Mitwirkung ist ovvettiog auch den Inschriften 
(z. B. IG XII 3, suppl. p. 281, 1290 Z. 3 und CIG 2845) nicht 
fremd. Bescheidenere Mitwirkung, minderes Verdienst an einer 
Sache im Vergleich mit dem höherer Wesen und größerer 
Kräfte drückt Üroragarrıog und trrosragaıti« aus; mit dem 
Satze: cé dé Nucreon v Laorogoti oriv tig exetrwy Bed 
rrrog weist sich Germanicus im Vergleiche mit seinem Vater 
und seiner Großmutter eine untergeordnete Stellung und Wirk- 
samkeit zu. Tig ézetvwy Jerdtytog ist komparativ zu verstehen, 
und t fuéreoa kann ich nicht besser erklären, als indem ich 
eine Stelle aus Lukians Zezz, Kecy. 2, 25 hersetze: Javudcw 
yao El uóvos tÕv Gréit: ayywooesg oC Zo wer zéie Lacies 
(OY TETUVUAL, TOIG matol diaveiuag Ti» Aoziv’ 6 de Zeig uakıora 
tottwy Errıuekeita' ré dë Kuécega tabla ueyot "ëtt zal rd. 
Tor zal MÖTS xai UEITC, Kal TadTE Ot io fueody énté. So war 
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dem Sinne nach ‚etwas wie tirodesorega‘ ganz richtig erwartet 
worden. W. Schubart, Papyruskunde S. 202 hat an beiden 
Erlässen ‚die mustergültige schlichte Klarheit, den Mangel an 
Wort- und Stilprunk‘ gerühmt; ich glaube nicht, daß Ger- 
manicus dem Gedanken: ‚mir werden durch Bezeichnungen als 
erıyarıg Feds und owrzeg zu hohe Würden auffällig zuge- 
schrieben; diese Bezeichnungen gebühren nur meinem Vater 
und seiner Mutter, meiner Großmutter; meine Wirksamkeit 
ist an allen Segnungen der Herrschaft ihrer Göttlichkeit nur 
in untergeordnetem Maße beteiligt‘, kürzeren und passenderen 
Ausdruck geben konnte. 


(12. Juli.) Das w. M. Hofrat Prof. Paul Kretschmer er- 
stattet den Bericht über das Corpus der griechischen Ur- 
kunden. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Stipendiumausschreibung. 


Die Akademie der Wissenschaften in Wien gibt hiermit 
bekannt, daß aus den Mitteln der von ihr verwalteten Bonitz- 
Stiftung zum 25. Juli 1923 ein Stipendium im Betrage von 
1200 Kronen zur Vergebung gelangt. Zur Bewerbung um 
dieses Stipendium berechtigt sind Bewerber deutscher Natio- 
nalität ohne Unterschied des Glaubens, welche 


l. das dreißigste Lebensjahr im Verlaufe des Kalenderjahres 
1923 nicht überschreiten, noch auch vor dem Beginne 
desselben überschritten haben, 

2. sich an Universitäten mit deutscher Unterrichtssprache 
dem Studium der klassischen Philologie oder der Philo- 
sophie gewidmet haben. 

3. von der philosophischen Fakultät einer Universität mit 
deutscher Unterrichtssprache promoviert worden sind oder 
von einer deutschen staatlichen Priifungskommission in 
Österreich ein Zeugnis für das Obergymnasium, in Deutseh- 
land ein Oberlehrerzeugnis erworben haben. 


Dokumente, welche das Erfülltsein dieser Bedingungen 
sichern, sind den Bewerbungsgesuchen im Original oder in be- 
glaubigten Abschriften beizulegen. 


Das Stipendium wird von der philosophisch-historischen 
Klasse der Akademie vergeben auf Grund einer oder mehrerer 
handschriftlich oder gedruckt bis spätestens zum 15. Mai 1925 
eingereichter philosophiegeschichtlicher oder philologischer Ar- 
beiten zur griechischen oder zur neueren abendländischen Philo- 
sophie. Gedruckte Doktordissertationen aus diesen Gebieten 
können nur ausnahmsweise als ausreichend angesehen werden. 
Von gedruckten Arbeiten sind nur solche zulässig, die nach 
dem 25. Juli 1922 veröffentlicht worden sind. 


Wien. den 25. Juli 1922. 


Digitized by Google 


Jahrg. 1922. 5 Nr. XIX— XXVII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 11., 18. und 
25. Oktober, 8, und 29, November und vom 13. Dezember. 


Die Akademie hat das k. M. dieser Klasse, Prof. Rudolf 
Kjellen in Upsala, ferner das w. M. Hofrat Dr. Friedrich 
Kenner, sowie das k. M. Abt Willibald Hauthaler in Salz- 
burg, durch den Tod verloren. 


(29. Nov.) Das k. M. Prof. Robert Lach übersendet eine 
Abhandlung, betitelt ‚Eine Tiroler Liederhandschrift aus dem 
18. Jahrhundert‘. 


(13. Dez.) Das w. M. Hofrat Eugen Oberhummer über- 
reicht eine Mitteilung über ‚Alte Globen in Wien‘. Dieselbe 
lautet: 

‚Kürzlich erschien ein bedeutendes Werk des amerikanı- 
schen Historikers der Erdkunde Edward Luther Stevenson! 
über Geschichte der Globen. Es ist derzeit die umfassendste 
Darstellung des Gegenstandes und stellt das erreichbare Material 
über alle bekannten Globen bis zum Jahre 1800 zusammen. 
Von den in Wien vorhandenen alten Globen konnte der Verf. 
jedoch nur eine sehr unvollständige Kenntnis haben, da mit 
wenigen Ausnahmen darüber fast nichts veröffentlicht ist. An- 
läßlich einer für die „Geographical Review“ (New York) über- 
nommenen ausführlichen Besprechung des Werkes habe ich 


Keren \ 
1 Terrestrial and Celestial Globes, their History aud Construction, 
2 Bände, New Haven, Yale University Press, 1921. 
Anzeiger 1922, 12 
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mich veranlaßt gesehen, die in Wien vorhandenen alten Globen, 
soweit ich davon Kenntnis erlangen konnte, zu überprüfen, und 
habe dabei einige bemerkenswerte Feststellungen machen können. 
Auf Vollständigkeit erhebt diese Zusammenstellung keinen An- 
spruch, da sich im Privatbesitz wahrscheinlich noch manche 
Stücke befinden, die erst ein Zufall oder vielleicht auch diese 
Mitteilung ans Licht bringen wird. 


I. Sammlung Hauslab-Liechtenstein. 


Feldzeugmeister Franz Ritter v. Hauslab (1798—1883) 
hatte aus persönlichem Interesse eine Kartensammlung angelegt, 
welche viele Stücke von großer Seltenheit und einzigartigem 
Wert enthielt.! Die Sammlung wurde nach seinem Tode durch 
den regierenden Fürsten Johann von und zu Liechtenstein 
angekauft und ist jetzt in dem auch die berühmte Gemälde- 
galerie bergenden Palast in der Roßau untergebracht. Unter 
den Kartenblättern in Mappe A 1 und 2 befinden sich eine 
Anzahl.Globuskarten, meist in der bekannten Form von sphä- 
rischen Zweiecken, welche von je zwei Meridianen begrenzt 
werden und zum Aufkleben auf die Kugel bestimmt sind. 
Einige der merkwürdigsten der Blätter hat bereits Hauslab 
1879 im k. k. technischen Militärkomitee photolithographisch 
vervielfältigen lassen. Diese Reproduktionen sind nicht in den 
Handel gekommen und nur in einzelnen Fällen an Interessenten 
abgegeben worden. Ein kleiner Vorrat davon befindet sich noch 
jetzt in der Sammlung. Für Überlassung je eines Exemplares 
derselben bin ich Sr. Durchlaucht zu besonderem Danke ver- 
pflichtet. Es sind folgende: 

1. Erdglobus, 12 Zweiecke, 18 cm hoch, Holzschnitt, nicht 
signiert, jedoch wohl sicher von Martin Waldseemüller 1507. 
Es ist die älteste gedruckte Globuskarte, zugleich der älteste 
Globus mit dem Namen Amerika und nur in diesem einen 
Exemplar bekannt. L. Gallois, Les Geographes Allemands de 
la Renaissance (Paris 1590), S. 48 ff., Taf. II. Jos. Fischer und 
F. v. Wieser, Die älteste Karte mit dem Namen Amerika (Inns- 
bruck 1903), S. I4 ff. Stevenson I, S. 10 f., Fig. 32. 


1 Haradauer, Die Hauslab'sche Kartensammlung, Mitteil. Geogr. Ges, 
Wien 1886, S. 374—97, 433 — 54. 
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2. Erdglobus, 12 Zweiecke, 16 cm hoch, Holzschnitt, nicht 
signiert, wahrscheinlich von Peter Apıan 1518. Außer diesem 
noch zwei Exemplare bekannt, in Paris, National - Bibliothek, 
und in Stockholm, Sammlung Nordenskiöld, s. dessen Faksimile- 
Atlas, S. 76, Taf. XXXVII. Stevenson I, S. 77Ttf., Fig. 39. Re- 
produktion auf demselben Blatt wie Nr. 1. 

3. Erdkarte in äquidistanter Polarprojektion, die hier zum 
erstenmal angewendet ist, Nordhalbkugel in der Mitte, beider- 
seits anstoßend die Südhalbkugel in zwei Halbkreisen (Tren- 
nungslinie O— 180°), Durchmesser 19 em, Kupferstich. Über- 
schrift: Totius orbis deseriptio tam veterum quam recentiorum 
geographorum traditionibus observata norum opus Joannis Vespue- 
cii Florentini naucleri! regis—Hispaniarum mira arte et ingenio 
absolutum. Unterschrift: Errati si quid. excusoris culpa 1524. 

Johann Vespucci war ein Neffe des berühmten Amerigo 
Vespucci und 1515—25 .Piloto del Rey“, Humboldt, Krit. 
Untersuchungen II, 129, 379 f., 407, III, 120 f. Ein Abdruck 
der ersten Ausgabe um 1523 befand sich in Italien im Privat- 
besitz und wurde von Harrisse, Discov. of N. Am. (1892), 
S. 532, Taf. XX bekannt gemacht, hienach von Nordenskiöld, 
Faksimile- Atlas, S. 136, Periplus, S. 153, Nr. 40, Taf. XLVII. 
Das Original dieser Ausgabe ist seither verschollen. Die bier 
vorliegende zweite Ausgabe, von der mir sonst kein Abdruck 
bekannt ist, wird von Nordenskiöld und S. Ruge, Entwick- 
lung der Kartographie von Amerika (Gotha 1892), S. 46, kurz 
erwähnt. Da die Karte als Planisphäre nicht auf eine Kugel- 
fläche gespannt werden kann, gehört sie eigentlich nicht in die 
Reihe der Globen und ist hier nur mit aufgenommen, weil sie 
gleich den übrigen Globuskarten vervielfältigt, trotzdem aber, 
soviel ich sehe, nirgends näher beschrieben ist. 

4. a) und b) Erdglobus und Himmelsglobus in je 12 Zwei- 
ecken, 13!/, cm hoch, Kupferstich. Beide tragen auf Schildern 
die Inschriften /laborabat Franeis(cus) De Mongenet V. und die 
Widmung Illustriss. ac Rever. D. D. Cl. a Bauma Arch. Bis., ohne 
Jahr. Nach G. Marcel, Francois De Mongenet, Bull. geogr. hist. 
et descr. 1889, S. 31—40, war der Autor gebürtig aus Vesoul 
(daher V unter dem Namen) in Franche-Comté, die Widmung 


I In der ersten Ausgabe heißt es macoleri. Das Wort bedeutet hier ‚Pilot‘. 
12* 
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gilt Claudio de la Baume, Erzbischof von Besançon. Der Stich 
ist in Italien um 1560 nach dem französischen Holzschnitt von 
1552 gefertigt. Stevenson I, 1471—50, Fig. 63 f. Dazu gehört 
ein Horizontstreifen von Oil, cm innerem, 11!/, cm äußerer 
Durchmesser (nach außen ein Achteck) mit der Inschrift Globi 
Fabricand! magnitudo, sowie eine Rotrla horaria. Darunter 

steht Claudi Ducheti Formis. | 

5. a) und b) Erd- und Himmelsglobus, je 12 Zweiecke 
26cm hoch, Kupferstich. Das Zweieck zwischen 210 und 240 
Grad (Zipangu und Hispania nova) ist verkehrt eingestellt. 
Auf dem Schild im Nordatlantischen Ozean Nora et integra 
universi Orbis descriptio; desgleichen im Südatlantischen Ozean 
veverendiss. et tllustriss. D. D. Vrbano Sangelasio—Episcopo Com- 
mingiensi, Joannes Oterschaden Belga humillime D. D. Der 
Himmelsglobus ist nicht signiert, trägt aber unter dem Wende- 
kreis des Steinbocks das bischöfliche Wappen. Stevenson II, 
Fig. 140, 141 gibt eine verkleinerte Wiedergabe beider Globen 
nach den Originalen im Besitz der Hispanic Society in New 
York, sonst aber keine Angaben über den Autor, den er (S. 268) 
um 1675 ansetzt. Auch hier zeigt der Erdglobus die verkehrte 
Einstellung des erwähnten Zweiecks. Inhalt der Karte und 
Zeichnung der Sternbilder wie der Schildumrahmungen weisen 
auf das Ende des 16., allenfalls den Anfang des 17. Jahrhun- 
derts. Die Zeit ist sichergestellt durch die Widmung an 
Urban von S. Gelais, Bischof von Comminges (lat. Convenae) in 
der Gascogne 1570—1613.! Uber den Autor Oterschaden ist 
mir sonst nichts bekannt.? 

Außer diesen Globuskarten besitzt die Hauslab-Liechten- 
stein-Sammlung noch zwei Paar montierte Globen. 

6. a) und b) Erd- und Himmelsglobus, zurzeit im Archiv 
aufgestellt, Durchmesser 36'8cm, beide in Messinggestell, das 
unten durch einen hölzernen Zapfen zusammengehalten wird, 
Messinghorizont und Messingmeridian. Der Himmelsglobus trägt 

! Gallia Christiana I, 1108; Gams, Series Episcop. 539; Eubel, Hier- 
archia cathol. III, 193, wo als Anfang der Regierung 1570 nachge- 
wiesen ist. 

* Auch der Artikel von F. van Ortroy in Biogr. nation. de Belgique XVI 


(1901) 363 weiß über den Autor nichts anderes zu sagen als was sich 
aus der Widmung ergibt. 
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am Horizontkreis einen Maßstab von 600 miliaria Germanica 
= 2400 miliaria Italica, beide = 13cm, was ein Verhältnis von 
1 : 341/, Mill. ergibt. Das entspricht ungefähr dem Durchmesser 
des Erdglobus, der aber in den Horizontkreis des Himmelsglobus 
nicht paßt, da der Einschnitt für den Meridian zu klein ist. 

Der Erdglobus ist nicht signiert, hat aber durch seine der 
Frühzeit der Entdeckungen angehörige Darstellung schon lange 
die Aufmerksamkeit erregt. Er ist wie der Himmelsglobus hand- 
schriftlich ausgeführt, hell bemalt, gut erhalten und deutlich 
lesbar. In der Literatur wird seiner zuerst gedacht von F. A. 
de Varnhagen, Jo. Schöner e E. Apianus, Vienna 1872, S. 47 
und S. d0ff., hienach bei F. Wieser, Magalhäes-Straße, S. 15, 
27, der jedoch Varnhagens Datierung um 1513 bezweifelt. Eine 
nähere Beschreibung gab J. Luksch in den Mitteil. der Geogr. 
Ges. Wien 1386, S. 364—70; er kommt zu dem Schluß, daß 
der Globus älter sei, als die bekannten Globen Schöners von 
1515 und 1520 und demselben vielleicht als Quelle diente, oder 
sogar von Schöner selbst hergestellt sei. Luksch gibt auf Taf. V 
die Westhemisphäre nach dem Globus verkleinert wieder, je- 
doch nur nach einer eilig hergestellten Pause, ohne den voll- 
ständigen Inhalt. Hienach hat Gallois, Les Géographes alle- 
mands, S. 80, Taf. III, den Globus bestimmt Schöner zugewiesen 
und die Durchzeichnung von Luksch wiederholt. Die Ost- 
hemisphäre ist überhaupt niemals abgebildet worden 
und eine faksimiletreue Wiedergabe des ganzen wich- 
tigen Denkmales noch ein Wunsch für die Zukunft. 
Stevenson I, 75f. bespricht den Globus an der Hand der an- 
geführten Literatur. Schon Varnhagen ‘war es aufgefallen, daß 
auf dem Erdglobus die Stadt Brixen in auffälliger Weise be- 
zeichnet ist, nämlich in roter Farbe, wie sonst nur die wichti- 
geren Ländernamen, z. B. Germania. 

Der dazugehörige Himmelsglobus scheint bisher überhaupt 
noch von niemand beachtet worden zu sein. Er ist mit dunkel- 
blaugrüner Farbe bemalt und nicht so leicht lesbar wie der 
Erdglobus. Das Koordinatensystem der Längen- und Breiten- 
kreise gehört zur Ekliptik, von dem des Äquators sind nur die 
Wende- und Polarkreise, sowie die beiden Kolure ausgezogen, 
die Sterne in Gold aufgesetzt, nach der üblichen Skala von 
6, bezw. S Sterngrößen. 


Anzeiger 1929. 13 


92 


Bei der Betrachtung des Himmelsglobus fand ich 
zu meiner Überraschung auf der unteren Hälfte neben 
dem Kolur der Nachtgleichen und der Sternskala, 
unterhalb des Wendekreises des Steinbocks folgende 
Inschrift: 

Hunc globum Imaginum (Sternbilder) fieri | fecit Nicolaus 
Leopold Eni|pontanus Canonicus Brixinen | in gratiam Rmi et 
Illust" | Principis Domini D. Sebastia|ni Sperancij Presulis 
Brix. | Cla. dono dedit Anno salutis 1522. 

Damit ist die Streitfrage über Zeit und Herkunft beider 
Globen endgültig gelöst. Ein Domherr in Brixen hat die beiden 
Globen anfertigen lassen und sie dem damals regierenden Bi- 
schof Sebastian Sprenz oder Sprenzer (Sperantius, 1521—25, 
Gams 265) gewidmet. Die Anklänge an Schöner erklären sich 
nunmehr leicht dadurch, daß dessen Globen wahrscheinlich dem 
Autor vorgelegen haben. Die von Luksch S. 367 hervorgeho- 
bene Einzeichnung einer Karavele im SW. von Amerika weist 
deutlich auf die Fahrt Magellans, deren Erfolg noch 1522 in 
Deutschland durch Flugschriften bekannt wurde.! Die Persön- 
lichkeit des Autors erschien zunächst zweifelhaft, da einige 
Buchstaben der Legende, in unserer Umschrift mit . bezeichnet, 
beschädigt und nicht sicher lesbar sind. Herrn O. Redlich 
verdanke ich den Nachweis, daß es sich um den Domherrn 
Nikolaus Leopold handelt, der im Wahlprotokoll des Bischofs 
Sprenzer vom 9. April 1521 erscheint. Nachträglich fand ich 
denselben auch in dem Wahlprotokoll seines Nachfolgers Georg 
von Österreich, nicht mehr aber bei der Wahl des Bischofs 
Christoph Fuchs 1539, s. F. A. Sinnacher, Beyträge z. Gesch. 
d. Bisch. Kirche Säben und Brixen VII (Brixen 1830), S. 179, 
247, 350. Er muß in der Zwischenzeit verstorben sein. Daß er 
die Globen nicht selbst anfertigte, geht aus den Worten fieri 
fecit hervor; der eigentliche Verfasser bleibt also im Dunkeln. 
Das Jahr 1522 gilt mit Sicherheit nur für den Himmelsglobus. 
Der Erdglobus mag etwas später gefertigt sein, wie aus der 
Andeutung von Magellans Fahrt zu entnehmen ist. 


l! Oberhummer, Ferdinand Magellan (Wien 1921), S. 32. Ebd. S. 10 
hatte ich nach meinen Vorgängern noch die Autorschaft Schöners für 
unseren Globus angenommen. 
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Zum Erdglobus sei noch bemerkt, daß die Osthalbkugel 
ähnlich der Karte Waldseemüllers von 1507 das Kartenbild des 
Ptolemäus, ergänzt durch die neuen Entdeckungen, zeigt; Asien 
reicht O. bis 240°. In Südafrika liest man Tota ista pars affrice 
Ptolomeo incognita. Die Wiedergabe der zahlreichen und meist 
sehr deutlichen Legenden wäre ebenso erwünscht wie eine gute 
photographische Reproduktion beider Globen. Das Meer ist wohl 
ursprünglich blau angelegt, hat aber im Lauf der Zeit einen 
dunkelbraunen Ton angenommen, der die hellen Festlandteile 
um so schärfer hervortreten läßt. Die Graduierung des Erd- 
äquators ist nicht abwechselnd schwarz und weiß (Stevenson 
I, 76), sondern durchgehend schwarz, die Grade jedoch durch 
kleine helle Zwischenräume getrennt; am Himmelsglobus sind 
Aquator und Ekliptik in Gold mit schwarzen Strichen für die 
Grade angelegt. Der Horizontkreis des Erdglobus zeigt die 
Grade, Monate und Sternbilder, gehört also wahrscheinlich zum 
Himmelsglobus, dessen Horizontkreis mit einfacher Längengra- 
duierung und den Meilenmaßstäben (s. o.) nur für den Erd- 
globus paßt. 

T. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von W. J. Blaeu 
(1571—1638). Papiermaché, Durchmesser 67 cm, Holzgestell mit 
vier gedrehten Füssen, Horizont aus Holz, Messingmeridian ohne 
Teilung. Sehr gut erhalten. Auf dem Erdglobus unten Amstelo- 
dami Excusum in aedibus auctoris und Privilegium für Guil. 
Blaeuw, ohne Jahr. Auf dem Himmelsglobus Coeli forma sydo- 
rumque in eo positum—quorum omnia loca ad epocham anni 1640 
reduximus Guilelmus Blaeuw. Darüber das Bild von Tycho 
Brahe. Die Globen stehen jetzt in der Landkartensammlung. 
Ein gleiches Paar befindet sich in der Nationalbibliothek, s. u. 
Nr. 20. Abb. bei Stevenson II, Fig. 98ab nach dem Exemplar 
von Madrid. Vgl.auch E. L. Stevenson, Willem Janszoon Blaeu, 
New York 1914. 


II. Kunsthistorisches Museum. 


8. Erdgeschoß, Saal XVI, Vitrine 1. Himmelsglobus für 
Kaiser Rudolf II., früher in der k. k. Schatzkammer, Messing, 
vergoldet, ca. 20 cm Durchmesser, in reich ornamentiertem Mes- 
singgestell mit Horizont von 30 cm Durchmesser und Meridian, 


darunter zwischen den Füßen des Gestells ein Erdglobus, ca. 9 cm. 
13* 
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Durchmesser mit Meridian und Horizont. Sternbilder in Email- 
farben („kaltes Email“). Im Innern ein Uhrwerk. Inschrift auf 
der Südhalbkugel in klaren Majuskeln: 1584 Factum in Agusta 
per Georgium Roll, wonach die Angabe im „Führer“ (1538) zu 
berichtigen. Ein Gegenstück hiezu im Mathematischen Salon 
in Dresden, abgebildet bei Stevenson I, Fig. 74. Montierung 
und Ornamentik ganz übereinstimmend, nur bildet die Bekrö- 
nung nicht wie dort eine kleine Armillarsphäre, sondern eine 
ca. 10cm hohe weibliche Figur mit Astrolab, Zirkel und Wind- 
fahne. Das Dresdener Exemplar trägt die Aufschrift Georg. 
Roll et Joannes Reinhold elaborabant Augustae 1586; es wurde 
von Kurfürst Christian II. angekauft. Ein drittes Exemplar be- 
findet sich in Capodimonte bei Neapel. Fiorini, Sfere terrestri 
e celesti (Rom 1898), S. 200 ff. Stevenson I, 181 ff. 

9. Ebd. Vitrine 1. Gläserner Erdglobus in bemaltem Holz- 
gestell, ohne Meridian. Kugel aus dünnem Glas mit Öffnung 
am Südpol, innen mit Papier ausgeklebt, Erdkarte in Feder- 
zeichnung. Aufschrift: Nova totius terrarum orbis tabula ex of- 
ficina Justi Danckerts Amstelodami, ohne Jahr. Die Zeit er- 
gibt sich aus der Darstellung der Gegend von Neu York, das 
Nieu Amsterdam heißt, dahinter Ollandia Nova. Neu York 
wurde 1614 von Holländern gegründet und wurde 1664 eng- 
lisch. Die Glaskugel erscheint deutlich abgeplattet. Eine Nach- 
messung ergab einen Umfang von 591 mm im Aquator, 570 mm 
im Meridian, ein natürlich viel zu hoher Wert für die Abplat- 
tung, deren wahrer Betrag von 1: 300 für das Auge an einem 
Globus nicht wahrnehmbar sein würde. Das Beispiel ist übri- 
gens nicht vereinzelt; Stevenson II, 86 führt einen Globus von 
Moroncelli (s. u. Nr. 40) an, dessen Durchmesser zwischen den 
Polen 180 cm, im Aquator 194cm mißt. An eine Absicht ist 
wenigstens in unserem Fall kaum zu denken, da die Abplat- 
tung der Erde erst 1672 durch Richer in Cayenne praktisch 
beobachtet und 1637, bezw. 1691 durch Newton und Huyghens 
theoretisch begründet wurde. 

10. Ebd. in der Ecke über einem Uhrwerk massiver 
Steinglobus aus Ruinenmarmor, ca. 24cm Durchmesser, mit 
Horizont und Meridian, drehbar, doch anscheinend ohne Zeich- 
nung, nach dem Stil der Montierung 17.—18. Jahrhundert. 
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11. Ebd. in der andern Ecke große Boule-Uhr für Erz- 
bischof Firmian von Salzburg, 1735 gefertigt von Jak. Bentele 
und dem Schotten Bern. Stuart, darüber Himmelsglobus mit 
Horizont und Meridian, za. 20 cm Durchmesser. 

12. Ebd. „Copernicanische Planeten - Machine“ (Planeta- 
rium), für Kaiser Franz I. 1761 von J. G. Nesstfell in Bamberg 
angefertigt. Enthält auch einen kleinen Erdglobus. Dazu gehört 
das seltene Werk „Beschreibung der von Joh. Georg Nesstfell 
verfertigten Copernikanischen Planeten - Machine. Bamberg 
1761“. Fol. 57 S., 3 Taf. (Wien, Nationalbibliothek). Über 
Nestfell, gebürtig aus Hessen, ursprünglich Tischler, der sich 
als Autodidakt astronomische Kenntnisse erwarb und Hof- 
mechaniker des Kaisers Franz I. wurde, findet man Nachrich- 
ten bei Hirsching, Hist.-lit. Handb. des 18. Jahrh. VI (1804), 
S. &6 f, und hienach in Jöchers Gelehrtenlexikon, Forts. V 
(1816), S. 513. 

13. Ebd. Vitrine 1. Armillarsphäre, von Herkules (nicht 
Atlas!) getragen, Messing vergoldet. „Wahrscheinlich Wiener 
Arbeit des 17. Jahrhunderts“, 

14. Ebd. Armillarsphäre von ähnlicher Art, und 

15. Große Armillarsphäre aus Messing. 

16. Ebd. Vitrine 1. Mathematisches Instrumentarium für 
Kaiser Ferdinand III. Silbernes Kästchen mit Vergoldung auf 
hölzernem Untersatz. In der Lade des Untersatzes zierlich ge- 
schriebene Anleitung in Buchform, gezeichnet „Hans Melchior 
Volkhmair“. In den Laden des Silberkästchens silberne Meß- 
instrumente und Kärtchen auf vergoldeten Silberplatten (Böh- 
men, Spanien, Palästina usw.), auf deren Rückseite hübsche 
Miniaturbilder aufgeklebt sind. Auf dem Kästchen Herkules, 
die Erdkugel (10cm) mit Horizont und Meridiankreis tragend, 
Silber vergoldet. 

17. Ebd. Saal XIX, Vitrine 1. Globusbecher, Silber ver- 
goldet, mit Atlas als Träger und kleiner Armillarsphäre als Krö- 
nung, Di em hoch. Die Erdkugel mißt 18 cm im Durchmesser 
und besteht aus zwei als Becher dienenden Halbkugeln. Wahr- 
scheinlich süddeutsche Arbeit (Nürnberg oder Augsburg ?) des 
16. Jahrhunderts, auf welche Zeit auch die etwas ungeschlachte 
Darstellung von Südamerika weist. Ähnliche Globusbecher, fast 
durchweg süddeutsche Arbeiten aus der zweiten Hälfte des 16. 
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und dem Anfang des 17. Jahrhunderts, beschreibt Stevenson I, 
198 ff., so von Abraham Gessner in Zürich um 1600 in Wolf- 
egg, Fig. 81 (nach P. Jos. Fischer in Cath. Hist. Records and 
Studies, New York 1913), dsgl. von 1595, ebenfalls von Gessner 
(nach Geogr. Journ. 54, 1919, S. 196 f. mit Abb.), von 1569 im 
Britischen Museum (französische Arbeit), im Museum in Stock- 
holm, Schloß Rosenborg bei Kopenhagen, im Nationalmuseum 
in Zürich, im Metropolitan Museum in Neu York von ca. 1575 
(Fig. 82). 


III. Nationalbibliothek. 


In der Bibliothek sind seit langem alte Globen zur Schau 
gestellt, aber niemals beschrieben worden. Im großen Prunk- 
saal fallen sogleich zwei Paar gewaltige Globen in der Vierung 
der Kuppel ins Auge, Werke des Minoriten Vincenzo Coronelli 
(1650—1718), seit 1685 ,Kosmograph der Republik Venedig‘. 
Seine Globen (wie auch seine Kartenwerke) zeichnen sich 
durch ungewöhnliche Größe aus; s. Stevenson II, 97—120, 
Fig. 110—115b und die dort angeführte Literatur. Alle vier 
Globen haben einen Durchmesser von za. 110 cm und ruhen 
auf einem geschnitzten und bemalten Holzgestell mit Horizont 
aus Holz und Messingmeridian. Gesamthöhe vom Boden 170— 
175 cm. Sie befinden sich an ihrer Stelle seit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts und sind dort bereits zu sehen auf Taf. XXVII 
des Prachtwerkes (mit lateinischem und deutschem Text) „Di- 
lucida Repraesentatio — Bibliothecae Caesareae — Eigentliche 
Vorstellung der kais. Bibliothee — gezeichnet und gestochen 
von Salomon Kleiner und Jeremias Jacob Sedelmayr“. I. Teil. 


Wien 1737.1 
18. a) und b) Erd- und Himmelsglobus (östliches Paar). 


a) zeigt links unterhalb Australien, umrahmt von einer 
allegorischen Huldigung für die Venezia, die Inschrift Alla Sere- 
nissima Republica e Serenissimo Prencipe Francesco Morosini 


! Der II. Teil ist wegen der Wirren nach dem Tode Karls VI. (1740) 
nicht in Druck erschienen, aber nach den die künstlerische Aus- 
schmückung des Gebäudes betreffenden farbigen Entwürfen, 1819 von 
A. v. Bartsch handschriftlich einem gedruckten Exemplare beirofürt 
worden, das sich in der Nationalbibliotliek, Cam. Praef. 71, in Verwahrung 
befindet. 
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Doge di Venetia Capitan Gen. da Mare de. F. Vincenzo Coronelli 
M. C. Snddito Cosmografo, e Lettore Pubblico, MDCXCIV. Dar- 
unter das Bildnis Coronellis. 

b) trägt im oberen Teil die Widmung an die Republik, 
ohne Jahr, im untern Teil die lange, bei Stevenson II, 112f. 
abgedruckte Inschrift Amico Lettore — nostro Epitome Cosmo- 
grafico stampato in Venetia 1692 (bei Stev. 1693). Die Namen 
der Sternbilder sind auch in arabischer Schrift beigesetzt. 
Sternberechnung für 1700. 

19. a) und b) Erd- und Himmelsglobus (westliches Paar). 

a) enthält die Widmung an die Republik wie 18a, ohne 
Jahr, daneben weiter rechts im Stillen Ozean das Bild des 
Kaisers Leopold I. mit der speziellen Widmung: Il Genio della 
Virtù Raccomanda alla Eternita il Nome Glorioso della S. C. 
R. M. di Leopoldo I Imperatore etc. Tributando in segno di 
humilissimo ossequio due globe celeste, e terrag. Degli Elaborati 
nella Accademia Cosmografica degli Argonauti, Eretta in Ve- 
netia, Per nome della quale vengono espressamente presentati 
dalla profonda diuotione del Conte Cau. Matteo Alberti Acca- 
demico Associato. Solche spezielle Widmungen einzelner Exem- 
plare waren auch sonst vorgesehen und öfter eine Kartusche 
dafür freigelassen, Stevenson 114, 119. Vgl. u. Nr. 28a. 

b) Oben Widmung an die Republik, ohne Jahr. Unten 
beim Sternbild „Schiff Argo“ Nave d’Argo, le Navire, Argo 
Navis, Nave Jusonia, Navis Battavica, della quale D Accademia 
nostra Cosmografica degli Argonauti dedusse la denominatione 
Idea dell’ Impresa APIQ NAYS. 

Zwischen der Vierung und dem Eingang des Prunksaales 
stehen: 

20. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von W. J. Blaeu 
(1740), identisch mit Nr. 7 a), b), aber von minder guter Er- 
haltung (b unten stark beschädigt). 

Weitere Globen stehen im Sitzungszimmer und im Di- 
rektionszimmer der Bibliothek, von wo sie nach Mitteilung der 
Direktion demnächst in die Geographische Sammlung überführt 
werden sollen. (Inzwischen bereits erfolgt.) 

21. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von Gerhard 
Mercator, 4lem Durchm., Holz mit Papierüberzug in Holz- 
gestell mit Messingmeridian. Die Zweiecke sind nach der von 
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Mercator eingeführten Methode durch kreisförmige Polarkalotten 
abgeschnitten, s. Stevenson I, 128, Fig. 61, II, 205. 

a) Erdglobus mit der Aufschrift: Zdebat Gerardus Mercator 
Rupelmondanus cum privilegiis Ces: Maiestatis ad an: sex Lo- 
vanıj an. 1541. 

b) Himmelsglobus 1551 mit Widmung an Georg von 
Österreich, Bischof von Lüttich, und Druckprivileg auf zehn 
Jahre, Stev. I, 131. 

Aus einer Bemerkung von A. Steinhauser, Mitt. der 
Geogr. Ges. Wien 1875, S. 589, entnahm ich, daß die Globen 
nicht zum alten Bestand der Bibliotkek gehören, sondern erst 
kurz vorher erworben wurden. Herr Hofrat Dr. Pick, Direktor 
der Nationalbibliothek, hatte die große Freundlichkeit die Akten 
hierüber ausheben zu lassen. Aus den Sitzungsprotokollen vom 
23. Jan. und 13. Febr. 1875 ergibt sich, daß die Globen damals 
auf Antrag des Kustos Ritter v. Perger aus Privatbesitz ange- 
kauft wurden. Vom Erdglobus sagt Perger, daß er dem Kar- 
dinal Granvella gewidmet und von diesem an Karl V. gesandt 
worden sei. Die Widmung steht gedruckt auf dem Globus! 
und lautet: Illustis : Dno Nicolao Perrenoto Domino a Granuella 
Sac : Caesareg Mat à consilijs primo dedicatü. Natürlich han- 
delt es sich nicht um den Kardinal Granvella (1517—86), son- 
dern um dessen Vater, der 1530—50 Staatssekretär Karls V. 
war. Daß das in Wien befindliche Exemplar von ihm an den 
Kaiser gesandt worden sei, beruht wohl nur auf einer Vermu- 
tung Pergers. 

Der damalige Direktor der Hofbibliothek Dr. Birk sagt 
in seinem Jahresbericht für 1875: „Einem besonders glücklichen 
Zufalle muß es zugeschrieben werden, daß die Hofbibliothek 
in die Lage kam, um einen äußerst billigen Preis zwei Unica, 
den Erd- und Himmelsglobus des Gerhard Mercator aus den 
Jahren 1541 und 1551 in der gleichzeitigen Adjustierung zu 
erwerben.“ Die montierten Globen konnten damals allerdings 
als Unica gelten, denn noch kurz vorher waren die Globen 
Mercators völlig verschollen. Erst 1868 tauchten bei einer Ver- 
steigerung in Gent die in Kupfer gestochenen Streifen (engl. 


1 Vgl. die Abbild. des Globus bei H. Averdunk und J. Miiller-Reinhard, 
Gerhard Mercator. Gotha 1914 (Ergänzungsh. Nr. 182 zu Pet. Mitteil.). 
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gores, franz. fuseaux) des Erd- und Himmelsglobus auf, welche 
von der königl. Bibliothek in Brüssel erworben und anläßlıch 
des Geographenkongresses in Paris 1875 von der Belgischen 
Regierung u. d. T. „Sphere terrestre et sphere celeste de Ge- 
rard Mercator. Bruxelles 1875“ in 200 numerierten Exemplaren 
vervielfältigt worden, wovon sich eines hier in der Universitäts- 
bibliothek befindet. Dazu gehört eine Schrift des Biographen 
Mercators, J. van Raemdonck, Les Spheres terrestre et celeste 
de G. Mercator, Saint Nicolas 1815. Seither sind eine Reihe 
von montierten Exemplaren der Globen bekannt geworden. 
F. von Wieser, Sitzungsber. Phil.-hist. Kl. Ak. Wien 87 (1876), 
S. 547 A. und „Magalhaesstrasse“ (Innsbr. 1881), S. 69 A. 1, 
verdanken wir den Nachweis, daß sich der Erdglobus auch in 
der Bibliothek zu Weimar, sodann in den Klöstern Admont und 
Stams befindet, s. S. Günther, Erd- und Himmelsgloben (Lpz. 
1895), S. 63 A. 3. Stevenson II, 266 f. zählt bereits 12 Exem- 
plare des Erdglobus und 9 des Himmelsglobus auf, denen ich 
nun ein weiteres Paar im Dominikanerkloster in Wien 
hinzufügen kann, s. u. Nr. 37. Mercators Erdglobus hat da- 
durch besondere Bedeutung, daß auf demselben die für die 
Schiffahrt so wichtigen loxodromischen Linien (rhumbi, engl. 
rhumb lines) ausgezogen sind. Sie sind auf dem Wiener Exem- 
plar sehr gut zu erkennen. Mir ist kein anderer Globus be- 
kannt, wo diese schwierige Konstruktion durchgeführt wäre. 
Das Wesen des schiefläufigen, alle Meridiane im gleichen Winkel 
schneidenden Kurses und den Unterschied vom rechtläufigen 
im größten Kreise (Orthodrome) hatte schon 1537 der Portu- 
giese Pedro Nunes, ein scharfer mathematischer Kopf, nach 
dem (nicht ganz mit Recht) der bekannte Teilungsmaßstab No- 
nıus benannt ist, richtig erkannt, aber in der Konstruktion 
seiner Loxodromentafel fehlgegriffen. Die Priorität Mercators 
in der Übertragung der Loxodromen auf den Globus hat Her- 
mann Wagner, Ann. d Hydrogr. 1915, S. 299—52 nachgewiesen 
und gegen den Einspruch von J. Bensaude mit Erfolg ver- 
teidigt, Nachr. Ges. d. Wiss. Gött. 1917, S. 254—67. Der Ver- 
such Mercators, die doppelt gekrümmten Kurven der Loxo- 
dromen in gerade Linien zu strecken, führte zu seiner berühm- 
ten Projektion der Weltkarte von 1569. Wir wissen jedoch 
jetzt, daß der Gedanke eives Kartenentwurfs mit im Verhältnis 
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von sec œ wachsenden Breiten sich schon auf Sonnenuhren des 
Ntirnbergers Erhard Etzlaub 1511 und 1513 verwirklicht 
findet.! 

22. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von Gerhard Valk, 
39 cm Durchm., Holzgestell, Messingmeridian. Stevenson II, 
147—50, Fig. 120—121a. 

a) Cosmotheore, Caelesti nostro Globo, Par, et plane Novus 
— Gerardus Valk Calcographus Amstelaedami Ae 1707 Cum 
Privilegio. Ähnliche Aufschrift von 1750 bei Stev. 148. 

b) Uranographia Caelum omne hic complectens, Illa pro 
ut aucta, et ad annum 1700 Completum MAGNO ab HEVELIO 
correcta est: ita, ejus ex Prototypis, sua noviter haec Ectypa 
veris Astronomiae cultoribus exhibet et consecrat GERARDUS 
VALK Amstelaedamensis. Cum Privilegio. 

Vgl. Stev. 149 und Fig. 120a. 

Im Direktionszimmer: 

23. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von W. J. Blaeu, 
Durchm. 34cm, Höhe 50 cm, sehr gut erhalten. 

a) Erdglobus Spectatori — Guilielmus Jansonius Alc- 
mariensis auctor et sculptor 1599, 8. Stevenson II, 22. 

b) Himmelsglobus mit Widmung an Moritz von Oranien 
und gleicher Unterschrift, Berechnung der Sterne für 1600, 
Stev. 25. 

24. und 25. Ebd. zwei Armillarsphären, nach dem Stil 
aus dem 18. Jahrhundert. 

Außerhalb der Bibliotheksräume, aber nach Mitteilung 
der Direktion zum Inventar gehörig, befinden sich als architek- 
tonischer Schmuck der Fassade gegen den Josefsplatz zwei 
riesige Globen von etwa 3m Durchmesser? auf dem Dach der 
seitlichen Teile des Haupttraktes mit dem großen Büchersaal. 
Der Kuppelbau in der Mitte wird von einer Quadriga mit 
der Minerva gekrönt, darunter die Inschrift, welche die Vollen- 
dung des Baues im J. 1726 meldet. Die Pläne dazu sind von 
Fischer von Erlach entworfen, dem wohl auch der Gedanke 


1 Drecker in Ann. d. Hydr. 1917, S. 217—24, Taf. 11; E. Hammer in 
Peterm. Mitt. 1917, S. 303 f; W. Wolkenhauer, Erh. Etzlaubs Reise- 
karte durch Deutschland 1501. Berlin 1919, S. 12 f. 

3 Schätzung. Die Nachmessung in dem Aufriß von S. Kleiner, Taf. I und 
VIII (s. oben), ergab 2 Klafter = 3'8 m. 
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zuzuschreiben ist, den Zweck des Gebäudes durch die beiden 
Globen zu symbolisieren. Jedenfalls sind dieselben auf Stichen 
von 1737 schon in ihrer jetzigen Gestalt dort zu sehen.! So- 
weit es möglich war, über das Dach an sie heranzukommen, 
konnte ich feststellen, daß dieselben aus Platten von Kupferblech 
zusammengesetzt sind. 

26. a) Himmelsglobus über dem Haupteingang der Biblio- 
thek, östlich der Kuppel, von einem Atlas getragen, vergoldet 
(Goldfarbe?). Äquator, Ekliptik und einige Sternbilder des 
Tierkreises (Schütze, Widder) noch gut zu erkennen. Aus dem 
Querschnitt von 1737 bei Dreger, S. 179 sieht man, daß der 
Globus ursprünglich mit Sternbildern ganz bedeckt war. 

26. b) Erdglobus über dem westlichen Tor, von einer 
Gaea gehalten. Soll bei dem Brande 1848 (Dreger 320) stark 
gelitten haben. Spuren der Vergoldung und des Äquators noch 
zu erkennen. In dem Stiche von Kleiner, Taf. I, auch im zweiten 
Teil, Taf. XXX, sind Graduierung und Zeichnung noch deut- 


lich zu sehen. 


IV. Universitätsbibliothek. 


Im Zimmer des Direktors befindet sich neben einigen 
neueren Globen: 

27. Ein Himmelsglobus aus Messing, Durchm. 20'/, cm, 
aus zwei zusammengenieteten Halbkugeln bestehend, innen 
wahrscheinlich ein Uhrwerk; ähnlich Nr. 8, doch weniger 
prunkvoll und kostbar. Keine Signatur. Horizont mit Kalender 
und Meridian. Die Kugel ruht auf einem Fußgestell aus 
Messingblech, dessen Ornamentik ebenso wie die Schrift auf 
die Zeit um 1600 weist. Oben Stundenscheibe mit dem 
flammenden Herzen der Jesuiten und der Inschrift JHS | MRA. 
Über die Herkunft ist nichts bekannt. 

Die übrigen Globen befinden sich im Erdgeschoß des 


Büchermagazins. 


1M. Dreger, Baugeschichte der k. k. Hofburg. Oest. Kunsttopogr. XIV 
(Wien 1914), S. 175, 177 (nach Sal. Kleiner und Jos. Sedelmayr, 
s. 0.; Dreger druckt irrtümlich 1773), S. 241 ff. „Wien im Anfang 
des 20. Jahrh., herausgegeb. vom Oesterr. Ing. und Archit.-Ver.* (Red. 
P. Kortz) II, 103 f.; ebd. S. 99 Ansicht der Fassade, Taf. VII des Bücher- 
saales mit den Globen Nr. 18—20, letzterer auch bei Dreger, Abb. 179 
und bei Cam. List, Die Hofbibliothek (Wien 1897), Taf. III, X, XI, XVI. 
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28. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von Coronelli, 
Abmessung und Ausstattung wie N. 18, 19. 

a) Stark beschädigt, wodurch die Konstruktion zu er- 
sehen: Holzgerüst, darüber dicke Lage von grober Leinwand 
mit Gips beworfen und mit Globusstreifen aus Papier bespannt. 
Unterhalb Australien Widmung an die Republik Venedig wie 
bei 18, 19, ohne Jahr. Östlich von Neuseeland spezielle Wid- 
mung (s. 19a) Alla nobilissima Biblioteca Windhaggiana In- 
stituita dalla gloriosa memoria del fü Sig. Conte Joachimo de 
Windhaag D Accademia degl Argonauti in Venetia fa presentare 
un paro de suot Globi per solicitatione del M. R. P. M. F. 
Ambrogio Angerer dell'ordine de Predicat : digniss:° Bibliotecario 
nella vigilante custodia del quale per nome dell’ Accademia 
med™ gli rilascia Il Conte Caraliere Matteo Alberti Veneto. 
Die Bibliothek des Grafen Joachim von Windhag (1600—78) 
war testamentarisch an das Dominikanerkloster in Wien, dann 
1784 an die Universitätsbibliothek übergegangen.! Die Zeit 
des Globus ergibt sich aus der Legende bei der Stadt Lima 
Fà questa sommersa dal Terremoto nel 1688. 


b) Ziemlich gut erhalten. Legende Amico Lettore ete. 
wie bei 18b. 


29. Himmelsglobus, 48 cm Durchm., Holzgestell, Messing- 
meridian. Widmung Vir. pl. Rer. M. Joh. Andreae — Samuel 
Faber Rector Gymn. Nortbergae, ohne Jahr. Nach Stevenson II, 
259 von 1705. Der Kat. d. Ausstell. d. 16. D. Geographentag. 
z. Nürnberg 1907 von Johannes Müller, S. 78, gibt für das 
dem Germanischen Museum gehörige Exemplar eines Globus 
von Faber nur „Anfang d. 18. Jahrh.“ an. 


30. a) und b) Erd- und Ilimmelsglobus des Augsburger 
Kartographen Mathias Seutter, 21cm Durchm., Holzgestell, 
Messingmeridian. Wie fast alle Karten Seutters, ohne Jahr; 
wahrscheinlich 1710, s. Stevenson II, 154 ff., 270, Fig. 124f. 

a) Globus Terrestris usw., wie bei Stevenson 155. 

b) Globus Coelestis in quo omnes Asterismi accurate deli- 
neati cura et impensis Matthaei Seuttert Chalcogr, August. 


1 Ten. Schwarz, Zur Geschichte der Windhagschen Bibliothek, Wien 1912. 
I’, Leithe, Die k. k. Universitiitsbibliothek. Wien 1877. 8. 15. H. Reuther 
im Monatsbl. d. Altertumsver. z. Wien. X, 105 ff. 


Es mme e, gen, — 
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31. Erdglobus, 52 em Durchm., Holzgestell mit Bussole, 
Messingmeridian. Venalis prostat apud Joannem Georgium Klin- 
ger Norimbergae Anno 1792. Andere Globen von Klinger bei 
Stevenson II, 265 und im Kat. von Joh. Müller (s. Nr. 29), S. 77. 


V. Kriegsarchiv. 


32. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von J. und W. 
Cary in London 1799 (1800). Durchm. 54 cm, Holzgestell, 
Messingmeridian. Stevenson II, 194, 255. 

Das Jahr 1800 kann als Grenze für Globen von histori- 
schem Interesse angenommen werden. Als ein sonst wenig be- 
kanntes Wiener Erzeugnis mag jedoch angeführt sein: 

33. „Erdkugel von 2 Wiener Schuh im Durchmesser 
nach den neuesten geographischen Bestimmungen von Josef 
Jiittner. In Kupfer gestochen von Bernhard Biller und Johann 
David. Wien 1839.“ Drei Exemplare. Vgl. Nr. 35. 


VI. Bundesvermessungsamt. 


34. Globe celeste dresse par ordre du Roi en 1761 par 
le Sr. Robert de Vaugondy. Nouvelle edition augmentee des 
Constellations de Mr. Delacaille et de plus de mille etoiles par 
Mr. Mechain de l’Acad&mie Royale des Sciences en 1790. 
Durchm. 45!/, em, Holzgestell, Messingmeridian. Stevenson II, 
176 ff., 272. 

35. ,Erdkugel von 2 Wiener Schuh im Durchmesser, 
nach den neuesten geographischen Bestimmungen entworfen und 
herausgegeben von Josef Jiittner, Obstlt. im k. k. Bombardier- 
korps zu Wien im Jahre 1839, in Kupfer gestochen von Bern- 
hard Biller Vatter in Wien, berichtigt und vermehrt vom Ver- 
fasser im Jahre 1846.“ (Neue Ausgabe von Nr. 33.) Zwei Wiener 
Fuß sind = 63°22 cm. 

36. Auf dem Turm des Gebäudes befindet sich ein weit- 
hin sichtbarer Globus, der wegen seiner Eigenart und als Gegen- 
stück zu Nr. 26 a, b hier anzureihen ist. Das Gebäude des k. k. 
Militärgeographischen Institutes wurde 1340—42 errichtet und 
1870/71 um einen Stock erhöht.! Nach dem Inventar des In- 
stitutes von 1843 besteht der Globus aus Eisenblech über einem 


1 Wien am Anfang des 20. Jahrh. II, 292. 
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Gerippe, hat 6 Schuh 3 Zoll (= 2°38 m) Durchmesser, „steht 
mit der Achse im Zenith, ist mit dem vergoldeten Zodiacus, 
auf welchem sich die zwölf Tierkreiszeichen befinden, umgeben, 
und es sind auf ihr die Weltteile erdgelb, der Ozean aber blau 
mit guter Kopaltirniß-Ölfarbe angezeichnet“. Der Globus wurde 
nach Mitteilung von Hrn. Hofrat Oberst Ginzel, vormals Di- 
rektor des Institutes, 1910 renoviert; der Überzug der Fest- 
landteile besteht aus Schlaggold. Der Globus trägt auch einen 
Meridian und ist nach N. eingestellt. Die Zeichnung der Erd- 
teile ist von unten gut erkennbar. 


VII. Dominikanerkloster. 


37. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von Gerhard Mer- 
cator 1541, identisch mit Nr. 21 a, b. Früher befand sich hier 
in der Windhagschen Bibliothek auch das oben Nr. 28 a, b 


genannte Globuspaar von Coronelli. 


VIII. Schottenstift. 


38. a) und b) Erd- und Himmelsglobus, Kupfer, 31 cm. 
Durchm., Armierung Messing. Der messingene Horizont mit 
lateinischen Monatsnamen und deutschen Namen der Sternbilder 
des Tierkreises ist in ein Holzgestell eingelassen, dessen Stil auf 
Empire weist und also wohl jünger ist als die Globen. 

a) Armierung: Meridian, Aquator, Stundenscheibe, Erster 
Vertikal und Mittags-Höhenkreis, diese verschiebbar für den 
Horizont der geographischen Breite. Bussole, zum Gestell ge- 
hörig. Auf der Südhalbkugel Kartusche ohne Inschrift, ebenso 
über Nordamerika. Das Kartenbild entspricht in der Darstel- 
lung Amerikas und Australiens dem Stand um 1600. Doch 
findet sich bereits Kap Hoorn und Staateninsel (1615) ange- 
geben. Neuere Karten scheinen dem Autor nicht vorgelegen 
zu haben. 

b) Armierung: Meridian, Aquator, Solstitial- und Aqui- 
noktialkolur, Stundenscheibe, MeBband. Das Gradnetz bezeich- 
net astronomische Länge und Breite und konvergiert zum Pol 
der Ekliptik. Am Globus die Sternbilder in Kupfer graviert, 
mit lateinischen Bezeichnungen. Zwischen 40 und 50° Südl. 
Br. neben „Phoenix“ Kartusche mit Inschrift: Perpetuus Stel- 
larum Firarum Globus, darunter Authore Leonurdo Reisch Al- 
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gojo. Anno 1701. Ein Leonhard Reisch ist als Globusmacher 
m. W. sonst nicht bekannt. Alyojo kann wohl nur als „Algäuer“ 
gedeutet werden, da sich für Algäu Formen wie Algea, Algoia, 
Algovia finden. Zwischen „Fuhrmann“ und „Großer Bär“ leeres 
Wappenzelt, augenscheinlich für eine Widmung an eine fürst- 
liche Person bestimmt. Man sieht hieraus, wie aus den leeren 
Kartuschen auf a, daß die Arbeit unvollendet blieb. Auch die Gra- 
vierung der Sternbilder, z. T. von hervorragender Schönheit, 
scheint nicht überall ganz vollendet zu sein. Nach Material 
(Kupfer), Sorgfalt der Gravierung und Vollständigkeit der Ar- 
mierung gehören diese Globen zu den bemerkenswertesten. 
Auch der Umstand, daß das Kartenbild um etwa 100 Jahre 
gegen das Datum des Himmelsglobus zuriickstelit, und dieses 
wieder nicht zum Stil des Gestelles paßt, ist sehr auffällig. 

Nachträglich finde ich, daß Jöchers Gelehrtenlexikon „Fort- 
setzung VI“ (1819), S. 1740 f. einen Ignatz Reisch, „Presbyter 
und Algojus“, als Erfinder eines kostbaren Uhrwerkes verzeich- 
net, worüber eine Schrift Horologium rotatile astronomicum — 
Ex ducali campidoniensi typographia, o. J. vorhanden sein soll. 
Die Schrift enthält Ephemeriden von 1701—2000. Durch die vom 
Herausgeber des Lexikons, einem Pastor in Bremen, offenbar 
nicht verstandenen Lokalbezeichnungen „Algäu“ und „Kempten“ 
(Campodunum) wird obige Annahme bestätigt. 

39. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von J. G. Doppel- 
mayr in Nürnberg, Durchm. 32 cm. 

a) 1728. Aufschrift wie bei Stevenson II, 160. 

b) 1730. Aufschrift wie bei Stevenson 162. 


IX. Privatbesitz. 
‘Herr Dr. Max Vladimir Beck, Präsident des Obersten 


Rechnungshofes, Ministerpräsident a. D., besitzt folgende alte 
Globen : 

40. Himmelsglobus, ohne Montierung, 50 cm. Durchm., 
Pappe, Handschrift (Federzeichnung), Sternbilder z. T. aus 
Stichen ausgeschnitten und aufgeklebt. Zwischen Löwe und 
Hydra Aufschrift: Sacrometria continens schemata Figuris (un- 
leserlich) ecclesiasticis accuratissimis expressa D. Silvestre Amantii 
Moroncelli Fabrian. Abb, Silvestrini Ordinis S. Benedicti Ann. 
D. 1713. 
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Moroncelli (1652—1719), Abt des Stammklosters der 
nach Sylvester Gonzelin (t 1267) benannten Reformkongrega- 
tion der Benediktiner zu Fabriano im römischen Apennin (Prov. 
Ancona), verfertigte 1672—1716 eine Reihe, sonst nur aus ita- 
lienischen Bibliotheken bekannter handschriftlicher Globen ver- 
schiedener Größe. Ein Erdglobus 1713, Durchm. 194 em, be- 
findet sich in der Gemeindebibliothek in Fermo. Er hatte die 
sonderbare Idee, die heidnischen Sternbilder und ihre Namen 
durch solche aus der biblischen Geschichte zu ersetzen, z. B. 
Samson statt Herkules, David statt Leier, „Jungfrau Maria“ 
statt „Jungfrau“ usw. Daher auch die Bezeichnung „Sacro- 
metria“ (analog „Uranographia*, oben Nr. 22 b). Stevenson II, 
83—93, 267 f., Fig. 105 f. 

41. Armillarsphäre, 48cm hoch, Holzgestell mit aufge- 
klebten Papierstreifen, italienische Handschrift, inmitten kleiner 
Erdglobus mit sehr flüchtiger Federzeichnung, nicht signiert, 
wahrscheinlich zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


42. a) und b) Erd- und Himmelsglobus von Giov. Maria 
Cassini, 34 cm Durchm., Holzgestell, Holzmeridian. Stevenson 
II, 192, Fig. 131. | 

a) Globo Terrestre Delineata sulle ultime osservazioni Con 
i Viaggi e nuove scoperte del Cap. Cook Inglese In Roma Presso 
la Calcograf* Cam" 1790 Giov. Ma. Cassini C. R. 8. inc. 

b) Globo Celeste Calcolato per il corrente anno sulle Os- 
servazioni de Prag, i Flamsteed e de la Caille Roma Presso la 
Cale? Came 1792 Inciso dal P. Gio. Ma. Cassini C. R. 8. 
Hiibsch gezeichnete und bemalte Sternbilder. 

43. a) und b) Erd- und Himmelsglobus, 31 em Durchm., 
sehr schwer, anscheinend massiv aus Holz gedreht, Holzgestell, 
Messingmeridian. Ausführung mäßig. 

a) A New Terrestrial Globe — By J. Newton. N. 97. Chan- 
cery Lane Published as the Act directs. May 9th 1801. 

b) A New Celestial Globe — By In? Newton, 1801. 

Stevenson II, 268 führt einen Erd- und Himmelsglobus, 
38cm Durchm., von George Newton 1787 an; unser Autor 
scheint davon verschieden zu sein. Nach S. Günther, Erd- und 
Himmelsglobus (Leipzig 1895), S. 69 handelt es sich um ein 
durch längere Zeit in London bestandenes Globusgeschift. 
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Herr Dr. Ernst Nischer, Vorstand der Kartenabteiluug 
des Kriegsarchivs, besitzt 

44. einen Erdglobus von J. G. Doppelmayr, 19!/, cm 
Durchm., 1730. 

Ein größeres Globuspaar von Doppelmayr s. oben Nr. 39. 
Seine Globen beherrschten wie Homanns Karten von Nürnberg 
aus den Markt und wurden auch nach seinem Tode (1750) 
noch lange aufgelegt. So besitzt das Germanische Museum noch 
eine Ausgabe von 18038. Vgl. Joh. Müller, Kat. d. Ausstell. sd. 
16. D. Geographent., Nr. 280—84, 286, 303, 307—9. 

Herr Dr. Arthur Rosthorn, k. u. k. Gesandter a. D., 
erwarb 1902 bei einem Antiquitätenhäudler in Peking einen 
wahrscheinlich aus dem kaiserlichen Palast stammenden Erd- 
globus, 

45. Durchm. 26cm, Silber, Land in Emailfarben (blau, 
grün, braun, violett), chinesische Legenden, Graduierung von 
10 zu 10°, bei den Meridianen jeder 30te stärker ausgezogen, 
Wende- und Polarkreise punktiert. Offenbar Jesuitenarbeit. Die 
Darstellung von Australien weist auf die Zeit nach Tasman 
und vor Cook, also 1650—1770. Die Kugel ist in einem 
Messingreif drehbar und mit diesem senkrecht dazu um die 
horizontale Achse des reich geschnitzten Gestells aus schwarzem 
Holz. Gesamthöhe 46cm. Vgl. E. Diez und M. Stiassny, Kat. 
d. Ausstell. ostasiat. Kunst, Wien 1922, Nr. 239. Der Globus ist 
derzeit in der Estensischen Sammlung in der Hofburg deponiert. 

Chinesische Erdgloben scheinen sonst nicht bekannt zu 
sein. Die von dem Jesuiten Verbiest 1673 auf der Stadtmauer 
in Peking aufgestellten Instrumente waren nach den Beschrei- 
bungen nur Armillarsphären und Himmelsgloben, ebenso selbst- 
verständlich die älteren Instrumente aus der Mongolenzeit, da 
damals niemand in China von der Kugelgestalt.der Erde wußte. 
Vgl. hierüber Stevenson II, 128—32 und die S. 136 angeführte 
Literatur. In diesem Zusammenhang scheint es nicht ohne Inter- 
esse, aufeinen um 1670 entstandenen Erdglobus des Japaners Tasu- 
i-san-tetsu hinzuweisen. Er ist als Globuskarte in vier, je 90 
Längengrade umfassenden Zweiecken dargestellt, deren Zu- 
sammenschluß auf einer Kugelfläche jedoch schwerlich gelingen 
dürfte. Auch ist mir kein montiertes Exemplar bekannt, son- 
dern nur ein Abdruck im Museum für Völkerkunde in Leipzig; 
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ein zweiter soll sich nach Mitteilung von B. Hagen in Hamburg 
befinden. Eine sehr ungenügende photographische Wiedergabe 
nach einem offenbar in Japan befindlichen Exemplar hat 0. 
Heeren in Mitt. d. Ges. f. Natur- u. Völkerk. Ostasiens I, H. 2 
(1873) veröffentlicht, dazu S. 9—14 die Übertragung der ja- 
panischen Legenden. Sie schließen bezeichnender Weise mit 
den Worten: „Bisher sah man die Erde als flach an, weshalb 
hast Du nun die Erde rund dargestellt? hat man mich gefragt. 
Ich habe geantwortet: In To-shio-hen steht geschrieben, die 
Erde ist rund wie eine Kugel, darum habe ich sie so dar- 
gestellt und gemalt.“ Inhaltlich zeigt die Darstellung keine 
Verwandtschaft mit Nr. 45 und dürfte auf holländischen Ein- 
flu8 zurückgehen, wie auch im Text die Holländer mehrfach 
hervortreten. Vgl. S. Günther a. a O., S. 85 f., A. 3. 

Nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn A. Holz- 
hausen befindet sich eben ein Nachtrag zur „Bibliotheca Sinica“ 
von H. Cordier! im Druck, worin auf die Weltkarte des Je- 
suiten Ricci (1552—1610) und neuere Arbeiten hierüber in 
Boll. Soc. Geogr. Ital. 1918 und Geogr. Journal 1917—19 hin- 
gewiesen wird. Beide Zeitschriften fehlen seit Kriegsbeginn an 
den Wiener Bibliotheken.° Aber in der prächtigen Ausgabe der 
„Opere storiche del P. Matteo Ricci S. J.“, welche 1911 ff. in 
seinem Geburtsort Macerata erschien und mir anläßlich des Geo- 
graphenkongresses in Rom 1913 (so weit damals vollendet) als 
Geschenk überlassen wurde, finde ich I, 23, 315f. eine Be- 
schreibung der in Nanking befindlichen Instrumente aus der 
Mongolenzeit, welche ebenso wie dureh Wylie u. a. besser be- 
kannten von Peking rein astronomischen Zwecken dienten und 
keinen Erdglobus enthielten. Sie sind übrigens schon nach 
Riccis Meinung fremde Arbeit unter dem Einfluß europäischer 
Wissenschaft. Dagegen erwähnt Ricci, der seit 1582 Begründer 
der Jesuitenmission in China war, I 396 einen von seinem 
Schüler Lingozuon gefertigten Erd- und Himmelsglobus. So- 


1 Die zweite Ausgabe (1904--10) enthält Bd. II, S. N. 1440 ff. die Lite- 
ratur über die mathematischen Wissenschaften bei den Chinesen. 

? Das Geogr. Inst. der Universität hat kürzlich Bruchstücke der Kriegs- 
bände und die letzten Hefte des Geogr. Journ. erhalten. Eine Sendung 
der Soc. Geogr. Ital. an die Geographische Gesellschaft wurde vom Zoll- 
amt angeblich wegen ungentigender Frankierung nicht ausgefolgt. 


109 


viel ich sehe, sind die Chinesen bis auf die neuere Zeit nie- 
mals von sich aus dazugelangt, die Erde als Kugel darzustellen; 
was sich davon findet, ist Jesuitenarbeit in chinesischem Ge- 
wande. 


Ich schließe hiemit vorläufig meine Übersicht, in der si- 
cheren Erwartung, daß mir bald noch weiteres Material an 
alten Wiener Globen bekannt werden und mich zu einer er- 
gänzenden Mitteilung veranlassen wird. Was hier geboten 
werden konnte, danke ich zum großen Teil dem bereitwilligen 
Enntgegenkomnen, das ich bei den Besitzern und den leitenden 
Stellen der öttentlichen Sammlungen und Institute gefunden 
habe; hiefür sei zum Schluß der herzlichste Dank ausgesprochen.‘ 


Erschienen sind von den Drucksehriften dieser Klasse: 


Schriften der Balkankommission, linguistische Abteilung, Heft XII: 
Albanische Märchen und andre Texte zur albanischen Volkskunde. 
Von Maximilian Lambertz. Wien 1922. (Grundpreis: 9.40.) 


Schriften der Sprachenkommission, Band VIII: Nubische Texte im Kenzi- 
Dialekt. Von H. Junker und H. Schäfer 1. Band. Wien 1921. 
(Grundpreis: 7.30.) 


Sitzungsberichte, 191. Band. Titel und Umschlag. (Grundpreis: 0.40.) 

— — 191. Band, 5. Abhandlung: Megasthenes und Kautilya. Von Otto Stein. 
Wien 1922. (Grundpreis: 8.60.) 

— — 193. Band, 4. Abhandlung: Zur Analyse von Kants Philosophie des 
Organischen. Von Karl Roretz. Wien 1922. (Grundpreis: 4.50.) 

— — 197. Band, 3. Abhandlung: Osmanische Urkunden in türkischer Sprache. 
Von Friedrich Kraelitz. Wien 1922. (Grundpreis: 4.50.) 

— — 197. Band, 6. Abhandlung: Aus der Werkstatt des Hörsaals. Vou 
E. Kalinka. Wien 1922. (Grundpreis: 1.70.) 

— — 198. Band, 2 Abhandlung: Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft. 
Zweite Folge. Von N. Rhodokanakis. Wien 1922. (Grundpreis: 3.—.) 

— — 198. Band, 4. Abhandlung: Aristophanes’ Frösche. Einleitung, Text 
und Kommentar. Von L. Radermacher. Wien 1922. (Grundpreis: 9.20.) 
Verkaufspreise: 


Inlandspreis = Grundzahl X Buchändlerschlüsselzahl. 
Auslandspreis = Grundzahl in Schweizer Franken. 
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Zur Beachtung! Die philosophisch-historische Klasse hat be 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventiousgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 
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Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 10, und 
24, Jänner. 
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(10. Jänner.) Das w. M. Professor Otto Zallinger in 
Salzburg übersendet eine Abhandlung über ‚Die Eheschließung 
im Nibelungenlied und in der Gudrun‘ mit dem Ersuchen 
um Aufnahme derselben in die Sitzungsberichte. 

Er bemerkt hiezu vorläufig das Folgende: 

‚Die herrschende Lehre nımmt an, daß im älteren deut- 
schen Recht die Ehe als solche, d. h. das rechtliche Zueinander- 
gehörigkeitsverhältnis der Gatten, auch ohne weiteres hervor- 
ging aus dem Muntgeschäft, dem Vertrag zwischen dem Munt- 
walt, also gewöhnlich dem Vater, und dem Bewerber um die 
Hand der Tochter (desponsatio), betreffend die kaufweise Er- 
werbung, bezw. Übertragung der familienrechtlichen (hausherr- 
lichen) Gewalt über die letztere, und der darauf folgenden tat- 
sächlichen Übergabe derselben an den Mann zur Heimführung 
(traditio). Die Frau selbst war darnach bei der Eheschließung 
ursprünglich gar nicht als Vertragssubjekt beteiligt; die Ent- 
wicklung führte dann zunächst zur Anerkennung eines Ein- 
willigungsrechts derselben und schließlich zur Selbstverlobung 
kraft eigenen Rechts, aber mit einem Einwilligungsrecht des 
Vaters. Dieses Aufkommen einer gegenseitigen Selbstverlobung 
der Brautleute stand nach der herrschenden Ansicht auch 
unter dem Einfluß des seit der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts ausgebildeten kirchlichen Rechts. Demgegenüber hat 
bereits J. Ficker in gelegentlichen Bemerkungen als Ergebnis 
seiner rechtsvergleichenden Untersuchungen schon für die 
germanische Urzeit die Auffassung konstatiert, daß kein freies 


Weib wider seinen Willen verheiratet werden dürfe, und ebenso 
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festgestellt, daß die bekannten späteren Konsensfragen bei der 
Eheschließung schon auf das germanische Urrecht zurückgeführt 
werden müssen, — woraus sich also das Vorhandensein eines eige- 
nen ehebegründenden Vertrags der Brautleute als ein ursprüng- 
liches und konstantes, konstitutives Element des Eheschließungs- 
vorgangs ergeben würde. 

Der Verfasser versucht nun zunächst einen gewissen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis für das Vorkommen eines solchen 
Vertrags auch im ältern deutschen Recht zu erbringen durch 
Erörterung der Frage nach dem Zustandekommen des recht- 
lichen Gattenverhältnisses bei den Ehen ohne Munt des Mannes, 
der Entführungsehe wie der Kebsehe und in den Fällen, wo 
die Eingehung der Ehe nicht mit der Gründung eines eigenen 
Hausstandes verbunden war, sondern das neue Paar im Haus- 
halt des Vaters verblieb, ferner durch den Hinweis auf den 
aus dem altdeutschen Rechtsformalismus sich ergebenden Rück- 
schluß aus dem feierlichen Ausführungsakt des Beilagers; und 
versucht weiter die Bedenken wegen der Tatsache zu entkräften, 
daß in den Rechtsquellen des frühern Mittelalters eine Bezeu- 
gung für einen solchen Eheschließungsakt nicht gefunden 
werden kann, vielmehr umgekehrt der Schein erweckt wird, 
daß schon das Muntgeschäft, insbesondere die desponsatio, als 
Nebenwirkung auch bereits das rechtliche Eheband hervor- 
brachte. 

Dieser Mangel eines quellenmäßigen Nachweises für ein 
selbständiges Eheschließungsgeschäft soll nun ausgefüllt werden 
durch eine Untersuchung der zahlreichen Eheschließungs- 
geschichten im Nibelungenlied und in der Gudrun. Diese zeigen 
übereinstimmend eine Gliederung in drei Stadien, drei recht- 
liche Akte schließen sich aneinander: die vorbereitenden Schritte 
zur Einigung auf die Eingehung der Ehe zwischen Muntwalt, 
Bewerber und Braut; ein rechtsförmlicher Akt „im Ring“, 
d. h. im Kreise der Genossen als Geschäftszeugen, bestehend 
in der Befragung der Brautleute um die Erklärung, einander 
zum Mann, zum Weib zu nehmen, mit nachfolgender Umarmung, 
Kuß und eventuell Ringwechsel; endlich das Hochzeitstest, 
Festmahl und feierliches Beilager. Diese Dreigliederung er- 
scheint auch urkundlich für die Entstehungszeit der Gedichte 
bei der Eheschließung fürstlicher Personen direkt beglaubigt. 
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Das eigentliche Problem der Untersuchungen bildet nun 
die Frage nach der Bedeutung und Herkunft des zweiten Ge- 
schäfts, der Konsenserklärung im Ring. Eine eingehende Ver- 
gleichung und Würdigung des gesamten Materials führt zu 
folgenden Ergebnissen: Das Geschäft im Ring kann nicht als 
desponsatio, deutschrechtliche Verlobung, weder in der älteren 
Form, noch als gegenseitige Verlobung im Sinn der späteren 
Entwicklung gedeutet werden, schon darum nicht, weil dieser 
Verlobungsakt schon in den stets vorausgeschickten, vorberei- 
tenden Vereinbarungen abgeschlossen vorliegt. Noch weniger 
läßt sich der fragliche Vertrag mit dem zweiten Akt des Munt- 
geschäfts, der Trauung in irgendeiner ihrer geschichtlichen 
Erscheinungsformen identifizieren oder in Beziehung bringen. 
Ebenso entschieden ist dann aber die nach den herrschenden 
Vorstellungen naheliegende Vermutung abzuweisen, daß man 
es bei den Konsenserklärungen im Ring mit einer Erscheinung 
zu tun habe, in welcher sich bereits der Einfluß des kanonischen 
Rechts geltend machte. Dieses Geschäft zeigt vielmehr in den 
Schilderungen der Gedichte ausgesprochen altertümliche und 
volkstiimliche Züge, das unverkennbare Gepräge einer alther- 
kömmlichen Einrichtung des heimischen Rechts. Diese Schil- 
derungen können daher nicht bloß, wie die übereinstimmenden 
urkundlichen Nachrichten, als Zeugnisse für das gleichzeitige 
Recht gewertet werden, sondern treten — und darin liegt ihr 
eigentümlicher Wert — in die Reihe der Quellen für die 
Zustände einer weit zurückreichenden Periode. 

Eine genauere Betrachtung des Inhalts und der Wirkungen 
des Akts im Ring erweist denselben sodann mit voller Bestimmt- 
heit als ein neben dem Muntgeschäft stehendes, selbständiges 
Eheschließungsgeschäft, als einen sowohl von der alten despon- 
satio, wie von dem jüngeren Selbstverlobungsvertrag der Braut- 
leute rechtlich scharf unterschiedenen, eigentlichen reinen Ehe- 
vertrag. Der bisher fehlende Nachweis eines solchen erscheint 
somit erbracht; er muß als ein wesentliches Element in den 
Zusammenhang der Eheschließungsvorgänge des altdeutschen 
Rechts eingefügt werden. Es ist anzunehmen, daß derselbe in 
der älteren Periode in engerer zeitlicher Verbindung mit dem 
Muntvertrag stand, während die spätere Entwicklung zur Ver- 


bindung desselben mit der kirchlichen Einsegnung und den 
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Resten der alten Trauungsformen geführt hat. Als Name 
empfiehlt sich die Bezeichnung „Vermählung“, welche sich 
seitdem für denselben eingebürgert und bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat. Die Kontinuität seines Bestandes kann aber 
bis in die germanische Urzeit zurückgeführt werden. Dafür 
tritt wieder die Beweisführung Fickers ein, daß sowohl die 
Form der Konsensabfragung, als die Fassung der Konsens- 
erklärungen vermöge ihrer völligen Übereinstimmung in allen 
späteren germanischen Rechten aus dem gemeinsamen Urrecht 
stammen muß. Die gleichzeitigen Feststellungen Fickers in 
Bezug auf das ablehnende Verhalten der Kirche gegen eben 
diese Form und Fassung der Konsenserklärung ergibt zugleich 
die völlige Unhaltbarkeit der bisher angenommenen Einflußnahme 
des kanonischen Rechtes auf die deutsche Rechtsentwicklung. 

Als ein rechtsgeschichtlicher Nebenertrag der Unter- 
suchungen erscheint die Feststellung, daß die alte desponsatio 
keineswegs in das spätere Eheschließungsgeschäft übergegangen 
ist, sondern in allen wesentlichen Zügen in demjenigen Akte 
fortlebt, den wir heute noch als Verlobung oder Eheversprechen 
bezeichnen; — als ein literaturgeschichtlicher das Ergebnis, 
daß in der Gudrun das rechtliche Verhältnis zwischen der 
Heldin in der Zeit ihrer Gefangenschaft und Herwig von See- 
land entgegen der traditionellen Annahme nicht bloß als Ver- 
lobung im Sinne von Brautstand, sondern bereits als rechts- 
beständige Ehe gemeint ist.‘ 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 

Schriften der Balkankommission, linguistische Abteilung, Heft XIII: 
Ergebnisse der Volkszählung in Albanien in den von den österr.- 
ungar. Truppen 1916—1918 besetzten Gebieten. Von Franz Seiner- 
Wien 1922. (Grundpreis: 8.—.) 

Sitzungsberiehte, 193. Band, 4. Abhandlung: Zur Analyse von Kants 
Philosophie des Organischen. Von Karl Roretz. Wien 1922. (Grund- 
preis: 4.50,) 
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Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 7. und 
21, Februar. 


Die Akademie hat das auswärtige Ehrenmitglied der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, Exzellenz Geheim- 
rat Prof. Wilhelm Conrad Röntgen in München, durch den 
Tod verloren. 


(21. Februar.) Das w. M. Hofrat Prof. Paul Kretschmer 
erstattet den nachstehenden von Dr. Pfalz verfaßten X. Tätig- 
keitsbericht der Kommission für das Bayerisch-Österreichische 
Wörterbuch: 

‚Die Sammlung des mundartlichen Wortschatzes, die in- 
folge der im IX. Bericht dargelegten Umstände ins Stocken 
geraten war, wieder in Gang zu bringen, war eine der wich- 
tigsten Aufgaben des Jahres 1922. Von den Assistenten ver- 
faßte Werbeschriften wurden in größerer Anzahl vervielfältigt 
und von allen Tagesblättern und einigen Lehrerfachzeitschriften, 
die wir um Aufnahme unserer Werbungen ersuchten, in dankens- 
werter Weise kostenlos veröffentlicht. Zu besonderem Dank 
sind wir dem Herausgeber der Zeitschrift des Salzburger 
Landes-Lehrervereines Herrn Fachlehrer Lambert Gruber ver- 
pflichtet, der unsere Bestrebungen u. a. dadurch förderte, daß 
er einen Aufsatz des Assistenten Dr. Steinhauser über die mund- 
artlichen Ausdrücke für Sauerteig und Hefe in seine Zeitschrift 
aufnahm und uns eine größere Menge Sonderabdrücke zur 
Verfügung stellte, die wir verdienten Sammlern zukommen 
lassen konnten. Unsere Werbearbeit fand auch volles Ver- 
ständnis und Förderung von Seiten des Volksbildungsamtes 
des Bundesministeriums für Inneres und Unterricht, das einen 
Aufsatz des Assistenten Dr. Pfalz über Mundariforschung in 


der Volksbildungsarbeit in seiner Zeitschrift „Volksbildung“ zum 
Anzeiger 1923. 2 


6 


Abdruck brachte. Auch der Unterstützung der Landesschul- 
rite für die einzelnen Bundesländer gedenken wir dankbar 
und hoffen, daß die angeknüpften Beziehungen im Laufe des 
heurigen Jahres sich fruchtbringend auswirken. 

Frau Hedda Wagner in Linz stellte sich in den Dienst 
unserer Werbung mit einem von Liebe zur Sache und Vertraut- 
heit mit dem mundartlichen Sprachleben zeugenden Aufsatz im 
Linzer “Tagblatt“. In anderer Weise förderten uns bei der 
Werbung die Herren Lehrer M. Bily, Kurat F. Gessl, 
Dr. M. Miillner, Dr.K.Salomon und Univ.-Prof. Dr. J. Schatz. 
Die eingelaufenen Neuanmeldungen (77) zeigen, daß unser Unter- 
nehmen auf das Interesse weiter Kreise rechnen darf. 

Trotz der erhöhten Dotation der Akademie der Wissen- 
schaften (50.000 K), den Subventionen durch die Landtage der 
Steiermark (30.000 K), des Landes Salzburg (1000 K), durch 
die Stadt Wien (1000 K), den regierenden Fürsten von und 
zu Liechtenstein (1000 K) wären wir nicht in der Lage gewesen, 
unsere Arbeiten in dem geplanten und notwendigen Umfang 
durchzuführen, wenn uns nicht von der Gesellschaft zur 
Förderung deutscher Wissenschaft, Literatur und 
Kunst in Böhmen eine Subvention von 2097:90 tsch. Kronen 
zuteil geworden wäre. Erst dadurch wurde uns die Aus- 
dehnung unserer Sammel- und Werbetätigkeit auf das Gebiet 
der tschecho-slowakischen Republik ermöglicht. Im Sommer 
leitete Herr Ing. Frz. Pfeifer in Prag in Bekanntenkreisen 
eine Sammlung für unser Werk ein, die uns 1050 tsch. Kronen 
brachte. Dieser Betrag erhöhte sich noch dureh die Spenden 
der Frau Elfriede Heintschel-Heinegg, der Herren Oskar 
Heintschel-Heinegg in Karlhof (Bö) und Georg Schreiner 
in Oberstankau (Bö) [je 50tsch. Kronen]. Nicht minder dankbar 
verzeichnen wir die Gaben der Herren Lehrer K. Fiala, 
Ing. Wolfram Mayr (je 1000 K), Fachlehrer W. Palm (50K), 
Dr. A. Pfalz (20 Lei). Aber nicht allein fiir Geldspenden haben 
wir zu danken, Durch Vermittlung Prof. A. Bachmanns in 
Ziirich erhielten wir vom Verlag Huber & Comp. in Frauen- 
feld i. d. Schweiz die seit 1913 erschienenen Lieferungen des 
Schweizerischen Idiotikon. Zu großem Dank sind wir ferner 
verpflichtet den Herren Prof. Dr. W. Pfleiderer und Mini- 
sterialrat Bracher in Stuttgart und Prof. Dr. H. Schneider 
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in Tübingen, durch deren freundliches Entgegenkommen uns 
die Erwerbung des Schwäbischen Wörterbuches möglich wurde, 
indem das Württembergische Ministerium des Kirchen- und 
Schulwesens auf ein Pflichtexemplar dieses Werkes zu unseren 
Gunsten verzichtete und die Lauppsche Buchhandlung in Tü- 
bingen uns eine Anzahl von Lieferungen zu bedeutend er- 
mäßigstem Preis überließ. Unsere Bücherei erfuhr schließlich 
noch wertvolle Bereicherung durch die Güte der Herren Lehrer 
M. Bily (8 Hefte der Zeitschrift „Deutsche ITeimat“), Prof. 
Dr. K. Bacher (Bacher, Südmälhr. Gedichte; ders., Neue süd- 
mähr. Gedichte), Prof. P. Lessiak (sein Werk über die Kärntner 
Stationsnamen), Dr. F.Lüers (Brunner, Heimatbuch von Cham), 
Lehrer K. Pschorn (Psehorn, Stade Stunden). 

Die wertvolle Sammlung südbairischer Sagen, die uns 
Herr stud. phil. Eberhard Kranzmayer leihweise zur Ver- 
fügung stellte, verdiente veröffentlicht zu werden, doch fehlen 
uns derzeit leider die Mittel hiezu. Auch die Veröffentlichung 
der musterhaften Arbeiten unseres eifrigen Sammlers, des 
Herrn akad. Markscheiders Adolf Horner über die Flurnamen 
und Höfe von Königswerth bei Falkenau ım Egerland und die 
Flurnamen von Grasseth bei Falkenau muß vorläufig frommer 
Wunsch bleiben. Frau Dr. Frieda Pokorny danken wir für 
die Erlaubnis, das reichhaltige Glossar ihrer Dissertation über 
die Mundart von Gallneukirchen (Oö) verzetteln zu dürfen, 
Herrn Dr. H. Weigl verdanken wir eine vortreffliche Dar- 
stellung der Laute in den sog. ui-Mundarten im Nordosten 
Niederösterreichs, Herrn Regierungsrat G. Weitzenhick 
mehrere dialektgeographische und wortkundliche Beiträge, 
Herrn Dr. P. Neuner tirolische Pflanzennamen und Trachten- 
bilder, Herrn Dr. M. Müllner Auszüge aus mundartlichen 
Schriften, Frl. M. Kapfinger Zeitungsausschnitte, Herrn Ober- 
lehrer E. Webinger eine größere Sammlung steirischer Pflanzen- 
namen und Zeitungsaufsätze. 

Zu den 52 Fragebogen, die von früheren Jahren her vor- 
handen waren, kam ein 53. („Farbe“) hinzu, der mit Benützung 
von Vorarbeiten Prof. Lessiaks von den Assistenten aus- 
gearbeitet worden ist. Um Geld zu sparen, wurde er nicht ge- 
druckt, sondern von der Münchener Wörterbuchkommission 
mittels Opalograph vervielfältigt. Druckfertig gemacht wurde 
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noch ein 54. Fragebogen (Zeit zwischen Mittsommer und Neu- 
jahr. Tod). Er geht ebenfalls auf Entwürfe Lessiaks zurück. 
Von Dr. Steinhauser wurden Fragebogen über folgende Stoff- 
gebiete entworfen: Jagd, Forstwirtschaft, Rindviehzucht, Milch- 
wirtschaft, Fischerei und Fische, Tiere mit Ausnahme der 
Haustiere. Dr. Pfalz arbeitete an Fragebogen über Boden- 
gestaltung, Kind und Kinderstube. Zu letzterem konnten umfäng- 
liche Vorarbeiten Seemüllers verwendet werden. Dr. Weigl 
stellte uns einen Entwurf zu einem Fragebogen über das Maurer- 
handwerk zur Verfügung. Damit dürften wir den Bedarf an 
Fragebogen für 1923 gedeckt haben. 

Die am 1. Oktober 1921 in Jena tagende Konferenz der 
Vertreter mundartlicher Wörterbuchunternehmungen des deut- 
schen Sprachgebiets hatte beschlossen, eine allgemeine deutsche 
Wortgeographie in die Wege zu leiten. Auf Grund von 
P. Kretschmers Wortgeographie der deutschen Umgangs- 
sprache wurde denn von Prof. F. Wrede unter Berücksichti- 
gung der Wünsche und Vorschläge der einzelnen Wörterbuch- 
unternehmungen ein gemeinsamer Fragebogen hergestellt, der 
für 24 Begriffe die mundartlichen Bezeichnungen zu ermitteln 
sucht. Die Bereitwilligkeit unserer Sammler versetzte uns in 
die Lage, der Zentralstelle für den Sprachatlas des Deutschen 
Reiches in Marburg a. d. Lahn 55 Beantwortungen dieses wort- 
geographischen Fragebogens einzusenden. 

Eigene Fragebogen haben wir im Berichtsabschnitt 1088 
versandt. Davon wurden bisher 443 beantwortet. Dankbar 
verzeichnen wir hier die Namen der Frauen und Herren, die 
sich in selbstloser Weise an der Beantwortung der Fragebogen 
regelmäßig beteiligt haben. Für Niederösterreich: Lehrer 
F. Aigner, Bernh. Anders, Lehrer M. Bily, Landw. F. Frasl, 
Lehrer J. Freiberger, Schulleiter L. Großkopf, Inspektor 
W. Howanietz-Mitterstöger, Oberlehrer O. Lenz, stud. phil. 
J. Mattes, Prof. F. Michl, Dr. M. Müllner, Dr. F. Polack, 
Pfarrer J. Pürrer, Pfarrer L. Teufelsbauer, Dr. H. Weigl. 
Für Oberösterreich: Schuldirektor Fl. Eibensteiner, Dr. O. 
Hamann, Prof. K. Loitlesberger, Fürsorgerin Leopoldine 
Swoboda, Schriftstellerin Hedda Wagner, Regierungsrat 
G. Weitzenböck. Für Salzburg: Domvikar Chr. Greinz. 
Für Tirol: Pfarrer M. Juffinger, Frl. M. Kapfinger, Prof. 
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Iheronymus Ladstätter, Univ.-Prof. Dr. Osw. Menghin. 
Univ.-Prof. Dr. J. Sehatz, Prof. R. Sinwel, Prof. P. Adjut 
Troger. Für Kärnten: Prof. Dr. P. Rom. Bulfon, Prof. 
Dr. H. Menhardt. Lehrer A. Traunig. Dr. G. Weinländer. 
Für Steiermark: Schulleiter Em. Geosich. Prof. Dr. P. Herm. 
Peißl, Peter Troyer. Für Südmälren: Finanzsekretär i. P. 
Fr. Hiller, Finanzoberaufseher i. P. M. Lang, Jak. Mühl- 
hauser. Für Südböhmen: Weltpriester J. Andraschko, 
Rechnungsrevident Fr. Lenz, Fürsorgerin L. Swoboda. Fürs 
Egerland: akad. Markscheider Ad. Horner, Fachlehrer Hans 
Bozdech. 

Für die Beantwortung eines Teiles der vorgelegten Frage- 
bogen danken wir den Frauen und Herren. Für Niederösterreich: 
Prof. Dr. K. Liebleitner, Frz. Pamperl, Dr. K. Salomon, 
Dr. A. Schnaberth. Für Oberösterreich: Prof. Dr. M. Dametz, 
Lehrer Fritz Haselmayer, Bürgerschuldirektor W. Mayer, 
Kooperator Aug. Kaiser. Für Salzburg: Lehrer K. Fiala, 
Schriftsteller Gottfr. Denemy. Für Tirol: Dr. Fr. J. Kofler. 
Fürs Egerland: W. Bachmann, Inspektor J. A. Pecher. Für 
Südmähren: Fachlehrer K. Kirschner, Al. Koller. 

Durch Einsendung gelegentlicher Sammlungen auf Vor- 
merkblöcken haben sich verdient gemacht die Frauen und 
Herren: Lehrer M. Bily (Nö), Herb. Eichler (Nö), Othm. 
Erber (St), Lehrer Fr. Gärtner (K), Joh. Grasel (Nö), 
Elfriede und Eleonore Heintschel-Heinegg (Bö), Ad.Horner 
(Bö), Oberlehrer O. Klinger, (Oö), M. Lang (M), Fritz Mahler 
(Sa), Dr. M. Müllner (Nö), Kooperator Ign. Nag] (Oö), Ign. 
Neuhold (Nö), Dr. P. Neuner (T), Dr. K. Salomon (Nö), 
Pfarrer Jos. Schiwitz (K), Lehrerin P. Schwarz (St), Lehrerin 
M. Sprung (St), Pfarrer L. Teufelsbauer (Nö), Lehrer 
A. Traunig (K), P. Troyer (St), Oberlehrer Engelb. We- 
binger (St), Dr. H. Weigl (Nö), Regierungsrat G. Weitzen- 
böck (Oö u. St), Lehrer Fr. Wiek (Nö), Dr. L. Wieder (M). 

Durch den Tod verloren wir die Sammler: Oberrevident 
i. R. Jakob Brunswick, Hauptkassier i. R. Ludwig Lechner, 
Prof. Dr. S. M. Prem und Bürgerschuldirektor Eduard Rei- 
moser. 

Die mundartlichen Kundfahrten konnten von den Assi- 
stenten im Sommer 1921 und 1922 wieder ausgeführt werden. 
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Dr. Steinhauser machte in 14 Orten der Bezirkshauptmann- 
schaften Amstetten und Scheibbs und im Liesing- und Paltental 
in Steiermark systematische Aufzeichnungen der dortigen Mund- 
arten, Dr. Pfalz im Hintertux in Tirol und in Neukirchen in 
Oberösterreich. 

Die Bearbeitung des aufgestapelten Materials wurde fort- 
gesetzt: die Zahl der Synonymenzettel stieg um 17 auf 271. 
Von den im Vorjahr und im Berichtsabschnitt mit Stichwörtern 
versehenen 41.548 lexikalischen Belegzetteln wurden 33.110 mit 
4191 Hilfszetteln in den Hauptkatalog eingereiht, der nunmehr 
im ganzen 178.942 Zettel alphabetisch geordnet umfaßt. Die 
Anzahl der Hauptstichwörter vermehrte sich um 3170 auf 
22.721. Von den heuer eingereihten Belegzetteln stammen 
18.843 aus Fragebogenbeantwortungen, 13.589 aus Vormerk- 
blöcken und 648 aus mittelhochdeutschen Quellen. 

Erfreulich ist, daß sowohl aus dem Inlande als auch aus 
dem Deutschen Reich Auskünfte über mundartliche Fragen 
von uns eingeholt wurden und Landsmälarkivet in Uppsala 
unsere Fragebogen und anderen Veröffentlichungen verlangte, 
ein Beweis, daß unser Unternehmen und unsere Sammlungen 
in Fachkreisen bereits eine gewisse Schätzung genießen. 

Der Wörterbuchkommission gehören an die wirklichen 
Mitglieder der Akademie P. Kretschmer als Obmann, R. Much 
als Obmannstellvertreter, V. Jagić, K. Luick, W. Brecht. Als 
ständige wissenschaftliche Mitarbeiter sind tätig P. Lessiak und 
Dietr. Kralik. Den Dienst in der Wörterbuchkanzlei versehen 
zwei wissenschaftliche Beamte: A. Pfalz und W. Steinhauser 
und eine Offiziantin: Paula Hummel 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1923. VI—VII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 7. März. 


Das w. M. Hofrat Edmund Hauler erstattet den nachste- 
henden Bericht über die Tätigkeit der Kommission für die 
Herausgabe der lateinischen Kirchenväter von April 1922 bis 
März 1923: 


Die Kommission ist heuer in der angenehmen Lage, auf 
die endliche Vollendung des LXIII. Bandes des Corpus, enthal- 
tend die Jugendschriften Augustins Contra Academicos, De beata 
vita und De ordine, hinweisen zu können. Nach Verwertung 
der Photographien der alten Reimser Handschrift durch den 
Herausgeber Reg.-Rat Dr. Pius Knöll konnte zu Anfang des 
Jahres 1923 dieser wichtige Band mit ausführlicher Einleitung 
und genauen sachlichen und sprachlichen Indices zum Abschluß 
und zur Ausgabe gelangen. Die derzeit fast unerschwinglichen 
Druckkosten hätten das Erscheinen weiterer Bände ernstlich 
in Frage gestellt, wenn nicht hochgesinnte Förderer der wissen- 
schaftlichen Arbeit und insbesondere unseres Unternehmens, 
Herr Professor James Hardy Ropes in Cambridge, Mass. mit 
einigen seiner Freunde, ferner Professor Fr. Boas an der Co- 
lumbia-Universität in New-York und der um die Akademie so 
verdiente Herr Dr. Jerome Stonborough in Wien das Corpus 
script. eccl, Lat. durch bedeutende materielle Zuwendungen auch 
für die nächste Zukunft gesichert hätten. Dadurch wurden wir 
in den Stand gesetzt, den besonders dringenden LVIII. Band 
in Angriff zu nehmen, der die eingehende Einleitung des Heraus- 
gebers Professors Dr. Alois Goldbacher nebst den ausführ- 
lichen Indices zu seiner vierbändigen Sammlung der Briefe 


Augustins umfaßt. Gleichzeitig wird der LXI. Band mit den 
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Gedichten des Prudentius von Professor Johann Bergmann, 
derzeit an der Dorpater Universität, teils auf dessen Kosten, 
teils mit Unterstützung der schwedischen Regierung gedruckt. 
Von beiden Bänden, die noch im laufenden Kalenderjahre fertig- 
gestellt sein dürften, sind jetzt je 7 Bogen im Drucke fertig. 

Von den sonst im Manuskript vorliegenden Bänden wird 
der sog. Hegesippus De bello Iudaico in der Bearbeitung Profes- 
sors Vincenzo Ussani in Pisa zunächst in Druck gehen können. 

Einen empfindlichen Verlust hat das Corpus durch das 
Hinscheiden von zwei hochgeschätzten Mitarbeitern erlitten, des 
Geheimrates Direktors der Leipziger Univ.-Bibl. Karl Boysen 
und des Professors Dr. H. Brewer S. J. Direktor Boysen hatte 
die Herausgabe der lateinischen Übersetzung des Josephus Fla- 
vius übernommen, davon im Jahre 1893 die zwei Bücher De 
Iudaeorum vetustate sive Contra Apionem l. II. im Bande 
XXXVII. unseres Corpus veröffentlicht und für die 20 Bücher 
der ‚Jüdischen Archäologie (Antiquitates) sehr bedeutendes Ma- 
terial beschafft. Für ihn hat sich leider bis jetzt noch kein 
Ersatzmann gefunden. In günstigerer Lage befindet sich die 
Kommission gegenüber dem Nachlasse Professor Dr. H. Bre- 
wers, der die Ausgabe des sog. Ambrosiaster zu besorgen 
hatte und einen großen Teil seiner Arbeit, nämlich den Kom- 
mentar zum Römerbrief des Paulus in dreifacher Fassung, fast 
druckfertig hinterlassen hat. Die endgültige Durchsicht des 
Manuskriptes liegt in den bewährten Händen des Professors P. 
Alfred Feder S.J. in Valkenburg (Holland), der voraussichtlich 
auch die Publikation bald wird besorgen können. 

Für alle uns in erfreulicher Weise zuteil gewordenen Un- 
terstützungen sprechen wir auch hier unseren verbindlichsten 
Dank aus. 


Das w. M. Hofrat Emil Ottenthal erstattet den nach- 
stehenden Bericht über die Arbeiten zur Herausgabe der mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge Österreichs im Jahre 1922: 

Herr Hofrat Dr. Artur Goldmann hat im Berichtsjahr 
sich programmäßig mit der Herstellung des Registers für den 
I. schon erschienenen Band beschäftigt und diese Arbeit bis auf 
drei im ganzen kleinere Gruppen (Göttweig, Klosterneuburg, 
Aggsbach) zum Abschluß gebracht. Das hat länger aufge- 
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halten, weil auch die Identifizierung der Bücher-, bezw. Schriften- 
titel bei jenen Bibliotheken, für welche eine Mehrheit von Kata- 
logen oder sonstigen Bücherverzeichnissen vorliegt, in vielen 
Fällen noch vorzunehmen war. Damit ist nun allerdings auch 
schon eine wichtige Vorbereitung für Text und Register ‘des 
II. Bandes geleistet. 

Nach Erledigung der oben erwähnten Ausstände für das 
Register des I. Bandes wird Hofrat Goldmann an die Ausarbei- 
tung der Einleitungen und der Redigierung der Texte des II. 
Bandes gehen, für welche ja schon vielfach Entwürfe und Auf- 
zeichnungen des Hofrats Gottlieb vorliegen, so daß Hofrat Gold- 
mann hofft, diesen Teil seiner Aufgabe bis Ende 1923 bewäl- 
tigen zu können. Der II. Band wird also voraussichtlich im 
Laufe des Jahres 1924 in Druck gelegt werden können, da die 
Fertigstellung der Register fortlaufend neben den Korrekturen 
des Textes stattfinden soll. 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 194. Band, 1. Abhandlung: Studien zur Theorie der 
Möglichkeit und Ähnlichkeit. Von Ernst Mally. Wien, 1922. (Grund- 
preis: 3.40.) 

— — 194. Band, 3. Abhandlung: Die Entwicklung der l.andrechtsglosse des 
Sachsenspiegels. XI. Teil. Von Emil Steffenhagen. Wien, 1922. 
(Grundpreis: 3.50.) 

— — 195. Band, 4. Abhandlung: Beiträge zur Kunde der Bayerisch-Öster- 
reichischen Mundarten. II. Heft. Von Walter Steinhauser, Wien, 1922. 
(Grundpreis: 2.40.) " 


Verkaufspreise: 
Inlandspreis = Grundzahl X Buchhändlerschlüsselzahl. 
Auslandspreis — Grundzahl in Schweizer Franken. 


Digitized by Google 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1923. Nr. IX—XII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom TL, 18., 25, April 
und 9, Mai. 


(11. April.) Die philosophisch-historische Klasse der Aka- 
demie hat ihr w. M. Hofrat Prof. Dr. Franz Wieser in Inns- 
bruck durch den Tod verloren. 


Das w.M. Prof. Hans Arnim legt folgende Mitteilung von 
Alfred Kappelmacher in Wien vor: ‚Zur Abfassungszeit von 
Xenophons Anabasis‘. 

Als im Jahre 401 der jüngere Kyros gegen seinen Bruder 
Artaxerxes zu Felde zog, hatte er sich der Unterstützung der 
Lakedämonier zu erfreuen, so erzählt Xenophon Hell. III, 1; 
ja Isokrates erklärt sogar, daß sie den jungen Fürsten gegen 
den König aufgestachelt hatten, Truppen für ihn sammelten 
und Klearch in ihrem Auftrag mit Kyros zog.! Auch im übrigen 
Griechenland wurden für Kyros Truppen geworben und die 
durch den langen peloponnesischen Krieg entwurzelten Griechen 
traten gern unter Söldnerführern in den Dienst des persischen 
Prinzen. Manche mochte dabei nur die ideale Abenteuerlust 
getrieben haben, wie den jungen? Xenophon, dem in Athen der 
Boden in der restaurierten Demokratie zu heiß geworden sein 
dürfte. Denn er hatte sich durch seine Parteinahme für die 


2 Vgl. Is. XII, 104: Baothet 5: toravmy yap anidocav, tust’ Exetoay tov adeAcov 
aurou Küpov ovta vewtepov aupıoßnteiv tig BactAciag xat otpatéxedov our cuv- 
ayayovtes orpamyov Kitapyov emotisavtes avinsubav En’ exeivov; vgl. noch 
VIII, 98 und E. Meyer, Alte Gesch. III, 184. 

7 Xenophon ist etwa 427 geboren; vgl. Hartmann, Anal. Xenoph. 1 und 
E. Schwartz, Rh. M. N. F. XXXIV (1889), S. 164, A. 5. 
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Oligarchen in den Augen der demokratischen Machthaber stark 
kompromittiert; hatte er doch wohl unter den Dreißig als Ritter 
sedient.! Auch der Verkehr mit Sokrates, der gewiß nicht 
nur, wie in übertriebener Skepsis vermutet wurde, ein flüch- 
tiger und vorübergehender war,? diente ihm bei den neuen 
Machthabern nicht zur Empfehlung, und so mag es sich er- 
klären, daß er bei Apollo nicht anfragte, ob, sondern wie er 
den Zug unternehmen solle.? Er war übrigens nicht der einzige 
Athener, der in Kyros’ Dienste trat; von ihm selbst werden 
namentlich angeführt: Theopomp,* Lykios,5 Amphikrates, Ke- 
phisodoros,® Polykrates? und Phrasias.® Die Parteinahme der 
TLakedämonier und die starke Beteiligung der Griechen an dem 
Unternehmen des jüngeren Kyros und der gefalırvolle, aben- 
teuerreiche Rückzug der Zehntausend würden nun vermuten 
lassen, daß Xenophon unter dem unmittelbaren Eindrucke seiner 
Erlebnisse oder doch wenigstens nicht zu lange nach seiner 
Rückkehr aus den kriegerischen Verwicklungen die Anabasis 
geschrieben und veröffentlicht hat. Dazu kommt, daß man all- 
gemein annimmt, daß sein Buch eine Antwort auf die Anabasis 
des Stymphaliers Sophainetos sei,’ der Xenophons Verdienste 
nicht gebührend gewürdigt habe. Aus Xenophon ergibt sich, 
daß dieser Söldnerführer der älteste unter den Strategen war; ?° 
also war er älter als Kleanor, der xpecSstatos Gu heißt.!! Dab 
ein alter: Mann mit der Aufzeichnung seiner Erlebnisse lange 
gezögert habe, ist wenig wahrscheinlich. So liegt es also nahe, 
die Niederschrift und Publikation der Anabasis des Xenophon 
nicht gar zu lange nach den kriegerischen Ereignissen von 401 
und den darauffolgenden Jahren anzusetzen. Doch solcher 
Beurteilung stehen offenbar schwere Bedenken entgegen; denn 


I Darüber alles Nähere bei E. Schwartz, a.a. O. 165. 
3 Vgl. z. B. Ernst Richter, Xen. Stud. J. f. c. Ph. Suppl. XIX (1893), 152 u. 


155, IIL. 
3 Anab. III, 1, 5 u. 6. 4 Anab. II, 1, 12. 5 Anab. III, 3, 20. 
6 Anab. IN. 2, 13. 1 Anab. IV, 5, 24. ® Anab. VI, 5, 11. 


” Fragmente bei Mueller, Fr. Hist. Gr. II, 74; er gilt als Quelle für Ephoros 
bei Diodor XIV, 19—31; anders urteilt Mess, Rh. M. LXI (1906), 321 ff. 
Richtig nimmt Karl Schenkl, Xenoph. Stud. S. B. W. A. ph.-h. Cl. LX 
(1868), 635 an, daß für die xarzfacıg nicht nur Sophainetos, sondern 
auch Xenophon von Ephoros benützt ist. 

10 Anah. VI, 5, 13. 11 TIE, 1, 10. 
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sonderbarerweise urteilen die Forscher ganz anders über die 
Abfassungszeit der Schrift: K. Schenkl, E. Schwartz, J. Bruns, 
endlich neuerdings K. Münscher und A. Körte meinen, Xeno- 
phon habe die Anabasis erst 371—367 geschrieben, also mehr 
als 30 Jahre nach dem Ereignis; es müssen wohl gewichtige 
Gründe sein, die namhafte Gelehrte zwingen, die von persön- 
lichen Erlebnissen erfüllte Schrift erst so spät anzusetzen. 

K. Schenkl, der a.a. O. S.633, und dann noch einmal) 
als erster den Ansatz nach 371 vertrat, ging von Anab. V, 3, 
7—13 aus; im Gegensatz zu Krüger u. a., die aus der Stelle 
schlossen, Xenophon habe die Schrift als Gutsherr in Skillus 
geschrieben, erklärte er: ‚Aus den in der ganzen Beschreibung, 
wo nicht rein lokale Momente erwähnt werden, angewandten 
Imperfecta wie Zeie, petetyov, napetye, èroroŭvto, cuvediicwy, ZAleyece 
erhellt, daß Xenophon, als er diese Stelle schrieb, nicht mehr 
in Skillus lebte. Nach meiner Meinung ist daher die Anabasis 
jedenfalls erst nach 371 (mach der Schlacht bei Leuktra) ge- 
schrieben.‘ Mit einer gewissen Einschränkung wiederholt dann 
Schenkl in der zweiten Abhandlung seine Meinung, ‚daß... 
somit die Anabasis, wenngleich Xenophon an ihr schon in 
Skillus gearbeitet haben mag, doch erst nach 371, also nach 
der Schlacht bei Leuktra, welche seine Vertreibung aus Skillus 
zur Folge hatte, herausgegeben worden sei‘. 

Welches ist anderseits der Grund, daß man die Anabasis 
vor 367 setzt? Ed. Meyer, Alte Gesch. III, 277 meint, daß die 
Anabasis geschrieben sei, als Sparta noch ein lebhaftes Inter- 
esse daran hatte, sein Bündnis mit Kyros zu verbergen, also 
vor dem Übertritt Persiens zu Theben 367. So erklärt es sich, 
daß von den eingangs erwähnten Unterstützungen der Lake- 
dämonier nichts erzählt wird, daß ferner I, 4, 2 der Name des 
lakedämonischen Admirals Samios, den Xenophon Hell. III, 1, 2 
unbedenklich nennt, unter dem Namen Pythagoras versteckt ist. 

Eine Stütze schienen die Darlegungen Schenkls und 
Meyers erhalten zu haben durch das, was J. Bruns, Lit. Port. 
137 ff. ausführte. Bruns meint zunächst, daß die Anabasis die 
ersten historischen Porträts im eigentlichen Sinne enthalte. Er 
denkt an die vier abgeschlossenen Bilder des Kyros, Klearch, 


1S, B. W.A. ph.-h. Cl. LXXX (1875), 153. 
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Proxenos und Menon und nimmt als literarisches Vorbild des 
Isokrates Enkomion auf Euagoras an. Eine besondere Stellung 
nimmt darin nach Bruns das Kapitel 19 ein. Seine Eigentüm- 
lichkeiten sind die Antithesen mit ihrem allgemeinen, von be- 
stimmten Tatsachen absehenden Inhalt und die Zurückführung 
des Ganzen auf Grundsätze, wie sie die Moral zu bilden pflegt. 
Die Beobachtung ist zweifellos richtig. Nach Bruns ist nun 
die Benützung desselben Schemas in den Charakteristiken des 
Proxenos und Menon An. Il, 6 (6, 2) unverkennbar. Welche 
Schlüsse ergeben sich danach für ihn? ‚Wir haben‘, sagt er 
S. 142 a.a. 0., ‚keinen Grund, an dem Ansatz des Diodor, daß 
Euagoras 374 gestorben sei, zu zweifeln. Nikokles folgte un- 
mittelbar; nachdem die Leichenfeierlichkeiten vorüber waren, 
ist das Enkomion geschrieben, d. h. 373 oder 372. 369 haben 
wir uns Xenophon schriftstellernd in Korinth zu denken; es 
ist unwahrscheinlich, daß er in der unruhigen Zeit vorher 
hierzu ausgiebige Muße gefunden hat; der Plan zur Anabasis 
wird älter sein, auch mögen einzelne Ansätze vorausgegangen 
sein, aber zusammenhängend wird er kaum vor 369 an ihr 
gearbeitet haben. Somit wird die Niederschrift des 2. Buches 
etwa in die Zeit fallen, in welche auch des außerhalb Athens 
lebenden Xenophons erste Bekanntschaft mit dem Euagoras 
wahrscheinlich zu setzen ist. Sollte, was ich nicht glaube, von 
irgendeiner Seite bewiesen werden können, daß das 2. Buch 
der Anabasis vor 373 geschrieben ist, so würde ich nicht 
anstehen, die Porträts des Proxenos und Menon als spätere 
Einlagen, die dem inzwischen bekannt gewordenen Euagoras 
Rechnung tragen, zu bezeichnen.‘ Bruns schließt sich Karl 
Münscher an, der in seinem Buche ‚Xenophon in der griechisch- 
römischen Literatur‘, Phil. Suppl. XIII, S.15 erklärt: ‚Gerade 
diese beiden Abschnitte (nämlich die Kapitel über Proxenos 
und Menon) zeigen in der antithetischen Anlage der Sätze den 
unmittelbaren Anschluß an jene antithetische Zusammenfassung 
im Euagoras, die Xenophon dann auch im Agesilaos erneut 
nachgeahmt hat.‘ 

Eine andere Datierung vertritt E. Meyer. Er meint, G. 
d. A. III, 327, daß Anabasis V, 3, 7—13 in Skillus geschrieben 
ist; daler setzt er die Anabasis vor 371, dem Jahre der Ver- 
treibung Xenophons aus Skillus. Anderseits müsse sie ge- 
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schrieben sein, als die spartanische Herrschaft über die Griechen 
nicht mehr bestand; das ergebe sich aus VI, 6, 9; der Harmost 
Kleander droht plündernden Kyreern: vnpöZsv yrdsplav Séi 
Dees We ronzulous. Als Erklärung fügt der Autor hinzu: 
Zeien Ze tére navswv tay Ernnvwv ot Aaxedatusver: also falle die 
Stelle nach der Befreiung Thebens im J. 379,! durch die die 
Herrschaft der Lakedämonier erschüttert wurde. 

So setzen also eine Reihe bedeutender Forscher die Ana- 
basis trotz der eingangs dargelegten Aporie 20 bis 30 Jahre 
nach der Expedition an. Die ins Treffen geführten Gründe 
halten aber m. A. n. einer schärferen Prüfung nicht stand. 
Schenkls Deutung der Imperfekta ist nicht überzeugend; denn 
I, 4, 11 évzesGev Geigner oraypous petz Tapasaryas evtexatdena 
ent ev Edeosatyy rorapdv, ... XAL TMS alto wuelto Hein sai 
evtatuwv Oabanss ovoua ... vraa gucivey Yuspas nevre drückt 
das Imperfektum gewiß nicht aus, daß zur Zeit der Nieder- 
schrift die Stadt nicht mehr bestand. 

Wenn ferner I, 5, 5 erzählt wird: Aeuetza ext Dies": Ev 
TOITELG Tols GCroÄuatz TOAAA twy Uxofuyluy anwAeto"’ op Aua: où yàp 
TY 7Ser0g CUBE AAAO obsev deväpov, AAAR WAY Hy Graca $ yopa. of 
Sz évornotvtes Svoug Ara nape toy TOTAPOY doutToVTEg nat TOLOŬVTEÇ 
eis Baguaava Fyov xat ErwiAouv vat Avrayopalovres citov Gd, Su 
will Xenophon gewiß nicht sagen, daß zur Zeit der Nieder- 
schrift sich das landschaftliche Bild geändert hat und die Be- 
wohner die von ihm beobachtete Lebensweise bereits aufgegeben 
haben. Es liegt vielmehr eine dem historischen Stil ent- 
sprechende Tempusgebung vor; so werden wir also auch V,3, 7 ff.: 
cov... Ywploy ovettat... Enoinse Gë xat Bwwov... xal TO Ara 


ceyecOnr a 


Te. 
med 
~ 3 


22 det Zeaaceiwn Tà èz Tod ayocd weata Yuclav exoter tH ex ai navres 
.. Wëzgttog Ting Sophia’ rapeiye SE Oeog... xat yap Dijoav Eroroüvro 
is thy opty of ze ZevooWvros Gatzec xal of THY ZAAWY TOAITOY, © 
è Povrcweve: xa avdpeg Euvebficwv’ xat vaicnevo..., wo genau der 
Wechsel der Tempora wie I, 5,5 erscheint, nicht mit Schenkl 
und Körte schließen können, der Autor berichte über ein Fest, 
das zur Zeit der Niederschrift nicht mehr gefeiert wurde. 
Damit fällt aber die Möglichkeit, aus dieser Stelle zu 
folgern, Xenophon sei zur Zeit, da er die Anabasis schrieb, 


1 Anders urteilt Christ-Schmidt 1°, 475. 
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nicht mehr Gutsherr in Skillus gewesen; gerade der entgegen- 
gesetzte Schluß ist zu ziehen, wenn man, so wie in I, 5, 5, die 
Wahl der Tempora beachtet. Übrigens hat schon Krüger richtig 
beobachtet, daß Xenophon in diesem Abschnitte so vielerlei 
über sein Leben berichtet, daß es auffallend wäre, wenn er 
nicht die erfolgte Vertreibung aus Skillus auch angeführt hätte. 

Auch Bruns’ Änsicht kann einer genauen Prüfung nicht 
standhalten. Für Isokrates spez. Euagoras c. 19 stimmt seine 
Stil- und Inhaltscharakteristik wohl. Man beachte nur die 
inhaltsarme, saftlose Charakteristik mit ihren Antithesen und 
moralisierenden allgemeinen Sätzen, z. B.: äravıa yap tov ypdvev 
StezéAscev obdéva prev Gë, tovs SE YoyoTOvSs Ch, xa! coddpa Gë 
andvtwy doywv, vopluws ce tobs ESamaprövras xohatwv’ CUSEV EV 
ouu Bed Aug Sesuevos, Bue Zë tris gtActg cuuBourAcbomevog: ZOAAG [iv 
TOV ypwpévwy YTTWpEevos, &mavta SE töv EYIPWV nepryryvspevog’ csvos 
iy ob taig Co TPOCWTOU cuvaywyatc, Anna Taig Tod Blou xatacxevats” 
bäi npo Ev atantwg cUdE àvwpghws Stanstevog, AAN ópolwç tag Ev 
tols Epyoıs &noroylas Deeg tas Ev Tols Aöyoıs SiaqpuAdttWy" sya epo- 
vay ein ext toig “Stk thyyy, AAA Ext tois Be abtov yeyvopéverg, Tobs 
3° andous tH peyahobuyla aaradouroupevos' gosepog ÙY cb tw TOAACIS 
yanenalysty, GAAZ TH TOAD THY TOY AAAwv Gg brepßaäkeıv" Zoe: 
pevos THY FOOVMY, AAA’ CU. ZräuEuoe Un abtwv’ ÖAlyoıs móveis TOAAAS 
bastwvas ATWMEVOS, GAA’ ob Sta pinoze Fabuulag peyahous Tévous 
UTOAGITCLEVOS ... 

Aber ganz anders steht es um die Charakteristiken bei 
Xenophon. Statt eines saft- und kraftlosen Schemas wird mit 
wenigen Worten ein Mensch von Fleisch und Blut, eine eigen- 
artige Individualität vor den Leser hingestellt. Man vgl. z. B. 
einiges aus der Charakteristik des Menon II, 6, 22: èz} 3: % 

a 


v e 


xaresyalssdaı, ov Zoäuuein, cuvropwWrarny weto Bäi elvar Sta ei 
Ertopr.eiv se xal deiäscha xal eSanatdy, To dE ZAC xal to ary ss 
TO auto zw HArHWw elvan erëm Zë oavepss mèy Fv cddeva, Stw Sé 
gain loz civas, retro Evdndog èyiyyeto exBoursduv. xal zorepicu Wë 
ouëewbe AATEYEAR, TÜV CE GUYdVTWY TAYTWY WS KATAYEAGY Gel ğtEAÉYETO. 
LA TOS Héi TÕY ToAsuiwy Yrıpacıy OVA exesovAcve (YAAETIV Yao ETI 
elvaı Tà zt guhaTTopévwy Aapßavemv), tz 3&8 Toy gun pmóvoş wero 
eidevar pxstov dv Agbrayta Aa uerg, xal Scoug mèy alobavorto èrópxovş 
xat Adlnous wg Ed OTrhauévous Esoßeito, tots òè bolos nad antderay 
asov WF avavdporg Ereipäro ypňoðar Waren GE tig Ayänkerar ènt 


21 


Suvachat, tw naacachar deuëg, tw glnoug Siaysndv’ tov ZS uh mavoupyov 
TÖV anatdertwy ast Evoullero elvat ... 

Die inhaltliche Verschiedenheit der beiden Charakteristiken 
ist klar; dort bei Isokrates eine ktinstlich konstruierte Ideal- 
figur, hier eine auf Beobachtung aufgebaute, haßerfüllte Schil- 
derung der Wirklichkeit. Doch Bruns legt allen Nachdruck 
auf die formale Gleichheit; in einem wesentlichen Punkte hat 
er zweifellos Recht: in beiden Beispielen tritt die Antithese in 
den Vordergrund. Aber es gibt auch ganz bedeutende Unter- 
schiede. Beide Schriftsteller bedienen sich einer gesucht ein- 
fachen Satzverbindung; aber während sie bei Isokrates sich 
auf wiv — de und AA beschränkt, tritt bei Xenophon sat und 
Gzsep — Seng hinzu. Isokrates baut ferner eine große Periode; 
ein verbum finitum und dann nur antithetische Partizipial- 
konstruktionen; Xenophon schreibt einzelne kleine Sätze. So 
ist Isokrates gewiß der größere Sprachkünstler.! Aber Bruns 
Schluß, daß Xenophon erst bei Isokrates diese Art der Cha- 
rakteristik gelernt habe und ihn nachahme, scheint mir gar 
nicht zwingend; dazu sind die Unterschiede stilistischer Art 
zu groß. Eine gewisse Ähnlichkeit liegt aber zweifellos vor. 
Da ist es wohl richtiger, an das gemeinsame Vorbild zu denken, 
dem beide in ihrer Art folgen, an Gorgias. Eine Charakteristik 
findet sich leider in seinem Nachlaß nicht; duch den Stil können 
wir z. B. an der Helena vergleichen? z. B. e. T: gd Se Biz 
Toracdn aal Avöuws Ehracdn xa ainw O2oicdy, Bëss ëse & (Ev) 
Aprasas Ws Ypoicas Nölunsev, h Ce Apnacdeisa ws Uporcbstaa EdUSTUZTGEV. 
Zeg cuv ó ev intyetptioas Bapbapos Baphapov Ertyalorua vat AdSYW 
zat Yd oi Zem, Aöyw wey altiag, vow CE arınlas, Epyw CE Cruäe 
quyet h Ze Prachsica nat ths narpldog oreondeise xat "än iwy 
Sssauıchzisa oz zu. dv einötwg Erenbein pährov Ñ narohoyntein; ¢ 


(J 
` \ 


piv yàp eSpace Seva, Gë Enabev’ Sixatoy ein THY EV cixtelpat, Tov 
CE PICNGAL. 

Abgesehen von Antithesen und einfachen Satzverbindungen 
finden wir hier kleine Sätze, nicht eine große Periode, und 
wie bei Xenophon das Zerlegen eines Begriffes in alle mög- 


1 Vel. auch Bruns, De Xen. Agesilai capite undecimo, Kiel 1895, S. 14. 
? Über ihre Echtheit stellt die neueste Literatur zusammen Überweg- 
Praechter, 11. Aufl. 
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lichen Unterabteilungen; ` man vgl. Xenophon: zmıspreiv ze xz 


Lejsssha: xa En — én SE xa adinovg — tots 2 Zeie: wa 
artery Zoom — ant Bsocsdsta xx danzi xal Jervecyze und bei 
Gorgias: tprzcy, va EE zx éicht — hyw, Mët, Zem — 


Graczäetoo xa: crep Osica xa Zesgtezäetgn, Bei Kenonlion fällt ferner 
auf, daß er ein und dasselbe oder ein sinnverwandtes Wort 
wiederholt, z. B. savesss — Zvörnos, xateyéaa — natayend@y, XYAAAETA! 
naspa. Dasselbe tut Gorgias, z. B. 
ZERAGAS WS Woicas — aonzcbsisa ws UsorsOsioz, Passacss — Bacdacey, 
ényerercas — extystoyua. So steht Xenophon stilistisch dem Gor- 
gias näher als dem Isokrates, ohne daß hiermit entschieden 
gesagt sein soll, daß er direkt sein Schüler gewesen sein muß.! 
Freilich nach Bruns im Lit. Port. 137 gehören nur die Cha- 
rakteristiken des Proxenos und Menon hierher, in denen des 
Klearchos und des Kyros findet sich nach ihm keine Beziehung 
zu Isokrates. Daß uns diese Beziehung in den Charakteristiken 
der Anabasis überhaupt nicht begegnet, rersuchte ich bereits 
an einer Probe zu zeigen. Um so interessanter dürfte es für 
uns sein, daß sich die Übereinstimmungen zum Stil des Gor- 
gias auch in den Charakteristiken des Kyros und Klearchos 
finden; man vgl. z. B. die Antithesen I, 9, 15: 3 ze gatvecdon 
tabs piv ayzGcds Säite, Toug Zë naunsds SodAcus Tolzwv 


— Y,VAAAETO, AZ O2VEtV 


az05sGat staat oder 24: ... b piv tz pevana wing 799g ofnoug ei 
morodvea oustvy Bauuzeccy ..., TƏ Zë TH Ermeniiz Testetvar TH Git 
Lat TO TesopstsOar yaotlesOa, Tata ... oxi Ayasıı eiva: 


Ferner die von uns als besonders bezeichnend hervor- 
gehobene genaue Zergliederung oder die Wiederholung des- 
selben Begriffes findet sich, z. B. T: e zw melsaro aa ef zu 


cuvbctzo xat el cw Yaseyorsé zi, 20: einsus ve pry Socug Zortcateo xX 


Ui € x y Lad ’ 
suvoug Yon Svtxs xa! äus ustvere Guvasyabs Sun 5 zt tyyaver 


doud KaTEsvaLecthat, SUSASYETR ne 


S RAVTWY AEATISTOS Sy, YEvestar 


ad 


Lë 
eraus, RAL Yxo AVTO TOTI OVTES 2 


cCc’ O 


Mwy wero Zetcäar, 
WS Guvesvous Eyst, Käl Achs Erztckrs R es 
sivat toutou Frau Exagcey aisGaverco iz! 
Héi GAOR REMOS Eur Ronem Ò xu Sie, Sie stvar ... 

Und ‚die Zurückführung des Ganesh auf Grundsätze, wie 
sie die Moral zu bilden ptlegt'? Das ist in gewissem Sinne 


I Vel. hierüber die Literatur bei Münscher, a. a. O. 3. 3, A. 1. 
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zuzugeben z. B. in der Charakteristik des Proxenos II, 6, 18: 
Gin tw Strate Kal LLAW WETO Želvy row TUYyavetv, avev Zë TOUTWY 
yr? 20: tov wey xanwe zonta Zrarvelv, tov Se Adtnodvta pox, Exasvetv’ 
oder in der des Menon 25: össus pév aicOavorto Ertöpzous xa! Aë 
zoug OS Su WKAIGpEVoUS dochelts, tols Zë cicis nat Gite acnodery 
ws dvavaecig Emerpäro yoysGa: 26: Wsnep FE oe ayaAnetat Zei Dee 
ceea xal dAyPeta nat Immonet, chow Mévwy FyxzAaevo tw eSanactay 
zvacsa. 

Aber dieselbe Art findet sich auch in der Klearchvita 
II, 6, 6: doy pév siphuyny Gem dveu aloybyrns xat prabns ... 13: grata 
pèv xal ebvota Emcuevoug cbdénote elyev...., besonders aber in der 
Charakteristik des jüngeren Kyros I, 9,5: ... pavegog ©’ Tv xa! 
sig a ayadov Ñ xaxov romeıev auröv, vindv neiswueves. 13: od... 


m 
aa 


Zu Tig clro, WS Tols xaxoúvpyouç xat aSixoug ela narayenäv 15: erg 
galvssgar Toug Ev kyabsis ebdatrovestatous, tobe è vanovg Sourous 
scuTWY a=toUcGat etvat ... USW. 
Daß aber in der Charakterschilderung des Menon dem 
Moralischen ein ganz besonderer Platz eingeräumt wird, erklärt 
sich eben daraus, daß Xenophon den Menon als unmoralisch 
darstellen will. Viel wichtiger ist noch, daß wir schon vor 
Isokrates derartige Charakteristiken nachweisen können. Euri- 
pides bietet solche in den Hik. 857 ff.! Hier finden wir stilistisch 
und inhaltlich dieselben Elemente, die nach Bruns Xenophon 
gerade dem Isokrates abgelernt haben soll. Adrastus schildert 
vor Theseus die gefallenen Helden, darin heißt es nun z.B. 860 ff.: 
ópžs, to Atov ob Berog Stéxtato; 
Kanaveds Zë Zeche: o Blog pév Tv moAUG, A 
Buerg 8 Abu Yalpos Gu: gpévya Gë 
obdév te mellcv elyev Ñ zëvpe aviio, 
gëttt, rparelaıs Sgug Sëtz ayay 

= apnodys zl" ob yao Ev yactpos Bopa 


tO yprnorov elvan, wetpta 8° &Sapreiv Ger, 
gthog € arıdns "d olhos rapoücl re 
vol uh mapoücıv' Aug aero ob TOAUS. 
abeudss Has, ebmoocyyocoy Oro, 

870 axpavtev oudEy obs” Ze ofnstag héywv 

ott cig moAttag ... 
1 Vgl. Leo, Die griech.-röm. Biogr. 37 ff. und die dort verzeichnete Lite: 
ratur, ferner Bruns, Lit. Port. S. 55 ff. 
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Eine Antithese enthält 861/2; in die Sphäre des Morali- 
schen greifen über 866: to yprorov eiva, 867: giros Zut 
869: apevteg 7905 usw. Auch in den Schilderungen der übrigen 
Helden finden wir Antithesen, z. B. 873/4: Tv zw Blw pev Evders, 
mactetag Gë ouée Eoys, 878: reng 8 ESanapravovras, Gil tHy rRöhtv 
Zeräap, 908/9: gesvnua è èv rain Epyors, ott tois Adyors Är, 
Auf die ‚Moral‘ beziehen sich z. B. 879: Exei tot xod3év aitia rörıs | 
xarids KADOUCA Zä nugeoviicyy soë, O12: aloyóveta Zë Tayi? doxt- 
cas avıp | xaxdg xexajoda: TÄS tts. 

Die Beziehungen zum Stil des Gorgias sind freilich nicht 
so groB,! daß man berechtigt wäre, anzunehmen, daß Euripides 
hier unter dem Einfluß des fremden Redekünstlers seine Verse 
gestaltet habe. So bleibt nur der eine Schluß, daß hier attische 
Tradtion vorliegt, und das ist auch anderweitig noch zu er- 
weisen. Ed. Meyer hat? z. B. gezeigt, daß die Argumente, die 
die Athener bei Herod. IX, 27 im Wettstreit gegen die Tegeaten 
anführen, der Art attischer Leichenreden entnommen sind. Nun 
heißt es dort: toüro de ‘Asvetcug zoue peta Tloruvelneos ext Orgaz 
EAXGAVTAG, TEACUTATAVTAS TOV aluva LAL ATagoUS REIMEVCUS, CTPATEUCÍ- 
Here ent tos Kadueloug dverdoGar te tobs vexpods eau xat Darya: 
THs Tustéons èv EAeugte, Damit ist das Thema des Euripides 
als lokalattischer Redestoff erwiesen® und man muß sich hüten, 
den Einfluß des Gorgias zu überschätzen.* Gorgias hat eben 
bereits vorhandene Formen künstlerisch reicher gestaltet, da 
ist ihm, wie wir oben sahen, Xenophon gefolgt, aber von einer 
Beeinflussung durch Isokrates läßt sich m. E. eine wirkliche 
Spur nicht nachweisen. Damit entfallen für mich die chrono- 
logischen Folgerungen Bruns’. 

Wie steht es aber mit VI, 6, 9? Der Harmost Kleander 
droht den plündernden Griechen mit der Macht der Spartaner; 
wenn nun Xenophon schreibt \pysv ce TöTe ravrwv zë “EAA 
ot Aaxetarpsvict, so ist klar, daß diese Ubermacht der Spartaner 


' Vgl. auch Zeller, Gesch. d. Phil. I 2, 6. Aufl. v. Nestle, 8.1455 !: ‚Eine 


bestimmte Technik der Rhetorik ... läßt sich bei Euripides nicht nach- 
weisen.‘ 
? E. Meyer, a.a. QO. 220. 3? Forschungen II, 219 ff. 


* Vgl. auch O. Schroeder, De laudibus Athenarum a poeticis et ab ora- 
toribus epideicticis excultis. Göttingen Diss. 1914, S. 40 ff. und L. Weber, 
Herm. LVII (1922), 375 ff. 
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über alle Griechen zur Zeit der Niederschrift der Anabasis 
nicht mehr bestand. Daß diese Vormachtstellung der Lake- 
dämonier nach 379 (Befreiung Thebens) erschüttert war, ist 
bekannt; doch es ist nicht der einzige Zeitpunkt, auf den eine 
solche Angabe zutrifft. Die durch den für die Athener un- 
glücklichen Ausgang des Peloponnesischen Krieges begründete 
Herrschaft der Lakedämonier führte zu einem Bündnis zwischen 
Theben und Athen. 395 fällt Lysander bei Haliartos, 394 
siegt zwar Agesilaos bei Koronea, aber die spartanische See- 
herrschaft erleidet bereits 394 durch Konons Sieg bei Knidos 
einen empfindlichen Stoß, so daß auf den Inseln und in den 
Küstenstädten Kleinasiens vielfach die Demokraten ans Ruder 
kommen und die Harmosten beseitigt werden. 393 baut Athen 
wieder neue Mauern, 391/90 besiegt Iphikrates eine Abteilung 
der Lakedämonier, 389/8 gelingt es Thrasybulus, eine Reihe 
von Städten von Byzanz bis Halikarnassos zum Anschluß an 
Athen zu gewinnen. Athen will sogar gegen Persien vorgehen, 
so daß es zur Vereinigung zwischen Sparta und Persien kommt, 
es wird der sogenannte Königsfriede geschlossen 386.? 

Nun spricht Xenophon ausdrücklich von der Herrschaft 
über alle Hellenen, d. h. nach VI, 6, 9 könnte die Anabasis 
ebensogut zwischen 394 —387/6 wie zwischen 379—371 ge- 
schrieben sein. Daß aber Xenophon nur mehr als ein Ver- 
triebener davon reden konnte, daß die Herrschaft der Lake- 
dämonier sich nicht auf alle Griechen erstreckte, wird man 
doch gewiß nicht behaupten wollen. 

Soviel über die Ansichten, die sich besonderen Änselıens 
erfreuen. Es hat sich gezeigt, daß kein Ansatz irgendwie auf 
wirklich einwandfreien Voraussetzungen aufgebaut ist, und so 
kann ich es auch nicht begründet finden, wenn Korte a a. O. 
den späten Ansatz, dessen paradoxen Charakter er ganz und 
ear nicht verkennt, ja besonders betont, mit einer besonderen 
Tendenz der Schrift verteidigen zu können meint. Während 
nämlich die meisten Leser wohl einfach aus dem Werke die 
Absicht herauslesen, Xenophon habe, sei es aus eigenem An- 
triebe, sei es wegen der ihn nicht befriedigenden Darstellung 


! U. Köhler, Hermes V, 1. 
3 H. Swoboda, M. Arch. Inst. in Athen VII, 181 ff. 
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des Sophainetos oder des Ktesias die Anabasis geschrieben, 
damit sein Anteil an dem Rückzug klar werde, meint Körte, 
daß stärker als der Wunsch, sich selbst zu rechtfertigen, das 
Streben Xenophons hervortrete, durch die Darstellung des 
Kyroszuges für sein politisches Ideal zu wirken, für den Zu- 
sammenschluß der beiden Mächte Sparta und Athen, denen, 
wenn sie einig sind, die Führung von Hellas naturgemäß zu- 
fällt. Dort im fernen Asien hatten Männer aller griechischen 
Stämme Schulter an Schulter gekämpft unter spartanischer und 
athenischer Führung. Athener und Spartaner können sehr wohl 
semeinsam zum Wohl aller Hellenen wirken, wenn nur die 
Athener klug auf äußerliche Prätentionen verzichten; das ist 
gleichsam die Moral des Buches. — Daß diese Lehre gerade 
nach der Schlacht bei Leuktra, als sich Athen an Spartas 
Seite stellte, aber eine starke Minderheit der Athener gegen 
diese Politik mißtrauisch blieb, zeitgemäß und wirkungsvoll 
war, leuchtet ein. Soweit Körte. Es sei dahingestellt, ob diese 
Tendenz wirklich die Hauptsache ist, jedenfalls zeigt die Schrift 
klar die Unterordnung unter spartanischen Oberbefehl. Das 
ist doch eine Tendenz, die auch bei Xenophon nach seiner 
Unterordnung unter die Spartaner, also zwischen 394 — 371, 
resp. bis 387/6 sehr begründet war. Daß von Xenophon be- 
richtet wird, daß er sich zum allgemeinen Nutzen, obgleich 
ein Athener, dem Spartaner Cheirisophos freiwillig unterord- 
nete, ist wohl mehr eine Rechtfertigung eigenen Tuns als eine 
Maßnahme, die allen Griechen, resp. Athenern anempfohlen 
wird. Ob aber der Athener Xenophon, der qvy% war, als er 
nach Leuktra (371), also in Korinth auf seine Rückberufung 
nach Athen hinarbeitete, sich durch ein derartiges politisches 
Programm den Athenern wirklich empfohlen hätte, ist doch 
wenig wahrscheinlich. 

So scheint es also, als ob die Abfassungszeit der Anabasis 
wirklich ein unlösbares Problem wäre; denn wir sehen ja, daß 
jedes aus der Schrift für einen zeitlichen Ansatz geholte Argu- 
ment bei genauerem Zusehen sich als ungewiß oder falsch 
erweist. Nun ist es aber vielleicht duch möglich, die Schrift 
zeitlich zu fixieren, wenn man schärfer, als es bisher geschehen 
ist, sie mit der übrigen zeitgenössischen Literatur in Beziehung 
setzt. Der Zug der Zehntausend wird bekanntlich nicht nur 
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ausführlich von Xenophon erzählt, sondern auch kurz von 
seinem Zeitgenossen Isokrates im Panegyrikus gestreift. Es 
handelt sich nun darum, ob es möglich ist, ein Abhängigkeits- 
verhältnis sicherzustellen; da die Zeit des Panegyrikus fest- 
steht, eröffnet sich hier ein gangbarer Weg. Isokrates spricht 
davon, daß die Macht des Großkönigs nicht zu fürchten sei, 
SS 138—149. Als letztes Beispiel führt er den Zug der Kyreer 
an §§ 145 ff.: xal yàp Zxeivor gavepiic Eredelydroav Dez av Kiew 
Guvayapavrwy oudév BeAtlous dvres cx ext Gardtty’ Tas HëI yàp AAAS 
mayas Sous Krridnsav, Zo, xat clonu oracıaleıv adtobg xat un Bov- 
Azca Tostuyws Tosg Tov adeAgov Tov Boz4 gas Stanivouvevety’ GAA’ 
mern Kúpou tencutisavtos cuviAtov azavteg ol thy Aclay xatomotvees, 


(0, (tbe 


y TOUTSIG Tos änt ObtwWS alsyews exoAguycav ste unva Adve 
UROAITEIY "tz Etdiopevorg thy esoe avoctay Eraveiv. Aaßövses yxp 
ZSantcytatoug wav “EAdivwv oùs Astoriväny enetheypévous, AAA of GA 
cauhstyzag Ev taig abt oby olol T Gem Civ, anelooug mèy tig "uge 
zvras, govous BE cuppaywy yeyevyevous, Toodsdsnevous 6 Und thy 
Guvavadavtwy, amestepnincvous dE TOD otpatyyou, wed cd cuvynroAcudrcay, 
socodzoy abtwy Frtoug Geng, cb 6 Baseus aropiicag Tolg Tapoüsı 
TOIYBaTı KAL Raragpovisas THS pl altov duvanews oe aoyovtag TOV 
say emimovpwy UnoonsySeusg GuAAasety ETöAUNGEN, Ws Ef Trofeo mapavo- 
pHCete Guvtapzzwy TO GTparönedov, XAL PAAAOV ierg ee zez Decds 
2Sauaptetv d eene exelvoug Za ec pavepod Staywvicacdar, Stapastav Zë 
TS ERIDOUATE Kat THY CTPATIWTÕY TUMMEIVEYTWY KAL KAADS eveyxétwv 
TRY Tupsopdy anrotcry aurois Tiscaséovyy sat tovs Imneas uvereudbsv, 
De wy exeivor mest näcav énidoudeusmever mv Sov Enolws dreropesdnoav 
WSTEPAVE! TPOTEUTOWEVOL, PAACTA EV zouen THY dolunzov Ths JOPAS, 
peyiotoy Ce tay ayatwy voultovtes, sf TWV ToAEulwy WE TAEctoTEtS gv- 
sUyotev. ... Sxstvor yxo oùs ext Astay EAGsvtEs, ODE xwuny xaTtana- 
därege AAA’ Er’ oz tov Bactnéa orparelsavrss, dcoaheotepov xatésycay 
way wept qlas Ós air xpsoScvévewy. Die Übereinstimmung mit 
Xenophon ist klar; nur fragt es sich, wie sie zu erklären ist. 
Wollte man eine gemeinsame literarische Quelle als Grundlage 
annehmen, z. B. Sophainetos oder Ktesias, so wiirde nach dem 
bereits Gesagten ohne weiteres folgen, daß Xenophons Bericht 
vor Isokrates anzusetzen ist; denn daß er, wenn schon der 
Rückzug literarisch verwertet wurde, mit seiner Rehabilitations- 
schrift lange gezögert hätte, wäre eine absurde Voraussetzung. 
Doch der Zusammenhang zwischen der Isokratesstelle und 
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Xenophons Anabasis ist zu innig, als daß nicht eine engere 
Beziehung anzunehmen wäre; erstreckt er sich doch bis auf 
den Ausdruck, so ist z. B. rpodedsuevous 8 ind TWv cuvavapavrwv 
ganz gleich Anab. III, 1, 2 npcddeduxecay LE adtode xal ot og 
Kipw dvagavees Bapbacor u. a. 

Den ganzen Abschnitt schließt ferner Isokrates mit fol- 
senden Worten § 149: üste pot doxoücıy èv Grace tolg rëote cagws 
ridelciytar thy astõv padonlav’ ae yao Ev  rapanla ths Actas 
TOAaS payas Frryvtat, xat dtaßavres eis thy Ebewryy lany Edccav, 
ot Ev yao oft nandig anwAovd’, of d aloypüs Ecwüncav, Kal TEAED- 
éise Im abtots toig Basıdeloıs naraysiactoı yeydvacıy. Da 
ist doch die Wendung ‚und schließlich sind sie unmittelbar vor 
dem Königspalast lächerlich geworden‘ auffallend; denn wenn 
auch aus dem ganzen Zusammenhang klar ist, daß es sich um 
die Niederlage des Großkönigs im Kriege gegen die Kyreer 
handeln muß, so ist doch zu überlegen, daß die einzige größere 
Schlacht die bei Kunaxa war, daß bei Kunaxa eigentlich der 
Großkönig gesiegt hatte, daß Kunaxa 500 Stadien von der 
königlichen Residenz entfernt war, daß endlich der sprachliche 
Ausdruck zunächst für eine Niederlage ungeeignet ist. Licht 
fällt nun auf diese jedenfalls an unserer Stelle gesuchte Wen- 
dung durch die den Isokratesforschern wohlbekannte,! nicht 
aber genügend ausgenützte Stelle der An. II, 4, 3. Dort 'er- 
klären die Soldaten, durch das Verhalten des Ariaios besorgt, 
dem Klearchos: Ti pévowev; N oba ertotapeda, Str Bacrrede Hyde 
anoAEcat Gu rept mavtog vocato, wa nat tois aAAote "Ernst ébog 
ein ext Bacıkea péeyav otpatevetv; xa: viv pev tag Onayetar peverv Sa 
to Stecrapdar oi To otpateupa’ rhy GE Ev AAICHT oz Å arpatız, 
ou Zog oxws ep Gzäieerat ZGuiv, tows dE mov  anocnante: ci È 
aroseıyike, ws ëopoe HH 6856. ob yap note Exwy ye BovuAricetat Huds 
enYövras eis tny “EAAGSa dorto ws fusis tocolSe dvres evinwyev 
Bacınea èn) tats Gicats abtod xal nararenacavres amjAGouev. Bei 
Xenophon ist alles klar und wohl begriindet, da sitzt der Aus- 
druck xatayeAdicavtss fest und ergibt sich aus der Situation. 
Uberlegt man ferner, daß Isokrates mit Xenophon die Auf- 
fassung teilt, daß die Griechen bei Kunaxa siegten und daß 


! Vgl. Ausgewählte Reden des Isokrates von Rauchenstein, 6. Aufl. von 
Münscher p. 312, 
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Kunaxa vor den Toren des Großkönigs gelegen sei, so heben 
sich nicht nur alle vorhin erwähnten Bedenken, sondern es ist 
auch deutlich geworden, daß eben die auffallende Wendung 
durch den Wortlaut der Anabasis beeinflußt und mit Hinblick 
auf sie geformt wurde. Dann ist es aber klar, daß die Anabasis 
vor dem Panegyrikos anzusetzen ist, dieser ist 350 publiziert, 
wie sich aus § 141 ergibt;! also ist die Schrift Xeno- 
phons vor 380 veröffentlicht und, wenn wir die histo- 
rischen Anspielungen, die ich oben erörterte, berück- 
sichtigen, in den Zeitraum 394—387/6 zu verlegen. 

Freilich scheint es, als ob der Panegyrikus auch dieser 
Annahme widerspricht. Isokrates spricht nämlich § 146 von 
6000 Mann, nicht von 10.000 Kyreern. Er verfolgt offensicht- 
lich den Zweck, die Zahl der Gegner des Königs möglichst 
herabzudrücken, weil ja dann seine Ohnmacht und Schwäche 
noch deutlicher wird. Ist nun die Zahl nicht aus Xenophon 
genommen, so würde der Glaube an direkte Entlehnung der 
ganzen Stelle aus der Anabasis gewiß erschüttert. Doch die 
Zahl findet sich bei Xenophon, es sind die Leute, die Xeno- 
phon dem Seuthes zuführt; VII, 7, 23 heißt es gelegentlich der 
Soldforderung: covodtw 32 Zeg av3et péya pév por sooner etvar uh 
Scxelv dyaslecws dnonéupacdar ävkpas ebeoyevas, péya Ze eð axnovety 
Uno ESaxtaytaAtwy avihowzwy, to Zë péeyiotoy pydauas Gre 
cautoy xartactycat, 6 tt Are, Und Isokrates konnte mit einem 
gewissen Grund sich für diese Zahl entscheiden, denn er spricht 
ja nicht von dem Beginn des Zuges des Kyros, sondern eben 
von der Armee, die bereits der Führer beraubt war. 

Anders als wir urteilen freilich E. Schwartz,? K. Mün- 
scher? und A. Körte? über das Verhältnis der Isokratesstelle 
zur Anabasis. Sie meinen, Xenophon polemisiere VI, 4, 8 gegen 
die Behauptung des Isokrates, cò» aptotiveyy Ereıreypevous, AAA’ d 
Gta gaundmras Ev tats abtaiv ody oloi Zeen Lë, Dabei ist aber 
übersehen, daß jeder unbefangene Leser doch das Gleiche 
aus Xenophon selbst herauslesen konnte, denn die Armee 
bestand gewiß in ihrer Mehrzahl aus Elementen, die in der 


1 Vgl. Münscher, P. W. K. R. E. s. v. 
? Rh. Mus. XLIV (1889), 193. 

7 A.a.0. 28. 

1 Aa O. 20. 
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Heimat keine feste Existenz hatten. Was nun VI, 4. 8 anlangt, 
so liegt. wenn man die Stelle nur im Zusammenhang betrachtet, 
alles eher vor als just eine Polemik gegen die angeführte 
Stelle des Panegvrikos. Xenophon setzt auseinander, daß die 
Griechen nicht die Absicht hatten, im Hafen von Kalpe sich 
dauernd niederzulassen und dort sich anzusiedeln: zZcx\vcuv 
2E Ev wm amaro reis cH, Hanamın ge CE To Rósu žy yevowsvoy 
oun Abeuneves ozpasometeveshat, ann" Gs mar zë endety Erraide E 

VACHEVUY 20 Natomicat Säi, TOV VAS GEROCH 
lou ENTERNEUNSTES ÈT! TAITTY TRY pisdceccay, 
WAX THe Kossu acevyy ansbovees, of piy nat dugas Avaya, cf Zë 
WAL ëtt E, IA TOÚTWY Zosen anoteceanctes RAITÉSIZ 
LA WE, OF CE VA TEnvA RATAALTSVTEG WS Yo pyar rare ATT EVO! 
ZOTE TAM, anodevtes nat TOY Anncus zoue zapr Kocw zorsa xa! 
wrahı zeltaren. ToredTo: Zvteg exsOouy eis my Errada cwresdar. Also 
um zu zeigen, daß die Griechen nicht in der Fremde sich an- 
siedeln wollten, ist die Stelle niedergeschrieben, so erklärt sich 
auch die Zweiteilung in die Besitzenden und in die auf Erwerb 
Ausgelienden. Von einer Polemik ist keine Spur, die Stelle 
ist aus sich und nicht mit Rücksicht auf die Isokratesstelle 
erklärlich; nur so ist es auch zu verstehen, daß Xenophon die 
auf Gewinn Bedachten besonders hervorhebt. Als Polemik wäre 
die Stelle nicht nur allzu versteckt, sondern auch ungeschickt, 
denn in ihrem zweiten Teile würde sie gerade das bestätigen. 
was sie bekämpfen sollte. 

Stimmt'nun ein solch früher Ansatz der Anabasis zu dem, 
was wir sonst vom Leben Xenophons wissen? Er hat 394 bei 
Koronea an der Seite des Agesilaos gegen Athen gekämpft. 
Damals ist er ja wohl verbannt worden. Die Teilnahme am 
Zuge des jüngeren Kyros, die nach Diog. Laert. II, 58, Paus. 
V, 6,3 usw. der Grund der Verbannung war, wird von den 
modernen Forschern mit Recht nicht als die Ursache der Ver- 
bannung betrachtet, denn der Zug hatte nichts Athenerfeind- 
liches; Xenophon ging als Söldner wie andere Athener. Auch 
als er 399 zu Thibron stieB, ist er nicht im Widerspruch mit 
Athens Politik gewesen. wie Hell. III, 1,4 beweist. So bleibt 
eben nur die Teilnahme an der Schlacht bei Koronea als Grund 
für die Verbannung. Auch die Annahme, daß er mit dem ver- 
wundeten Agesilaos dann nach Sparta ging, entbehrt nicht der 
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inneren Wahrscheinlichkeit.! Aber es wird immer wieder be- 
hauptet, da er von nun an bis 387/6 sich auf Seite des 
Agesilaos schlug und so keinerlei Zeit und Muße für literarische 
Tätigkeit gehabt habe; dazu fehlt jedoch in der Überlieferung 
eine Bestätigung. Man kann einzig und allein auf Hell. LV, 5, 1 ff. 
hinweisen; nach E. Schwartz a.a.O. ist die Schilderung, die 
von Agesilaos bei der Nachricht von der Vernichtung einer 
Lak. Mora 390 gegeben wird, so anschaulich, daß sie auf einen 
Augenzeugen zurückgeht. Das ist ohne weiteres zuzugeben; offen 
bleibt nur, ob nicht Xenophon eben diesen Bericht von dem 
supponierten Augenzeugen hat. Doch selbst wenn wir uns 
E. Schwartz anschließen, ergibt sich nichts gegen die Annahme, 
daß die Anabasis vor 380, resp. 387/6 fallt. 

Eine weitere Tatsache aus dem Leben des Xenophon ist 
noch in diesem Zusammenhang zu besprechen. Nach An. V, 3, 10 
xat yao Drpav Emcrcüvro Eis thy éopthy of te Eevocdivtog Taldes xa 
ot THY GAAWY Zort, of SE BouAdwevor soi Avdpes Suvedyiowy haben 
an der Jagd, die Wild fiir die Festgäste zu schaffen hatte, 
neben av3pe¢g die zat8sg des Xenophons und anderer Bürger sich 
beteiligt. Der Gegensatz avépeg und raes zeigt deutlich, daß 
damals Xenophons Söhne noch Kinder waren. Stimmt das zu 
einem Ansatz vor 380, resp. 387/6? Aus An. VII, 6, 34 viv de 
anépyouar oppe pev Aansdarmovious Dë üpwv Staßspannevos, Levy Zë 
anı/InpEvos ép Audi, bv dieu Ed zocas pet wuy ANosTpspnv 
xar Spot Katy zat vaci, ef YEvoıvzo, xavadicectta: ist zu schließen, 
daß Xenophon zur Zeit, da er bei Seuthes war (399), noch 
keine Kinder hatte, wenn er auch schon verheiratet war. Nach 
Diog. Laert. II, 6, 52 in dem auf Deinarch zuriickgehenden 
glaubwürdigen Bericht? hat ihm Philesia die zwei Söhne ge- 
boren. Hatte er aber 399 noch keine Kinder, so können diese 
in einer Schrift, die vor 380, resp. 386/7 fällt, gewiß als rates 
bezeichnet werden. Wenn aber der Sokratiker Aischines in 
seinem Dialog Aspasia Xenophon bereits vor dem Zug des 
jüngeren Kyros in Athen verheiratet sein läßt, so liegt hier 
wohl nur ein Anachronismus vor 3 Auch aus dem, was über 


! Xen. Ages. I, 36 ff.; Hell. IV, 141 ff.; 3, 1 ff.; Plut. Ag. 15 ff.; Diod. XIV, 
13, 3; 84, 1; Paus. VI, 9, 12 ff.; Nep. 4, 4 ff. 

? Vgl. Wilamowitz, Phil. Unt. IV, Antigonos von Karystos 331 ff. 

3 Vgl. Dittmar, Phil. Unt. XXI, Aischines von Sphettos, S. 32, 118 u. S. 56. 
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Megabyzos V, 3, 7 erzählt wird, ergibt sich nichts gegen un- 
seren Ansatz; denn daß er erst 384 wegen des antalkidischen 
Friedens zu einer Olympiafeier kommen konnte, ist doch nur eine 
willkürliche Annahme Roquettes, so z.B. entscheidet sich Christ! 
für frühestens 388. In Wirklichkeit stand es wohl so, daß die 
Neokoren des Artemisiums in Ephesos griechenfreundlich waren, 
speziell Megabyzos muß doch dem Xenophon persönlich ver- 
trauenswürdig gewesen sein, sonst hätte er ihm doch nicht sein 
Vermögen anvertraut, und daß dann ein einzelner selbst bei 
politischen Wirren den Weg nach Griechenland gefunden hat, 
scheint mir zumindestens nicht ausgeschlossen. 

Wenn ferner Xenophon zweimal den Ktesias zitiert, so 
widersprieht auch dies nicht unserem chronologischen Ansatz. 
Ktesias ist 398 oder 396 nach Lakonien gekommen. In seinem 
Geschichtswerk erzählte er, und zwar zu Ende, den Kyprischen 
Krieg, der 391 im Gange war, also früher begonnen hatte. 
Daß Xenophon also zu der von uns angenommenen Zeit Kenntnis 
von dem Inhalt des Werkes hatte, ist gewiß möglich.? 

Für eine späte Abfassung der Anabasis haben sich, wenn 
wir richtig interpretierten, keine triftigen Gründe ergeben; 
vielmehr zeigte es sich, daß unlösbare Schwierigkeiten. auf- 
tauchten. Dagegen bot Isokrates Pan. 145f. die Möglichkeit, 
die Anabasis vor 380 zu fixieren, und die Rücksicht auf die 
politischen Verhältnisse schränkten die wahrscheinliche Ab- 
fassungszeit auf 390 bis 387/6 ein. Jedenfalls ist es natürlicher, 
daß ein Werk wie die Anabasis, das voll lebhafter Erinnerungen 
ist und offenbar eine Rechtfertigung des eigenen Tuns bezweckt, 
nicht gar zu spät nach der Rückkehr in die Heimat anzusetzen 
ist. Übrigens konnte nach der politischen Konstellation Xeno- 
phon sogar bereits 399 in Skillus angesiedelt werden, denn 
schon damals fiel es in die Einflußspliäre der Lakedämonier.? 

Freilich ändert sich bei unserem Ansatz das ganze Bild 
von der literarischen Tätigkeit Xenophons, das z. B. Richter 
a. a. O. entworfen und dem sich manche der Neueren, vor allem 
E. Schwartz, Bruns und Körte, angeschlossen haben. Nicht 
auf die Zeit des korinthischen Aufenthaltes drängt sich das 


1 A. a. O. S. 475. 


3 Münscher, s. v. Ktesias in P. W. R. E. 
3 Vgl. Hübner, P. W. R. E. V/2, 2401 f. s. v. Elis. 
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literarische Schaffen Xenophons zusammen, sondern es verteilt 
sich auf sein ganzes Leben. Nicht ein Junker, Söldnerführer, 
behaglich dahinlebender Gutsherr und endlich ein erst am Ende 
seiner Tage von der Feder lebender Literat tritt uns in Xeno- 
phon entgegen, sondern eine stark empfängliche Persönlichkeit, 
die die Jugendeindrücke, die der Verkehr mit Sokrates bot, 
die Erlebnisse im Felde, politische und ökonomische Erfahrungen 
so stark in sich aufnahm, daß sie jeweilig zur literarischen 
Gestaltung drängten. 


(18. April.) Das k. M. Prof. Heinrich Swoboda in Prag 
übersendet eine Abhandlung, betitelt: ‚Zwei Kapitel aus dem 
griechischen Bundesrecht‘ und bemerkt hiezu vorläufig das 
Folgende. 

Im Kapitel I: ‚Über das Bundes-Bürgerrecht‘ wird zu- 
nächst die Frage untersucht, ob in den bundesstaatlichen Sym- 
politien deren Bürgern in allen Bundesstädten ipso iure das 
Recht der Zoe: und Zrıyapix zukam. Entgegen der fast all- 
gemein herrschenden, früher auch von mir geteilten Ansicht, 
daß dies der Fall war, wird gezeigt, daß das Gegenteil richtig 
ist. Es ergibt sich dies daraus, daß in den Sympolitien an- 
gehörenden Städten Bürgern anderer Bundesstädte nicht bloß 
die Proxenie verliehen, sondern mit ihr speziell, was nicht not- 
wendig Proxenen zukam, die Zroez verknüpft wurde. Man 
ersieht daraus, daß auch in bundesstaatlichen Sympolitien das 
Gefüge des Bundes nicht so fest war, wie man bisher annahm. 
Im Anschluß daran wird untersucht, in welcher Weise ein mit 
dem Bundesbürgerrechte Beliehener Bürger einer einzelnen 
Bundesstadt werden konnte und wie das Privilegium der Eyxrencıs 
bei Bundes-Proxenoi zu verstehen ist. Sodann wird die Natur 
derjenigen Bundesstaaten bestimmt, welche gewöhnlich nicht 
zu den Sympolitien gerechnet werden, und gezeigt, daß ihr 
Unterschied von den letzteren nicht wesentlich war. Den Schluß 
bildet eine neue Gruppierung der griechischen Bundesstaaten. 

In dem ersten Teil des Kapitels II (‚Die Sympolitien von 
Keos und Ost-Lokris‘) werden die wechselnden Verhältnisse 
der Insel Keos in staatsrechtlicher Hinsicht verfolgt und ge- 
zeigt, daß deren Städte im vierten Jahrhundert zu einer syn- 


ökistischen Sympolitie vereinigt waren, während in der zweiten 
5* 
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Hälfte des dritten Jahrhunderts zuerst eine bundesstaatliche 
Sympolitie nachzuweisen ist, an deren Stelle zu Ende dieses 
Zeitraumes zwei Synoikismen traten. — Der zweite Teil be- 
schäftigt sich zunächst mit dem lokrischen xoıv:v, wie es in dem 
Vertrag zwischen Naryka und den Aovpol entgegentritt, und dem 
Zeitpunkt dieser Urkunde, dann der Geschichte von Ost-Lokris 
und dessen Verhältnis zu den Ätolern und Böotien im weiteren 
Verlauf des dritten Jahrhunderts; ferner der Entwicklung seit 
205, wobei sich die Gelegenheit ergibt, meine Darstellung in 
den ‚Staatsaltertümern‘ einer Revision zu unterziehen. Für die 
Verhältnisse von 167 v. Chr. ab konnten die neuen, von Pomtow 
unlängst herausgegebenen Urkunden herangezogen werden. 


(18. April.) Das w. M. Hofrat Hans Voltelini erstattet 
Bericht über die Arbeiten an der Schwabenspiegel-Ausgabe 
im Jahre 1922. Der Bericht lautet: 


Die im Jahre 1921 nicht zu Ende geführten Vergleichungen 
der Hs. der Freiburger Stadtbibliothek (Rockinger Nr. 85) und 
der dem Drucke Laßbergs als Ergänzung dienenden Züricher 
Hs. (Rockinger 463) mit dem Laßbergschen Drucke wurden 
durch Dr. Pfalz fortgeführt, so daß die Varianten der Frei- 
burger Hs. fast völlig, die der Züricher Hs. für die Hälfte des 
Landrechts zur Verfügung stehen. Verglichen mit Laßberg 
wurden ferner von Dr. Pfalz die Hs. Nr. 842 der Innsbrucker 
Universitätsbibliothek und vom Unterzeichneten die dem gräf- 
lich Wilezekschen Hause gehörige Hs. auf Schloß Kreuzenstein 
(Rockinger 419 *). 

Die grundlegenden Vorarbeiten für die Ausgabe konnten 
auch heuer nicht abgeschlossen werden. Bei dem Umfange des 
Rechtsbuches und der Zahl der Hss.. um von anderen in der 
Sache begründeten Schwierigkeiten ganz zu schweigen, war dies 
nicht anders zu erwarten. Zur Bewältigung des großen Stoffes 
werden noch einige Jahre nötig sein. 


Im Anhange zu diesem Berichte wird eine kurze Be- 
schreibung der Wilezekschen Hs. folgen. Hier mögen einige 
von Dr. Pfalz herrührende Bemerkungen zur oben erwähnten 


Innsbrucker Hs. und im Anschluß daran zu Rockingers Nachlaß 
Platz finden. 
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Die Hs. Nr. 842 der Innsbrucker Universitätsbibliothek 
befand sich einer Notiz der Universitatsbibliothek zufolge im 
Rloster Neustift bei Brixen. Sie ist gut lesbar, obwohl das 
Pergament teilweise beschmutzt ist. Geschrieben ist sie von 
einer Hand der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, wie aus 
den Merkmalen der sauberen Buchschrift hervorgeht, Die 
Blätter sind 21 cm hoch, 14 em breit, der Schriftspiegel ist 
16°5 X 10. Die Überschriften und Kapitelanfangsbuchstaben 
sind rot. Der Einband stammt aus dem 18. Jahrhundert. Ihrer 
Mundart nach ist sie bayrisch. Sie besteht aus 33 Blättern, 
die als Rest der einst wohl vollständigen Abschrift des Schwaben- 
spiegels erhalten sind. 

Rockinger beschreibt das Bruchstück unter Nr. 181 * (Be- 
richte über Hss. des sogenannten Schwabenspiegels XI im 
CXX. Bd. der Sitzungsber. d. hist.-phil. Kl. d. Wiener Akad.). 
Obwohl er im Sitzungsbericht der hist. Klasse der Akademie 
d. Wiss. zu München vom 6. Mai 1871 (S. 463—501) ihr Ver- 
hältnis zum Druck Laßbergs festzustellen versucht, scheint er 
die Hs. doch nicht in Händen gehabt zu haben; jedenfalls aber 
hat er sie nicht genau durchgesehen. Denn er hätte bemerken 
müssen, daß die Hs. durch Verlust eines Blattes eine Lücke 
aufweist. Diese Lücke ist auch dem entgangen, der im 19. Jahr- 
hundert die Blätter durchzählte. Blatt 6° schließt nämlich mit 
und loet auch töchter hinder im, d. i. mit stilistischer Variante 
Laßberg L. 148 (S. 70, 2. Sp., Zeile 23) und 7 beginnt mit: 
geben und stirbet..., d. i. Laßberg L. 149 (S. 71, 2. Sp., 2.17). 
Es fehlt also der größere Teil des Art. 148 und die Hälfte 
von Art. 149. Mit Ausnahme dieses Stückes enthält die Hs. 
den Schwabenspiegel vom- Schluß des Art. 132 (Laßberg L.) 
bis zum Anfang des Art. 245 (L. L.), denn sie beginnt mit den 
Worten: und ellen wertleichen fürsten mit dem vanen und schließt 
mit daz si den chunig beschalt, do ir wille für sich nicht. 

Es wurde hier mit Absicht nachdrücklich das Versehen 
Rockingers betont, denn es scheint notwendig zu sein, die 
Öffentlichkeit über die Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit von 
Rockingers Vorarbeiten aufzuklären. Manche Äußerungen sind 
gefallen, die darauf schließen lassen, daß die Meinung ver- 
breitet ist, als wenn es hinreichend wäre, aus Rockingers 
Nachlaß zu schöpfen, die Hauptarbeit wäre getan und es sei 
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verwunderlich, daß die Arbeit sich nicht rascher dem Ziele 
nähere. Das Erbe Rockingers besteht nun 1. aus seinen Ver- 
öffentlichungen, 2. aus seinem handschriftlichen Nachlaß. Dieser 
besteht zum größeren Teile aus Konzepten zu den gedruckten 
Abhandlungen, zum kleineren Teile aus Aufzeichnungen in einer 
Form, die ihre wissenschaftliche Verwertung außerordentlich 
erschwert, ja unmöglich macht. Keinesfalls aber darf man 
glauben, daß Rockinger Lesarten kritisch gesammelt und Hss. 
miteinander so verglichen habe, daß ınan auf Grund dieser 
Vergleiche eine kritische Textausgabe herstellen könnte. Es 
läßt sich gar nicht erkennen, welche Hss. und nach welchen 
Gesichtspunkten er ihre Textvarianten herangezogen hat. Unter 
diesen Umständen ist dann der handschriftliche Nachlaß für 
Herstellung der Ausgabe so gut wie wertlos. 

Rockinger hat den Codex 14 der Münchner Stadtbiblio- 
thek seiner Ausgabe zugrunde legen wollen. Er hat zwei Ab- 
schriften dieser Hs. und Aushängebogen eines Abdruckes hinter- 
lassen. Bei einer im Herbst 1920 durch Dr. Pfalz in München 
vorgenommenen Vergleichung der Hs. mit Rockingers Abdruck 
und Abschriften ergab sich, daß Ruckinger den Text der Hs. 
willkürlich an mehreren Stellen geändert hat —- von kleineren 
Unstimmigkeiten ganz abgesehen —, ohne mit einem Worte diese 
Veränderungen des Textes zu erwähnen. Diese Erfahrungen 
mußten bestimmend sein, alles, was von Rockinger herrührt, 
bis ins einzelne nachzuprüfen. 

Daß auch den Abhandlungen Rockingers nicht zu trauen 
ist, zeigt neben der angeführten Innsbrucker Hs. ein noch viel 
krasseres Beispiel. In seinem Berichte über Hss. des sogenannten 
Schwabenspiegels IX (Wiener Sitzungsber. XIX) sagt Rockinger, 
die außerordentlich wichtige Hs. der Stadtbibliothek von Frei- 
burg im Breisgau (seine Nr. 85**) beginne mit den Worten 
des Art. L. 15 ere wol rerliesen won man... Nach der uns 
vorliegenden photographischen Nachbildung aber beginnt sie 
mit: Az mag ein kint sines vater und siner miter erbe ver- 
worken ..., also mit dem Eingangssatz des Art. 15. 

In den Beschreibungen, die Rockinger von den zahlreichen 
(os unseres Rechtsbuches gibt, in den Textzitaten stößt man 
auf Schritt und Tritt auf Ungenauigkeiten. Doch dürfte das 
Angeführte genügen, um die Meinung zu widerlegen, es gelte 
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nunmehr nur die letzte Hand an das von Rockinger Hinter- 
lassene zu legen. 


Die gräflich Wilczeksche Handschrift des Schwabenspiegels 
auf Schloß Kreuzenstein. 


Die Hs. Wilezek aus der Sammlung auf Schloß Kreuzen- 
stein ist von Rockinger kurz in seinem Berichte XV über Hss. 
des sogenannten Schwabenspiegels (Wiener Sitzungsber., phil.- 
hist. Kl, XXII, Nr. 419*, S. 54) beschrieben worden. Doch 
ist die Beschreibung nicht eingehend und genau und über den 
Text der Hs. verliert R. kein Wort. Er hat sie wohl kaum 
in der Hand gehabt und gibt seine Mitteilungen aus zweiter 
Quelle. Unter diesen Umständen schien es nicht überflüssig, 
die Hs. durchzuarbeiten, und dürften auch die Ergebnisse der 
Arbeit ein gewisses Interesse beanspruchen. 


Durch das freundliche Entgegenkommen des Besitzers 
der Hs., des Herrn Grafen Hans Wilezek, und die gütige Ver- 
mittlung des Herrn Hofrats und Universitätsarchivars Herrn 
Dr. Artur Goldmann war es dem Verf. dieser Zeilen möglich, 
die Hs. in Wien in den Räumen des Instituts für österreichi- 
sche Geschichtsforschung im vergangenen Jahre durch mehrere 
Monate benützen zu können. Den beiden Herren sei dafür der 
ergebenste und verbindlichste Dank ausgesprochen. 


Die Hs. Wilezek aus der Sammlung auf Schloß Kreuzen- 
stein (Kr) besteht aus 60 Pergamentblättern, durchschnittlich 
24X 1T'5cm. Ihnen voran geht ein Vorsteckblatt mit einem 
Er libris Kreuzenstein und 8 Papierblätter mit einer Beschrei- 
bung der Hs. von der Hand des Dr. Artur Goldmann. Auf 
der Rückseite des letzten Pergamentblattes steht von Hand 
des 15. Jahrhunderts: Pax tibi Marce evangelista meus, | Salve 
Ladislae radix Belue flos Panonie | Ave Varadinum, in quo est 
tuum corpus humatum. Darauf ein Wappenschild halb schwarz, 
halb rot und ein zweiter mit gekreuztem Kreuz und Speer. 
Dazu die Devise: Ego spero deo omnipotenti. Die Hs. ist in 
mit Pergament tiberklebten Holzdeckeln gebunden. Auf der 
Innenseite des Vorderdeckels: 1841 Nicolai Jancovich (Land- 
rechtsbuch) Codex sec. 12. Auf der Innenseite des Rücken- 
deckels: Nemes 18L% 
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Die Blätter der Hs. sind in einer Kolumne geschrieben. 
Ein mit Tinte vertikal und horizontal gezogenes Linienschema 
ist erkennbar. Die Schrift stammt aus der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts, die Brechung der Schäfte kündigt sich an, ist aber 
noch nicht durchgeführt. 


Die ersten elf Lagen der Hs. sind von der Hand, die 
den Text schrieb, mit Tinte mit römischen Ziffern, die Blätter 
von moderner Hand mu Blei gezählt. 


Kr ist lückenhaft. Es fehlen die ersten vier Lagen, so 
daß die Hs. heute mit Laßberg Ld A.101, S. 52, Z. 21 uber 
in sprechen beginnt. Doch auch Lage V ist unvollständig; es 
fehlen die Mittelfolien, der Text bricht mit Laßberg Ld 104, 
S. 54, Z. 11 ab, um auf f. 2 mit Laßberg 124 wieder zu bce- 
ginnen. Das auf f. 50 folgende Blatt ist herausgeschnitten. So 
fehlt Laßberg L A. 8, S. 173, Z. 30 gerichtes ledich wesen, der — 
LaBberg L A. 12, 8.174’, Z. 21. 


Der Dialekt der Hs. ist bayrisch. Sie muß nach Ungarn 
gebracht worden sein. Dafür sprechen nicht nur die Ein- 
tragungen auf der Innenseite des Vor- und Rückdeckels, son- 
dern auch eine Randglosse in magyarischer Sprache auf f. 23’ 
zu A.166 von einer Hand des 16. Jahrhunderts (vgl. Rockinger 
a. a. O. 54, n. 1). 


Kr gehört zu der Gruppe der Hss., die des sogenannten 
dritten Teiles des Ld ermangeln (Laßberg A. 314—377) und 
einen gekürzten Text des Lehenrechtes aufweisen, der nur bis 
Laßberg L A.5la einschließlich reicht. 


In der Anordnung des Textes nach Kapiteln, in den 
Kapitelrubriken und im Texte schließt sich Kr auf das aller- 
engste an die Hs. des gräflichen Hauses von Ortenburg zu 
Tambach (Ta) an, die Rockinger in den Sitzungsber. d. Wiener 
Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl, Bd. 79, S. 89 f. und Sitzungsber. 
121, 16 f£. beschrieben und aus der er einzelne Kapitel a. a. O. 
Bd. 80, 294 £. abgedruckt hat. Nur ist in Kr, Ta L 23 und 24 
zusammengezogen, indem die Rubrik zu L 24 fehlt. Wie in 
Ta fehlt auch in Kr, Ld A. 263 vom Judeneid und A. 289 von 
der Haftung der Erben. Auch die Kürzungen des Textes 
stimmen, soviel sich aus Rockingers Mitteilungen ergibt, in 
beiden Hss. durchaus. Nur ist in Kr, Ta A. 153 ausgefallen. 


39 


In der Gestaltung des Textes steht Kr ebenfalls Ta sehr 
nahe. Wie diese Hs. ersetzt Kr fast durchgängig den kunig 
anderer Hss. durch den chaiser. Es muß also die gemeinsame 
Vorlage beider Hss. unter der Regierung eines Kaisers ent- 
standen sein, wobei aus naheliegenden Gründen nicht an Hein- 
rich VII., sondern an Ludwig von Bayern zu denken sein wird. 
In L A. 1 (LaßBberg 171’, Z. 1) folgt derselbe Zusatz wie in Ta. 
Doch wird anstatt der Jahrzahl 1295 (Rockinger 80, 371) 1280 
genannt. Die Abweichungen von Ta sind sehr gering, doch 
nicht bloße Versehen. Manchmal weist Kr gegenüber Ta die 
richtige Lesung auf, so Ld A. 181 (Rockinger 79, n. 8, Z. 3) 
werdent si mit rechte geben und mit rechte genommen oder Ld 
A.197 pestumelt statt Ta getumelt (Rockinger 79, 120. n. 1) 
oder in der Rubrik zu A. 127 (nach der Zählung in Ta) des 
güt sol fride han statt Ta: des git is vrei. In manchen, doch 
seltenen Fällen stimmt Kr mit der zu derselben Gruppe von 
Hss. gehörigen Fürstenbergischen Hs. zu Donaueschingen Nr. 747 
gegen Ta, so A. 136 (Rockinger 79, 121, n. 5), A. 137 allen 
deutschen landen (Rockinger 80, 355, n. 1), a. a. O. legen usw. 
Manchmal ist sie selbständig, z. B. A. 144 (Rockinger 79, 122, 
n. 3) hincz im statt ims. Manchmal bewahrt Kr den altertüm- 
licheren oder volkstümlicheren Ausdruck, der in Ta moderni- 
siert ist. So liest Kr in A. 190 vederwat gegen Ta vedergewant 
(Rockinger 80, 358) oder in A. 278 (Rockinger 80, 363) pfinztag 
statt Ta tonerstag. Vor A,148 steht irrtümlich die zu A. 149 
gehörige und hier auch in Kr wiederholte Rubrik. Das alles 
weist darauf hin, daß keine der beiden Hss. voneinander ab- 
geschrieben ist, sondern daß sie beide aus derselben Vorlage 
stammen. Verlesungen sind selten, z. B. Ld A. 331 verfluchen 
statt versuchen Roek iger 80, 369). In L 2 fehlt das Wort 
bauern gegenüber Ta (Rockinger 80, 372). 


(25. April.) Das k. M. Hofrat Wilhelm Erben in Graz 
erstattet Bericht über seine mit Unterstützung der Akademie 
durchgeführten Studien über den deutschen Thronkampf von 
1314 bis 1322. Der Bericht lautet: 

Meine Untersuchung der Schlacht bei Mühldorf war in 
Bezug auf den quellenkritischen Teil durch die 1917 im Archiv 
für österr. Geschichte, 105. Bd., veröffentlichte und durch die 
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im August 1921 der Akademie der Wissenschaften vorgelegte 
für die Denkschriften bestimmte Arbeit großenteils erledigt. 
Ausständig war dagegen der dritte Teil, der auf Grund meiner 
an Ort und Stelle gewonnenen Eindrücke und meiner früheren 
archivalischen Studien die Ortsfrage lösen sollte. Diesen Teil 
der Untersuchung behandelte ich im Sommersemester 1922 in 
den Übungen des Historischen Seminars und noch im Juli 1922 
brachte ich, auf eigene alte Vorarbeiten gestützt, den Wort- 
laut in der Hauptsache zum Abschluß, so daß nur mehr ab- 
gelegenere Literatur nachzutragen, gewisse Kartenwerke noch- 
mals einzusehen, die Inventare der Münchner Waffensammlungen 
in Bezug auf etwaige Funde durchzugehen und Einzelheiten 
der Örtlichkeit genauer zu betrachten waren. Nachdem mir 
die Akademie der Wissenschaften eine Reiseunterstützung be- 
willigt hatte, erledigte ich in der Zeit vom 7. bis 23. August 
diese Nachträge in der Münchner Staatsbibliothek, wo Herr 
Oberbibliothekar Dr. O. Hartig mich sachkundig unterstützte, 
ferner in der Kartenabteilung der Bayrischen Armeebibliothek 
und in dem Bayrischen Kriegsarchiv, wo die Zeughausinven- 
tare durchgesehen wurden, sowie im Münchner Hauptstaats- 
archiv, wo außer einigen auf die Mühldorfer Gegend bezüg- 
lichen Urkunden auch das in Cod. 11 der Tiroler Raitbücher 
enthaltene, von Davidsohn in den Mitt. des Instituts 37, 366 ff. 
besprochene Ritterverzeichnis von dem Paduaner Feldzug des 
Jahres 1324 benützt wurde. Am 13. August besuchte ich noch- 
mals das früher in anderer Aufstellung geschene städtische 
Museum in Mühldorf und die Gegend. um Erharting. Die 
während meines Münchner Aufenthaltes mit einer dortigen 
Buchhandlung angeknüpften Unterhandlungen schienen zuerst 
die dem Gegenstand entsprechende Drucklegung in München 
möglich zu machen, wurden aber durch die im Herbst im 
Deutschen Reich einsetzende Preissteigerung zum Scheitern 
gebracht. Sobald dies feststand, ermöglichte die hiesige Landes- 
druckerei und eine seitens der Notgemeinschaft deutscher 
Wissenschaft mir gewährte Unterstützung die Drucklegung und 
das Erscheinen der hiemit überreichten Arbeit in Graz. 

(25. April.) Der Präsident Hofrat Oswald Redlich er- 


stattet den Bericht der Kommission für den Historischen 
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Atlas der österreichischen Alpenländer über ihre Tätig- 
keit im Jahre 1922. Der Bericht lautet: 

Nach dem Erscheinen der 3. Lieferung des Historischen 
Atlas im Jahre 1921 wurden die Arbeiten für die noch aus- 
stehenden Teile fortgesetzt. Dr. Antonius (Wien) bearbeitet 
das Viertel unter dem Wienerwald und wird im Laufe des 
Jahres 1923 zum Abschluß gelangen. Prof. L. Hauptmann 
(Laibach) hat den ersten allgemeinen Teil der Erläuterungen 
für Krain, worin er die eigenartige und komplizierte Entwick- 
lung Krains darlegt, im wesentlichen vollendet und wird auch 
den zweiten besonderen Teil über die einzelnen Landgerichte 
in der nächsten Zeit fertigstellen. Da für Istrien Professor 
H. Pirchegger (Graz) schon seit längerer Zeit sowohl die 
Karten wie die Erläuterungen fertiggestellt hat, wird die 
4. und Schluß-Lieferung des Atlas in ihrer Druckherstellung 
im Jahre 1923 in Angriff genommen und dann hoffentlich ohne 
Hemmung zu Ende geführt werden können. 

Endlich wurde es auch möglich, die ‚Abhandlungen 
zum Historischen Atlas‘ wieder aufzunehmen. Dr. Otto 
Stolz, der schon im Jahre 1914 den zweiten Teil der ‚Ge- 
schichte der Gerichte Deutschtirols‘ vorgelegt hatte, deren all- 
gemeiner erster Teil 1913 im 102. Band des Archivs f. österr. 
Geschichte erschienen war, nahm nach seiner Rückkehr aus 
der russischen Kriegsgefangenschaft eine Revision seiner Arbeit 
vor, die nun den Titel führt: ‚Politisch-historische Landes- 
beschreibung von Tirol. Erster Teil Nordtirol.‘ Der Druck 
dieser umfangreichen, erschöpfenden Arbeit im Archiv, 107. Bd., 
hat begonnen. 

(25. April.) Das w. M. Hofrat Emil Ottenthal erstattet 
den Bericht über die Neubearbeitung der Regesta imperil 
von J. F. Böhmer im Jahre 1922. Derselbe lautet: 

Für die Neubearbeitung von J. F. Böhmers Regesta im- 
perii waren auch im Berichtsjahr Herr Prof. Dr. O. Smital für 
die II. Abteilung (sächsische Kaiser) und Archivar Dr. V. Sa- 
manek für die VI. Abteilung (K. Adolf und Albrecht I.) tätig. 

Prof. Smital war leider den größeren Teil des Jahres 
dureh seine Berufung als Delegierter bei den Verhandlungen 
über die tschecho-slowakischen Kunstforderungen auf Grund 
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des Friedens von S. Germain und durch eine bibliothekarische 
Studienreise nach Deutschland von jeder anderen wissenschaft- 
lichen Tätigkeit abgehalten. Seine freie Zeit in den letzten 
Monaten des abgelaufenen Jahres verwendete er für Nachlese 
der Literatur und zu Fortsetzung der schon 1921 begonnenen 
Einarbeitung der erzählenden in die urkundlichen Quellen 
nebst anschließender Revision der Regesten für Otto II. und III. 
Da nun auch die Neuordnung der von ihm geleiteten Hand- 
schriftensammlung der Nationalbibliothek im wesentlichen ab- 
geschlossen ist, so glaubt er für 1923 eine stärkere Förderung 
der Regesten in Aussicht stellen zu dürfen. 

Dr. Samanek hat, wie schon im vorigen Bericht in Aus- 
sicht gestellt wurde, auf einer mit Unterstützung des Regesten- 
fonds unternommenen Reise nach München die Bücherschätze 
der Staatsbibliothek zur Ergänzung der Drucknachweise aus- 
gebeutet und im Hauptstaatsarchiv, wo ihm in liberalster Weise 
die Durchsicht der Repertorien gestattet wurde, die Sammlung 
noch ungedruckter Urkunden Adolfs und Albrechts bereichert, 
auch wurden ihm dort in dankenswertester Weise Inedita dieser 
beiden Herrscher aus den fürstlichen Archiven zu Oettingen, 
Wallerstein und Amorbach zugänglich gemacht. Im übrigen 
beschäftigen ihn wesentlich strittige Fragen der Reichsgeschichte 
von 1294 bis 1297, im besondern der Kampf um das Reich 
und dann die Königswahl, hinsichtlich der er zu neuen Ergeb- 
nissen gekommen zu sein glaubt. Diese Untersuchungen sind 
zwar noch nicht abgeschlossen, immerhin aber soweit gediehen, 
daß er bis zu Ende 1923 hofft, das Manuskript für die Re- 
gesten König Adolfs vorlegen zu können. 

(25. April.) Das w. M. Univ.-Prof. Dr. Edmund Hauler 
erstattet den nachstehenden Bericht der Kommission für den 
Thesaurus linguae Latinae über die Zeit von April 1922 bis 
Ende März 1923. 

In das Bureau ist am 1. Oktober der Gymnasialprofessor 
Dr. V. Bulhart aus Leoben neu eingetreten, der von unserer 
Regierung zur Mitarbeit zunächst für ein Jahr beurlaubt wurde. 
Damit ist die vor dem Krieg von Österreich regelmäßig be- 
setzt gewesene Assistentenstelle in dankenswerter Weise wieder 
erneuert. Im November kamen Dr. H.G. Wackernagel aus 
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Basel als Volontär und Dr. Gustav Meyer als Schweizer Sti- 
pendiat hinzu; ferner wurde von der sächsischen Regierung 
Studienrat Dr. H. Ranft weiter für ein Jahr beurlaubt. Die 
alten Mitarbeiter Studienprofessor a.D. Dr. O. Hey und Studien- 
rat Dr. Rubenbauer stellten ihre Kenntnisse und Erfahrung, 
jener voll, dieser neben seinen Berufsgeschäften dem Thesaurus 
zur Verfügung. Als freiwilliger Mitarbeiter betätigte sich neuer- 
dings während der Hauptferien Studienrat a. D. Dr. Krohn 
aus Münster i. W. Dagegen sind ausgeschieden am 1. August 
der Schweizer Stipendiat Dr. Sulser und am 1. Oktober der 
Assistent Dr. Leumann infolge seiner Habilitierung an der 
Universität München. Dadurch ist die Zahl der eigentlich An- 
gestellten auf 7 zurückgegangen (3 Assistenten, 1 Assistentin, 
1 Offizial und 2 Hilfsarbeiter). 

Ausgegeben wurde innerhalb dieses Jahres die Lieferung 
VI, 6 (forum bis frustum); der Bogensatz reicht im gleichen 
Bande bis fulgurator, der Fahnensatz bis fusio. Die zweite 
Lieferung des III. Bandes des Onomasticon, bis zum Ende des 
Buchstabens D reichend, stelıt unmittelbar vor der Ausgabe. 

Als wertvolles Geschenk überließ Prof. Eduard Schwartz 
dem Bureau den handschriftlichen Index zu den Akten des 
Konzils von Ephesus (v. J. 431), der seiner Ausgabe (Band IV) 
nicht einverleibt werden konnte. 

Die in den letzten Jahren sehr düstere Finanzlage des 
Thesaurus hat sich im Laufe des Berichtsjahres erfreulicher- 
weise erhellt. Es gelang, fiir das nächste Rechnungsjahr vom 
preußischen Kultusministerium und vom Reiche beträchtliche 
Unterstützungen in Aussicht gestellt zu erhalten. Ferner seien 
dankbar erwähnt besondere Zuschüsse seitens der Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft, des Reichsministeriums des 
Innern und seitens eines ungenannten Berliner Gönners, dann 
die Zuwendung einer unter den Schweizer Gymnasiallehrern 
veranstalteten Sammlung durch Prof. J. Wackernagel, eine 
von der Dänischen Akademie der Wissenschaften auf Antrag 
der Prof. Drachmann und Heiberg bewilligte Unterstützung 
und Spenden aus Schweden (durch Prof. P. Persson in Uppsala) 
sowie aus Finnland (gesammelt von Dr. A. H. Salonius in 
Helsingfors). Weitere Auslandssendungen erhielt der Thesaurus 
aus Nordamerika von der Princeton Universität, durch Prof. 


44 


W. H. Oldfather (gesammelt von Prof. Fobes, Amherst-Coll., 
Mass.) und von Prof. Fr. W. Kelsey und Cooper Lane. End- 
lich gingen die Beiträge der deutschen Akademien richtig ein 
(von Berlin 25.000 M., dazu 30.000 M. außerord. Sonder- 
beiträge, von Göttingen 10.000 M., Leipzig 6000 M., München 
12.000 M., Wien 7000 M., und zwar 5000 von der Regierung 
und 2000 von der Akademie), dazu von Hamburg (Staat und 
Wissenschaftliche Stiftung je 1000 M.), von der Straßburger 
Wissenschaftlichen Gesellschaft (600 M.), von Baden und 
Württemberg (je 1000 M.). Durch alle diese sehr dankens- 
werten Zuschüsse konnten die Bezüge der Angestellten mit 
der wachsenden Teuerung in Einklang gebracht werden. In- 
folge der Besserung der finanziellen Lage, die besonders auch 
dadurch erfolgt ist, daß Bayern und Preußen große Teile der 
Gehälter für den alten Stamm der Angestellten übernommen 
haben, soll in der nächsten Zeit die Ausarbeitung der Artikel, 
der Druck und die Ausgabe neuer Lieferungen möglichst be- 
schleunigt werden. 

Wir hoffen schließlich, daß unser Mitarbeiter Prof. Dr. 
Bulhart auch für das kommende Jahr beurlaubt werden kann 
und unserem Ansuchen, die Beiträge seitens der Wiener Aka- 
demie und der österreichischen Regierung möchten mit Rück- 
sicht auf den Marksturz noch für dieses Jahr eine entsprechende 
Erhöhung finden, tunlichst willfahrt werde. 


(9. Mai.) Das k.M. Prof. Dr. Robert Lach übersendet eine 
Abhandlung unter dem Titel: ‚Zur Geschichte des musikalischen 
Zunftwesens‘ mit dem Ersuchen um Aufnahme derselben in 
die Sitzungsberichte. 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Denkschriften, 66. Band, I. Abhandlung: Das Kloster am Isisberg. Bericht 
über die Grabungen bei El-Kubanieh. Von Hermann Junker. Wien, 
1922. (Grundzahl 8°40.) 

Sitzungsberichte, 194. Band, Titel und Umschlag. (Grundzahl 0°20.) 


Sitzungsberichte, 195. Band, I. Abhandlung: Die Entwicklung der Land- 
rechtsglosse des Sachsenspiegels. XII. Von Emil Steffenhagen. Wien, 
1923. (Grundzahl 1:50.) 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1923. Nr. XII—XVII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 6., 13. und 
20. Juni, 4. und 11, Juli. 


(4. Juli.) Das w.M. Hofrat Prof. Emil Reisch legt folgende 
Mitteilung von Dr. J. Zingerle in Wien vor: | 


Phrygisches Griechisch. 
I. 


Unter die zuletzt von Calder (JHS XXXI S. 161 ff. und 
XXXIII S. 97 ff.) gesammelten jungphrygischen Inschriften ist 
als Nr. XLIX (a.a.0. XXXI S. 188) ein Text aus Ikonium 
aufgenommen, der mit dem epichorisch-phrygischen Idiom nichts 
zu Schaffen hat, entsprechend gelesen und ergänzt sich viel- 
mehr als ausschließlich griechisch darstellt. Übles Bauern- 
griechisch allerdings, dessen Formen aber sprachgeschichtlich 
nicht ohne Belang sind, zumal sie durch das Alter der Inschrift 
in das 3. Jahrhundert n. Chr. zeitlich festgelegt sind. 


HAIOCFAIOCATO 
PANIAXANECTO 


Haos Pars ayo- 
PAVL ayaves TI- 
mov Kacavex 
REXMRTIR- 

Ca AT W 4a 
ELCTAVE T- 

EATA RA NMA- 

a Glecda 

ca zaet IAle- 
yay Bacl av. 
sms Selz. 
oyoss, Sw cet 

zo giel 

GEN 
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Im allgemeinen wird der Sinn auch bei der obigen Lesung 
deutlich. Ein Gaios Helios (über die ungewöhnliche Namens- 
stellung s. unten S. 53) kauft ein Grundstück und errichtet 
darauf zéAta, Unterbauten, auf denen sich die Sarkophage er- 
heben (Calder, Rev. de phil. XXXVI S. 54). Sicherer Ausgangs- 
punkt für die formale Erklärung ist ciotdu, die in der Literatur 
seit Polybios, inschriftlich zuerst in einem Texte aus Magnesia 
(Nachmanson, Laute u. Formen d. magnet. Inschr. S. 157) er- 
scheinende analogische Präsensbildung zu "ecrer (Dieterich, 
Unters. z. Gesch. d. gr. Spr. S. 218; Crönert, Mem. gr. Here. 
S. 260 Anm.; Psaltis, Gramm. d. byz. Chron. S. 242). Damit 
wird unter Ausschluß der von Calder a. a. O. S. 190 erwogenen 
sonstigen Möglichkeiten in dem temporal offenbar gleich zu 
wertenden &yopavı Z. 1 eine Präsensbildung ayogavw für Aysziw 
gesichert, die gewiß nicht lokal phrygisch ist, sondern ein ver- 
hältnismäßig früher Beleg für die im Mittel- und Neugriechischen 
allgemein so beliebten Präsensneubildungen auf -vw, die, vom 
Aoriststamm ausgehend, gerade Verba auf -kw häufig betreffen 
(Hatzidakis, Einl. in die neugr. Gramm. 8. 406; Dieterich, 
a.a. O. S. 234). — Für axavss in Z.2 stellt Calder zur Er- 
wägung, es im abgeschwächten Sinne von ‚groß, weit‘ zu nehmen 
oder als Mißbildung für sonst unbelegtes &yavatov, abgeleitet 
von dem bei Aristoph. Ach. 108 erwähnten persischen Maße 
zár. Daß dies aber ein Getreide-, also kubisches Maß be- 
deutet, nimmt dem daraus abgeleiteten &xa§ Aeysyevov vollends 
jede Stütze. Aber auch ayavés in abgeschwächter Bedeutung 
stimmt zu Bedenken, weil es in den stehenden Formularen der 
Grabschriften ohne Entsprechung ist. Auch als lokalen Eigen- 
namen, auf welche Möglichkeit A. Wilhelm verweist, möchte 
ich es nicht nehmen, weil sich ein Weg eröffnet, mit der 
adjektivischen Geltung auszukommen. Bei Grundkäufen für 
sepulkrale Zwecke ist der geläufigste Zusatz der, daß ces 
sich um Brachland handle: Move. x. BEA. 1873-75 S. 79 nr. 43: 
Terzogöpos [ayopasas] téxov Yeınö[v; Cumont, Mus. r. du cinqu. 
S. 149 aycpacag zörev vethdv; Ramsay, Cities and bishopr. of 
Phryg. S. 562 nr. 455 Y%yöpasev aovov téxov, um nicht mehr Bei- 
spiele zu häufen. Dieser von der Topik der Grabschriften nahe- 
gebrachte Sinn ist durch eine geringfügige Änderung sofort 
gewonnen, wenn man für ayavss schreibt acavég, im Sinne von 
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‚unbedeutend, unansehnlich, minderwertig‘. Paläographisch ist 
die Verschreibung leicht und hat Entsprechungen z. B. Iuppipov 
statt Iopeiyov IG II? 2609 und an Stellen, wo offenbar für die 
eckige Form & ein A oder A erscheint, z. B. BCH II S. 262 
nr. 13 NAPAAY |. KITA! = zopaleMAoalkitca: Ramsay, Cities S. 760 
nr. 701 (nach dem Majuskelsatz Abh. Akad. Berlin 1875 S. 23) 
ENIAANSS = ém[ojlavés. Aber dieser Verlegenheitsauskunft be- 
darf es gar nicht, da der vorliegende Fall nicht als paläo- 
graphische, sondern als lautphysiologisch bedingte Verschrei. 
bung zu verstehen ist: es handelt sich um eine die Artikulation 
erleichternde progressive Fernassimilation des labialen Spiranten 
in agavég an die Gutturalis der gleich vokalisierten Anfangs- 
silbe des unmittelbar vorangehenden &yopavı; ganz gleichartige, 
nur regressive Angleichung von Gutturalis an Labialis z. B. 
Athen. Mitt. XXXII S. 32 nr. 23 pyvos Anvéou Aredoro für Augen 
(vgl. über Fernassimilation im Satzzusammenhange Nachmanson, 
Beitr. z. Kenntnis der alter. Volksspr. S. 33 ff.). Gestützt wird 
diese Deutung dadurch, daß äsaves für sonst typisches di Ae 
und apyös nicht vereinzelt ist, sondern daß gleichwertige Ersatz- 
adjektiva auch sonst vorzukommen scheinen. So in der sepul- 
kralen Stiftungsurkunde Ann. of the brit. School at Athens XVII 
S. 229 nr. 8 Z.3, wo in törw Baw kaum ein lokaler Eigenname, 
sondern adjektivisches Baäe in Geltung der vorangehend be- 
handelten Homonyme anzunehmen sein wird. Lehrreich für die 
Genusverwirrung in der alten Volkssprache, die sich dann im 
Neugriechischen ausbreitet (Hatzidakis, Einleitung S. 354 ff.), 
die Geltung von téxog als Neutrum wie Inschriften von Hiera- 
polis S. 130 nr. 198 % oeoelbe xal to mepi auınv tome[¢, wo infolge 
Verbruches des letzten Buchstabens nicht mehr auszumachen 
ist, ob der Übergang in die Neutra der 3. Deklination auf -oç 
oder in die der 2. auf -ov erfolgte. 

In dem auf tórov folgenden Buchstabenkomplex KAOANIA 
will Calder S. 189 eine Variante des Ortsnamens KONION er- 
kennen. Die Deutung wird ebenso durch die kaum zu erklärende 
Verschiedenheit der Vokalisierung widerraten, wie durch den 
Umstand, daß man hier nicht den Stadtnamen, der zudem doch 
wohl einer Präposition bedürfte, sondern höchstens einen lokalen 
Flurnamen des Grundstückes, auf dem das Grab errichtet ist, 


zu erwarten hat. Aber auch den nicht einmal, denn wo der 
6* 
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Ankauf von Brachland vorkommt, bescheiden sich die Texte 
ausnahmslos mit einfachem töros Yıros oder Gorze ohne nähere 
Bestimmung der Örtlichkeit. Die Lösung ist auf ganz anderem 
Wege und überzeugend zu erbringen, wenn man aufmerksam 
wird, daß ANI wieder zu einer dyopav: und org entsprechenden 
Verbalform gehören wird, KA wie 2.5 und 7! einfach xat ist, 
so daß es nur noch der leichten Verbesserung von O zu d 
bedarf, um zu gewinnen xà gedet, Damit verschwindet nun auch 
das sich jeder Deutung entziehende rzayparıxöv und man erhält 
mit arpxyparınöv eben das, was nach der Typik der kleinasiati- 
schen Grabschriften zu erwarten steht: die Rechtsverfügung, 
daß das Grab unveräußerlich sein soll (Stemler, Die gr. Grab- 
inschr. Kleinasiens S. 55): dxpatog, dve€o3lactocs, avebadActpiwtos. 
arpayparınöz ist Baak Acycpevov, aber gerade als untadelige Neu- 
bildung von xpéypa mit x privativum und dem in der Spätzeit 
so üppig wuchernden Suffix -tıxög (Psaltes, Gramm. d. byz. Chron. 
S. 289 f.; Fränkel, Beiträge z. Gesch. d. Adjekt. auf -7xés) 
interessant: ‚etwas, was nicht Gegenstand eines Geschäftes ist‘. 
gayı = galveı wohl nach Analogie der übrigen Verba auf -alw, 
die ihr Präsensthema nach dem aus der Koine ins Spätgriechi- 
sche übergegangenen Aorist auf -ava regulierten, z. B. Sévw -Eaivw. 
Zu welch bunten Gestaltungen diese analogischen Angleichungen 
führten, zeigt die entgegengesetzte Rückführung von (t)otávw 
(vgl. Hatzidakis, KZ XXXIII S. 107) zu ctaivw (Crönert, Mem. 
gr. Here S. 260) und es ist sehr wohl denkbar, daß die Zwitter- 
form dieses so geläufigen Paradigmas die Umbildung yalvw-gavn 
direkt beeinflußte. 


1 Ka für xat ist durchaus nicht, wie Thumb, Die griechische Sprache im 
Zeitalter des Hellenismus S. 177 und Mayser, Gr. der gr. Pap. S. 105 
annehmen, eine Besonderheit des ägyptischen Griechisch, sondern auch 
aus kleinasiatischen und sonstigen Texten zu belegen, wo die Heraus- 
geber freilich durchgeheuds emendieren. Vgl. z. B. Sterret, Epigr. Journ. 
S. 110 nr. 77 xa tH pytet; Wolfe Exp. S. 345 nr. 483 xà pytpi; JHS XIX 
S. 292 n. 209 xx Moüva (a)écdm}; ib. VIII S. 248 nr. 25 xa tH pnto; 
BCH XII S.84 ur. 9 xx zot utoü; Audollent, Def. Tab. S.11 nr. 4> Z.13 
xa viv; Rabehl, De serm. def. att. S. 42 (= Wünsch, Def. Tab. att. 
nr. 56) xa voxta; BCH XXI S. 100 nr. 94 bis, Z. 9 xà tod viet (Delphi); 
IG XI, 1299 2.91 xx piya. Die zahlreichen Fälle mit Kompendien- 
Abkürzung sind dabei nicht berücksichtigt; Crönert, Mem. gr. Here. 
S. 106 A. 2. 
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In Z.5 ist natürlich zu lesen Zo = &xu:o, in der klein- 
asiatischen Volkssprache so geläufig, daß es keiner Belege be- 
darf. Damit ist nach dem Zwischensatze mit der Verbotsklausel 
der unmittelbare Zusammenhang mit ayopavı hergestellt. 

Zur Gewinnung des folgenden Zusammenhanges ist der 
Komplex nple/c in Z.9 vorwegzunehmen. Calders Versuche, 
ihm mit Phrygischem beizukommen, erledigen sich mit der 
Erkenntnis, daß das, wie ein Blick auf die Reste und die 
Raumverhältnisse des Faksimile zeigt, nichts anderes ist als 
zo ¿iw == rap iw. Der horizontale Strich nach I, den Calder 
S. 188 anmerkt, ist also Kürzungszeichen. Die gleiche Ab- 
kürzung z. B. in der Grabschrift bei Sterret, Wolfe Exped. 
5.407 nr.598 MPI yauxvzazw. Die Schwächung von ı zu e (Die- 
terich, Untersuchungen S. 12) ist gerade für t2:0¢ aus klein- 
asiatischen Vulgärtexten mehrfach erweislich, z.B. Keil-Premer- 
stein, Ber. über eine II. Reise in Lyd. S. 74 nr. 155; Ramsay, 
Cities S. 605 nr. 486,! ebenso wie die Naclıstellung gegenüber 
der weitaus häufireren Stellung vor dem Nomen (z. B. maze: 
iw Ath. Mitt. XXV S. 425 nr. 40; Ramsay, Studies in art and 
hist. S. 277 nr. 12; avdst iw CIG nr. 3811; Ramsay, a.a. O. 
S. 277 or 15 u. dgl. mehr). 

Ohneweiters ergibt sich nun, daß in Z. 8 mit Opsta die 
Ziehmutter ebenfalls im Dativ genannt gewesen sein muß, also 
‘Haze: Ozevafey,? und daß CA zu Beginn von Z. 9 nur mit einer 
Vertikalhaste ergänzt zu werden braucht, um das verbindende 


1 Inschr. v. Hierapolis S. 101 nr. 82 ist natürlich &zwv = Ginn nicht an- 
zutasten. 

? Gerade diese Aoristpartizipia begünstigen haplo- und dittographische 
Verschreibungen; ähnlich: xepas = zepxoaxs auf unedierter Inschrift von 
Termessos; vıracla;) IG V, 281; aplyıls]panevo; = apytspacaucvos JHS XIX 
S.133 nr. 161; évyapata = -fasx BCH XXII S. 129 nr.112 2.11; vgl. asraslıa. 
= asräsalaı Oxyrh. Pap. XIV nr. 1681; dagegen repäsazias‘ Le- Bas- 
Waddington nr. 514; haplographische Schreibung gerade in Phrygien, 
bisher verkannt, in den Lairbenos-Inschriften Ramsay, Cities 8.150 nr. 45 
fralliom ... xè quaptiaa(sa) dron xodalica fno tod Drei und S. 151 nr. 48 
avayva Anpovýsa(sa) napfuny eis tiv "01, wo auch der letzte Heraus- 
geber (Steinleitner, Die Beicht im Zusaınmenh. m. d. sakr. Rechtspflege 
S. 47 nr. 22 und S. 49 nr. 24) im Widerstreite zur Konstruktion, die im 
ersten Falle durch das parallele zweite Partizip gewährleistet ist, schreibt 
jpaprrsa und Aruovica. Das verschleppte Augment in nuaptisa(sa) ist 
natürlich nicht entgegen. 


ke 


Anzeiger 1923. 
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KA zu gewinnen; ein ganz gleichartiges Versehen z. B. JHS VIII 
S. 252 nr. 32 in TPOCONAOY für TPOKONAOY und wohl auch 
BCH X S. 503 nr. 5, wo in CIP doch wohl eher Verlesung für 
KIP=xüöpıe als Palatalisierung von K (Thumb, Die gr. Sprache 
im Zeitalter d. Hellenism. S. 191; Psaltis, Gramm. d. byz. 
Chron. S. 146 A. 2) oder Abkürzung von cutie (ken, apy. 1911 
S. 99 nr. 7) anzunehmen ist.! Die Schlußsilbe von Oge¥zoy kann 
in Z.9 haplographisch ausgeblieben sein, möglich auch, worauf 
J. Keil verweist, daß es übergeschrieben war und daß das ganz 
unmotivierte laubförmige Gebilde in der Vorzeile nichts anderes 
ist als eben C von übergeschriebenem CH; noch wahrschein- 
licher aber ist es nur Abkürzungsstrich wie das hakenförmige 
Zeichen JHS XVII S. 354 nr. 98 AP‘ = Aprirıog.? 

Mit szoecei wird nun der von Calder Z. 10 ergänzte Frauen- 
name unmöglich, sondern es ist klar, daß einer der klein- 
asiatischen, besonders m Isaurien heimischen männlichen Namen 
auf -Pacıs dagestanden haben muß (Kretschmer, Einleitung 
S. 365 £.). Angesichts so krauser Bildungen wie Obxydlßacız, 
Tarsybasız, Odasiacts, Korapßasıc, Teoxsapßacıs wäre ja eine Form 
wie 'Hi:avßacız nicht von vorneherein auszuschließen, aber un- 
gleich wahrscheinlicher ist zu trennen "Hat Av@ac[tog. “Hits, der 
auch sonst für Ikonium (Rev. de phil. XXXVI S. 61 nr. 22, 
S. 64 nr. 28) bezeugte epichorische Eigenname (Sundwall, Die 
Eigennamen der Lyk. S. 69; Lambertz, Glotta V S. 142 A. 1; 
Arkwright, JHS XXXVIII 8.51; BCH XXXIII 8.70 nr. 52), 
‘Avpacts = Abac (Kretschmer, Einleitung S. 315, 336) mit der 
so häufigen Entwicklung eines irrationalen Nasals vor der 
Labialis (Buturas, Glotta V S. 170 ff.). 

In Z. 11 Geae für Ze, wie oft in vulgären Texten (Dieterich, 
Untersuchungen S. 199 f.). In der Strafandrohung ist für Iko- 
nium Ertsßtäoneat typisch, daneben vereinzelt Erıfıxonzat (Rev. de 
phil. XXXVI S. 56 nr. 11; S.60 nr. 18; S. 64 nr. 28), das der 


Raumverhältnisse halber hier vorzuziehen ist. Die Form ir[ı2:%]- 


! K auseinandergelesen zu |C bei Langlois, Inscript. de la Cilic. n. 101 in 
MAICPA = udxoa (Ileberdey-Wilhelm, Reisen in Kilik. S. 5 nr. 11). 

2 Calder selbst hat a.a.O. 8.191 A. 564, allerdings unter Beibehaltung 
von CA in Z.9 die Lesung Hië Ogelasa erwogen, aber wegen des 
vorangehenden xx abgelehnt, das aber im Sinne von ‚auch‘ vollkommen 
am Platze ist. | 
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eps ist nicht zu beanstanden, das vagabundierende zweite ¢ viel- 
mehr als graphischer Niederschlag lautphysiologisch bedingten 
Versprechens zu werten,! wie in den von Nachmanson, Beitr. 
z. Kenntn. d. alter. Volksspr. S. 37 gesammelten Belegen, z. B. 
shirt == che. Seinen Beispielen für Verzweifachung von c 
(S. 41) trage ich als weiteren phrygischen Beleg nach oozgie 
für scpös Inschr. von Hierapolis S. 126 nr. 185, was gleichfalls 
nicht zu eliminieren war. 

Im Zusammenhange also: “Hatog Paros due të ayavig (= agae 
veg) tolmov, xà gave Anpayparınıv, Im xx| stovdve zéie xà HAdää 
Noeba[on]:[%]& a(az)ot [ato Ali[o.]| "Hae Aveae[tos]. | Sotig ex [tbra]ionote 
cofes | to olex[w] | * a’. 

Es verlohnt schließlich, bei den Inhabern der Grabstelle 
zu verweilen. Der Vater, ein Bauer, wohl phrygischen oder 
lykaonischen Stammes, der noch seinen einheimischen Namen 
führt mit der Filiationsbezeichnung nach griechischer Sitte, 
aber mit römischem Pseudo-Pränomen, das ihn als römischen 
Bürger legitimiert. Sein Sohn verfeinert den einheimischen 
Namen in griechisches "Haos, ganz so wie man in Lykien das 
einheimische Namenselement E>p.a-, Egpev-, Egpav- in griechisches 
Kou: und seine Ableitungen überführte. "Huss ist als familiärer 
Rufname voran-, das Praenomen nachgestellt (über die römische 
Nomenklatur bei griechischen Provinzialen vgl. M. Hardie, JHS 
XXXIIS.144 ff.). Die Frau trägt ihren Namen gewiß auch nicht 
von ungefähr, sondern ist wohl Sklavin oder Freigelassene, die 
das Nomen ihres Herrn angenommen hat, mit dem sie in Ehe 
oder im Konkubinate lebt (ähnliche Fälle bei P. Meyer, Das 
röm. Konkubinat S. 40 f.). Gaios Helios steht zu ihr im Ver- 
hältnis eines Qcexzés; damit kann hier nur Stiefsohn gemeint 
sein (vgl. Class. Rev. 1897 S. 138), da durch die Nennung des 
leiblichen Vaters die Voraussetzungen für die Bedeutung Findel- 
oder Zichkind (Ramsay, Cities S. 546; Körte, Inser. Buresch. 
S.17; Studia Pontica III S. 145 nr. 125) nicht gegeben sind. 

Das ohne Überarbeitung ins Normalgriechische auf Stein 
übertragene Konzept gibt einen lehrreichen Begriff von dem, 


1 Ein zweiter Fall dieser Schreibung verbirgt sich vielleicht in der lydi- 
schen Inschrift CIG 3359 ei dé tig rap& toù; yeypaupévoug BIALEITAI (,vix 
verum est‘ die adnot.), wenn das vorletzte |, wie so häufig, für E ver- 


lesen ist. 
Cé 
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Bildungen viel späterer Zeit vorwegnehmenden, Griechisch, das 
diese phrygischen I,andleute neben ihrem heimischen Idiome 
sprachen (Calder, Journ. of rom. stud. II S. 249) und das wir 
in noch verwildeterer Form in den Inschriften vom Heilig- 
tume des Zeus Lairbenos (Ramsay, Cities S. 146 ff.) wieder- 
finden. 

Niederschlag von epichorischem Phrygisch will Calder in 
einer zweiten Inschrift aus Ikonium (a.a.O. S.192 nr. L) finden: 
(e apheza Tèma wie, Davon ist gesichert Tee als Name des 
Weihenden, der in Phrygien und Lykaonien auch sonst vor- 
kommt, und rapdexa = rapedrna,! alles Andere sachlich und 
sprachlich gleich unwahrscheinlich. Gegen Calders Gleichung 
von [étxa = Alyn spricht, daß, wie die Masse kleinasiatischer 
Votive lehrt, die einheimische Bevölkerung durchaus an den 
alten, höchst persönlich gedachten Landesgöttern festhält, die 
die Namen der großen griechischen Gottheiten mit zumeist 
lokalen Epitheta erhalten, daß sich aber aus ganz Kleinasien 
nur zwei Beispiele für analogen Kult beibringen lassen: ein 
Epigramm aus Akroinos in Phrygien (Journ. of rom. Stud. II 
S. 259 ff. nr. 20) zu Ehren eines Lysimachos (stebe xarpn Suvräcz 
Alyys bn Apelovi Pwy) und eine Inschrift aus Olymos in Karien 
(BCH XXII S. 394 nr. 42), die einen tepedg Atnatocdvyg erwähnt. 
Beide gehören aber offensichtlich in den Denk- und Glaubens- 
bereich der hellenisch gebildeten Oberschicht und in der Tat 
ist aus den kleinasiatischen Votiven kein Zeugnis dafür zu 
erbringen, daß eine so spezialisierte, rein griechische Abstraktion 
wie Dike von dem Kreise der primitiven heimischen Bevöl- 
kerung lebendigen Kult erfahren hätte. Die Vermutung fällt 
vollends zusammen, wenn sie formal so wenig begründet ist, 
denn was Calder für einen eigentümlich phrygischen Vorschlag 
von gutturaler Media vor A anführt, ermangelt jeder Beweis- 
kraft. Von Tiavuaas der Inschrift JHS XIX S. 282 ist als Orts- 
namen nichts abzuleiten und die Schreibung &xydtadoyis einer 
anderen phrygischen Inschrift ist nichts als graphische Konta- 


1 Vgl. zepälo ... ug in der lykaonischen Weihinschrift bei Calder, 
JHS XXXI 8.195 nr. LIL, wo nichts Phrygisches, sondern Rückbildung 
vom vulgären Medium èlcurv (Buresch, Aus Lyd. 8. 79; Crönert, Mem. 
gr. Herc. S. 278) ins Aktivum vorliegt. Der Ausfall des Augments und 
die Apokope der Priiposition in nap%xe bedürfen keiner Belege. 
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minationsbildung von èx 2:23c7%5 und èy dtadsyis, die im ganzen 
griechischen Sprachgebiet zahlreiche Entsprechungen hat (Nach- 
manson, Laute u. Form. d magn. Inschr. S. 98 f.) Dazu die 
Schreibung mit + adser., die auf so späten schlechten Texten 
derart selten ist, daß sie nicht als Wahrscheinlichkeitsfaktor 
bei Herstellung einer zweifelhaften Stelle gelten kann. Calder 
hätte sich nicht von der von ihm selbst erwogenen Möglich- 
keit, daß die Weihung dem kleinasiatischen und auch für 
Phrygien bezeugten Beie Zoe xat ĉizas gelte, durch das Be- 
denken abbringen lassen sollen, daß die Schriftzeichen der 
Ergänzung Geo óciw aalt Spaiw [ed]yrnv räumlich widerstreben, 
denn ebenso wie in der Inschrift Ath. Mitt. X S. 12 Aöp. 
Myvsorros Kortvns Zanen “Oclw eölynv und JHS XIX S. 79 nr. 43 
‘Ociw, Arsırwvi Deche éxnxdorg ? der Gott nicht mit vollem Namen, 
sondern einfach als "Osıs erscheint, steht hier der zweite 
Namensbestandteil Aixa:cs für sich allein, wie Inscr. orae sept. 
Ponti Eux. IV S. 235 nr. 426 626 Atxaiw, wo nicht, wie Latyschew 
annimmt, der "Y'oros, sondern eben der Med¢ Ecrog xat Stratos 
gemeint ist. 

Damit verschwindet auch das unglaubhafte, allen, auch in 
der Volkssprache gültigen, Lautgesetzen widerstrebende worre 
fiir ett, So haben auch phrygische Bauern nicht gesprochen. 
Wohl aber läßt sich das in der letzten Zeile für sich stehende 
XHN, falls wirklich davor kein anderer Buchstabe stand, 
als phrygischer Provinzialismus allenfalls begreifen. Mono- 
phthongisierung von unbetontem ev zu e ist auf vulgären In- 
schriften des kleinasiatisch-jonischen Sprachgebietes bezeugt, 
vgl. Dieterich, Untersuchungen S. 79 f., dessen Beispielen ich 
beifüge &royüwv für ebäoyav JHS X S. 228; Zrenvws für edzéxvug 
JHS XVIII S. 326 nr. 47. Eine Bildung &yrv ist also im Be- 
reiche des Möglichen. Nun sind aber gerade aus Phrygien 
Fälle von Aphärese des anlautenden e beizubringen: éeta für 


1 Eine dialektische Besonderheit von Ikonium will Ramsay JHS XXXVIII 
S.179 in der Schreibung THNTAAPNAKA CIG 4007 erblicken. Doch 
ist, die Zuverlässigkeit der Lesung vorausgesetzt, [ nach N vor A so 
andrganisch, daß ich darin zuversichtlich einen Fall der unten S. 56 
behandelten Verschreibungen erkenne, d. h. der Steinmetz hat ver- 
sehentlich zu dem E von unmittelbar folgendem éavt® angesetzt, um 
dann, des Irrtums gewahr, mit der Vorlage weiterzufahren. 

2 So, nicht öatw AncdhAwn, ist zu lesen, wie der attributive Plural beweist. 
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seotat Inschr. von Hierapolis S. 102 nr. 87 und sechsmal §eizy¢ 
für é5etzy¢ im Würfelorakel von Ormele, Sterret, Epigr. Journey 
S. 79 ff. nr. 56—58 (vgl. Hermes 1902 S. 154). Die Abfolge 
evyyy-evyyy-yyy wäre demnach, zumal wie hier nach voran- 
gehendem Vokal, als phrygischer Provinzialismus nicht aus- 
zuschließen und als Vorläufer neugriechischer Bildungen wie 
opacte von euzgalvw (Hatzidakis, Einleitung S. 321) zu werten. 
Indes wird eine andere Lösung vorzuziehen sein, die zugleich 
die Erklärung des bei der Lesung =z¢%exa Ataiw überschüssig 
bleibenden und lautgeschichtlich nicht zu deutenden f: zwischen 
A und A erbringt. Man wird darin nichts Anderes als einen 
Aufmerksamkeitsfehler des Steinmetzen zu erblicken haben, der 
nach zzp%exa versehentlich edyrv vorwegnahm, mit E ansetzte, 
um wieder zur Vorlage zurückzukehren. Ich habe für solche 
psychologische Fehlerquellen, die der mechanischen Handwerks- 
übung der Steinmetzen ebenso eigen sind wie der der Hand- 
schriftenkopisten und bei Heilung von Korruptelen gewöhnlich 
zu wenig berücksichtigt werden, in den Strena Buliciana S. 186 
Beispiele beigebracht, die ich hier mit einigen für den vor- 
liegenden Fall besonders lehrreichen Belegen aus dem klein- 
asiatischen Bereiche ergänze. In einer Grabschrift aus Apameia 
BCH XII S. 249 nr. 20 errichtet ein Adprrıs AuSsavwv ein 
Grabmal £epauro xat ma KBdErga AWEYTYXHAWPOY yas. Da ist 
Swpsu mit zwei Buchstaben vorweggenommen, also mit dem 
ersten Ilerausgeber zu schreiben (Sai Ed<vz7% Sweov, nicht mit 
Ramsay, Cities S. 535 nr. 389 zu korrigieren Au[cı)öyn. Das 
ganze Wort irrtümlich vorgeschrieben Ramsay, Cities S. 329 
nr. 136 Piante; Avwuädss Ad tov EYXHN Buoy avéctysev. BCH 
XXIV S.64: ... 70 zaze) xal pyzet (EN) MNHE Evexev, also EN 
MH 
von Evszxsy vorgeschrieben und die ursprüngliche kontraktive 
Schreibung von pväurs durch Zusatz unter der Zeile aus- 
gebessert. Nach alledem ist das Vorgehen des Steinmetzen auf 
unserer Inschrift durchsichtig: nach irrtümlich begonnenem E 
— ob es sich nicht, wie so oft, bei einer nicht von einer vor- 
gefaßten Idee beeinflußten Prüfung des Steines überhaupt als 
vollständig hingesetzt herausstellt? —, fährt er mit der richtigen 
Wortfolge der Vorlage weiter, benutzt aber den einmal ge- 
setzten Buchstaben, um in der folgenden Zeile, ähnlich wie in 
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dem zuletzt angezogenen Beispiele, den noch fehlenden Buch- 
stabenkomplex anzuhängen, so daß sich als gewollte Form 
iyny = EN ergäbe. Im abgeleiteten Verb ist diese Form 
urkundlich belegt in der Grabschrift IG IX, 931: èvéyopa 
pnzeva Erepov Tebnvar ywe's éucd, wo nicht mit den Addenda S. XV 
in &[=]eyopx: zu ändern ist, sondern vulgäre monophthongische 
Schreibung für &vs3yspaı vorliegt. Vgl. die Grabschrift IG XII, 
185 in der gleichen Verbotsklausel ... èvevyopévn [prndeva Ere]osv 
TETUA ATA. 

Damit sind die beiden einzigen Texte, die als Belege für 
den Gebrauch des phrygischen Idioms in Ikonium in Anspruch 
genommen werden konnten, als rein griechisch erwiesen, so 
daß sie als Zeugen für die, übrigens nach anderen Indizien 
hinlänglich sicherzustellende, Zugehörigkeit von Ikonium zum 
phrygischen Sprachgebiet (Kretschmer, Einleitung S. 396) aus- 
scheiden. 


Il. 


Daß die Sprache der autochthonen Bevölkerung Klein- 
asiens den Wortschatz der griechischen Inschriften nicht wesent- 
lich beeinflußt hat, ist bereits von Thumb, Die gr. Sprache S 119 
ausgesprochen.! Von phrygischen Lehnwörtern ist gesichert oð- 
uss? (Kretschmer, Ath. Mitt. XXV 8.446; Walter, ib. XXXVS. 147; 
Solmsen, KZ XXXIV 8.53), wahrscheinlich tavam> Keil-Premer- 
stein, Ber. über eine Reise in Lyd. I S. 78 nr. 166 (vgl. TAM 
II/1 nr. 385) und size auf Inschriften von Hierapolis (Inschr. 
v. Hierap. S.142 nr. 227, dazu S. 50 und Laum, Stiftungen I 
S.84 A.1) und Ikonium (Rev. de phil. XXXVI S. 73 nr. 46), 
ferner yovrapıov, bezw. youvty (= Grab) auf zwei Inschriften aus 
Uschak und Akmonia (Ramsay, Cities S. 654 nr. 566 und Keil- 
Premerstein, Ber. über eine II. Reise in Lyd. S. 137 nr. 255); 
über griechische Korrelate zu den auf epichorischen Inschriften 
erscheinenden Worten Ramsay, Studies S. 253. Nicht bemerkt 
ist, daß weitere Beispiele an Hand der literarisch überlieferten 


1 Ein neuer Beleg für lykisches kivcs TAM II nr. 62. 

2 Der tepo; Soüno; der Inschrift CIG 3439 = Le Bas nr. 668 ist gewiß der 
lepx aupßtwars der Zwillingsinschrift CIG 3438 = Le Bas nr. 667 gleich- 
zusetzen (Buresch, Aus Lyd. S. 158f.; Poland, Gesch. d. gr. Vereinsw. 
S. 152 f.), formal aber doch genaue Übersetzung von dem auch für 
Mysterienvereine gebraucliten tegos otzos (Poland, a a. O. 8.152 A. u. 169). 
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phrygischen Glossen (die Literatur dazu bei Hirt, Die Indo- 
germanen II S. 598) dem griechischen Inschriftenbestande sich 
abgewinnen lassen. 

1. Inschrift aus Dionysopolis, zuletzt bei Buckler, Ann. 
of the brit. School at Athens XXI S. 172 nr. 2: v &ros (?) 
Aeäe Ocodörou | edyapıoıw Mecei | Ancw Son ZE &ðuvd| twv Suvata rust | 
xè xohalisa Is to(v) yAcu(Ot)cly Myzpt Ara tz, Der Stein zeigt 
nach Ramsays Kopie JHS IV S. 385 in 2.6: KEKOAAOIFAIITON- 
FAOYOPO. Danach ist mit leichter Verlesung das aus den 
anderen Sühneinschriften geläufige xoAaßtca sicher, nicht aber 
yroudiov, das Buckler als Deminutivum von yAcutés nımmt.! Die 
dabei vorausgesetzten Freiheiten, Bildung eines neuen Deminutivs, 
von einem bisher nur auf Fluchinschriften ? vorkommenden, auf 
Votiven aber verdächtigen Körperteils. Übergang der Tenuis 
in Aspirata, Ersatz von OP durch ei und der Genuswechsel, 
sind an sich gewiß möglich, stimmen aber in dieser Häufung 
zu Bedenken, denen Buckler selbst sich nicht entzog, wenn er 
die Möglichkeit offen läßt, yrou[9]pov als lokaldialektische Neben- 
form zu yrsvrög aufzufassen. Aber der ganze Einfall ist offen- 
sichtlich nur durch den äußeren Umstand eingegeben, daß von 
den wenigen Worten, die die Wörterbücher für den Anlaut ya: 
bringen, tatsächlich nur yacuzé¢ allenfalls in Frage kommen 
kann und für den vorliegenden Fall umzubiegen war. Man ist 
aber aller dieser Unwahrscheinlichkeiten sofort überhoben durch 
ein phrygisches Wort, das Hesych bezeugt: -Asveex ypücex Ppöyzs 
und danach YyAoupös yevcós (Lagarde, Ges. Abhandl. S. 286; 
Solmsen, KZ XXXIV S. 45 und 53), das sowohl dem Sinne 
nach wie formal gleich entspricht; denn das überzählige O der 
Inschrift entscheidet nicht dagegen, sondern ist entsprechend 
den übrigen Vulgarismen des Textes (Ava als Dativ, zus, 


! Hogarth vermutet JIIS VIII S.390 A. 1 yAoupgov, hypothetisch von ron 
abgeleitet ‚etwas in Stein Gegrabenes‘, so wenig wahrscheinlich wie 
Steinleitners, Buckler entgangenes Aoülpov = Avtpov (Die Beicht S. 59, 
dem Ramsay, Cities S.154 mit A0Qpov vorangegangen war), das [ un- 
berücksichtigt läßt, Genuswechsel und zwei Freiheiten im Vokalismus 
und Konsonantismus annehmen muß. 

2? Nur da nicht so zart umschrieben, sondern derb rpwxtos: Audollent, 
Def. tab. S. 77 n.42b5; vgl. das Amulet Babelon-Blanchet, Catal. d. 
bronzes de la Bibl. nat. S. 700 n. 2293 tots faoxavors xatx mpoxto[v] rei 
TAVOV. 
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xonahica) lediglich als Unsicherheit der orthographischen Schrei- 
bung zu werten zu einer Zeit, in der die Vokalquantitäten nicht 
mehr unterschieden wurden. Die von Nachmanson, Beitr. z. 
Kenntn. d. alter. Volksspr. S.9 A.1 beigebrachten Belege für 
solche Schreibungen (xatagwopa, Acınacv, rposödswv) sind noch zu 
vermehren: Dittenberger, Or. Gr. Inscr. nr. 383 Z.152 teswocuvns 
mit parasitischem o, hingegen Auslassung von stammhaft be- 
rechtigtem o in Cwourjicavta BCH XI S. 458 nr. 21. Von diesem 
Gesichtspunkte wird auch die Annahme einer Zusammensetzung 
mit einem hypothetischen Namenselement -g005 (Bechtel, Hermes 
XLIII S. 644) entbehrlich in dem Eigennamen Ayrsızcw auf 
einer kretischen Inschrift des 2. Jh. v. Chr. bei Collitz-Bechtel 
SGDI nr. 5055 d, also zu akzentuieren Ayysigow, vgl. Apisze8ixoou 
IG XI, 287 Z. 181. Ebenso, nicht als Angleichung an das 
völlig sinnfremde homerische žéptoş (so B. Keil, Hermes XLIII 
S..526 A. 1) ist zu deuten Yerlov— yolov auf der Inschrift von 
Sagalassos, Lanckoronski, Städte Pamph. u. Pis. II nr. 232. Ob 
als ältester Beleg für diese Freiheit der Volkssprache nicht 
auch die Schreibung HEPMEHZ = ‘Epis in der 2. Silbe auf der 
schwarzfigurigen Amphora bei Kretschmer, Die griech. Vasen- 
inschr. S.59 zu buchen ist? Analoge Schreibung in der 1. Silbe 
‘Hzpp in der Fluchinschrift Audollent, Def. tab. S.101 n. 70 
Z.8, wo H also nicht mit Ziebarth, Gött. Gel. Nachr. 1899 
S.118 n.19 als Hauchlaut zu nehmen ist, wogegen auch die 
Schreibung äracas im vorausgehenden spricht. Ebenso, nicht 
als vom Latein beeinflußte Schreibung, ist nach alledem natür- 
lich auch °Hspwe AEM XIX S. 93 n. 36 zu deuten. 

Der Einschub von o nach ov in yAovosov erklärt sich um 
so leichter, als der Lautwert beider identisch ist, denn die 
dumpfe, geschlossene Aussprache des o-Lautes im Phrygischen 
(Kretschmer, Einleitung S. 233 ff.; Solmsen, KZ XXXIV S. 56) 
übertrug sich nach dem Ausweise der Inschriften in phrygischem 
Munde auch auf das griechische o und findet in der Schreibung 
cv für o entsprechenden Ausdruck: ocoug für czo Ramsay, Cities 
S. 155 nr. 61 und mit dem nämlichen Lautwerte opze für cops: 
Inschr. von Hierapolis S. 161 nr. 297; Ath. Mitt. XXV S. 419 
nr. 32: ... ebyhv Thy: avéotycay Sévteg wal tepévoug ep abtod tw 
Qe@, wo man bei unerklärbarem Genetiv (S. 421) sich nicht 
bedenken sollte, einfach zu schreiben tépeveug = tépevog. 


60 


Ist sonach das phrygische Lehnwort yacugs¢ in der auf 
unserem Steine überlieferten Form als unanstößig erwiesen, so 
erwächst ihm weitere Beglaubigung aus dem Hinweise, wie 
trefflich es auch dem Sinne nach entspricht. Aphias ist für eine 
Versündigung von der Gottheit an ihrem Golde, sei es Geld 
oder Schmuck, bestraft worden, d. h. sie hat es verloren und 
nach erfolgter Sühne wiedergefunden und es ist leicht ersicht- 
lich, wie erst aus diesem Gesichtspunkte die Eingangsworte 
Sut ZE aduvarwy duvara xotet sinnvollen Bezug erhalten. 


Allein ich versehe mich des Argwohnes, der aus dem 
Zufalle herzuleiten ist, daß das zum ersten Male in der in- 
schriftlichen Überlieferung begegnende Wort eben dieses eine 
Mal in einer Form erscheinen soll, die von der normalen ab- 
weicht, so wohl begründbar diese Abweichung sich auch heraus- 
stellte. Aber dieser Zufall wird durch einen anderen aufgewogen, 
den man als entscheidend hoffentlich wird gelten lassen. Der 
so seltene Wortanfang TAO hat sich auf einer anderen phry- 
gischen Inschrift erhalten. Ein traurig verstiimmeltes Bruch- 
stück zwar nur mit wenigen Wortbrocken: JHS VIII S.379 nr.10: 

BALTHTAO 

FNHTAN 
Bei Verzicht auf die Ergänzung von Zeile 2, die nur spielerische 
Möglichkeiten ergäbe, ist in Z.1 mit um so größerer Zuver- 
sicht unser yAoupés wiederzufinden,! vorausgehend zu ergänzen 
Zeiaecë: es handelt sich also um eine stiftungsmäßige Geld- 
verteilung zu Kaisers Geburtstag (vgl. Laum, Stiftungen I S. 66).? 
Wenn nun diesem geringen Reste durch das aus dem ersten 
Texte Gewonnene auf einmal volles Licht wird, so ist das eine 
Gegenprobe, wie sie schlagender kaum erbracht werden kann, 


1 Hogarth a. a. O. Le]Bact) und wieder hypothetisches yAouppov ohne Deu- 
tungsmöglichkeit. 

Die Art des Geldes wird bei Angabe der Summen zumeist nicht be- 
stimmt, doch ist der Zusatz ob Gold oder Silber sowohl bei Stiftungen 
und Schenkungen (Laum, Stiftungen I 8.140; Gold z. B. CIG 3192; 
Dittenberger, Sylloge? 1044 Z. 21; Sterret, Wolfe Exp. nr. 639; Inser. 
ad r. r. pert. III nr. 248, dazu Ramsay, JHS XXXVIII S. 130 ur. 1), 
wie bei Grabmulten (Keil-Premerstein, Bericht über eine II. Reise 
in Lyd. nr. 85; Liebenam, Städteverwaltung S. 47 ff.) hinlänglich be- 
zeugt. 
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nach der man nicht mehr anstehen wird, das bisher nar glos- 
sarisch bezeugte yAougss als auch urkundlich hinlänglich be- 
glaubigtes phrygisches Lehnwort anzuerkennen. 

2. Ramsay, Stud. in the art and hist. of the east. rom. 
prov. S. 345 nr. 25 aus Saghir-Antiochia im pisidisch-phrygi- 
schen Grenzgebiet, woher auch die jungphrygische Inschrift 
JHS XXXIII S. 101 nr. LXXI stammt: 6 adtog Sxdluves xa: 
[=]: | éxtxnataretixzw tH sung! (önv.) p. èx séxcu|yelvecNa: BENOC Aet 
Karla]aayatiw bicep naprav. Nachtrag JUS XXXII 8.162 nr. 25: 
Am Ende von Z. 5 noch N ‚so that the object dedicated was 
a pevwvos‘. Z.T KAAA vollständig erhalten. Also eine Geldstiftung 
für eine Dorfgemeinde, aus deren Zinsen eine kultische Dar- 
bringung an Zeus für Erbittung von Flursegen bestritten werden 
soll. Aber welche Darbringung? Am nächsten läge eine Ver- 
bindung mit dem für Phrygien bezeugten Beinamen des Zeus 
Bevv:os oder Bewveus herzustellen (Cumont, bei Pauly-Wissowa 
RE III S. 276, dazu Mordtmann, Eva». Kwvor. IX 1875 ragapr. 
zy. ©. XXIV zu or. 6 und Ramsay, Studies S. 127 nr. 9; 
Inscr. ad r. rom. pert. IV nr. 535 u. 603). Ramsay bringt ihn - 
mit thrakischem benna = Wagen in Verbindung, doch ist nach 
dem Fundorte dieser Inschriften Bennisoa doch ein den vielen 
anderen phrygischen, von Kultorten abgeleiteten Götter-Epitheta 
gleichartiges ungleich wahrscheinlicher. Jedesfalls scheint sich 
aus diesem Richtpunkte keine Möglichkeit darzubieten, dem 
gevvos unserer Inschrift beizukommen. Ramsay erwägt in den 
Studies eine Verschreibung für x]:[p]vos, von den formalen 
Schwierigkeiten abgesehen wenig wahrscheinlich, da der xepvos 
nur für den Mysteriendienst der Demeter und des Paares Attis- 
Kybele bezeugt ist und mit dem hier vorliegenden Zeusdienst 
offensichtlich rein agrarischen Charakters! nichts zu tun hat. 


! Ähnliche Weihungen von Landleuten für das Gedeihen von Flur und 
Tier sind in Kleinasien sehr häufig; vgl. Studia Pont. III S. 190 ff.: 
Keil-Premerstein, Ber. über eine U. Reise in Lyd. S. 102. Dazu CIG 
3973 = Le Bas 1192; Ath. Mitt. VII S.174 nr. 15; X 8.13; XIX S. 372 
nr. 4; XXV 8.421 nr. 33; Movo. x. BBA. 1876 S.12 nr. od’; BCH XV 
S. 455; XX S. 108 nr. 2; Le Bas nr, 686; Journ. of Rom. Stud. II S. 252, 7; 
Ramsay, Hist. Geogr. of As. min. S. 235; JHS XIX 8.77 nr. 35. Vgl. 
Pauly-Wissowa RE, X 2 S. 2007 Karpophoros und Kallikarpos S. 1635. 
Inser. ad. r. r. pert. III nr. $44 ist nach nr. 916 zu ergänzen Awun lou 
rad ap statt roAuz]aprun. 
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Wird aber nicht gerade dadurch ers, bezw. Berxss (vgl. für 
die orthographischen Varianten die Nachweise im Thesaurus) 
nahegebracht, das nach Hesych (Lagarde, Ges. Abhandl. S. 286) 
von den Phrygern für äpros gesagt wurde und nicht nur in 
einer der jungphrygischen Inschriften (JHS XXXI S. 181 
nr. XXXIII), sondern als Lehnwort auch in der Literatur be- 
gegnet (Lambertz, Glotta VIS.4 u.5 A.1)? Es würde sich 
danach um Zurichtung eines Göttermahles handeln, das in den 
Thalysien seine nächste Entsprechung hätte, bei denen das 
erste, aus dem neuen Getreide gebackene darusıov-Brot, wie hier, 
(ën edOarlag xat ebooplas ro xapndy (Etym. M. dxröcıa) dar- 
gebracht wurde (Nilsson, Griech. Feste S.332). "Ex zöxou yelvesda: 
ßexxos formal entsprechend wie z. B. in nämlichem Zusammen- 
hange in der Stiftungsurkunde aus [lion (Laum, Stiftungen II 
nr. 65) Z.17: and dè týs xpocédou ylvecbat Alva] nav E05... noumnv 
nat Ouciay [jr Aua: in der Zweckbestimmung noch näher 
Sterret, Epigr. Journey S. 63 nr. 57B Z. Tff.: wv ó ténog elz 
Adyla]vov ywotce. Diese sachliche Übereinstimmung scheint so 
bestechend, daß die dabei angenommene Freiheit in der Er- 
setzung von K durch N kaum ins Gewicht fällt, zumal wenn 
man berücksichtigt, wie leicht und oft K, besonders bei ver- 
brochenem oberen Schrägbalken, zu gleichartigen Verlesungen 
Anlaß gab. Ich versage es mir, das mit Beispielen zu erhärten, 
weil ich mich von Ramsays Erfahrung einer Verlesung an 
anscheinend sonst heiler Stelle gar nicht versehe, sondern es 
sehr wohl sein kann, daß der griechische Steinmetz das ihm 
ungewohnte phrygische Wort unter unterbewußtem Einflusse 
des Zeusepithetons Bennios gerade vor Au zu Pevwvos verhaute, 
zumal wenn die Vorlage, wie vorauszusetzen, in Kursive ge- 
schrieben war. Eine gleichartige, wohl auf diese nämliche Fehler- 
quelle zurückzuführende Verschreibung liegt vor in der der 
unseren ungefähr gleichzeitigen Inschrift aus dem Heiligtume 
des Men Tyrannos (Dittenberger, Sylloge? nr. 1042 Z. 3), die 
am besten geeignet ist, die Annahme einer alten Verderbnis 
von ßerxos zu Bevvos zu stützen: CNOPAWN = .7dwv; vgl. ferner 
OINO$YAAE für cixoebras Milet III 8.177 nr. 33e, wenn Kern 
(Hermes L S. 154 £.) und Wilhelm (Jahreshefte XVII S. 18; 
E. Weiss, ib. Beibl. Sp. 269 A. 64) gegen Hiller v. Gärtringen 
(Hermes L S. 318) im Rechte sind. 
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Einiger Worte bedarf noch der singuläre Beiname des 
Zeie Karanayadıos, der nach der neuen Revision des Steines 
gegen das von Ramsay anfänglich erwogene Karoxayzdıcs als 
gesichert zu gelten hat. Der Versuchung, etwa vom ersten 
Namensteile ausgehend, den für Dionysos (Heberdey-Wilhelm, 
Reise in Kilik. S.12 nr. 28; S.16 nr. 44) belegten Beinamen 
zarhiaaerog herausgewinnen zu wollen, wird durch die Tatsache 
vorgebaut, daß von ayabs¢ abgeleitete singuläre Epitheta für 
Zeus in Kleinasien auch sonst belegbar sind: Au apyayalw, bezw. 
astyaya0ur Zrvi in einem Gedichte römischer Zeit aus Kios 
BCH XXIV S. 406 nr. 90; eine Weihung gleicher Zeit eben- 
falls aus Bithynien Au ayadio CIG nr. 3766. Es wird sonach 
bei Ramsays Deutung Studies S. 389 ,giver of the beautiful 
and the good‘ sein Bewenden haben, wobei man höchstens 
fragen darf, ob in KAAA das zweite A nicht etwa durch An- 
gleichung an die umgebenden drei anderen zustande gekommen 
ist wie in apyayarıdı = aoyayéttd. Inschr. v. Magnesia 56 Z. 12; 
Aëcou Zen = Aßpsudyou BCH XXII S. 84 nr. 81; oŭvopa Avanızöpcv 
= 'Ovasıp. ib. XXII S. 114 nr. 101; xatpastpagiig = xatactpooňs 
Ramsay, Cities S. 473 nr. 322 (Nachmanson, Beitr. z. Kenntn. 
d. aler. Volksspr. S.57 A. 2 nimmt Einwirkung von £Estpagnv 
an). Keinesfalls aber ist der Name mit Pauly-Wissowa RE X 2 
S. 1754 als Kallokagathios einzuordnen. 

3. Ramsay, Cities S. 654 nr. 567 (Akmonia): Apple Tal 
Out Kotorw sat Toyn Deédac (oo w. ye peta to Tous Zog Selva 
2g Av euer odpov ctZapoby ev Tag Eavarto xat tw cuudscudcucaver 
Dieser merkwürdige Grabfluch hat nur noch ein Seitenstück, 
gleichfalls aus Akmonia, Ath. Mitt. XXV S. 467: pet ëch toù 
Zon elta et oe avot[s]e:! 7 emBovacucs:e ZAON ctapodv Eiere Toy 
ctxov.2 Also zwei Varianten ein und desselben Formulares, die 


1 Der Stein zeigt avoica, was nicht zu ändern ist; vgl. Nachmanson, Laute 
u. Form. d. magn. Inschr. S. 88; Rüsch, Gramm. d. delph. Inschr. S. 225. 
Dazu Studia Pont. III S. 63 nr. 50 éxavoon; IG XII, n. 568 avos; JHS 
XII 8. 260 nr, 37 eüoauevos; TAM II 1 nr. 357 Aùontxoŭ. 

Zwei andere, gleichfalls einzigartige Flüche aus Akmonia ähnlicher 
Stilisierung mit otxog Ramsay, Cities S. 565 nr. 466: day òé tts autd Hi 
pos70% Tobtwv t&v xatapwv, to apag Öpinavov EistAlorto Ei; tas ott Gut 
zai pnôivay Evxataleid:ro; ib. S. 652 nr. 563: ... xal to Ti; apas Spimavov 
eis Tov Uxov avbtod eis[EAdoıto xat undtvav evxatadcibarto, In allgemeinerer 
Fassung ib. S. 654 nr. 566: Bora aut» apa ig tov olxov xat tixva téxvwy. 
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sich wechselseitig ergänzen helfen. Im zweiten Texte also vor 
cidacotv sicher wieder capov, und zu akzentuieren eise)dov, also 
die der vulgären schwachen Aoristform 49x entsprechende 
Imperativform, während sonst in der Vulgärsprache der Spätzeit 
auf analogischem Wege die Imperativendung -e auch in den 
schwachen Aorist eindringt (über diese Ausgleichungen im 
Imperativ Hatzidakis, Einleitung S. 187; Dieterich, Unter- 
suchungen S. 248; Kretschmer, Glotta X S. 112ff.). In der 
ersten Inschrift muß [-Jxövx ein Synonym von ctxog sein; wenn 
man sich an die überlieferten Reste halten will, also am ein- 
fachsten o]'xöva, wenn das Wort belegbar und als Weiter- 
bildung von otxeg an sich glaubhaft wäre. Ein Überblick auf 
die den Wörterbüchern geläufigen Nomina auf -wv, -évos, die 
sich samt den aus den Inschriften und Papyri neu bekannt 
gewordenen Koine-Bildungen (Mayser, Gramm. d Pap. S. 445 
und die auch von Herwerden im Lex. suppl. nicht voll aus- 
geschöpften delischen Schatzurkunden IG XI 2) etwa auf zwei 
Dutzend belaufen, erbringt nichts, was die überlieferten Reste 
mit dem verlangten Sinne deckte. Man wird sich also der An- 
nahme nicht entziehen können, daß, wie so oft an mitgenom- 
menen Stellen zweifelhaften Inhaltes, eine Unsicherheit in der 
Deutung der sichtbaren Buchstabenreste vorliegt, die sich mit 
geringen Nachhilfen sofort zum rechten Bilde fügen, sobald der 
Suche sichere Richtung gegeben ist, wie es hier durch den 
Ramsay entgangenen Paralleltext der Fall ist. In der Tat 
bedarf es nur der leichten und an verscheuerten Stellen so 
häufig gebotenen Verbesserung von I zu E und von K zu N, um 
mit Ergänzung des fehlenden Anfangsbuchstabens das einzige 
Wort zu gewinnen, das unter den Nomina auf -w, spe als 
Synonym für c'xss in Betracht kommt: Ze kéng, Zevavss sind im 
ursprünglichen Wortverstande Mietshäuser zur Aufnahme von 
Fremden, eigentliche Gasthöfe, namentlich im Anschlusse an 
die viel besuchten großen Heiligtümer (Ziebarth, Zeitschr. f. 
vergl. Rechtswiss. XIX S. 204 ff.; Poland, Gesch. d gr. Vereins- 
wesens S. 460, und, worauf A. Wilhelm verweist, Furtwängler, 
Melanges Nicole S. 162 ff.). Es leuchtet aber ein, wie leicht 
das Wort, dieses engeren Sinnes entkleidet, sich zur allgemeinen 
Bedeutung von Flaus abschleifen konnte, genau so wie dvöpwy aus 
dem ursprünglichen Verstande ‚Männergemach, Haus für Männer‘, 


65 


dann Speisesaal, dann zu Haus im allgemeinen wurde. av3¢ewv 
als Haus schlechthin offensichtlich z. B. BCH X S. 261 nr. 7: 
toy AvdpWvav xateiceuevoy uno Tod oezuenl Wenn wir nun bei 
Hesychius finden: Sevdveg: o dv3p@veq Ind PevyHv, so ist der 
Kreis geschlossen, die Ergänzung §evéva als genaues provinzial- 
phrygisches Korrelat zum otxeg der Parallelinschrift zu dem 
Grade von Wahrscheinlichkeit gebracht, der in solchen Dingen 
ohne Autopsie erreichbar ist. Gewißheit kann nur eine noue 
Untersuchung des Steines bringen. 


IIT. 


Bei den mit ‘Is + Konsonant beginnenden kleinasiatischen 
Ortsnamen, die eine etymologische Deutung fast nie zulassen, 
ist zumeist nicht auszumachen, ob es sich um stammhafte Ge- 
bilde oder nur um euphonischen Vorschlag von I vor S impurum 
handle. Eine Entscheidung ist nur miglich, wenn der Zufall 
die parallelen Variantenformen erhalten hat. Nur daß sie mit- 
unter nicht zusammenfinden, wie das folgende Beispiel aus 
Phrygien zeigt. | 

JHS V S. 259 nr. 11 (= Oberhummer-Zimmerer, Durch 
Syr. u. Kleinas. S. 387): Au Bevvlw | Aroyeyng Urge | Atoyévousg rarmou| 
èy ‘loxcuy xa0répw|cey. | 


v2 KA. Xpustou | uäuune xa tv! navomobvtwy 
Arorrwvios ‘Icyeceaves Zeche, Aus dem Ethnikon des Steinmetzen, 
der das Relief und die Inschrift verfertigte, hat man nach 
Analogie ähnlicher phrygischer Bildungen den Stadtnamen 
"Iovyépex abgeleitet (Ramsay, JHS VIII S. 512 nr. XCI und Pauly- 
Wissowa RE IX 2 8.2059); einen anderen Stadtnamen Zépza aus 
dem lokalen Beinamen des Zeus Bevveds auf der Votivinschrift 
aus der Umgegend von Nakoleia JHS V S. 258 nr. 10: Magxss | 
Magxou | Au Brovrüvlse vat Bewvet | Espeavo ozlégavey (Ramsay, JHS 
VIII S. 502 nr. LXXI). Ist es aber nicht ungleich wahrschein- 
licher, daß beide Ethnika nur phonctische Varianten eines und 


1 Vgl. Collitz-Bechtel SGDI nr. 4264 und Van Gelder, Mnemosyne XXIV 
S. 189, 7, dessen Annahme einer Verschreibung für xacepypeuuevoy melır 
anspricht als xataıprp£vov bei Collitz-Bechtel. Ob aber bei dem in diesem 
späten Texte zusammenfallenden Lautwerte s-ņ nicht eher Verschreibung 
für xammpsıupevov anzunehmen ist? Vgl. IG V, 1144; XII, 324 Z. 17; 
326 Z. 20, 25; XII, 1097. 
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desselben Stadtnamens Lyéeea sind, welche Form übrigens Ram- 
say selbst für die von ihm vermutete Verderbnis dieses Namens 
zu Spore in der Notitia Dignitatum postuliert? Der ungewohnten 
epichorischen Doppelkonsonanz zu Beginn des Wortes konnte 
sich die griechische Zunge auf doppelte Weise entledigen, ent- 
weder durch Vorschlag von I oder durch Vereinfachung der 
Doppelkonsonanz, gleichwie man sich die Aussprache von pho- 
netisch viel leichterem Zpäpaydos entweder durch I-Prothese 
oder durch Entfaltung eines Stimmtones zwischen den beiden 
Konsonanten erleichterte: "Ispuapaydos neben Fapdpaydoc, bezw. 
Sıuapaydos (Dieterich, Untersuchungen S. 42; IG XI, 199 B 
Z. 59 liest in papaydou dissimilatorischer Schwund des anlauten- 
den = nach unmittelbar vorausgehendem sopayida vor). Da bei 
anlautendem % mit Konsonant die Erleichterung der Aussprache 
im zweiten Falle gewöhnlich durch Abfall des = erzielt wurde 
(Mayser, Gramm. d. gr. Pap. S. 204; Psaltis, Gramm. d. byz. 
Chron. S. 85; Crönert, Mem. gr. Here. S. 136), der im vor- 
liegenden Falle zudem durch regressive Ferndissimilation von 
folgendem ozégavev befördert wird,! wird man im vorliegenden 
Falle der Form Tegesavös vor Xepsavós den Vorzug geben, also 
die an suspekten Stellen so gewöhnliche Verwechslung von 
r und C anzunehmen haben (vgl. z. B. ECENETO = éyévetra AEM 
VII S. 148). 


Ein ganz gleichartiger Fall läßt sich in Lydien aufzeigen: 
Buresch, Aus Lydien S. 5 nr. 4 Ar[orA..... you Tarır[w]p[%]=[ns] 
Arörruv Xnad....|éx &yadın. Buresch vermutet Zecaëlvua nach 
einer Ortschaft mit einheimischem Apollokult. Dieses Lokal ist 
nachweisbar aber nicht in Lydien, sondern in Lykien TAM II 1 
nr. 188: ein M. Aurelios Eukarpos vermacht in Sidyma testa- 
mentarisch Grundbesitz tõ teed ovorinarı TWv tordxovta ywolw 
"Ioxaéorg. Nun wissen wir aus der großen epidiktischen Prunk- 
rede TAM II 1 nr. 174, daß Sidyma ein berühmter Kultort des 


1 Nur beim Anlautkomplex Ir ist aus nahelicgenden phonetischen Gründen 
die Erleichterung der Aussprache durch Ausfall der zweiten Komponente 
die Regel, vgl. spatoxeSov u. ä., wo dissimulatorische Einwirkung vorliegt 
(Nachmanson, Beitr. z. Kenntn. d. altgr. Volksspr. 8. 15), ferner den 
Namen der pamphylischen Stadt Selge aus ItA£ya (Münzen) über * Dhiya 
(Kretschmer, KZ XXXIII S. 267 ff.). oo statt oo Oxyrh. Pap. 
VIII n. 1130; X n. 1288. 
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Apollon war, der, unweit beim Hafenorte Lopta in Epiphanie 
erschienen, Wunder tat. Bei dem Zusammentreffen dieser äußeren 
Tatsachen mit dem sonst singulären Gaunamen müßte ein merk- 
würdiger Zufall walten, wenn die lydische Weihung nicht eben 
diesem Apollo von Sidyma, dessen Kult also im Gaue Linz? 
zu lokalisieren wäre, gälte, ganz so wie in dem Stiftungs- 
dekrete Dittenberger, Sylloge? nr. 1044 für Halikarnass neben 
anderen Gottheiten der lykische Apollon von Telmessos bezeugt 
ist. Die Anlautgruppe EI + Labialis im Lykischen auch im 
Ortsnamen \xiyaoca TAM I nr. 70 (vgl. Kretschmer, Einleitung 
S. 297). 

In Hinblick auf das Dargelegte und die im verwandten 
Thrakischen besonders häufigen Ortsnamen mit anlautendem <x 
wird zu vermuten sein, daß auch die phrygischen Ortsnamen 
"Isxöun (s. oben S. 65; das Ethnikon “Ioxcyavel in der Inschrift 
Ramsay, Stud. S.144 nr. II Z. 4, zu Pauly-Wissowa RE IX 2 
S. 1233 nachzutragen) und Isgaonda (das Ethnikon ’Ioyaovenvös 
JHS XIX S. 294 nr. 207)! nur als euphonische Varianten von 
primärem Ixöur, und Zyaovdaz zu werten seien (vgl. Thumb, Die 
gr. Spr. im Zeitalf. d. Hell. S. 145).? 


1 Den phrygischen Ortsnamen Skordapia (JHS VIII S. 512) und das lydi- 
sche Ethnikon ’Ioxoßapia (Keil-Premerstein, Ber. über eine III. Reise in 
Lyd. S. 29 nr. 30) lasse ich als nicht hinlänglich gesichert absichtlich 
bei Seite. 

Thumbs Beobachtung, daß Phrygien für den Vorschlag von I vor S 
impurum weitaus die meisten Belege liefert, besteht nach einer Nach- 
prüfung am Schedenmateriale der TAM vollkommen zu Recht, zunächst 
kommen Lykaonien und Pisidien. Die Formen mit I-Vorschlag finden 
sich fast durchwegs auf späten Grabschriften und Namenslisten, nicht auf 
offiziellen Texten. Gegen den von Thumb gegen Schweizer, Gramm. d. 
perg. Inschr. S. 103 für diese Erscheinung angenommenen Einfluß des 
epichorischen Phrygisch scheint aber der Umstand zu sprechen, daß 
gerade die Inschriften vom Lairbenos-Heiligtume, die nach ihrer un- 
gewöhnlich verwahrlosten Textierung gewiß das Griechische nur rade- 
brechenden Einheimischen zuzuschreiben sind, den I-Vorschlag- auch 
nach vorangehender Konsonanz nicht kennen: my o[t]Anv Ramsay, Cities 
S. 151 nr. 48; £uäv oty[A]yy S. 149 nr. 41; mv otoav S. 146 nr. 34; mv 
otnAnv S. 151 nr. 47. 
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(11. Juli.) Das w.M. Prof. Adolf Wilhelm legt eine Ab- 
handlung vor mit dem Titel: ‚Griechische Epigramme‘. 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 198. Band, 5. Abhandlung: Eine Tiroler Liederhandschrift 
aus dem 18. Jahrhundert. Von Robert Lach. (Grundzahl: 3.—.) 

— — 198. Band, Titel und Umschlag. (Grundzahl: 0.20.) 

— — 199. Band, 1. Abhandlung: Die Eheschließung im Nibelungenlied und 
in der Gudrun. Von Otto Zallinger. (Grundzahl: 1.80.) 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 

Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 

1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1923. Nr. ANIL XXI. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 10, 17. 24. 
und 31, Oktober. 


(10. Oktober.) Die Akademie hat ihr w. M. Hofrat Dr. 
Vatroslaw (Ritter von) Jagié durch den Tod verloren. 


Folgende Druckwerke wurden vorgelegt: 

1. Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum. Vol. 
XXXIIII. S. Aureli Augustini operum sectio II. S. Augustini 
epistolae ex recensione Al. Goldbacher. Pars I (Praefatio. 
Ep. 1— XXX). Pars II (Ep. XXXI— CXXIII). Vindobonae 
1895 et 1898. (Neudruck.) 

2. Thesaurus linguae Latinae. Vol. V. Fasc. VII (dispu- 
tatio — do). Lipsiae 1923. 

3. Linguistisch-kulturhistorische Untersuchungen im Be- 
reiche des Albanischen. Von Norbert Jokl. Wien 1923. (Gedruckt 
mit Unterstützung der Akademie.) 

4. Beiträge zur Pädagogik und Dispositionstheorie. Eduard 
Martinak zur Fcier seines 60. Geburtstages dargebracht von 
Fachgenossen, Schülern und Freunden. Herausgegeben von 
A. Meinong. Wien 1919. 

5. Die griechisch-römische Geschichtschreibung im Lichte 
altorientalischer Quellen. Von C. F. Lehmann-Haupt. (Sonder- 
abdruck.) 

(10. Oktober.) Das w. M. Prof. Hans Arnim legt folgende 
Abhandlung vor: ‚Zur Entstehungsgeschichte der aristo- 


telischen ‘Politik’, und bemerkt hiezu: 
Anzeigor 1923. 8 
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Durch die Arbeiten von W. Jaeger: ,Entstehungsgeschichte 
der Metaphysik des Aristoteles‘ (Berlin 1912) und ,Aristoteles, 
Grundlegung einer Geschichte seiner Entwicklung‘ (Berlin 1923) 
ist das Verhältnis der aristotelischen Pragmatien zu der Vor- 
lesungstätigkeit des Philosophen in seiner Schule klargestellt. 
Wir wissen jetzt, daß diese Pragmatien, in denen je eine philo- 
sophische Teildisziplin dargestellt wird, z. B. die Physik’, die 
‘Metaphysik’, die ‘Ethik’, die ‘Politik’, nicht nach einem ein- 
heitlichen Plan aus einem Gusse geformte Werke, sondern 
Aggregate von Vorlesungskursen des Philosophen sind, die aus 
verschiedenen Perioden seines Lebens stammen und daher be- 
nützt werden können, frühere und spätere Lehren des Philo- 
sophen über denselben Gegenstand zu sondern und dadurch 
einen Einblick in seine philosophische Entwicklung zu gewinnen, 
die in einer immer entschiedeneren Loslösung von der ihn an- 
fänglich noch bannenden Philosophie seines Lehrers Plato und 
immer folgerichtigerer Durchbildung seiner eigenen Philosophie 
besteht. Den engsten Anschluß an Plato zeigten die größten- 
teils in dialogischer Form abgefaßten Jugendschriften des Aristo- 
teles, die uns nur durch dürftige Bruchstücke und Zitate be- 
kannt sind. Je näher sich eine Partie der Pragmatien mit der 
aus den Bruchstücken der Jugendschriften herstellbaren Lehr- 
form berührt, desto früher müssen wir ihre Entstehung setzen. 
Nicht alle Bestandteile der Pragmatien stammen aus der Zeit 
nach 355, wo Aristoteles, nach langer Abwesenheit zurück- 
gekehrt, wieder in Athen lebte und seiner eigenen Schule, dem 
Peripatos, vorstand; manche stammen auch aus den Wander- 
jahren des Philosophen, die mit dem Tode Platos 347 begannen 
und die er teils in Assos, wo er gemeinsam mit Xenokrates 
forschte und lehrte, teils als Erzieher Alexanders des Großen 
am Hofe Philipps von Makedonien verlebt hatte. Die Vorlesungs- 
einheiten, gr. wé0o3a, aus denen die Pragmatien zusammen- 
geklittert sind, fallen im allgemeinen mit den Bucheinheiten 
der handschriftlichen Überlieferung zusammen. Doch sind auch 
manche Vorlesungen wegen ihrer Länge auf zwei Rollen ver- 
teilt worden, in welchem Falle zwei aufeinanderfolgende Bücher 
eine einzige pe0:305 bilden. Spätere Kurse konnten sich als Fort- 
setzung früherer, manchmal erheblich früherer, aber den Hörern 
durch Abschriften bekannter Kurse geben, wodurch Vor- 
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lesungsreihen entstanden, die nicht immer die innere Über- 
einstimmung der Lehre völlig wahrten. Eine und dieselbe 4:0:2:3 
konnte einerseits als Reihenglied eine frühere zitieren, voraus- 
und fortsetzen und anderseits als selbständige »:0-%:5 ihr wider- 
sprechen. Es wurde aber auch im Laufe der Jahre dieselbe 
Vorlesung öfter gehalten und bei der Wiederholung teils durch 
Streichungen, teils durch Zusätze und Ersatzstücke abgeändert. 
Wo davon in den der Ausgabe zugrundeliegenden Handschriften 
kenntliche Spuren geblieben waren, können wir auch innerhalb 
einer und derselben p020; Späteres von Früherem sondern. 
Endlich kommt es auch vor, daß uns eine zur Pragmatie ab- 
gerundete Vorlesungsreihe zum großen Teil in doppelter Fassung 
vorliegt. So laufen den ersten vier Büchern der Nikomachi- 
schen Ethik die drei ersten der Eudemischen, einer älteren 
Fassung derselben Vorlesungsreihe, parallel und den drei letzten 
Büchern der Nikomachischen die zwei letzten der Eudemi- 
schen, während uns die drei mittleren Biicher nur in einer 
Fassung erhalten sind. 

Auf Grund dieser allgemeinen Voraussetzungen hat 
W. Jaeger in der späteren seiner eingangs zitierten Schriften, 
namentlich in der Metaphysik, die für die übrigen Teildisziplinen 
grundlegend ist, und weiter in der Physik, Ethik und Politik, 
ältere und jüngere Schichten zu sondern und so die Grundlagen 
einer Entwicklungsgeschichte der aristotelischen Philosophie zu 
legen unternommen. Diese Betrachtungsweise führt zur Heraus- 
schälung einer Urmetaphysik’, einer ‘Urethik’, die Jaeger in 
der Eudemischen findet, einer ‘Urpolitik’. Seine Rekonstruktion 
der ‘Urpolitik’ in einigen wichtigen Punkten zu berichtigen, ist 
das Ziel meiner Abhandlung, die ich der Klasse zur Aufnahme 
in die Sitzungsberichte empfehle. 

Die Schwierigkeiten im Gedankenaufbau der acht Bücher 
der Politik’, die man früher vielfach durch Umstellung der 
Bücher VII und VIII vor die Bücher IV—VI zu heben suchte, 
will W. Jaeger durch seine genetische Betrachtungsweise lösen. 
Die von U. v. Wilamowitz aufgestellte Hypothese, Aristoteles 
habe, als er zum ersten Male die politischen Vorlesungen hielt, 
auf die drei ersten Bücher, welche die Fundamente seines 
politischen Lehrgebäudes enthielten, sogleich die Darstellung 
der ‘besten Verfassung’, des "Wunschstaates’, d. h. das siebente 
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und achte Buch folgen lassen, weil ihm damals noch die Kon- 
struktion eines Idealstaates nach Platos Vorbild als Haupt- 
aufgabe der Staatswissenschaft erschienen sei; dagegen bei einer 
mehrere Jahre späteren Wiederholung der politischen Vorlesungen, 
nachdem er, durch die Beschäftigung mit den tatsächlich be- 
stehenden griechischen Verfassungen, die Erforschung der Ge- 
setzmäßigkeit des wirklichen politischen Lebens als Haupt- 
aufgabe erkannt hatte, an die drei ersten grundlegenden Bücher 
unmittelbar die Bücher IV—VI angeschlossen, in denen die 
unvollkommenen Verfassungen bezüglich der Bedingungen ihres 
Gedeihens und ihres Unterganges untersucht werden, habe aber 
diesen Gegenstand jetzt ebensowenig zum Abschluß gebracht 
wie das erste Mal die Schilderung des Wunschstaates — diese 
Hypothese von Wilamowitz (die natürlich die Umstellungs- 
versuche ausschließt, da nun beide Reihenfolgen, sowohl I—III, 
VII, VIII wie I—III, IV—VI aristotelisch sind) billigt W.Jaeger; 
nur denkt er sich Buch I später als Einleitung zu der alle 
Bücher in der überlieferten Reihenfolge enthaltenden Pragmatie 
hinzugefügt, die Aristoteles im Epilog der Nikomachischen Ethik 
ankündige. Ferner sucht er die ‘Urpolitik’, die also nach seiner 
Ansicht die Bücher II, II, VII, VIII enthielt, als ein Werk 
derselben Zeit wie die ‘Urethik’ (das ist für ihn die ‘Eudemische’) 
zu erweisen. Dieser Hypothese über die Entstehungsgeschichte 
der aristotelischen ‘Politik’ stelle ich in meiner vorgelegten Ab- 
handlung eine nicht unerheblich abweichende gegenüber, daß 
nämlich die Bücher I und Ill, beide in ihrer ursprünglichen 
und vollständigen, nieht in der uns erhaltenen, durch Zusätze 
umgemodelten und durch Streichungen verstümmelten Gestalt, 
‘der älteste Bestandteil der ‘Politik’ sind, der noch aus der Zeit 
vor der Rückkehr des Philosophen nach Athen 335 stammt; 
daß dann nach der Gründung des Peripatos zunächst die 
Methodos IV, V hinzukam, in der bereits auf den Tod König 
Philipps von Makedonien (336) Bezug genommen wird, und als 
Nachtrag zu dieser Buch VI anzusehen ist, das nicht nur am 
Schluß verstümmelt, sondern auch aus zwei nicht ursprünglich 
zusammengehörigen Bestandteilen zusammengesetzt ist; daß 
weiter, als der Zeitfolge nach dritter Bestandteil, Buch II hinzu- 
kam, das die Kritik der älteren Idealstaatskonstruktionen des 
Plato, Phaleas und Hippodamos und der vielfach als muster- 
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gültig gepriesenen Verfassungen Spartas, Kretas und Karthagos 
als Vorbereitung für die eigene Idealkonstruktion des Aristoteles 
in Buch VII und VIII geben will und zeitlich durch zwei ge- 
schichtliche Anspielungen auf Ereignisse der jüngsten Ver- 
gangenheit, nämlich den kretischen Feldzug des Königs Agis 
(332) und Spartas Unterwerfung durch Antipatros nach der 
Schlacht von Megalopolis (331) auf das Jahr 330 sich festlegen 
läßt; und daß endlich die durch Buch II vorbereitete und ein- 
geleitete Abhandlung über den ‘Wunschstaat’, die im Buch VII 
und VIII nicht einmal annähernd zu Ende geführt ist und 
mindestens noch ein weiteres Buch erfordert Haben würde, der 
spätest entstandene Teil der Politik’ und erst im Laufe der 
zwanziger Jahre des 4. Jahrhunderts geschrieben ist. 

Die Beweise, die in der vorgelegten Abhandlung für diese 
Hypothese beigebracht sind, können hier nur im Umriß an- 
gedeutet werden. Der “Wunschstaat’ der Bücher VII, VIII, von 
dessen politischer Verfassung wir freilich weniger erfahren als 
von der geographischen Lage und Bauart der Stadt und von 
der Erziehung seiner Jugend, ist doch bezüglich seiner Ver- 
fassung durch das erhaltene Bruchstück insoweit gekennzeichnet, 
daß wir sagen können: seine Verfassung gründete sich auf die 
gleichmäßige Beteiligung aller Bürger an der Staats- 
regierung. Bei der Besetzung der politischen Ämter wurden 
keine anderen Unterschiede als die des Lebensalters berück- 
sichtigt, d. h. man konnte erst ‘in höherem Lebensalter ein 
wichtiges politisches Amt bekleiden. Die Unterschiede des Ver- 
mögens, die von größter politischer Bedeutung sind, waren teils 
durch die gleichmäßige Beteilung aller Bürger mit unveräußer- 
lichem Grundbesitz, teils durch die aus Staatsmitteln bestrittenen 
gemeinsamen Mahlzeiten (Syssitien) ausgeglichen; die Unter- 
schiede der Berufstätigkeit ebenfalls, insofern alle niederen 
Arbeiten, die nach der Auffassuug des Aristoteles einen Mann 
politisch disqualifizieren und mit der Pflege der Bürgertugend 
unvereinbar sind, Ackerbau, Handwerk, Handel und Gewerbe, 
den Bürgern untersagt und auf Sklaven oder stammfremde 
Periöken abgewälzt waren; aber auch Unterschiede der Bildung 
konnte es in diesem ‘Wunschstaat’ nur geben, insofern sie durch 
das Lebensalter bedingt sind, da die staatliche Erziehung allen 
gleichmäßig zuteil wurde. Die Unterschiede der natürlichen 
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Begabung, durch welche der Erfolg der Erziehung bedingt ist, 
glaubt Aristoteles ignorieren zu dürfen, da sie in einer rein 
hellenischen Bevölkerung, die mit keiner minderwertigen Rasse 
untermischt oder gekreuzt ist, nie so bedeutend sein werden, 
daß sie die politische Privilegierung der Höherbegabten recht- 
fertigen könnten. 

Es läßt sich nachweisen, daß Aristoteles, als er das erste 
und dritte und auch noch als er das vierte Buch schrieb, ein 
ganz anderes Staatsideal vertreten hat, nämlich das der Aristo- 
kratie, d. h. der Minderheitsherrschaft der moralisch und in- 
tellektuell Besten, von der das wahre Königtum, d.h. die 
Ausübung der höchsten Regierungsgewalt durch einen alle 
Übrigen intellektuell und moralisch weit übertreffenben einzelnen 
Mann, nur einen selten vorkommenden Sonderfall bilden sollte. 
Dieses Staatsideal stand offenbar der Ansicht Platos, der in der 
‘Republik’ einen Stand philosophischer Regenten, im ‘Politikos’ 
dagegen einen philosophischen Alleinherrscher für den ‘besten 
Staat’ fordert, erheblich näher als der "Wunschstaat’ der Bücher 
VII und VIII, so daß schon aus diesem Grunde die Bücher, 
in denen das aristokratisch-königliche Staatsideal aufgestellt oder 
festgehalten wurde, für die früher geschriebenen gelten müssen. 
Es kommt als weiterer Beweis hinzu, daß die Abschnitte am 
Schluß des ersten Buches, die dieses aristokratische Ideal vor- 
bereiteten und stiitzten, und die des dritten Buches, die es als 
‘beste Verfassung’ erwiesen, aus unserem Texte getilgt sind, so 
daß wir nur noch durch zufällig stehengebliebene Reste im 
dritten Buche und durch Rückverweisungen im Schlußkapitel 
des dritten und im vierten Buche ihr einstiges Vorhandensein 
nachweisen können. Offenbar sind diese Abschnitte von Aristo- 
teles selbst getilgt worden, nachdem er seine Ansicht über die 
beste Verfassung geändert hatte. Das ältere Ideal hat dem 
neuen weichen müssen. Der dritte und wichtigste Beweis end- 
lich liegt in dem Gedankenaufbau des dritten Buches. Dieses 
liegt uns zwar in einer durch Streichungen und Zusätze dem 
späteren Standpunkt angenäherten Fassung vor. Da aber Aristo- 
teles die Bearbeitung der älteren Bücher, die sie der im Epilog 
der Nikomachischen Ethik angekündigten, im Wunschstaat der 
Bücher VII und VIII gipfelnden politischen Gesamtpragmatie 
anpassen und einverleiben sollten, offenbar nicht zum Abschluß 
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gebracht hat, so ist für uns noch deutlich erkennbar geblieben, 
daß der Gedankenaufbau des dritten Buches auf die Aristo- 
kratie als beste Verfassung angelegt war. So gipfelt die im 
vierten Kapitel des dritten Buches enthaltene Untersuchung der 
Frage, ob Bürgertugend und absolute Tugend identisch sei, in 
dem Satze, sie sei nur im besten Staat identisch, aber auch 
da nicht bei allen Bürgern, sondern nur bei denen, die Sou- 
veränitätsrechte ausüben. Es gibt also in diesem besten Staate 
Regierende und Regierte als dauernd gesonderte Klassen, wäh- 
rend im Wunschstaate des achten Buches alle Bürger gleich- 
mäßig am Regieren und Regiertwerden abwechselnd beteiligt 
sind. In der Aristokratie haben nur die Regierenden die voll- 
kommene, auf philosophischer Einsicht beruhende Tugend, wäh- 
rend die Regierten nur eine auf richtiger Meinung’ beruhende 
bürgerliche Tugend besitzen sollen. — Das im siebenten Kapitel 
des dritten Buches aufgestellte Schema der drei richtigen Ver- 
fassungen, Königtum, Aristokratie, Politie, und ihrer drei Aus- 
artungsformen, Tyrannis, Oligarchie, Demokratie, gibt die Dis- 
position für die ganze folgende Darstellung. Auf die Wunsch- 
verfassung der letzten Bücher ist es offenbar nicht zugeschnitten. 
Denn diese läßt sich in das Schema überhaupt nicht einordnen, 
obgleich Aristoteles ausdrücklich sagt, daß es alle möglichen 
Formen umfaßt. Daraus geht hervor, daß dieses Schema nicht 
auf den Wunschstaat der letzten Bücher berechnet und angelegt 
ist. Daß Aristoteles die sechs Verfassungen des Schemas der 
Reihe nach ausführlich behandeln wollte, geht aus der Tatsache 
hervor, daß er noch im dritten Buche die erste der richtigen 
Verfassungen, das Königtum, behandelt, im vierten Buche aber 
sagt: ‚Von den sechs Verfassungen, die ich unterschieden habe, 
sind bisher zwei behandelt, Königtum und Aristokratie; denn 
vom besten Staat handeln, heißt von diesen handeln; nun aber 
will ich von den vier übrigen sprechen‘ und dies auch wirklich 
tut. Es war also ursprünglich in dem vorausgehenden dritten 
Buche nicht nur vom Königtum, sondern auch von der Aristo- 
kratie bereits gehandelt worden. Das ist jetzt nicht mehr der 
Fall, weil Aristoteles den Abschnitt getilgt hat. Wir können 
aber noch die Stelle im dritten Buche nachweisen, wo er ge- 
standen hat, jetzt aber infolge der Tilgung der Zusammenhang 
zerrissen ist und eine von den Erklärern längst bemerkte Lücke 
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klafft. Nur durch diese Annahme kann man die Rückverweisung 
im vierten Buche erklären, welche eine dem Königtum nah 
verwandte und mit ihm unter dem Oberbegriffe "beste Ver- 
fassung’ zusammengesetzte Aristokratie als früher behandelt 
voraussetzt. Keinesfalls kann man die Rückverweisung dadurch 
erklären, daß man die Bücher VII und VIII als dem vierten 
vorausgegangen annimmt und unter der ‘Aristokratie’, von der 
die Rückverweisung spricht, den “Wunschstaat’ dieser Bücher 
versteht; denn dieser hat mit dem Königtum keine Ähnlichkeit 
und widerspricht dem im dritten Buche bestimmten Begriff der 
Aristokratie. Es ist ein weit verbreiteter Irrtum, daß Aristoteles 
den Ausdruck Aristokratie an verschiedenen Stellen der Politik 
in verschiedenem Sinne gebrauche. Den Wunschstaat hat er 
nie so genannt und konnte er so nicht nennen. Im ganzen 
siebenten und achten Buche kommt der Ausdruck ‘aristokratisch’ 
nur ein einziges Mal vor, und zwar so, daß er sich nicht auf 
den Wunschstaat beziehen kann. — Wie Aristoteles dazu ge- 
kommen ist, sein Staatsideal zu ändern, das zeigt uns gerade 
die aus dem vierten und fünften Buche bestehende Methodos; 
denn obgleich sie die Darstellung der Bücher I und III formell 
fortsetzt und an der in ihnen begründeten Idealstaatstheorie 
festhält, ist sie doch von einem ganz neuen Geiste erfüllt und 
füllt neuen Wein in die alten Schläuche. Die Theorie, daß die 
Politie die richtige Mitte zwischen Oligarchie und Demokratie 
bilde und durch eine wohlabgewogene Mischung der Institutionen 
dieser beiden Verfassungen zustandekomme, hebt in Wahrheit 
die ältere Verfassungstheorie auf — denn die sechs Verfassungen 
des Schema schließen einander aus und lassen sich nicht 
mischen — und macht auch die ältere Idealstaatstheorie un- 
möglich. Wenn die Politie als die mittlere Verfassung, nach 
dem der aristotelischen Tugendlehre zugrunde liegenden Grund- 
satz der goldenen Mittelstraße, notwendig von allen unvoll- 
kommenen Verfassungen die beste sein muß, so konnte auch 
die vollkommene Verfassung ihr nicht so ganz unähnlich sein 
wie z. B. das Königtum. Die empirischen Studien über die 
Revolutionen im fünften Buche mußten in Aristoteles die Über- 
zeugung reifen lassen, daß überhaupt keine Minoritätsherrschaft, 
auch nicht die der wahrhaft Tüchtigen, wenn sie die Majorität 
dauernd von der Regierung ausschließe, vor Umwälzungen be- 
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wahrt bleiben könne. Darum unternalım er jetzt, einen neuen 
Idealstaat zu konstruieren, der auf die politische Gleichberech- 
tigung aller Bürger sich gründete und alle Bürger auf die goldene 
Mitte zwischen Reichtum und Armut festzulegen suchte. Dieser 
neue Idealstaat war realistisch in den Punkten, wo der alte 
utopisch, aber auch umgekehrt utopisch, wo der alte und 
Platon realistisch gewesen waren. Nicht als ein Fortschritt von ` 
idealistischer Konstruktion zu einer auf bloßer Empirie be 
ruhenden realistischen Betrachtungsweise stellt sich uns seine 
Entwicklung dar. Darin war er sich immer treu geblieben, daß 
er diese beiden Betrachtungsweisen zu einer höheren Einheit 
zu verbinden für nötig hielt. 


(10. Oktober.) Das w. M. Prof. N. Rhodokanakis in 
Graz übersendet eine Abhandlung, betitelt: ‚Die Inschriften 
an der Mauer von Kohlän-Tiımna‘‘ und bemerkt dazu 
folgendes: 

Sie schließt die Edition katabanischer Texte ab, die ich 
als einen Band örtlich durch den Fundort und sachlich zu- 
sammenhängender Inschriften herauszugeben beabsichtigt hatte. 
Der Umfang und die Schwierigkeiten des Stoffes haben mich 
aber gezwungen, ihn auf melırere, zunächst das Sachliche be- 
tonende Studien zu verteilen: Sitz.-Ber. 194. Bd., 2.Abh.; 198. Bd., 
2. Abh. Die vorgelegte erscheint unter dem Titel, den ich dem 
Ganzen zugedacht hatte, da in ihr die Mauerruine der kata- 
banischen Hauptstadt Kohlän-Timna® und die Verteilung der 
Inschriften über sie im Vordergrunde steht. Die neben archäo- 
logischen Fragen hier behandelten Texte: SE 77 = Gl. 1404, 
der Rest eines Bauprotokolls, und SE 80, 80a = Gl. 1397 ff, 
ein Straf- und ein Steuergesetz, sind die letzten an der Inschrift- 
wand, deren Publikation noch ausstand. 

Die Besprechung der Bauinschrift hat auch andere Texte 
— zur Erklärung des Titels der katabanischen Priesterfürsten — 
nach sich gezogen: SE 94 = Gl. 1405; Derenbourg, Nouveaux 
textes yéménites inédits 3 (= SE 85) + SE 66; Gl. 1410. Nur 
SE 86 ist ein kleiner Anhang, der zu den Mauerinschriften 
keine Beziehungen hat. 
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(10. Oktober.) Das k. M. Prof. Philipp August Becker 
in Leipzig übersendet zwei Abhandlungen: 1. „Bonaventure 
des Periers als Dichter und Erzähler‘ sowie 2. „Mellin 
de Saint-Gelais, eine kritische Studie‘ und gibt hier über 
folgenden Bericht: 

Im Verfolg meiner Studien über Clément Marot, von denen 
ein wichtiger Abschnitt in den Sitzungsberichten (184/5) er- 
schienen ist, sah ich mich veranlaßt, mich auch mit Marots 
Zeitgenossen Mellin de Saint-Gelais (1491—1558) und Bona- 
venture des Periers (1510—1543) zu befassen. 

Bei Bonaventure des Periers ergab sich schon bei der 
Biographie eine von der bisherigen abweichende Stellungnahnıe, 
einmal in dem entscheidenden Jahre seiner Aufnahme in den 
Dienst der Königin Margareta von Navara (1536) durch eine 
sachgemäßere Auslegung der persönlichen Angaben und An- 
deutungen in Des Periers’ Gedichten, und alsdann für die 
letzten Lebensjahre, wo mit der unhaltbaren Auffassung. als 
wäre Des Periers nach der Veröffentlichung seines Cymbalum 
mundi (1538) in Ungnade gefallen, aufgeräumt wurde. Das 
Ergebnis der biographischen Untersuchung ist nun aber auch 
für die Beurteilung der Leistungen als Dichter von Bedeutung, 
weil es sich zeigt, daß wir von Des Periers’ Schöpfungen nur 
Bruchstücke besitzen, vieles aus den Jahren 1536—1538, aus 
den folgenden fast nichts. Eine erneute Prüfung führte mich 
auch zur Ablehnung der kryptologischen Deutung der vier 
lukianischen Dialoge im Cymbalum mundi. Als eine Haupt- 
aufgabe erachtete ich es schließlich, die Verfasserfrage der 
Nouvelles recreations et joyeux devis eingehend zu erörtern und 
eine endgültige Klärung anzustreben. 

Bei Mellin de Saint-Gelais galt es vor allem, die 
Lebensnachrichten und die Überlieferung seines Nachlasses einer 
methodischen Kritik zu unterwerfen. Eine von mir angeregte 
Wiener Dissertation hatte schon manches geklärt, es blieb aber 
noch viel zu tun. Nur ein radikales Durchgreifen konnte hier 
gegen die angehäuften irrigen Meinungen Abhilfe schaffen. Es 
stellte sich nämlich heraus, daß von den angeblichen Werken 
Mellins, wie sie uns in der Blanchemainschen Ausgabe von 1815 
vorliegen, etwa ein Drittel ihm nicht zugehört. Damit war 
auch Bahn geschaffen für die Beurteilung seiner Leistungen als 
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Dichter. Seine Tätigkeit setzt nämlich erst nach 1530 ein; 
vorher war sein Sinn auf die lateinische Poesie gerichtet und, 
wie ich wahrscheinlich zu machen suche, war er auch durch 
eine mehrjährige Abwesenheit, indem er den königlichen Prinzen 
nach Spanien folgte, von der Teilnahme an der literarischen 
Produktion abgeschnitten. Bei diesen Untersuchungen kam. es 
mir sehr zustatten, daß ich im Cod. palat. Vindob. 10162 eine 
Abschrift des verschollenen Ms. Des Portes erkannte, dem der 
Herausgeber von 1719 seine Zusätze entnommen hatte. Und 
für die Würdigung des Dichters gewann ich eine sichere Unter- 
lage an der Hs. von Chantilly, über deren Inhalt wir gut unter- 
richtet sind und die Mellins Werke bis 1540 enthält. 

Ich glaube, daß diese beiden Abhandlungen in Ergänzung 
meiner Marotstudien, die ich in Form einer kritischen Ausgabe 
in ihren Endergebnissen vor die Öffentlichkeit zu bringen hoffe, 
die Geschichte der französischen Poesie unter der Regierung 
Franz I. in ein ganz neues Licht rücken werden. 


(10. Oktober.) Das k. M. Prof. Robert Lach übersendet 
eine Abhandlung mit dem Titel: ‚Die vergleichende Musik- 
wissenschaft, ihre Methoden und Probleme.‘ 


(17. Oktober.) Das w. M. Hofrat E. Oberhummer über- 
reicht die von ihm herausgegebene 3. Auflage des Werkes von 
Ratzel, Politische Geographie. | 


Folgende Druckwerke sind ferner eingelangt: 

1. Mauriece Lecat: Relations intellectuelles avec les Cen- 
traux? Louvain 1921, und: Probite scientifique. Louvain 1923. 

2. Kalidäs Naé: Les Théories diplomatiques de l’Inde 
ancienne et l’Arthaästra. Paris 1923. 

3. N. K. Koltzoff: Russkij Eugeniceskij Journal. Tom. I, 
Heft 2. Moskau 1923. | 

4. Verzeichnis der Handbibliothek des Druckschriften- 
lesesaales der Nationalbibliothek in Wien, 1923, und: Zu- 
wachsverzeichnis der Druckschriften der Nationalbibliothek in 


Wien, 1923. 
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5. Erlebnis und Deutung. Von Harald Héffding. Stuttgart 
1923. 


(31. Oktober.) Der Sekretär legt das mit Unterstützung 
der Akademie erschienene Werk vor: ‚Die Metrik im „Guten 
Gerhard“ des Rudolf von Ems. Von + Karl Bormann. Halle 
a. d. Saale 1923.‘ 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1923. Nr. XXIJ—XXIII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse am 7, u, 14. November. 


(7. November.) Der Sekretär legt das Druckwerk vor: 
‚Konstanzer altlateinische Propheten- und Evangelienbruchstücke 
mit Glossen nebst zugehörigen Prophetentexten aus Zürich und 
St. Gallen, teils neu, teils erstmals herausgegeben und bearbeitet 
von P. Alban Dold. (Texte und Arbeiten, herausgegeben durch 
die Erzabtei Beuron, 1. Abteilung, Heft 7—9.) Leipzig 1923.‘ 


(7. November.) Der Präsident, Hofrat Oswald Redlich, 
legt das Druckwerk vor: ‚Neue Österreichische Biographie 
1815—1918. Erste Abteilung: Biographien. Mit den Bildnissen 
Karl Mengers, Ludwig Lobmeyrs und Karl Goldmarks von 
Ferdinand Schmutzer, ferner Eduard Suess’ und Peter Roseggers 
von Alfred Cossmann. Wiener Drucke, 1923.‘ 


(14. November.) Der Sekretär legt eine von Prof. Emil 
Werunsky in Prag eingesendete Abhandlung vor, betitelt: 
‚Kritische Bemerkungen zur österreichischen Landrechtsfrage.‘ 
Der Verfasser ersucht um Aufnahme derselben in das Archiv 
für österr. Geschichte. 

(14. November.) Der Sekretär legt eine vom Staatsarchiv- 
direktor Dr. Viktor Thiel in Graz eingesandte Abhandlung 
vor, nämlich: ‚Die innerösterreichische Zentralverwaltung. 
1564—1749. II. Teil: Die Zentralbehörden Innerösterreichs. 
1625—1749.‘ Der Verfasser ersucht ebenfalls um die Aufnahme 
der Abhandlung in das Archiv für österr. Geschichte. 
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Jahrg. 1923. Nr. XXIV—XXVII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom 21. und 28. November, 5. und 12. Dezember. 


(21. November.) Das k. M. Geheimer Hofrat Prof. Dr. 
Alfred von Domaszewski in Heidelberg übersendet eine für 
die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung unter dem Titel: 
„Bellum Marsicum‘. 


(21. November.) Der Sekretär der Klasse, Prof. Dr. Ludwig 
Radermacher, überreicht die folgende Mitteilung ‚Zum Papy- 
rus Dugit‘: 

Im Papyrus Dugit fanden sich die Reste einer Rede, die 
vorgeblich im Prozeß eines Admirals gehalten worden ist. Er 
wird angeklagt, weil er nach einer gewonnenen Seeschlacht die 
Toten und auch Verwundete, die in Gefahr schwebten zu er- 
trinken, nicht aus dem Meere hatte retten lassen. Also wird 
ein Fall vorausgesetzt, wie er nach der Arginusenschlacht ein- 
trat, doch kann diese Schlacht nicht gemeint sein; wenigstens 
darüber sind die Gelehrten einig. Sonst gehen die Ansichten 
auseinander. Man hat sich für eine wirklich gehaltene Rede 
ausgesprochen oder für ein Bruchstück aus einem Geschicht- 
schreiber oder endlich für eine Deklamation. Für richtig kann 
ich nur diese letzte Auffassung betrachten, die Jander! ver- 
treten hat; denn der Gerichtsfall enthält noch eine besondere 
Verwicklung von jener Art, wie sie für die Kontroversien der 
Rhetorenschulen charakteristisch erscheinen. Der angeklagte 


! Oratorum et Rhetorum Graecorum nova fragmenta. Diss. Königsberg 
1913, 8.68. Bei Jander finden sich auch die Nachweise anderer Auf- 
fassung; er hat die Rede neuerdings in Lietzmanns Kleinen Texten 118 
(Oratorum et rhetorum graecorum fragmenta) herausgegeben. 
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Admiral muß vor dem Zusammentreffen mit dem Feind und 
angesichts einer gefährlichen militärischen Lage — so ist voraus- 
zusetzen — eine schwere Drohung gegen die Mannschaft aus- 
gesprochen haben, etwa die, er werde niemand auflesen lassen, 
der ins Wasser stürze. Er hat dann dies Versprechen unbe- 
schränkt gehalten, nicht einmal die Toten gesammelt, auch nach- 
dem ihm der Sieg zugefallen war, six 3 ty rpögacız sbdsnia 
Beßzoöv corded: Ameıhäs. Solche Voraussetzungen entheben doch 
den Fall aller Wirklichkeit; wir stoßen auf ein Thema von so 
spitzfindiger Beschaffenheit, wie es die Rhetoren liebten, weil 
es schöne Gelegenheit zu entrüstetem Pathos bot. Und daran 
fehlt es auch im Papyrus nicht. Das Fragment bricht ab mit 
den Worten: Zeayd o 2’ buty $ arsarıvds exéveadev* ep fax’. Die 
Stilbliite könnte ganz gut bei dem älteren Seneca stehen. Da 
die Handschrift dem ersten Jahrhundert n. Chr. angehört, 
kommt für die Entstehung der Rede noch nicht die Zeit in 
Betracht, in der sich der Attizismus als sprachliche Reaktion 
durchgesetzt hatte. Wir stoßen auch in Wortgebrauch und 
Syntax auf ausgesprochene Merkmale der Koine. ! zpoce:Aicesvtas 
in 24 ist sogar ein ziemlich grober Vulgarismus; siatsow, eine 
Kompromißbildung aus Zeen und eirew, findet sich z. B. in den 
Philippusakten (110). Zéaubss (1) mag Schreiberversehen sein. 
llinzu kommt ein bemerkenswerter Ionismus in der aufgelösten 
Form zirzsuedx (40),? dagegen würde man mit Unrecht das Co 
in 23 für ionisch halten. Ich schreibe die Stelle aus, weil sie 
noch nicht richtig verstanden scheint: zaito! Ti wept vexpdv povov 
LATAC mets bugs val mic swpaztwy ERczbpepar; fu tts apa yy èy 
au “AL TETOWPEVOg Häng var huvi, pHteulav oun poria Zo: 
Zoom 5 ctpatnyós. Man mag nämlich èz» mit dem Imperfekt an 
sich für die Koine nicht beanstanden, so hat doch Debrunner * 
gezeigt, daß dieser Fall nur dann zu Recht besteht, wenn es sich 
um ein mehrfach wiederholtes Geschehen handelt, und eine 
Wendung von solcher Pedanterie der emphatischen Stelle auf- 
zudrängen wäre doch übel angebracht. Mag man darüber 
streiten; etwas anderes kommt hinzu, mit dem unsere Akzente 


1 Vgl. Jander a. O. 68f. Selir charakteristisch ist der Gebrauch der Prii- 
positionen. 

3 anexdcev (23) int anders zu beurteilen: e, meine neutest. Grammatik S. 85, 

3 Glotta XI 1 ff. 
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setzende und für Mißklang weniger empfindliche Zeit nicht ohne 
weiteres rechnet. Ich sage: ein HNTICAPAHN hätte kein rhe- 
torisch geschulter Grieche so wie wir gedeutet. Vielmehr scheint 
mir die richtige Fassung der Stelle folgende zu sein: zalzcı zi 
RES) VEAPÕY LZ ZATHYSPG) "pe Dä zal west swuatwy Z4pegcua: 
Za tts Zä, yy èy abscis xal Teroswpäuse pövov nat TOVÁ undeplav 
azy gosveisa enotyoato ó oroxenyss. Die Anapher, die wir so 
gewinnen, betont kräftig die Steigerung des Affekts und es ist 
eine demosthenische Redefigur: IV 18 ser yao, steig ct rar" 
géie, XXIII 127 23 vas Zoe, am Esse, w Avdpes “AOyvater. 
Nun hat aber die Rede des Papyrus Dugit eine Eigentümlich- 
keit, die mir sonst aus keinem Denkmal der Zeit geläufig ist, 
das ist die Verwendung von w% als Verneinung beim Indikativ 
eines Hauptsatzes. Ein Beispiel steht außer Zweifel: Z. 23 
Lt Ze Acte cesvzlöz Zoe, ziemlich sicher kommt wohl noch 
2.37 hinzu: przzuiz ty zur, vielleicht auch ein drittes (1) 
o 28 pnfi čars. Man kann nicht in Vergleich stellen, daß 
aý gelegentlich aber doch auch sehr selten beim Futurum auf- 
tritt, wo dies prohibitiv anstatt eines Imperativs gebraucht 
wird." Der Fall ist vielmehr ein echter Barbarismus und da 
muß an eine Bemerkung des Stephanus v. Byzanz v. AAzßavsx 
erinnert werden, wonach dieser Mißbrauch von wé statt cù 
als Anadavöırzuss soasızisnsc bezeichnet wurde.” Alabandas Ruhm 
in der Literatur, freilich sprieht Dionys v. Halikarnass von 
einem Kagızzv 7x3, wurde begründet durch zwei Rhetoren, 
die Brüder Hierokles und Menekles. deren Zeit ungefähr mit 
der stimmt, in die man die Entstehung der Rede meist gesetzt 
hat. Die Frage darf also aufgeworfen werden, ob wir nicht 
eine Probe von deren Beredsamkeit im Papyrus besitzen; denn 
es ist überaus wahrscheinlich, dal man den Ee Sot 
msuss eben bei ihnen beobachtete. Niemand hat auch bisher 
die Rede schlechtwee als eine Schülerübung bezeichnet und 
gewiß wurde von solchen Erzeugnissen nicht alles und jedes 
für die Nachwelt aufgehoben, sondern nur Dinge, für deren 
Wert ein großer Name bürgte. 


1 Vgl. Moulton. Einleitung in die Sprache des Neuen Testaments N. 278. 
* "AhaBaveraxos; ToAorzıatüs. eg MiAozivos iv Uéazggan einvoducvos, otav 7, uÀ 
ARAYGGEINS AvTL TOU OF xitan, m; To py OF Zut (orncg Tosed2wy evoatyYan 
(auser Tex; I. XV 41. Der Fall hier durch den Eid entschuldigt. 

11* 


86 


Als Spur eines Attizismus in dem Bruchstück könnte das 
Uberwiegen von -:t-Formen über -sc- gelten. Es muß aber daran 
erinnert werden, daß ce sogar in der Volkssprache nie völlig 
ausgegangen und bei einzelnen Vertretern der Koine ganz in 
attischer Weise gebraucht ist,! anderseits, daß auch die soge- 
nannten Asianer sich als Nachfolger der attischen Redner fühlten 
und sie demgemäß nachbildeten 2 das Schlagwort von der ptyqsts 
lebte längst und der Attizismus der ciceronischen Zeit ist zu- 
nächst eine reine Stilreaktion, vom Namen des Lysias oder 
Thukydides getragen. Cicero sagt im Brutus 325 zur Charak- 
teristik der Art des Menekles und Hierokles, der Schwerpunkt 
habe auf den Gedanken gelegen: unum (genus) sententiosum 
et argutum, sententiis non tam gravibus et severis quam con- 
cinnis et venustis, qualis — pueris nobis Hierocles Alabandeus, 
magis etiam Menecles frater eius fuit. Cicero unterscheidet 
davon eine zweite Manier, bei der es mehr auf Wortprunk an- 
kam. Mir scheint die Charakteristik auf den Papyrus Dugit 
nicht schlecht zu passen, denn dessen Verfasser legt offenbar 
den Hauptwert auf die Gedankenführung; die Sätze sind knapp 
und vielfach in parallelen Gliedern gebaut, dagegen ist der 
Ausdruck verhältnismäßig einfach und nirgends überladen. 


Oberst a D. Dr. Georg Veith legt den folgenden ,Vor- 
läufigen Bericht über die Ergebnisse der unter dem Protektorate 
der Akademie der Wissenschaften in Wien durchgeführten Reise 
zur Untersuchung der caesarianischen Schlachtfelder in 
Griechenland‘ vor. Der Bericht lautet: 


‚Nach mehrjähriger, durch die sattsam bekannten Nach- 
kriegsverhältnisse erklärlicher Unterbrechung ist es mir in 
diesem Herbste endlich möglich geworden, wieder einen Schritt 
vorwärts zu tun auf dem Wege zur Vollendung meiner Lebens- 
aufgabe, der Erforschung der caesarianischen Feldzüge durch 
Studium der Kriegsschauplätze und Schlachtfelder an Ort und 
Stelle, und meiner Untersuchung über den Feldzug von Dvrrha- 

1 S. darüber Wackernagel, Nellenistica. Programm Göttingen 1906 S. 15 ff. 


Crönert, Memoria Graeca Hereulanensis S. 134 ff. 
? Rhein. Mus LIV S. 355 ff. 35° ft. 
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chium! nunmehr jene der auf mazedunischem und griechischem 
Boden abspielenden Teile des Feldzuges des Jahres 48 v. Chr. 
anzufügen. Die Akademie der Wissenschaften in Wien hat 
meine Reise unter ihren Schutz genommen, woraus eine wesent- 
liche Erleichterung und Förderung meiner Arbeiten erwuchs. 

Die Reise wurde in den Monaten September und Oktober 
1923 durchgeführt, nicht ohne daß bedeutende äußere Schwierig- 
keiten zu überwinden gewesen wären. Erst mußte ich die an- 
fangs September angetretene Falırt infolge des zwischen Italien 
und Griechenland ausgebrochenen Konfliktes auf halbem Wege 
abbrechen und auf 14 Tage verschieben; zum Schlusse wieder 
verzögerte der Ausbruch der griechischen Gegenrevolution die 
Rückfahrt und zwang zu kostspieligem Umweg, so daß ich 
schließlich froh sein mußte, mit Aufopferung meiner letzten 
finanziellen Reserven die Heimat wieder zu erreichen. 

Meine Fahrt ging über Brindisi— Patras nach Athen, 
wobei ich Gelegenheit fand, wenigstens vom Schiffe aus den 
Landungsplatz Caesars bei Palaeste (Paljassa) und seinen 
Aufstiegsweg zum Logarapaß, die ich gelegentlich meiner 
Forschungen auf dem albanischen Kriegsschauplatz zu besuchen 
verhindert worden war, in Augenschein zu nehmen, ebenso 
die Stätte des alten Corcyra, das damals der Hauptstützpunkt 
der pompejanischen Flotte gewesen war. 

Von Athen begab ich mich nach Erledigung der nötigen 
Formalitäten zunächst nach Larissa, um von da aus die über 
fast 40 Kilometer Raum verstreuten Örtlichkeiten, die bisher 
für das Schlachtfeld von Pharsalos in Anspruch genommen 
worden sind, zu besichtigen; mit Ausnahme der nach Text nnd 
Karte ganz unmöglichen Hypotliese des griechischen Generals 
Dusmanis habe ich sämtliche Ansichten an Ort und Stelle 
überprüft. Das Resultat dieser Prüfung geht dahin, daß die 
Ansicht von F. L. Lucas,? der sich T. Rice Holmes in seinem 
neuesten großen Werke? angeschlossen hat und wonach die 


1 Vgl. den ‚Vorläufigen Bericht‘ im Anzeiger der phil.-hist. Klasse 1914 
Nr. XVII, dann G. Veith ‚Der Feldzug von Dyrrhachium zwischen Caesar 
und Pompeius‘, Wien, Seidel & Sohn, 1920. 

? F. L. Lucas, ‚The battlefield of Pharsalos‘. Annual of the British 
School of Athens, XXIV, 1919/21, S. 34—52, 

3 T. Rice Holmes, ‚The Roman Republic and the founder of the Empire‘. 
Oxford 1923. III, 163 ff., 452 ff. 
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Schlacht am rechten Enipeusufer am Fuße des Dogandschi- 
berges stattgefunden hat, im wesentlichen richtig ist und nur 
den einen Fehler aufweist, die bedeutenden Veränderungen, 
denen eine von einem nicht unbedeutenden Wasserlauf durch- 
strömte Alluvialebene in der subtropischen Zone notwendig 
ausgesetzt ist, nicht berücksichtigt zu haben. ‘Tut man dies, 
so schwinden auch alle Sehwierigkeiten, welehe die Lucassche 
Lösung noch bietet. Immerhin ist es nieht mehr möglich, 
die endgültige Lösung vollkommen eindeutig zu gestalten. Einer- 
seits lassen sich die im Laufe von 2000 Jalıren eingetretenen 
Veränderungen des Geländes in Ermangelung genügender Nach- 
richten nicht mit wünschenswerter Genauigkeit zeitlich lokali- 
sieren; andererseits ergeben sich zwei gleichwertige Möglich- 
keiten für die Festlegung des pompejanischen Lagers und 
daraus wieder nicht weniger als vier Kombinationen für den 
Rückzug der Pompejaner und den Ort ihrer Kapitulation. 
Jedenfalls aber kann die Identifizierung der Stadtreste auf dem 
Hügel Chtouri (Koutouri der älteren Autoren) mit Palaepharsalus 
als nahezu sicher gelten und die Fixierung des Lagers Caesars 
in der Ebene zwischen dieser festen Bergstadt und einem noch 
sichtbaren alten Enipeuslauf, neben sich die Quelle Limbi. die 
stärkste und beste Wasserspende der ganzen Gegend, wirft ein 
neues Licht auf die b. c. ITT. 81, 3 gegebene Charakterisierung 
des Platzes: „idoneum locum in agris nactus“, 

Überhaupt war neben der Kontrolle möglicher Gelände- 
veränderungen, insbesondere des Enipeuslaufes, die Erforschung 
der Wasserverhiltnisse der Gegend mit besonderer Be- 
rücksichtigung des sommerlichen Zustandes ein llauptpunkt 
meiner Arbeit; und in dieser Hinsicht war ich dureh das Wetter, 
das in ununterbrochener Klarheit und Hitze die hochsommer- 
lichen Verhältnisse bis zum Abschluß meiner Reise andauern 
ließ, sehr begünstigt. Nach meiner Ansicht wäre dieses Problem 
bei einem Besuch im Frühjahre gar nicht zu lüsen gewesen, da 
dann die Wasserverhältuisse ganz andere sind als zur Zeit der 
Schlacht und auch die Umfrage bei der Bevölkerung kaum 
genügend präzise Daten geliefert hätte. 

Von Thessalien begab ich mich sodann über Blassona— 
Servia nach Kozanı in Griechiseh-Mazedonien, um von da aus 
die Operationen des eaesarianischen Legaten Cun. Domitius Calvi- 
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nus gegen den pompeianischen General Q. Metellus Seipio am 
Haliacmon (Vistriea) zu studieren. Über diese liegen bisher 
zwei ganz oberflächlich skizzierte Hypothesen von Leake! 
und Heuzey? vor. Die erstere, gegen die schon topographische 
und strategische Bedenken sprechen, erwies sich auch auf Grund 
des Geländes als ganz unmöglich. Letztere, durch die an sich 
unmotivierte Beziehung des Dorfnamens „Kesaria“ auf jene 
Ereignisse entstanden, ist in der übrigens sehr unklaren Formu- 
lierung Heuzeys gleichfalls unannehmber; doch ergibt eine sach- 
gemäße Lokalisierung der einzelnen Vorgänge in derselben 
Gegend dennoch eine durchaus mögliche Lösung. Eine weitere 
Möglichkeit besteht dann noch an der heutigen Straße Kozani 
—Servia; eine sichere Entscheidung könnte nur eine heute 
nicht mehr mögliche Rekonstruktion der antiken Gelände- und 
Kommunikationsverhältnisse bringen. 

So ergab sich bei beiden Problemen meiner Arbeit die 
unerfreuliche Gewißsheit, daß der antiken Schlachtfeldforschung 
in der Frage der Möglichkeit der Rekonstruktion des zeit- 
genössischen Milieus empfindliche Grenzen gezogen sind. Ins- 
besondere gilt dies von den durch die Trennung von Regen- und 
Trockenzeit besonders großen Veränderungen ausgesetzten Allu- 
vialgebieten des Südens. Es hängt in jedem einzelnen Falle 
vom Zufall ab, ob die überlieferten Nachrichten oder Funde 
eine Rekonstruktion überhaupt zulassen oder nicht. Zweifellos 
ist dieser Umstand, den Archäologen im engeren Sinne längst 
bekannt, in der Schlachtfeldforsehung bisher zu wenig berück- 
sichtigt worden und meines Erachtens sind fast alle Resultate, 
soweit sie in Alluvialgebieten geschlagene Schlachten betreffen, 
revisionsbedürftig. Allerdings werden auch manche bisher schier 
unlösbare und heißumstrittene Probleme unter besserer Berick- 
sichtigung dieser Umstände eine befriedigende Lösung finden 
können. 

Nachdem die eigentliche Aufgabe meiner Reise erledigt 
war, nützte ich, nach Athen zurückgekehrt. den Rest der Zeit 
zur Besichtigung einiger mittelgriechischer Schlachtfelder helle- 
nischer Zeit (Marathon, Salamis, Delion, Leuktra) und trat am 


1 Leake, ‚Travels in Northern Greece‘, I 314 f. 
? Heuzey, ‚Les opérations militaires de Jules César‘, 94 fi. 
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26. Oktober die Rückreise über Italien an, um am 31. Oktober 
in Wien einzutreffen. 


An dieser Stelle muß ich ganz besonders der großen und 
entscheidenden Verdienste gedenken, die sich der Generalkonsul 
Österreichs in Athen, zugleich Leiter des österreichischen archäo- 
logischen Institutes daselbst, Herr Dr. Otto Walter um die 
Durchführung meiner Reise erworben hat. Ohne seine wieder- 
holte und energische Intervention wäre meine Aufgabe infolge 
verschiedener, in der äußeren und inneren politischen Situation 
begründeter Schwierigkeiten überhaupt kaum durchführbar ge- 
wesen; auch in der technischen und sachlichen Durchführung 
der Arbeit hat er mich bis zum letzten Augenblick unermüdlich 
und wirksamst unterstützt. Ihm gebührt vor allem mein herz- 
lichster Dank. 


Die griechischen Behörden haben ungeachtet der Schwierig- 
keiten, die für sie bestanden, großes Entgegenkommen und hohes 
Verständnis für meine Aufgabe gezeigt. Besonderen Dank 
schulde ich dem kgl. Kriegsministerium, dem Chef des General- 
stabes General Vlachopulos und seinem Stellvertreter Oberst 
Spiropulos, dem Unterrichtsministerium und den Herren 
Ephoren Dr. Keramopulos nnd Dr. Papadakis. Der mir 
zur Erleichterung meiner Arbeiten im [Lande beigegebene kgl. 
Leutnant Georg Kontoleon konnte leider nur die mazedonische 
Episode mitmachen, hat mir aber dort wertvolle Hilfe geleistet; 
auch ihm gebührt mein aufrichtigster Dank. 


Vor allem aber gebührt er der Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, die schon seit langen Jahren meine wissen- 
schaftliche Tätigkeit nachdrücklichst gefördert und auch dies- 
mal durch Übernahme des Protektorates über die Reise mir 
die Wege zur Durchführung meiner Forschung geebnet und 
damit mein Lebenswerk um einen wichtigen Schritt weiter ge- 
bracht hat.‘ 


(28. November.) Von der Bibliothek des Böhmischen Na- 
tionalmuseums ist das Druckwerk eingelangt: ,Narodni Museum 
a nase obrození. K stoletemu jubileu založení musea napsal 


Josef Hanuš. Prag 1921.: 
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(28. November.) Von der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften in Berlin ist eine Mitteilung eingelangt, nach 
der die Preußische Akademie fiir die gemeinsame Herausgabe 
der ‚Deutschen Literaturzeitung‘ die Geschäftsführung über- 
nommen hat. 


‚Die Preußische Akademie legt den größten Wert darauf, 
daß das Unternehmen, das voraussichtlich für die nächste Zeit 
die einzige alle Wissenschaften umfassende kritische Zeitschrift 
des deutschen Sprachgebietes sein und auch vor dem Auslande 
eine Repräsentantin der gesamten deutschen Wissenschaft dar- 
stellen wird, nicht nur dem Namen nach, sondern auch durch 
tatsächliche Mitarbeit der vereinigten Akademien getragen wird. 
Das Blatt soll nicht etwa einem beschränkten Kreise nach be- 
stimmten Richtungen sich dienstbar machen, sondern einen 
möglichst vielseitigen Überblick über die heutige Wissenschaft 
in Bezug auf ihre Probleme, ihre Leistungen und ihre Persön- 
lichkeiten gewähren. Insbesondere wird auf die Mitarbeit der 
Mitglieder aller im Kartell vereinigten Akademien Wert gelegt, 
und da eine persönliche Aufforderung jedes Einzelnen unmöglich 
ist, werden die Akademien gebeten, ihrerseits ihren Mitgliedern 
diese Aufforderung zu übermitteln. Redaktionsausschuß und 
Schriftleiter werden alle Wünsche und Anregungen, die sich 
auf Besprechung besonders wichtiger Bücher, auf Nachweis 
bedeutender ausländischer Neuerscheinungen, die leicht unbe- 
achtet bleiben könnten, auf Vervollständigung der Bibliographie 
und auf Vermittlung wissenschaftlicher Nachrichten beziehen, 
dankbar entgegennehmen.‘ 


In Sinne der Einladung hat die Akademie beschlossen, den 
Sekretär der phil.-hist. Klasse, Herrn Professor Ludwig Rader- 
macher, als ihren Vertreter für diesen Gegenstand zu bestellen. 


(5. Dezember.) Von der Carnegiestiftung für internationalen 
Frieden ist das Druckwerk eingelangt: ‚Bibliographie der Wirt- 
schafts- und Sozialgeschichte des Weltkrieges. Von Othmar 
Spann. Wien 1923.‘ 
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(12. Dezember.) Das k. M. Professor Dr. Robert Lach 
übersendet eine Abhandlung unter dem Titel: ‚Das Konstruktions- 
prinzip der Wiederholung in der Musik.‘ 


Neu erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum. Vol. XXXIIL 8. Aureli Augu- 
stini operum sectio II. S Augustini epistulae ex recensione Al. Gold- 
bacher. Pars I. Praefatio. Ep. I--XXX. Wien, Prag, Leipzig 1895. 
(Neudruck.) (Grundzahl: 2.25.) 

— — Pars II. Epistulae XXXI—CXXIII. Wien, Prag, Leipzig 1898. (Neu- 
druck.) (Grundzahl: 13.10.) 

— — Vol. LVIII. 8. Aureli Augustini operum sectio II. 8. Augustini epistulae 
ex recensione Al. Goldbacher. Pars V. Wien, Prag, Leipzig 1923. 
(Grundzahl: 20.—.) 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. ` 
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Wien, Nationalbibliothek: Zuwachsverzeichnis der Druckschriften. I/II, S. 3. 
Wien, Verein für Landeskunde von Niederösterreich: Einladung zur Jubel- 
feier, S. 57. 
Wilhelm, Adolf: Mitteilung zu griechischen Inschriften, S. 61. 
— — Zu Druckschriften aus Athen, Delos, Haliartos, Elateia, Cherso- 
nasos, Rhodos, Kalymnos und Olymos, S. 79. 
— — — Wortlaut der Mitteilung, S. 118. 
— — Zu Inschriften aus Delphi, Samos und Smyrna, S. 93. 
— — Zu jüngsten Veröffentlichungen griechischer Inschriften, S. 140. 
W lassak, Moriz: Die klassische Prozeßformel. Mit Beiträgen zur Kenntnis 
des Jesuitenberufes in der klassischen Zeit. I. Teil, S. 93. 
Wulffius, Waldemar: Livländische Geschichtsliteratur, 1913, S. 4. 


2. 


Zimmermann, Franz: Vorgeschichte und Durchführung des Patentes für 
die Evangelischen vom 1. April 1861, S. 149. 
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Jahrg. 1924. _ Nr. LJ 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom D, 16, und 23, Januar, 


Folgende Druckwerke sind eingelangt: (9. Januar.) 1. M. 
R. von Stern: Das Welt-Vakuum, Ergebnisse freien Denkens. 
Linz 1923. — 2. R. Brandstetter: Die Menschen der indo- 
nesischen Erde. III: Der Intellekt der indonesischen Rasse. 
Luzern 1923. — (16. Januar.) 3. Deutsche Literaturzeitung 
für Kritik der internationalen Wissenschaft. Neue Folge. 1. Jahr- 
gang, 1924, Heft 1. Berlin 1924. — (23. Januar.) 4. O. Leixner: 
Das Donautal von Passau bis Hainburg. Wien 1924. 


(9. Januar.) Die Universität Neapel lädt zur Feier ihres 
700 jährigen Bestandes ein. 

Die Albertus-Universität und die Stadt Königsberg laden 
ein zur Gedächtnisfeier für Immanuel Kant anläßlich der 
200. Wiederkehr seines Geburtstages. 


(9. Januar.) Das k. M. Professor Robert Lach übersendet 
eine Abhandlung unter dem Titel ‚Vergleichende Kunst- und 
Musikwissenschaft‘, mit dem Ersuchen um Aufnahme in die 
Sitzungsberichte. 


(9. Januar.) Professor Philipp Dengel übersendet den 
Schluß seines Manuskriptes zum 5. Bande der ‚Nuntiaturberichte 
aus Deutschland‘. 


Anzeiger 1921. 1 


(23. Januar.) Das k.-M. Landesarchivar August Jaksch- 
Wartenhorst in Graz und Professor Martin Wutte in Klagen- 
furt übersenden einen Nachtrag zu den ‚Erläuterungen zum 
historischen Atlas, Kärnten‘, mit Kartenbeilagen. 


Neu erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 199. Band, 3. Abhandlung: Zur Geschichte des musika- 
lischen Zunftwesens. Von Robert Lach. Wien 1923. (Grundzahl 1:—.) 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermdfiyten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. IV.— VII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom D, 13. und 20. Februar und vom 5, März. 


(6. Februar.) Der Präsident, Hofrat Oswald Redlich, 
überreicht den 27. Jahrgang des ,Jahrbuchs der Grillparzer- 
Gesellschaft‘, enthaltend seinen Vortrag über ‚Grillparzer und 
die Wiener Akademie der Wissenschaften‘. 


Das w. M. Hofrat Arnold Luschin-Ebengreuth übersendet 
den II. (SchluB-)Teil seiner Arbeit ‚Friesacher Pfennige‘ (S.-A.). 


(13. Februar.) Die Akademie hat das wirkliche Mitglied 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, Hofrat Prof. 
Dr. Ludwig Graff-Pancsova in Graz, durch den Tod verloren. 


Folgende Druckwerke sind als Spenden eingelangt: © 

(13. Februar.) 1. Von dem k. M. Fr. LL. Griffith: Oxford 
Excavations in Nubia. XVIII. The Cemetary of Sanam (G-A. 1 
— 2. Zuwachsverzeichnis der Druckschriften der National- 
bibliothek. I. Jahrgang, II. (April—Juni), Wien 1923. — 3. Lud- 
wig Valentich: Der moderne Sport. Populärwissenschaftliche 
Studien. I. Teil. Wien 1923. — (20. Februar.) 4. Societe des 
Nations. Recueil des Traites. Vol. XI. 1922, No. 1—3. — 5. Ri- 
vista di Politica Economica. Anno XIV, Fasc. I. Gennaio 1924. 
— 6. Estaneias y Viajes del emperador Carlos V. por Don 
Manuel de Foronda y Aquilera. Ano 1924, — (5. März.) 


7. Die Rechtswissenschaft der Gegenwart in Selbstdarstellungen. 
Anzeiger 1924. 2 


4 


Sonderdruck: Otto Lenel. — 8. Woldemar Wulffius: Livlän- 
dische Geschichtsliteratur 1913. Riga 1923. — 9. Paléographie 


Musicale. Les principaux manuscrits de chant. 28. année. No. 112. 
Tournay 1924. 


(20. Februar.) Oberst Dr. Georg Veith tibersendet eine 
Abhandlung, betitelt: ‚Caesarianische Schlachtfelder in Griechen- 
land‘. 


(5. März.) Die Phonogrammarchivskommission tibersendet 
eine Abhandlung von Dr. Anton Klemm in Pannonhalma, be- 
titelt: ‚Erzä-nordwinische Sprachaufnahmen‘. 


(5. März.) Das w. M. Hofrat Alfons Dopsch legt die 
folgende Mitteilung von Dr. Erna Patzelt vor, unter dem Titel: 
‚Die deutsche Grundherrschaft und die !x:ßort‘. Dieselbe lautet: 

Unter den wirtschaftlichen Einrichtungen, welche aus der 
spätrömischen Zeit in das frühe Mittelalter übernommen worden 
sind, ist in jüngster Zeit auch die Zog (lat. iunctio) ange- 
führt worden.! Da viele öffentliche Ländereien wüst und brach 
lagen, hatte der römische Staat mit dieser zwangsweisen Zu- 
schlagung derselben bei der Versteuerung zur angebauten 
Kulturfläche unliebsamen Entgang in den öffentlichen Einnahmen 
hintanhalten wollen. 

Gegen die Annahme, daß in den frühfränkischen Urkunden- 
formeln von Angers und Tours aus dem 7. Jahrhundert noch 
Spuren der rémischen iunctio ersichtlich werden, indem die 
Pertinenzformeln über liegendes Gut auch von ,iunctis vel sub- 
iunctis‘ sprechen, ist zuletzt lebhafter Widerspruch erhoben 
worden mit der Behauptung, jene Formeln bewiesen noch nichts 
für die Sache. G. v. Below hat erklärt? es bestehe da ein 
grundlegender Gegensatz zwischen den Organisationen der 
römischen Kaiserzeit und denen der Germanen: ‚Dort sind sie 
Zwangsanstalten und dienen außenstehenden Instanzen, insbe- 


1 Von A. Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der europäischen 
Kulturentwicklung 1, 344 ff. (1918). 
2 Hist. Zs. 120, 330. 
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sondere dem Staat; hier dienen sie den Zwecken der Mitglieder 
der Organisation.‘ Die iunctio, sagt er, beziehe sich auf ein 
Zwangsverhältnis, welches den deutschen Verhältnissen gänzlich 
fremd ist. v. Below wirft geradezu die Frage auf: ‚Oder hören 
wir in Deutschland einmal davon, daß Mitglieder einer deutschen 
Landgemeinde, bzw. Markgenossenschaft gezwungen werden, ein 
Stück Ödland aus der Almende zu bebauen, damit der Landes- 
herr mehr Steuern erhält?‘ Etwas Derartiges passe nicht nur 
in die frühe deutsche Zeit ganz und gar nicht, ‚auch in den 
späteren Jahrhunderten der stärkeren Ausbildung der terri- 
torialen Steuerverfassung komme etwas Derartiges nicht vor‘. 


A. Dopsch hat bereits in der 2. Auflage seines Werkes (1923) 
demgegenüber auf einzelne Ausführungen G. L. v. Maurers ver- 
wiesen, nach welchen auch in Deutschland unkultivierte Län- 
dereien unter die Bauern verteilt wurden, um zur Kultur des 
Landes aufzumuntern; ferner auch, daß in Deutschland die 
Steuerleistung nach Maßgabe des Anteils an der Marknutzung 
veranlagt wurde. 


Damit erscheinen bereits die großen Gegensätze zwischen 
der römischen und deutschen Entwicklung einigermaßen einge- 
ebnet. Aber die durch v. Below vorgebrachten Einwände lassen 
sich geradezu widerlegen. 


Gelegentlich eingehender Durcharbeitung der Weistümer 
Österreichs bin ich auf eine Reihe von Stellen aufmerksam 
geworden, die für diese Frage entscheidende Belege darbieten. 
Das Stiftrecht des Klosters Admont von 1491 (Amt Obdach) ver- 
pflichtet einen jeden Bauern zur Beistellung von Bauholz für 
die durch die Türken und andere Landesfeinde verödeten Hufen 
und Güter. Ihre Fronden erstrecken sich also auch auf diese.? 
Ferner enthält die Alpenordnung bei der Herrschaft Sölk in 
Steiermark v. J. 1577 die Bestimmung, daß die Bauern, falls 
sie die Alm ‚ödt steen wolten lassen, den uberzins nichts 
weniger geben sollen‘.? Auch in Niederösterreich begegnen wir 
ähnlichen Maßnahmen. So ordnet das Banntaiding der Herr- 
schaft Staatz aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an, 


1 A. a. O. 8. 357. 
3 Österr. Weistümer VI, 276, Z. 42 ff. 
3 Ebda. S. 14, Z. 21 ff. 
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daß kein einziger Untertan, groß oder klein, ‚ledigen öden 
grunt und acker‘ innehaben und nutzen solle, wenn er nicht ins 
Zinsbuch eingetragen wäre und der Herrschaft die vereinbarte 
Abgabe entrichte.! 

Noch viel deutlicher als diese in den Weistümern enthal- 
tenen Bestimmungen spricht ein landesfürstliches Generale 
vom 9. Nov. 1667 über die Urbar-Steuer-Einbringung. Kaiser 
Leopold I. wendet sich darin? gegen verschiedene Mißbräuche 
auf den Grundherrschaften Niederösterreichs, durch die die Unter- 
tanen beschwert werden. Dieselben, heißt es da, fordern von den 
Untertanen die Steuern ab, verschieben aber deren Entrichtung 
an das landesfürstliche Vizedomamt so lange sie können; sie 
verwerten das Geld in der Zwischenzeit zu ihren eigenen Gunsten 
etc; insbesondere aber schlagen sie die öden Güter ent- 
weder den Bauern an, oder machten sie zu Hofgründen, so 
daß dann gleichwohl die Untertanen unschuldigerweise mit der 
Exekution belegt würden. 

Man sieht also, hier haben die Grundherrschaften das 
Ödland den Bauern hinzugeschlagen, auf daß die Steuer von 
diesen getragen werde; denn nach dem Entwurf der Landtafel 
oder Landesordnung des Erzherzogtums Österreichs unter der 
Enns v. J. 1573, Tit. 13, mußten nämlich die Landsteuern von 
den unbehausten Gütern durch die Grundherrschaften dem 
Landesherrn ‚aus aignem seckel ohn entgelt des zinsman‘ be- 
zahlt werden, während die Steuer von den behausten Gütern 
‚der gruntherr seinen untertanen zu bezahlen anschlagen‘ durfte. 

Es ist somit tatsächlich durch Quellenzeugnisse der Beweis 
dafür erbracht, daß auch in Deutschland ‚die Mitglieder einer 
deutschen Landgemeinde, bzw. Markgenossenschaft gezwungen 
werden, ein Stück Ödland zu bebauen, damit der Landesherr 
mehr Steuern erhalte‘. Es geht daher nicht an, hier einen prin- 
zipiellen Gegensatz zwischen den Organisationen der römischen 
Kaiserzeit und denen der Germanen aufzustellen, wie es v. Below 
getan hat. Vielmehr bezeugen die oben vorgebrachten Quellen- 


1 Österr. Weistümer XI, 277, § 58. 

? Codex Austriacus II, 404. 

` Ich benütze eine Abschrift des Textes, welche in der Sammlung des 
Grafen Chorinski enthalten ist, und zwar das Exemplar des Österr. 
Instituts f. Geschichtsforschung. 
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stellen, daß auch die deutschen Grundherrschaften in einer 
Zeit, welche mit der spätrömischen auch sonst manches Gemein- 
same aufweist,! Einrichtungen besessen haben, welche mit der 
ingen, die größte Ähnlichkeit bekunden. 


1 Vgl. A. Dopsch, a. a. O. 1?, 366. — Dazu möchte ich noch bemerken, 
daß das dort erwähnte Heimfallsrecht der Grundherrschaften Böhmens und 
Mährens doch auch in Niederösterreich nachweisbar ist. Vgl. die oben 
zitierte Landesordnung Tit. 27, § 2. 
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Jahrg. 1924. Nr. VIII. | 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse am 12. Marz. 


Privatdozent Dr. Victor Junk erstattet den Bericht über 
seine mit Subvention der philos.-histor. Klasse der Akad. der 
Wissenschaften durehgeführten Vorarbeiten zu einer kritischen 
Ausgabe von Rudolfs von Ems ‚Alexander‘. 

Der Bericht lautet: ` 

In der Gesamtsitzung am 25. Juni 1908 gewährte mir 
die hohe Akademie der Wissenschaften ‚zur Beschaffung von 
Handschriftenkopien zu einer Ausgabe der „Alexandreis“ des 
Dichters Rudolf von Ems eine Subvention und verpflichtete 
mich zugleich, ihr über die Ergebnisse der Handschriften- 
benützung s. Z. einen kurzen, zum Abdruck im ‚Anzeiger‘ 
geeigneten Bericht zu erstatten. 

Die Akademie hat an der von mir seit langer Zeit vor- 
bereiteten Erstausgabe dieses für die deutsche Literatur- 
geschichte des 13. Jahrhunderts wichtigen Werkes schon früher 
tätigen und mich zu lebhaften Dank verpflichtenden Anteil 
genommen: Jahre vorher schon beurlaubte sie mich zu einer 
Reise nach Brüssel, von welcher ich die vollständige Kollation 
der erst 1894 bekanntgewordenen Brüssler Handschrift (B) des 
Gedichts mit heimbrachte! Im Jahre 1907 bot mir Herr 
Prof. Hermann Paul aus dem Nachlasse des verstorbenen Ober- 
bibliothekars von Donaueschingen, Adolf Ausfeld, die s. Z. 
von Franz Pfeiffer selbst angefertigte und von Ausfeld sorg- 
sorgfältig kollationierte Abschrift der Münchner Hs. (M) zum 
Kauf an. Die Subvention der Akademie setzte mich in den 


1 Über die erste Handschriftenvergleichung s. meine 1903 erschienene 
Arbeit ‚Die Überlieferung von Rudolfs von Ems Alexander‘, Beitr. 29, 
S. 369 u. ff. 
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Stand, auch diese Kopie zu erwerben, so daß ich nunmehr, im 
Verein mit der von Oswald Zingerle angefertigten und mir 
schon früher von ihm liebenswürdig überlassenen Abschrift 
von M, das Material der Überlieferung in Händen habe, das 
mir die Hs. M — die ja in den meisten Fällen einen besseren 
Text bietet als B — in jeder Hinsicht zu ersetzen geeignet ist. 

Ich komme meiner Verpflichtung gegen die Akademie 
freilich arg verspätet nach. Doch darf ich zur Rechtfertigung 
der Verzögerung auf den großen Umfang des Gedichts und 
den stellenweise trostlosen Zustand der handschriftlichen Über- 
lieferung verweisen, eine Tatsache, die bekanntlich den Eifer 
schon mehrerer der präsumptiven Herausgeber des Rudolfschen 
Alexander hatte erlahmen lassen. 

Indessen ist die Zeit nicht fruchtlos für den Gegenstand 
verstrichen. Mein begabter Schüler Karl Bormann, der sich 
mir zu gemeinsamer endgültiger Inangriffnahme der Rudolfi- 
schen Texte eifrig und voll feinen kritischen Verstandes an- 
schloß, nahm als erstes und wichtigstes Kapitel der Vorarbeiten 
die Metrik des Dichters in Angriff: er untersuchte zunächst 
den ‚Guten Gerhard‘, seine Arbeit kam aber nicht ganz zum 
Abschluß, denn schon im September 1914 fiel er auf dem 
serbischen Kriegsschauplatz. Ich ergänzte sie in den unfertigen 
Kapiteln, schloß sie ab und bereitete sie zum Druck. Auch ihr 
Erscheinen erlebte indes bedauernswerte Verzögerung. Schon 
im J.1916 sollte sie, von Prof. Friedrich Uhl in Königsberg 
für seine Sammlung ‚Teutonia‘ angenommen, als selbständiges 
Heft gedruckt werden und wieder kam die Akademie mit einer 
Subvention der Drucklegung zu Hilfe; ehe es aber zum Druck 
kam, begannen jene sattsam bekannten traurigen wirtschaft- 
lichen Veränderungen in Österreich, die die vollständige Ent- 
wertung der von der Akademie zur Verfügung gestellten Summe 
zur Folge hatten. Dann starb Prof. Uhl, die Sammlung ‚Teu- 
tonia‘ ging ein und es wäre nicht abzusehen gewesen, wie lange 
die Rudolf-Forschung noch auf das Erscheinen dieses ersten 
kritischen Fundaments hätte warten müssen, wenn nicht die 
Akademie zum zweitenmal, und zwar diesmal mit einer nam- 
haften Geldunterstiitzung, die Druckkosten des Werkes auf sich 
genommen hätte. So lag es denn im Oktober 1923 endlich 
gedruckt vor. 
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Diese Bormannsche Studie ergibt nun zunächst (neben 
meinen eigenen Materialsammlungen über Rudolfs Sprache und 
Stil) ein wiehtiges Korrektiv auch für den Alexander-Text. 
Es zeigt sich, was nicht anders zu erwarten war, daß Rudolf 
seinen metrischen Grundsätzen und Eigentümlichkeiten auch 
im Alexander treu geblieben ist, so daß umgekehrt die Ergeb- 
nisse der Bormannschen Untersuchungen durch den Alexander 
auf Schritt und Tritt bestätigt werden. 

Dies scheint auch aus einem andern Grunde höchst be- 
merkenswert. Bekanntlich hat der alte Streit um die Chrono- 
logie der Rudolfischen Dichtungen, der sich auf die Frage 
reduziert, ob der Alexander oder der Willehalm zeitlich voran- 
ging, sich zuletzt, insbesondere durch die feinen und tief in 
die Stilprinzipien Rudolfs eindringenden Untersuchungen von 
Gustav Ehrismann! sehr zugunsten der Priorität des Ale- 
xander hingeneigt, ganz abgesehen von dem Gewicht eines histori- 
schen Zeugnisses, das ich in der Festschrift für Johann Kelle? 
beigebracht habe. (Diese historische Anspielung im Willehalm 
scheint jedoch Ehrismann® entgangen zu sein.) Da der Alexander 
somit nahe an die Jugenddichtungen zu rücken ist, wundert es 
nicht, daß er auch in der Metrik das gleiche Bild aufweist. 

Im Alexander bringt es der Gegenstand mit sich, daß 
längere Stellen in dem einförmigen Tonfall regelmäßig gebauter 
epischer Verse erzählt werden, kaum einmal durch ‚beschwerte 
Hebung‘ unterbrochen. Als ein Beispiel dafür diene die Be- 
schreibung Baktriens aus dem VI. Buch:* 


1 Studien über R. v. Ems, Beiträge zur Geschichte der Rhetorik und Ethik 
im Mittelalter. Sitz.-Ber. d. Heidelberger Akademie, phil.-hist.Kl., Jg.1919, 
8. Abh. 

Eine histor. Anspielung in R.s Wilhelm (Unters. u. Quellen z. germ. u. 
roman. Philologie, J. v. Kelle dargebracht; Prager Deutsche Studien, 
8. Heft), Prag 1908, I. Bd., 8. 353 u. ff. 3? A.a. O., S. 79. 

In die Lesarten nehme ich nur auf, was eine wirklich sprachliche, nicht 
aber bloß dialektische oder durch die späte Niederschrift der Hss. gegebene 
Abweichung bedeutet, oder eine solche wirkliche ‚Lesart‘ in sich bergen 
kann. Um wie vieles der kritische Apparat dabei entlastet wird, zeigt ein 
Vergleich mit den von mir in den Beitr. 29, S. 414 in extenso mit- 
geteilten Überlieferungsproben. — Um des Lautbildes willen habe ich 
die für Rudolf selbstverständliche Apokope des auslautenden -e vor 
vokalischem Anlaut (Vermeidung des Hiatus) außer bei ganz schwachen 
enklitischen Wörtern im Text nicht besonders ausgedrückt. 


de 
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21055 Nû wil ich inch wizzen lan 
wie daz lant ze Baktriän 
geschaffen ist und wie ez lit, 
als uns diu schrift urkiinde git. 
einhalp ist ez ein witez lant 

21060 von manger vruht vil siieze erkant, 
dem gebristet nihtes niht 
des man ze richer süeze giht 
und daz ieman ze wunsche weis: 
einhalp ist ez also heiz 

21065 daz nieman von hitze da 
mac beliben. anderswä 
gen Pont mac lebendes niht genesen 
noch in dem lande wesen: 
daz kumt von starken winden grôz 

21070 der süs sô gröz ist und ir döz 
daz sie daz teil des landes 
sô vol vüllent sandes 
daz die berge und diu tal 
werdent eben über al. 

21076 swer den wec wil in daz lant, 
deheiniu straze ist dem erkant 
wan dag er nach den sternen 
den wec dar in muoz lernen 
als die marner tif dem mer, 

21080 derhalp lit ez wol ze wer. 


Iın Gegensatze dazu beobachte man das rhythmische Bild 
in den folgenden Versen: 
Uns seit diu wärheit der schrift, 
Alexandrie sine stift 
liez Alexander wol behuot 
21020 mit siben tüsent helden guot. 


21055. wizzen] sagen B. 58. geschrift, so fast immer, MB, danach 
ein durchstrichenes vn B. 60. frühte B. 61. dem] do B. 62. r. säßheit 
M, süsser richeit B. 67. gein pant B. 69. gröz fehlt B. 71. daz t] 
den t. B. 72. vol] sere M. 74. eben] obenan B. 76. Dem ist keine 
str. e B. 79. mere B. 80. Der halb M, der edelhalb B. lit fehlt B. 
were D. 


21017. Vns M, Svs B. der] vnd M, end die B. 18. Alexander B. 
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Gen Baktriän ın daz lant 

huop sich der wigant: 

do vluhen die lantliute âne wer 

und verburgen vor dem her 
21025 under d’erde also gar 

spise und korn daz diu schar 

lange dô über daz lant 

deheiner slahte spise vant. 


Wie prachtvoll malt schon der Tempowechsel den Beginn des 
neuen Unternehmens und damit die stolze Gestalt des kühnen 
Helden (V. 21021—22) — aber in welch starkem rhetorischen 
Kontrast dazu stehen erst die nun folgenden Verse! Kann man 
die überrumpelte Feindesschar, die so plötzlich aufgescheucht 
wird und überstürzt die Flucht ergreift, besser anschaulich 
machen, als dies Rudolf mit den quantitativen Gegensätzen des 
Verses 21023 tut? Von da aus aber erreicht der Dichter, nach 
einem ‚Allargando‘ im V. 24, mit V.25—26 wieder das ,Tempo I.‘ 
doch in einer ganz andern Situation: wie ist hier auf einmal 
das gleiche Kunstmittel, die ‚beschwerte 2. Hebung‘, drei Verse 
hindurch (25—27) angewandt, um die Ode des von Mensch 
und Nahrung verlassenen Landes zu versinnbildlichen! Drei 
Verse zieht der kunstvolle Deklamator dieses Kunstmittel hin, 
bis es sich dann, in V. 21028, wie mit leiser Ironie, in den 
gewohnten ruhigen Gang der Erzählung auflöst. 


Man sieht: der Dichter hat zugelernt. 


Eine ähnliche Spannung weiß er zu erregen bei dem 
Kapitelanfang der folgenden Textprobe, die nicht nur metrisch, 
sondern auch für die Wertung der Hss. lehrreich erscheint. 
Der Gegensatz zwischen trockenem historischen Bericht und 
den durch aufgesetzte Lichter gehobenen Stellen wird auch in 
diesem größerem Zusammenhang wieder recht deutlich: 


In ein lant kérter dan, 
20745 dar inne ein liut ist wonhaft 


21021. Gon batrian 3. 22. der edel w. B. 23. Das floch dz lant 
one e B. 24. v'barg B. 25. die erde Af, der erden B. als M. 
26. diu] sie die M. 27. al vber B. 


20744. ein fehlt M. 45. ein lút ist B, lute sint M. 
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daz hät vil werlicher kraft, 
ein wildez vole ist es erkant. 
sie sint Parmedes genant. 
ir wilde ist uz gescheiden 
20760 verre von andern heiden 
Wie daz lant si gestalt? 
nordert ist ez alsö kalt 
dag ez deheine vruht gebirt 
wan diu von kelte gar erwirt. 
20755 man stht ez westerhalben gan 
an daz lant ze Baktriän; 
zwischen den zwein teilen dd 
stozet dran India. 
daz kalte lant hat hiuser niht 
20760 wan daz mans ın der erde siht 
den winter beliben 
mit kinden und mit wiben. 
in tuot diu hitze alsö wê, 
kumt si drin, als uns der sné. 
20765 ob sie hiuser wolden hin, 
diu möhten niht von sné gestan: 
dâ von, wan in des ist verzigen, 
miiezens in der erde ligen 
gar unwünnecliche. 
20770 dô der künec riche 
kam dar in daz selbe lant, 
swaz not und arbeit ist genant, 
daz muoste Alexanders her 
allez dulden âne wer, 
20775 vrost, müede und unrat, 
als uns diu schrift bewiset hät. 
Vür die selben kelte dar 


20746. Die hant M. gar vil B. 47. Wilde lite sint e. M. 
50. vert v. alexand'n h. B. 53. dekeine Af, gedin B. 54. erwirt] 
vdirbt B. 55. westerthalben B. 56. Batrian B. 57. da zweij deilen B. 
58. Stasset Af. 60. man sie M. erden MB. 63. düt die hitzen H. 
64. kumet sy B, Koment sie M. Nach 64 steht auf besonderer Zeile, jedoch 
interpungiert: Obe sú hüser B. 65. wolte B. 69. wunnenkliche B. 
73. müste alexander M. 77. selbe MB. 
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muoste varn des küneges schar. 
sie waren vil nach gar ervrorn 
20780 wan das der degen wol geborn 
die schar hiez viir sich triben, 
mit ruowen niht beliben; 
in muote sere ir arbeit, 
eleswenne er vor in reit, 
20785 nů nach, eteswenne enmiten 
ve mit helflichen siten. 
sin rat, sin hohiu wisheit, 
sin unruowe, sin arbeit 
und sin manlicher sin 
20790 half in von den n«ten hin, 
sie weren anders alle tot 
und liten sus vil mange nôt 
biz dag sie kamen dä daz lant 
ein wénec wermer was erkant, 
20795 dd die stolzen helde junc 
vunden der wilden liute tunc 
als der rouch sie wiste dar. 
do daz wilde liut die schar 
sach gewafent, ez erschrac 
20800 sô sêre daz dô manger lac 
tot odr unversunnen; 
genuoge ir ouch entrunnen 
unz in der kiinec vride bot. 
dô sie sahen dag ir not 
20805 verendet was und in niht war, 
sie brählen dem künege dar 
prisante und spise vil dem her; 
sie gaben daz lant âne wer. 
der kiinec besazte sa zehant 
20810 nach ir bete alda daz lant. 


20782. nit lies bl. B. 84. Etwen M, ettewen B. von M. 85. nach 
vnd M. etwen M, ettewen B. in mitten MB. 86. helffelichen M. 
89. schin B. 96. dung M, ding B. 97. als der roch su B, Also sie 
der r. M. 93. die wilden lite MB. 802. in M. 7. presente vil vnd 
sp. B. vor dem her steht d’schar, jedoch interpungiert, B. 9. besatte Af. 
së zeh.] do ze wer B. 10. ire M. do B. 
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Im allgemeinen hat die erneute Überprüfung des hand- 
schriftlichen Materials das Ergebnis meiner ersten Unter- 
suchung! nur bestätigt.” Die Ausfeld-Pfeiffersche Kopie konnte 
an vielen Stellen mit zu Rate gezogen werden, worüber natür- 
lich im einzelnen hier nicht berichtet werden kann. Dagecen 
sei es gestattet, eine etwas längere zusammenhängende Stelle 
des kritisch bereinigten Textes als Probe für das Endergebnis 
anzufügen. 

Hiezu scheinen mir die Worte des sterbenden Darius im 
IV. Buche besonders geeignet, namentlich auch im Hinbliek 
auf Ehrismanns Feststellungen,? die ergeben haben, daß der 
gezierte, florierende Stil (eine Überbietung Gottfrieds), der den 
Guten Gerhard und den Barlaam charakterisiert, im Willehalm 
einer (durch die realistischen Bestandteile dieses Romans be 
dingten) historischen Trockenheit gewichen ist. In die Phasen 
dieses Übergangs zum historischen Roman, als welehen Rudolf 
den Willehalm auffaßt und formt, fügt sich das Bild, das der 
Alexander bietet, wohl ein: der tugentriche Alexander, zugleich 
der seldenriche, ist nach Rudolfs Auffassung ‚ein Muster für 
den ritterlichen Mann‘ und seine Dichtung daher ‚ein Bildungs- 
roman für die Aristokratie‘* Zu dieser Feststellung Ehris- 
manns ist nämlich die hier zum Abschluß meines Berichts 
gebotene Stelle gleichsam ein Exempel auf die Lehre Rudolfs 
(die vollends auszugestalten der fragmentarische Charakter des 
Gedichts verhinderte), auf die Lehre nämlich von deın alten 
Dualismus der beiden sittlichen Pole ‚Gott‘ und ‚Welt‘. Die 
Klagerede des sterbenden Darius, wie schlecht die ‚Welt‘ ihm 
gelohnt habe, diese Rede, die, in Annäherung an Wolframsche 
Gedanken, die Gre so stark betont und darum Darius als ein 
warnendes Beispiel der überere hinstell — er muß zugrunde- 
gehn, weil ihn (V. 15014) diu hochvart übertruoc —, bestätigt, 
wie Recht Ehrismann hatte, als er® ‚von dem kunstvoll durch- 


1 In den Beitr., a. a. O. 

2 Bei dieser Gelegenheit sei verbessert: Beitr. 29, S. 394. Die Verderbnis 
steckt wohl in ‚dis buoch‘; dabinter dürfte der Eigenname für den ,brenger 
dis breiffs‘ zu suchen sein. 

3 A.a.0. 

* Ehrismann, a.a.O., S. 109. 

5 A.a. O., S. 89. 


[ 
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dachten, jedes Wort berechnenden Stil des Alexander‘ gegen- 
über dem nüchterneren Willehalm sprach. 


Alexander kommt in das Zelt des Sterbenden, 


14920 zuo dem herren liez er sich 
und leinde in schöne an sine brust, 
er weinde sére sinen vlust 
und sin leitlichez ende, 
ob im want er die hende 
14925 und klagete in vil sére 
mit trüreclicher lére, 
als im sin manlich triuwe riet 
diu sich nie von im geschiet. 


Do sach er Alexandern an, 

14930 er sprach ‚zühte richer man, 

di hast alrérst din edele vruht 

an mir geéret und die zuht 

die der gote wisheit 

an dich nach wunsche hat geleit. 
14935 an mir ist nů worden Sch 

waz ich von den tugenden din 

ie då her in minen tagen 

von der wärheit hörte sagen, 

und din manlich Gre, 
14940 nu solti miner lére 

volyen als ich rate dir: 

sich der welte lon an mir 

und welchen lon ir endes zit 

nich dieneste den liuten git! 
14945 swaz gelückes dir geschehe, 

swie grözer hérschaft man dir jehe, 

swie gröz heil sich dir viiege, 

so sich, daz dich genüege 


14921. leinde] leite Af. sin M. 22. sere fehlt M. verlust MB. 
24. Ab ime B. 26. in] er B. 29. alexander MD. 30. zuhtrich’ B. 
31. hest MB. alrest M, aller erst B. edel B. 32. vor zuht ein durch- 
strichenes h, B. 34, hät fellt M. 38. Von warheit h. s. Af, Was 
worheit horte von dir sagen B. 40. solt du M. 43. wellen MB. 
45. glückes M, von glücke B. beschiht B. 46. grösser B. giht B. 
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diu Maze gar! die nim vür guot 
14950 und habe niht unmezigen muot! 

gedenke ie der jungsten zit 

die diu welt mit grimme git! 

swie groz ére du bejagest, 

in swelchen selden dü betagest, 
14955 sô gedenke te der geschtht 

wie man die welt uns lonen siht, 

daz dir iht alsam geschehe 

sô man din leben enden sehe! 


Diu maze sol dich leren 

14960 nach weltlichen Gren 

werben wol mit sinnen, 

sô mahtü si gewinnen. 

Ere ist ein ungetriuwer name, 

swie küme sich ir vemen schame, 
14965 doch swer da wil ane ére leben, 

der muoz Got und die welt begeben. 

ich wil dir die untriuwe sagen 

die man siht die Ere tragen: 

swer wil ére koufen, 
14970 der mac ir niht erloufen, 

er muoz lip séle und guot 

nach ir arbeiten und den muot 

und muoz zallen ziten 

mit kumber nach ir striten. 
14975 als er si danne ergriffen hat, 

sô muoz er haben wisen rat 

mit kuntlichem sinne 

dazs im tht entrinne. 

si kumt den éregernden man 
14980 mit gemache selten an. 

diu Gre ist niemen underlän, 


14952. grimme] grüne D. 54. welichen B, wellen Af. betagest] 
begast, davor bel durchstrichen, BB 57. niht B. also B. 60. welichen M. 
62. maht du Af. 64. iema MB. 72. Erbeiten noch ir M. 74. näch 
ir] noch in B, nohe M. 75. su den B. 77. kiindeclichem MB. 18. Daz 
sie M, Daz sú B. niht B. 79. dem M. ere gerenden B, ergernden A. 
80. Selten mit gemach an B. 81. ere geren ist B. nicman MB. 
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er müeze st mit kumber han 
und mit arbeiten niuwen, 
sus phligt si untriuwen. 

14985 ir gunst ist wankel gemuot 
wan swer ir reht mit rehte tuot: 
unmäze und überere 
schadent dicke sere. 
bi der ére ist maze guot; 

14990 unmaze und übermuot 
wanket vil ofte unders rat 
von der hoehesten stat. 
swer ére hat mit wilzen, 
des heil stht man gesitzen 

14995 so überere wanken muoz: 
unmaze pris hat kurzen vuoz, 
w volge ist harte wilde, 
des mahtü nemen bilde 
an mir und merken dä bi 

15000 wer ich ê was, wer ich nú si! 
gester was ich riche, 
nů lige ich jeemerliche. 
ich lebete in solchem werde 
daz daz dritteil der erde 

15005 mich herre hez. daz ist nit hin. 
nit sich, wie ich verdorben bin 
und wie daz an mir ist geschehen 
des ich dir é han verjehen, 
wie der welte lön geschiht 

15010 als an mir ir site giht! 


Süeger reiner werder man, 
hie soltü gedenken an. 
mich dühte ouch nihles genuoc 
unz mich diu höchvart tibertruoc 


14982. muoz M. 83. erbeiten D nuwen M, rüwen B. 84. su - 
entrinnen B. 86. wer B, der M. 87. Vnmüsse M. 91. Wenckete M. 
vnders M, vonder B. 92. Do von B. 95. So muoz üb. w. B. 96. Vn- 
messig MB. 97. barte B. 15001. Gestern M. 4. daz der B. 8. Das 
ich B. 10. Also B. 12. dencken B. 13. niht B. 14. Vntze B, 
Biz M. die hoffart B. 


15015 und mich ni genidert hät. 
dü solt von mir hän disen rät 
und la dir bevolhen sin 
durch mich die lieben muoter min 
und mine vriunt die ich nü län. 

15020 ich wil dich ze kinde han: 
dü solt mir zerben sin genant, 
min herschaft und min lant 
suln dir wesen undertan. 
dü solt durch mich ze wibe hän 

15025 Rosanen die tohter min, 
daz mac beidenthalp wol sin 
von angeborner edelkeit 
die unser beider name treit. 
tugende richer wigant, 

15030 mich sol din ellenthaftiu hant 
begraben, des wil ich dich biten, 
näch den küneclichen siten 
als eg gezeme uns beiden wol 
und als man künege legen sol. 

15035 la minen lantherren gestan 
den site den sie von mir han! 
in was ie von mir bereit 
mit Gren hohiu werdekeit, 
daz la beliben stete an in, 

15040 sit ich des überwunden bin 
daz ich von in scheiden muoz. — 


Nü geben dir die gote ir gruoz 
und ruochen dir mit vriuden geben 
vemer scldehaftez leben, — 
15045 ir kraft dir ére emer gebe 
sö gröz, der name emer lebe! 
15017. lo dir beholffen Af. 20. ze Kinde steht doppelt, B. 21. erbe M. 


23. Sullent B, Die süllent M. werden Jf. 25. Rosaman M, Roganem B. 
dohter B, miter Af. 27. adelk. B. 28. beide name JM. 30. dine B. 


32. dem M. 34. also B. 35. mine M. 38. hoher M, grosse B. 
39. lo B, las M. 42.43. 14. in 1 Zeile zusammengezogen: Nv gebe dir mit 
fröuden leben, B. 42. gebent M, gebe B. götte iren gris M (Lücke 


in B) 45. kraft ir iemer ere Jf. Gre fehlt B. 
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Ich habe schließlich nur noch zu berichten, daß ich mit 
der kritischen Bearbeitung meines Alexander-Textes an das 
Ende gekommen bin und darf somit den Wunsch aussprechen, 
ihn, nach einer letzten Durchsicht und nach Ausarbeitung der 
Register, nun auch wirklich ın absehbarer Zeit zum Druck 
bringen zu künnen. 


Prof. Dr. W. Crönert in Horbach bei St. Blasien, Baden, 
übersendet eine Mitteilung unter dem Titel: ‚Literaturgeschicht- 
liches zur Alexandrinerzeit‘. Dieselbe lautet: 


Das Jahr 1923 hat keinen Oxyrhynchusband mit neuen 
Klassikerresten gebracht, aber die Berliner Sammlung ist mit 
zwei wichtigen Veröffentlichungen hervorgetreten. 


I. Drei neue Prosapapyri (herausgegeben von Karl Kunst, 
Berliner Klassikertexte ete., Heft VII), außer einer ganz frühen 
und einer ziemlich späten Übungsrede als wichtigstes Stück: 
Pap. 13045, aus Mumienkartonnage, I. Jahrh. v.Chr., Reste von 
20 mittleren Spalten, Zeilenzählung (Zeichen A, 0, I am Rande), 
von der ganzen Rolle etwa Zeile 310—920 mit zwei großen 
Lücken erhalten. Rhetor aus (früh?)hellenistischer Zeit, 
einige Hinneigung zum asianischen Stil (Hiatvermeidung, meist 
kurze Sätze oder Satzglieder, der Ditrochäus im Satzschluß 
häufig, vgl. z. B. 239—267). Die Rolle wird eine Anzahl ver- 
mischter Erzeugnisse erhalten haben. Erhalten ist das Ende des 
1. Stücks (Festrede auf einen Ptolemäer, darin Lob der Staats- 
form, Ägyptens (Oey de io [niiml. au yooav dvopalwv] ovx [ay 
coansing. sai yàp) dxcdouey thy Alyunıl[ov etva: Been) olunsıv 23—25, 
erinnert an den Tefnutpapyrus, Heidelb. Sitzungsb. 1923, 2, 
S. 14), Alexandriens, des Herrschers selbst; nähere Zeitangaben 
sind noch nicht gefunden) und ein großer Teil des 2.: Demades- 
prozeß [= A(ypatoxs) Sail in Dialogform, redend ein- 
geführt Demades (Dm.) und Dinarch (Di.). Aufbau: Einleitung 
ganz kurz (der dicht vorhergehende Schluß der 1. Rede stellt 
nur etwa 7 Zeilen zur Ausfüllung zur Verfügung), etwa: Anuxèns. 
Ezen 00, Aclvarys, nenevets hóyoy StScvar thy gol TEROALTEUMEYWY 
vat rarose avayratsv (vgl. 103), ws av clós te wu cagéozata ĉin- 
copat. Ths huetécag rörEwS UTD ts ite èy Karpwvela yarestparnyn- 
méns — Astvapyas.] Tatoo zorra [rporoyifov usw. Hauptteil I. 
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Rechenschaftsablage des Dm., 51—115, oft von Di. unter- 
brochen (55, 65, 108, 111°), erkennbar 1. Chäronea 50—52, 
2. Forderung der Auslieferung der Redner —72, 3. Alexanders 
Tod —80, 4. Krannon —92, 5. Volksbeschluß über Munychia 
(darin Lücke, 50—100 Zeilen) —103, und 6. Gesandtschaftsreise 
—115. II. Wortstreit zwischen Dm. und Di., Dm. verlangt 
1. unbeschränkte Verteidigung —146, 2. Lösung der Fesseln 
—159, 3. Auskunft über seine Richter —166. III. Anklage- 
rede des Di. (à SE renpayas, Gro Stehedconar 167), wobei Dm. 
oft bei Einwürfen oder Verhörfragen zu Wort kommt, 1. All- 
gemeines —188, 2. Briefe an Perdikkas —341, dann große 
Auslassung über die Verräterei und Herrschbegier des Dm., 
254—329 (in der Lücke nach 234, etwa 100—150 Zeilen, muß 
auch der Hauptanklagepunkt, die Briefstelle swLeıv tog "ERArvas 
TO caxpod xal madatod otipoveg Yprnueveus vorgekommen sein), 
3. Widerlegung der Einreden, a) Dm. habe die Briefe nicht 
geschrieben —366, b) er sei als Gesandter geschützt —396 
(hier reißt das Erkennbare ab). 

Was das Ganze? Nicht aus dem att. Prozeß zu erklären, 
auch nicht als Teil eines Geschichtswerkes (was dann als Ein- 
leitung vorausgehen müßte, ist in I5 und II untergebracht). 
Gehört zu den ,heidnischen Märtyrerakten‘ (A. Bauer, 
vgl. jetzt Wilcken, Chrest. 11,48, Geffcken, Herm. 45,,,, Weber 
ebda. 50,,), an die es sogar wörtlich anklingt (tsüro peév, Anuasn, 
pn reye 145, vgl. to0r0 py Aéye Appiansakte Chrest. I 2, 20). 
Nahverwandt der Freiburger Alexanderpapyrus = A. 
(Nachr. d. Gott. G. d. W. 1922) und Annocdevoug Eyrupıov = 
A. è. (Kohlmann, Diss. Münster 1922, gibt weitere sprachliche 
Beweise gegen Lucians Verfasserschaft). Alle drei spielen 
bei Antipater. Das ergibt für A: kein Schulaufsatz, Briefe 
als Schuldbeweise wie in A. ò., Hauptteil war das (nicht mehr 
erhaltene) Verhör der Olympias, die dann mit allem Trotz 
(Justin 14,) in den Tod geht, für A. è.: die Unterredung zwischen 
Antipater und Archias den Maxetovxe bxopvipata zwar nicht 
entnommen, aber nachgebildet, für A 5: Dm. beschleunigt durch 
seinen Freimut den Tod. 

Allgemeines: 1. Das Urbild: urkundliche mazedoni- 
sche Verhandlungsberichte, vgl. über die &ynuepides Kirst 
Realenc. V 2, 2749, die ürcpvrparspoi Wileken Chrest. I 1, 34; 
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der mazedonische Strafprozeß noch ziemlich dunkel, Mitteis 
Chrest. II 1, 30, mazedonische Verhandlung auch in den Makka- 
bäerakten. Das Urkundliche als Grundgesetz der Schriftgattung 
(Geffeken, Herm. 45,93, vgl. auch die Apokolokynthosis) doppelt 
in A.2. hezeichnet: yéypartat 2 daha zwv Avtırazpw rpaydevrwv ext 
is oixtag (è. t. of. unbegreiflich in der Textausgabe von Albers, 
Leipz. 1910, eingeklammert) xat rept Arucchevou; 26 (die Unter- 
redung also wie aus einem Amtsprotokoll gezogen) und totaŭza 
TORAX heye’ xal yàp op bmoypagkas napectysapyy, vx oct ta Ae 
cwsorro 44, vgl. auch Aristeas 297 über die Symposiengespräche: 
exetcaOyy mapa twy dvayoagcuévwy Exacta Téin yryvopévwy Ey TE rte 
Yprpamcnesis too Bactndwe xal tals cupmociatg avanagetv. 2. Der 
Angeklagte zuerst ein Verbrecher, wird, als die Schriftgattung 
beliebter ward (vgl. den Räuber im Volksmunde) zum Helden, 
der mit Todesverachtung gegen Tyrannei und Willkür kämpft. 
Die Weiterbildung wohl schon in A, 3. (vgl. 118 ff, 140 ff., 
während Di. mehr als bissiger Ankläger und Polterer gezeichnet 
ist), sicher in A., wo schon die Einleitung für Olympias Stim- 
mung macht, noch mehr in A.é., wo der Bericht zum Enkomion 
wird. 3. Der Held geht unter, erhalten in A è., voraus- 
zusetzen für A 3. (Kassander greift in die Verhandlung ein, 
vgl. avannsycas A Baciasùs punos Aën toy "Hyipeva marazaı Plut. 
Phok. 33; dann wohl Nachwort Dinarchs) und ‘A. (Abführung? 
vgl. die araywyh als Schluß in den Appiansakten und wohl auch 
in den Isidorakten Chrest. I 2, 14). 4. Die Prozeßverhand- 
lung läßt mehrere Personen auftreten (heidnische Märtyrer- 
akte, Heiligenmartyrien), dies wird in höherem Schrifttum (das 
niedere auch daran kenntlich, daß, wie bei aller Volksschrift- 
stellerei, mehrere Fassungen auftreten, vgl. über die Paulus- 
akte Weber Herm. 50,, und bes. die Heiligenmartyrien) zum 
Dialog (A. 3., A. 2.) oder zu dramatischer Ausarbeitung luciani- 
scher Art (A.; damit die Grenze gegen das historische Drama 
gegeben, das Reitzenstein, Nachr. d. Gött. G. d. W. 1922 89, als 
Vorlage von A. annahm). 5. Geschichtlicher Vorgang in A. è. 
rhetorisch ausgeschmückt, in A. und A. 3. zur Erreichung eines 
dramatischen Abschlusses verändert, in A. 3. wohl im Anschluß 
an eine romanhafte Geschichtsquelle. In den Nachrichten vom 
Tod des Dm. (1. Diod. 18,,, 2. Arr. Diad. 14, 3. Plut. Dem. 31, 
4. Phok. 30) stehen 1 und 2—4 einander gegenüber, 1 beschreibt 
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am eingehendsten, weiß nichts von Kassanders Eingreifen, der 
Tod erfolgt durch àraywyý (Quelle vermutlich Hieronymus), 
2—4 (Di. Ankläger [2, 3], Kassander tötet erst den Sohn, dann 
den Vater [2, 4]) weisen auf eine Vorlage nach Art des Duris 
hin (vgl. Leo Biogr. 110: peripatetische Drapierung, auf Sen- 
sation bedacht, um die Wahrheit nicht besorgt). 6. Rhetorische 
Bearbeitung, in A. nur wenig hervortretend (hier muß das 
fehlende Hauptstück die Glanzstelle gewesen sein), in A. 8. 
(Kritik des Demosthenes) deutlich; in A. 3. fällt auf, daß Di. 
neben mazedonischen Verhörfragen auch die aus der att. Bered- 
samkeit bekannte Hypophora verwendet (%47 ob yeypaga, guet, 
tag émotoAds 341, ähnl. 367, 394). An der Schriftgattung haben 
sich Rhetoren verschiedener Zeiten versucht, aber in den kano- 
nischen Unterricht, der nur die klassischen Muster kannte, ist 
sie nicht aufgenommen (die avtipeyas z. B. kennt nur Rede und 
Gegenrede wie im Ktesiphonprozeß, Theo Progymn. 70, Sp.). 
Näher kommt bei den Römern die altereatio (Quint. VI 4), und 
die nun zahlreich vorliegenden Protokolle von zivilrechtlichen 
Cognitionsprozessen (Beispiele Mitteis, Chrest. II 2, Nr. 79—97) 
zeigen mit den Sachbeschreibungen, Einwänden, Fragen, Er- 
klärungen usw. der Prozeßgegner, der Anwälte und des Richters 
ein den Märtyrerakten ähnliches Bild. 7. Einwirkung auf 
andere Schriftgattungen: in der Philosophie bereits 
festgestellt (Apolloniusroman: Reitzenstein, Stoa, bes. Epiktet: 
Geffcken Herm. 45,9,), die spätere Geschichtsschreibung 
noch genauer zu durchforschen, bes. die Trotzreden der mit 
dem Tode Bedrohten (auf die Amyntasrede bei Curt. 7, wies 
schon Reitzenstein Wundererz. 37 hin, vgl. auch die Hermolaus- 
rede Curt. 8, und als Stilgegensatz das Orontasverhör Xen. An. 
1,); nahestehen müssen auch die Gesandtschaftsberichte 
(über die [pscfeta des Phalereers Demetrius ist nichts Gewisses 
bekannt, aber Philos Legatio ad Gaium bietet im dramatischen 
Aufputz Ahnlichkeiten, einzelne Ziige Xenokrates bei Antipater 
Plut. Phok. 27, vgl. auch to piv daat nonnanıs dvterpoucey & 
Uchurtoywv Aeyoveı 33, dazu Aschin. Zo über Demosthenes 
vor Philipp); Umbiegung zur Satire: Apokolokynthosis. 8. Ge- 
meinplätze (vgl. auch 2 und 3): Blick des Angeklagten (zí 
preres areves 217, ähnl. 341: vgl. ó d otw pn ünepewsa ze Bast- 
News, og py ée atov Bësse Philostr.8,), Verlangen nach Lösung 
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der Fesseln (geç aroroyeichzr Achupmévoug 149: vgl. peto ut, cum 
dico, vinculis liberer Amyntas bei Curt. 7,, dazu noch Philo- 
str. 8,), Abwehr der Willkür mit dem Dilemmaton (2 pév 
narelingas, th xplvers; ei SE drsrassıs, th noraleıs; 148: ef mèy Yörs, 
mig xplvomar; st Se xplvonar, mag yors ml: Philostr. 7,,, ähnl. aa 
el voie EAAANCA, maptögncov wept TOU nanod’ el è Karls, tl pe dépetss 
Ev. Joh. 9,,), die edyévera (elvat yap eng and tév Ihe:stpadav usw. 
260: vgl. Weber Herm. 50,,), die Willkür droht mit cwgpoviverv 
(Tis axaigou nappyclag amotelcetg picbdv 127: Weber ebd. g9). 
Dinarch: von den zwei Korinthern dieses Namens ist 
der Waffengefährte des Timoleon 343—339 (Plut. Tim. 21, 24), 
der Mazedonierfreund (Demosth. 18,,,, dazu Blaß), der Epimelet 
Antipaters in Korinth (Suid., Dem. ep. 6), den Polyperchon 318 
tötet (Plut. Phok. 33), ausgeschlossen. Den Redner Di. erweist: 
1. ¢fhog òè Kacodvapou yaviuevos (321—307) Oe Zei nacistov npoéxote 
[Plut.] 850°, dazu Dm. d ph Zoaete e[yupwOicecOar tH] Kassavöpou 
eiis 134 (2); 2. er ist Hauptankläger im Harpalischen Prozesse; 
3. Di. 1,,, tut auch einen Hicb auf Dm. Leid Evrwv aal sera 
napavépwy, av Anuacns yévpace .., elohyyeinas tov Tap% Ta re Gétou 
Ingionara xal tous venoug TOAAX Clanexpaypéevov;), gleich darauf auch 
Harmodius (vgl. A. 8. 315) und yadnots &võptás (328) erwähnt; 
umgekehrt zielt odx eis thy àzo Aoyoypaslas Epyaslav Onna tov 
rövov Dm. jeëp týs dwizxastlag (= du.) 8 auf Leute wie Di.; 
4. Sprachliches (auf radtuxpodétys 235 wies K. hin): Orsiov 126 
steht in allen drei Reden, zu Bios zeörcs 299 vgl. 2,, und lios; 
was von dem Redner Di. gesagt wird: verwilderte Rede (Blaß, 
Att. Ber. III 2?, 352), häufige Epanalapse (Blaß 328), häufige 
Asyndeta (328) stimmt auch zu A.. Dinarchisch bes. 255—329, 
dazu die Hypophora (Blaß 329) vlSe deier te lat cJudEv ZëtZou 
Pirnr[os] nat ge &ydpsc, 2e[ébw 8° cdNev rap’ odfevdg] Abyvalw[y Prrwp 
393; 5. Di. als attischer Redner (freilich nicht als Athener, 
vgl. 327) eingeführt: eiAaféfleg alst Sopianwrsus bay auAraßas 357 
(spricht Dm., ganz ähnlich w. 51 von Demosthenes) und nv 
det Taparzouevnv “KAAaSa tois huetésorg tuas does (av)eveyraı 392 
(spricht Di. als Worte des Dm., wieder ähnlich "EAA2ëa cvy- 
-2edswy Dm. Fr. 10 S. von Demosthenes, vgl. auch dw. 44), 
wobei man dem Rhetor nachsehen muß, daß die Vorwürfe auf 
Di. selbst nicht zutreffen, da der Hauptgegensatz zu Dm. in 


diesen Erdichtungen Demosthenes ist (vgl. z. B. Sal und das 
Anzeiger 1924, 4 
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bestimmt auch hier die Zeichnung. Was Dm. in einem Briefe 
an Perdikkas über Di. gesagt hat (raperde xat tov aa Gin 
Taußov' Zeziog TL Gel tata Aë xat ypágwy foyyvar 244—246) 
ist nicht festzustellen, doch muß es eine schwere Verleumdung 
gewesen sein, so daß vielleicht auch hier Di. mit Demosthenes 
auf eine Linie gerückt ist; übrigens zeugt tapov für lappet- 
yezpog Dem. 18,55 (=) gegen lapperopáyos. 

Demades: enge Verwandtschaft mit dw., wo Dm. nach 
der Einleitung ebenso mit seinem reroArzeuaeva prunkt, vgl. 
noch im Ausdruck außer dtxamorcyia (K.), einem Wort der 
ptolemäischen Gerichtssprache, zu Zei tà cxijntpa petayery 265: 
du. 13, zu xpırnv motets 161: dw. 30, zu arslparos 219: du. 12. Beide 
Stücke sind mit Anpadeıa gefüllt, vgl. aus A. ò. (außer dem, was 
schon K. anmerkte) die Wendungen (teils von Dm., teils höh- 
nisch von Di. gebraucht) 6 rörepos thy Tpsgoucav Ywpav Aunatvönevcz 
284 (ähnl. dw. 2), rorepw xat tots èx SSpatog xivdbvorg Exptve 4 
uerger 274 (dw. 23), Beie curah 357 (dw. 51), vzs- 
Beöyıos 83 (dw. 63), dazu noch moddcts eisxwuzlerv lalrenos (‚der 
Heulmeier‘) %e[yet]o 77, xal Anmocdevoug Maverov [éxéoty (Elatea, 
Dem. 18,69) 18, h Attxh noneutatg xaramıcleica gepot Sedarp[v]usvn 
croid, to St nindos tHv woAett@v [Tav]Oor[vix] av cov Tou zz 285 
(sagt Di.), x]av [viv] maton Talpwv Gollo (‚zur Gräberstraße‘) 
Sot tobs ilous 388 (Di.), tov porte xpocnuvwpev tLornedolyyy 
(zu te. vgl. Anuadeıa 10 Diels; Dm. muß den Snip tig rarzlösc 
Bunös (A. ð. 266] einen schlechten Tr. genannt haben, ähnlicher 
Gedanke dw. 17), zoörsv 3: picöpev 294 (Di.). Bei % own ths 
"EdAddog Eotia, xa0amep busts cioynévar tov Dien totopetze 251 (spricht 
Di.; ste von Dm. gesagt wie üntrepog 393) ist daran zu erinnern, 
daß Dm. Hieropoios in Delphi war (Ditt. Syll.? 296, 297). Die 
Masse der Anpadsız ist neu zu untersuchen, vgl. über die 
Bedeutung des D. in späteren Rhetorenschulen R. Kohl, De 
scholast. deelam. argumentis ex historia petitis (Paderborn 1915) 
S. 61. Der Anpadsıos yagaxtip ist genauer zu fassen, z. B. was 
aus Demosthenes (aus diesem auch die Unterscheidung von Act. 
Sepia und reaypazwv avayyania 124, vgl. 18,54, 22,5) und Aschines 
von den Nachahmern hinzugenommen ist, die besonders die Bilder- 
sprache beider plünderten (aber einiges, wie die von Aschines 
verspottete cp des Demosthenes, wird auch echt Demadisch 
sein, vgl. zöyn A. 3.130, dw. 8, 15, 16, 34, 35, 53, Diod. 16,,)- 
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Bei [Kallisth.] 2, steht eine vierfache Bilderreihe (elza òè Zé} 
my Barassav e, usw., es wird Äschin. 3,5, übertrumpft), = 
liche Häufung èw. 14, 17, 34, 53, 56. Die ganze Überlieferung 
mit der über Phokion eng verwandt: cp 703 Pwxlwvoç lei, 
nuov (?) bei der Auslieferung der Redner (Plut. Phok. 17) 57, 
ZhJA& dl sl Räumung Munychias (Plut. 30) 101; zu tots vsv- 
pact &:aßarın cov thy xaxiay 140 vel. Plut. 5 und 33, zu xmmeacda: 
yap iiw Oavatw dnnoslav eddatpovlav xahóy Dm. dw. 4 vgl. Plut. 17; 
auch die per aéelag mapévteg apécgers 160 lieferte die Phekion: 
geschichte, und zur Wendung 4 rarıv évted0ev xst nonıLönevov 362, 
die doch zum Demadesroman nicht stimmt, vgl. éxelvoug (die um 
Ph.) ës Kheiros (Offizier des Polyperchon) eis Adyvag Avniye Aug 
wiv xoOrcouevous, Eoyw 8 Archaveiv naranencınevousg Plut. 34. 
Weiteres zum Text: tl ava]dıpatsıs tov en! [ounvYs Ocoy xbotov 
T aii käng toy rer|paypevov; Anp. Kat tl ob Set zäcav rojoésða 
état [tov alsıoy yeyovsta tod un mAclovag anjoflavety Adnv[latwv 9 tous 
eee sais obv derissctv] Bon zg Toulo vevinyxétag nat eFepyats ucla 
petà Happ [narerDeiv tobe atypahwtoug eis t]yv iliav. Em Aho En 
LALO TEhayos Tapageréuleba’ gedyousy e ron vote dolore 
enıcrävra 41—54 (vel. dw. 9, 20), Fv] edu Zonge sieldvg avery, 
éxcra]xevOy Ze oxcuda[lws, Ewg Unécysto oysdjov oe a[t}ccune(vys ae 
ctoarg (vgl. Dm. dw. 56, Pridik 22; derselbe Brief auch Ora- 
torum fragm. ed. Jander Nr. 43 gemeint, wo Wilcken Berl. 
Sitz.- Ber. 1923,,, nicht aus gpävnug tis Yyspoviag einen bisher 
unbekannten Alexanderbrief hätte erschließen sollen) &x.ra05]- 
mevos ph mopplwresev eynctcbar “Yreloeiser [xa Anplo[sdevsı xat Teig 
arog 6T—T1, Heatp[wi] xpoonyyx[ws 96, zajt thy loiAgnte ScAeicay 
Unécyecty] anoosticesl[ar tig gurarnis 98, 'Erraca (vel. 118) sa 
ox[eptponyy jug (‚noch dazu herunterreißend‘) xat 2003 (vgl. 129) 
132, Gste tl Av) ebnaße[isdaı decı; 155, ost yao cod närlzov ent- 
Gtata:, cvs] petcotcr xal vol Loun, Ze Auapcläëuag èv avO[pwrot]s 
[obsénove néxavjoa 183, to pév paxpdv [ths rpsczwvisen] ex[ayhés 
coößp]e 225, dulay|e[e 283, ob pév 295, (upiverv) xæ xondtery 299, 
yar té[ws yapat}tu[ndy axodovtjag 306, tis eis sregavov (statt Ltée.) 
ebepyeciag (vgl. z. B. Avtinatpog .. rei: mpoceveyletg .. dralvwy zat 
czzqavwy Eruyev Diod. 18,,, ebepyetodpeveg eis yphuata Plato Symp. 
184°; éxavor und szegavcı eine Hauptcinnahmequelle der Dema- 
Bogen) 331, eier xpos dyrov Bal Aa Thy] axpiBerav tats exOuptales 


SE EEN Exxnpobschar auußl[alver taŭzi ye. arha) tis 344, tobe zeo]- 
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[relntovras 354, qudaxiiy tiva tois 377, Zei o mpdtepov (hipedng arndes) 
ixdépyety 383, drozjov 385. In der Interpunktion: avavwxaiov, 105, 
Zeg: 106, avariönmı; 215 (vorher xaltor ye (zt) Iep3.), oi — 
zados in Klammern 355, xopıLöpevov, 362, Sanavyv; 366, 8:0 Ca 
apyiiv — (Aposiopese) 387. [Arnims den Text stark fördernde Be- 
merkungen Wr. Stud. XLIII 86 ff. standen mir nicht zu Gebote.] 

I. Alexandergespräch mit den zehn Gymno- 
sophisten (=Pap.), Sitzungsberichte der preuß. Ak. d. Wiss. 
1923 Heft XXVI. Stück aus einem Schullesebuch (um 100 
v. Chr.), das später als Mumienhülle verwendet worden war. 
Der Anfang sehr zertrümmert (cs scheint sich um den Brief 
der Inder an Alexander zu handeln), auf den Schluß folgen 
die schon 1904 von Diels hrg. Laterculi Alexandrini. Der 
Herausgeber, A. Wilcken, vergleicht die Nebenüberlieferung: 
Epit. Mettens. 71—82, Boiss. Anecd. I 145, Plut. Al. 64, [Kallisth.] 
3, Talmud, wozu außer den Hermeneumata Stephani noch 
Clem. Strom. 6,, kommt, der nicht, wie Dühner annahm, aus 
Plut. schöpft (Clem. hat einiges mehr, einiges wesentlich anders, 
gcht mit Pap. und [Kall.] in der Zählung bis dexates und in 
der 8. Frage gegen Plut.), während auch Clem. etliche Sonder- 
fassungen zeigt, vorzüglich, daß alle Fragen passivisch ein- 
geleitet werden: ó rpüros s5etaclets .. Zeg usw. (knappere Be- 
arbeitung), ebenso bei Plut., doch hier tov Extev pota wie Pap. 

Versuch einer Entwicklungsgeschichte der Sage: 
Anfänge im Orient (Aly, Volksmärchen bei Herodot 20, 279), 
jonische Geschichten, z. B. Krösus und Solon, was Ephorus 
(bei Diod.9,,) weiter ausmalt (Krösus läßt vier der sieben Weisen 
kommen, oùs éxt vis Eoriaseıg xat to cuvédotov elyev Ey Heriecg tty), 
spätestens im 4. Jahrh. in dem Gastmahl der sieben Weisen sein 
volles Bild erhält (Wilamowitz Herm. 25,95), wo u. a. noch 
Züge aus dem Volksbuch über Homer (Wettfragen der Dichter) 
und aus dem Achikar (Preisfragen orientalischer Könige unter- 
einander) hinzukommen. Dies gibt den Ausbau des Al.-Ge- 
sprächs: 1. stofflich, allgemeingriech. Spruchweisheit, auf Thales 
(Frage 5, vgl. Diog. L. 1,,) und Anacharsis (1, vgl. 1,04) wies 
Stählin, auf Aristides (9, vgl. Rh. Mus. 35,,,, wo auch ähnliche 
Dichterstellen angegeben sind) Weber hin, vgl. noch zu 2 Thales 
bei Plut. 153% (kann auch indisch sein, wenn Kalanus bei 
Strabo 713 Indisches wiedergibt: 28 3 ën pécw sutat tod ravıds), 
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zu 3 Pittakus b. Plut. 147® (und umgekehrt Tier statt Mensch 
bei Diod. 9,6, z. B. tiva dmasrarov xpiver töv Evtwv, Antwort tà 
aypıwrara zo Drei), zu 4 anc Civ A xad@e &roðavsiv) den 
griechischen Gemeinplatz, der bes. die Epitaphien und die 
Epigramme (berühmt z. B. of davov ob to Civ Oéwevor xahov cite tò 
Ovijcnety, GAAX TO tata Soe dpodteo’ Entertsaı Preger 3) schmückt ` 
und den auch sonst die Alexandergeschichte verwendet (Diod. 
17,,), zu 6 Thales bei Plut. 148°, Pittakus 152°; 2. in der 
Form, der König (oder ein anderer Teilnehmer des Symp.) fragt, 
es geht die Reihe herum, die Antwort wird begründet (yap), 
einer der Weisen richtet (Diod. 9,,, Plut. 152°). Das Gerüst 
stellt die Überlieferung über die indische Weisheit: Megasthenes 
bei Strabo 713 amdsictovg & abrois elvat Adyoug rer! Tod Bavdtou 
(Frage 1, 8, 9), tà d& wept enen .. mept moAAG@y toig “EAAnaty bpo- 
&ozziv (2, 3, 5), Nearch bei Str. 716 xapaxodrovdety tots PBasıkeücı 
sumpoorous (4, 6, 7). Auf die Entstehung mag außer anderen 
auch Megasthenes eingewirkt haben, der nach Clem. Strom. 1,3 
die ganze griechische Naturphilosophie bei Indern (und Juden) 
wiederfinden wollte. Das Al.-Gespr. ist eng mit der roman- 
haften Alexandergeschichte verwoben (vgl. anéctycav Fr. 4 bei 
Plut. und Clem.: Rest einer besonderen Verklammerung), war 
leicht löslich und wird nun wie alles Gnomologische auch 
besonders überliefert, aber nur geschlossen, während einzelne 
Antworten der Inder in den Spruchsammlungen nicht in Um- 
lauf kommen. Nachwirkung: Zweifelhaft bei Kallim. Ep. 4, wo 
die 1. Frage auf Timon umgebogen ist (buéwy yxo rAeloves elv 
Ain), sicher bei Aristeas (der König fragt nach der Reihe, die 
Gefragten sind in Zeie: eingeteilt, sie erhalten Zustimmung; 
das Ganze eine Ubertrumpfung der 10 Inder durch die 72 Juden, 
soll ein Fiirstenspiegel sein, wozu im Al.-Gespr. nur Ansiitze 
vorhanden sind). Dann kommt wieder der einzelne Weise zur 
Geltung, z. B. in Secundi responsa ad interrogata Hadriani 
(Orelli Opuse. sentent. I 227). Im Schulbetrieb, der also das 
Al.-Gespr. schon frühe aufnahm, laufen später kurze Fragen- 
Sammlungen, wobei die Antworten nicht durch yao erläutert 
werden, nebenher, vgl. das Londoner Schulbuch (Ziebarth, Aus 
der antiken Schule ? 27) aus dem 3. Jahrh. n. Chr., wo gleich 
der Eingang (tl zxwvov èv Bin xal rapazoscv; dvðpwroçş) an Fr. 3 
erinnert; beides vereinigt in den Herm. Steph.: Corp. Gloss. 
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Lat. III 384 (Nextaplov gowthcets xat aronpiseis. Tl Yuyh; To xtvod- 
pevov usw.), darauf 384 unsere 9 ersten Fragen als axoxpiceıs 
opoviuwv. Beides gehört in der Rednerschule zum aroxpıerxiv 
etSog der yoela Ae, vgl. Theo Progymn. 97,, Speng. und 
besonders noch Nicol. Progymn. 22,,, e Felten. Der Apollonius- 
roman (auf den W. hinweist) läßt die Inder ihre Naturlehre 
auf Fragen des Ap. erläutern (Philostr. 3,,) und verbessert 
dabei die Antwort auf Fr. 2, auch die 4 Verhörfragen des 
Kaisers 8, (&s andpoug te xat Sucanoxpitoug weto) erinnern an das 
Al.-Gespr., besonders 103 yapıy of dvOpwrot Osóy ce dvopaxlousıv; an 
Fr. 7; Lucian bietet nichts, die Schulfibelgeschichte lockte nicht. 

Vielfältige Brechungen des Al.-Gespr. (den Asopfabeln 
= vergleichbar), am meisten in der heute vorliegenden Gestalt 
des [Kallisth.] verändert (hier tl èste Bacthela; .. ypuccd gapriov 
aus Secundus eingesetzt, Orelli I 220). Fr. 8 (xétepov toyups- 
tatov, davaros A Cunj;) statt der spitzfindigen Auslegung von 
eivat (ganz entsprechend die Antwort auf Fr. 1) bei Plut. und 
Clem. mit thy Dou tocaŭta xaxà sepoucav volkstümlicher beant- 
wortet (alter griechischer Gedanke, dem die indische Auffassung 
des Todes als des Zvrwg Bloc, Megasth. bei Str. 713, nicht ent 
spricht). Fr. 2 muß sehr früh, wie die Spuren bei Plut. usw. 
zeigen, zur Doppelfrage (vgl. W.; [Kall.] wird durch Herm. 
gestützt) gemacht sein: rötegov tHY YAY N THY Oadattav pettova 
(civar nat mAelova) toépetv Deia (so richtig Wagner), zu erklären 
aus der Fülle der Nachrichten über das Wunderland der Tiere. 
Auch in 3 (sl ravoupyörarov Lwov;) ein alter Fehler: aus 2 ph 
Yıumraı prydets dvOowxwy, (&vdpwros) (so zu verbessern) erklärt 
sich leicht der Ausfall von ävpwros. Clem. und Pap. lehren, 
daß ein Urtext in ungekünstelter Volkssprache geschrieben 
war (cc, ph = où, axexolly, keine Hiatvermeidung; all dies be- 
seitigt Plut.). Eine Eigentümliehkeit des Pap.: direkte Rede, 
aber die Antworten und der Scehlußsatz indirekt. Also war 
hier die Geschichte mit Asysı 5 Setva oder gast (vgl. I 4?) ein- 
geleitet; der Wechsel ist bei Xenophon beobachtet (Kühner- 
Gerth II 557), erscheint auch öfter bei seinem Nachahmer 
Arrian, z. B. Aëe Et .. Zeen. tov © eineiv VII 18,. Zum 
Texte noch: % todvavticey II 12 stand ehedem vor tedynxi:ss; 
nerspa (THY YY voutler nella uta, 22; Zoe III 2 Akkus., vgl. 
AROAAGS, Toy -ö Blaß-Debrunner 55, lg; (oO T nicht nötig; 
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13 keine Lücke, “pnepa(v) 14 (zu ńuépav play Anecd. vgl. ptav 
mpctepov Yucpay Herm., wie überhaupt diese beiden Zeugen oft 
zusammengehen); AuJeraı VI 1; tò yè priv 2 richtig. Nach ceteri 
moriantur Mett. 78 ist eine weitere Lücke anzusetzen (darin 
Pap. II 1—5), hernach (rationem ad) responsum addere. 


Das w. M. Hofrat Paul Kretschmer erstattet den 
‚XI. Bericht der von der Akad. d. Wiss. bestellten Kommission 
für das Bayerisch-Österreichische Wörterbuch für das Jahr 1923, 
verfaßt von Dr. A. Pfalz, vorgelegt vom Obmann der Kom- 
mission P. Kretschmer: 


Die Stabilisierung der österreichischen Währung war auch 
für unser Unternehmen von größter Bedeutung. Dotation der 
Akademie und Spenden von privater Seite zerflossen uns nicht 
mehr unter den Händen, sondern konnten im Laufe des Jahres 
zur Deckung der Kosten unserer wissenschaftlichen Arbeiten 
vollwertig verwendet werden. Ja es war sogar möglich, Rück- 
lagen zu machen, die uns im Jahre 1924 die Ausführung lang- 
gehegter Pläne gestatten dürften. 

Seit Jahren steht uns die Gesellschaft zur Förderung 
deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur-in Böh- 
men treu zur Seite und wieder verzeichnen wir dankbar ihre 
diesmal erhöhte Subvention von 1500 tschech. Kronen. Dank 
sind wir auch sehuldig Herrn Konrad Mautner in Wien für 
eine Spende von 100.000 K und Herrn Lehrer Michael Bily 
in Reidling Nö. für eine solche von 3000 K. Die Akademie 
der Wissenschaften war in der Lage, uns eine Dotation von 
11,000.000 K zuzuwenden. 

Diese uns ım Laufe des Berichtsjahres zugeflossenen 
Mittel erlaubten uns denn, von der durch die Geldnot früherer 
Jahre geforderten Vervielfiltigungsart unserer Fragebogen, die 
sich nur als Notbehelf rechtfertigen ließ, abzugehen und 8 
neue Fragebogen wieder im Druck erscheinen zu lassen. Zur 
Ausgabe gelangten insgesamt 12 neue Fragebogen, von denen 
Nummer 54 (Zeit zwischen Mittsommer und Neujahr) und 55 
(Tod) im Vorjahr ausgearbeitet worden waren (s. den X. Ber.), 
während die Nummern 56—65 von den Assistenten im Be- 
richtsjahre verfaßt wurden. Sie behandeln folgende Stoffe: 
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(56) Gruß, Wunsch, Bitte und Dank (von Dr. Pfalz); (57, 58) 
Jagd, (59, 60) Wald und Forstwirtschaft, (61, 62) Tiere mit 
Ausnahme der jagdbaren und der Haustiere (von Dr. Stein- 
hauser); (63) Kind, Kinderstube und Taufe (mit Benützung 
von Vorarbeiten Seemüllers und von Frau L. Swoboda in Traun 
Oö. geliefertem Material ausgearbeitet von Dr. Pfalz und 
Dr. Steinhauser); (64) Rindviehzucht und Milchwirtschaft (von 
Dr. Steinhauser); (65) Maurerhandwerk und Binderei (mit Be- 
nützung von Entwürfen Dr. H. Weigls in Spannberg Nö. aus- 
gearbeitet von Dr. Pfalz und Dr. Steinhauser). Außer diesen 
wurden druckfertig gemacht ein Fragebogen über Weinbau, 
einer über Geburt und Wochenbett von Dr. Pfalz. Einem von 
mehreren Seiten geäußerten Wunsch, den Frakturdruck dem 
Antiquadruck vorzuziehen, kamen wir von Fragebogen 64 
an nach. 

Die Zahl der im Jahre 1923 versandten Fragebogen be- 
läuft sich auf 1083. Von 72 Sammlern wurden 450 Fragebogen 
beantwortet. Für ihre regelmäßige Beantwortung danken 
wir wärmstens den Frauen und Herren: für Niederösterreich 
und Wien: Bernh. Anders, Lehrer Mich. Bily, Landwirt 
Frz. Frasl, Lehrer Joh. Freiberger, Oberlehrer i. R. Leop. 
Großkopf, Inspektor Bened.Wilh.Howanietz-Mitterstöger, 
Oberlehrer Otto Lenz, Dr. Mich. Müllner, Dr. Fritz Polack, 
Pfarrer Leop. Teufelsbauer; für Oberösterreich: Prof. Dr. 
Hans Anschober, Schuldirektor i. R. Flor. Eibensteiner, 
Prof. K. Loitlesberger, Fürsorgerin Leopoldine Swoboda, 
Schriftstellerin Hedda Wagner, Regierungsrat Georg Weitzen- 
böck; für Salzburg: Domvikar Christian Greinz; für Tirol: 
Kooperator Christian Falkner, Pfarrer Mich. Juffinger, 
Schulleiter Kammerlander, Marie Kapfinger, Prof. Dr. 
Georg Prosch, Univ.-Prof. Dr. Jos. Schatz, Prof. Rud. Sinwel; 
für Kärnten: Prof. Dr. P. Roman Bulfon, Schulrat Direktor 
Joh. Nagelmayer,. Lehrer Ant. Traunig, Dr. Georg Wein- 
länder; für Steiermark: Schulleiter Emerich Geosich, Prof. 
Dr. P. Herm. Peißl, Peter Troyer; für Mähren: Finanzsekr.i.R. 
Frz. Hiller, Landwirt A. Koller, Finanzwachoberaufseher i. R. 
Matth. Lang, Jak. Mühlhauser; für Südböhmen: Weltpriester 
Joh. Andraschko, Rechnungsrevident Frz. Lenz; für das Eger- 
land: Fachlehrer H. Bozdech. Herr Georg Weitzenbick 


33 


sammelte auch für Steiermark, Frau Leop. Swoboda für Süd- 
böhmen und Frau Hedda Wagner für Salzburg. 

Einen Teil der vorgelegten Fragebogen haben beant- 
wortet: für Niederösterreich: Lehrer Fritz Aigner, Koop. 
K. Keck, Dr. C. Klaus, Prof. Dr. K. Liebleitner, Franz 
Pamperl, Pfarrer Jos. Pürrer, Dr. Heinrich Weigl, die 
Schüler der Lehrerbildungsanstalt in Wiener-Neustadt 
Jos. Johann, Joh. Macho, Peter Peel, Leander Piribauer, 
Wilh. Spenger auf Veranlassung und unter Anleitung ihres 
Lehrers Prof. Eisenhut; für Oberösterreich: Lehrer Fritz 
Haselmayer, Dr. Jos. Mindl, Lehrerin Frida Grubmüller, 
Koop. Aug. Kaiser; für Salzburg: Schulleiter Karl Fiala, 
Oberlehrer H Margreiter; für Tirol: Univ.-Prof. Dr. Osw. 
Menghin, Dr. P. Franz Jos. Kofler, Prof. Dr. Jos. Rid; für 
Kärnten: Prof. Dr. Herm. Menhardt, Oberlehrer H Mod]; fiir 
Steiermark: Prof. Dr. Rich. Kohler; für das Burgenland: 
Lehrer Joh. Baldauf; für Mähren: Fachlehrer K. Kirschner; 
für Südböhmen und das Egerland: Prof. Dr. Hubert Hass- 
mann, akad. Markscheider Adolf Horner, Fr. Manges, Prof. 
Fr. Proksch, Lehrer Jos. Stich, Lehrer Georg Stubner. 
Auch diesen Frauen und Herren sind wir zu großem Dank 
verpflichtet. 

Gelegentlich gesammelte mundartliche Wörter haben in 
dankenswerter Selbstlosigkeit eingesendet die Frauen und 
Herren: für Niederösterreich: Lehrer Jos. Gruber, Luise 
Hackl, Ign. Neuhold, Bernh. Troll-Obergfell, Dr. Heinr. 
Weigl, Lehrer Franz Wick; für Oberösterreich: Weltpriester 
Ign. Nagl, Schulleiter O. Tichy, Regierungsrat Georg Weitzen- 
béck; für Salzburg: Schuldirektor i. R. Josef Dittrich, Lehrer 
Dr. Josef Dittrich, Schulleiter K. Fiala, Fritz Mahler; für 
Tirol: Prof. Dr. G. Prosch; für Kärnten: Oberlehrer H. Mod], 
Schulrat Joh. Nagelmayer, Pfarrer Jos. Schiwitz; für Steier- 
mark: Othm. Erber, Öberlehrer Jul. Schroll, Lehrerin Paula 
Schwarz, Lehrerin M.Sprung, Oberlehrer Engelb.Webinger; 
für Südböhmen: Elfriede Heintschel-Heinegg; für das Eger- 
land: akad.Markscheider Ad. Horner, Fachlehrer Rich. Rogler. 

Für Auszüge aus modernen literarischen Quellen danken 
wir den Herren Dr. Mich. Müllner, Dr. Heinr. Weigl und 
Regierungsrat G. Weitzenböck. 
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Umfänglichere Sammlungen mundartlicher Wörter stellten 
uns zur Verfügung die Herren: Oberlehrer Jul. Schroll (Kirch- 
bach b. Graz), stud. phil. Eberh. Kranzmayer (Klagenfurter 
Gaunersprache), Lehrer Eduard Freunthaller (handschrift- 
liche Sammlung seines verstorbenen Vaters Ed. Ig. Freun- 
thaller, Schulleiters in Lassing a. d. Mendling), stud. ing. Otto 
Lanser (aus der Mda. des Hochpustertales). 

Wortlisten geringeren Umfanges sandten: L. Bamberger 
(Zehethof b. Neubruck Nö.), Lehrer Adolf Harmuth und 
Lehrer Adolf Stein (Eisenstadt i. Burgenland), Univ.-Prof. 
Dr. Karl Ettmayer (Sillianer Wörter und Pflanzennamen), 
Fachlehrer V. Lagler (Zwettl), Schulleiter Felix Höfer (Wien) 
und Oberrevid. Frz. Kupka (Ebenfurt Nö.). 

Die Erben des Direktors Franz Knothe, vertreten durch 
Prof. Friedrich Blumentritt (Budweis), stellten die von Knothe 
hinterlassene reiche Materialsammlung für ein Wörterbuch der 
Mda. des südlichen Böhmerwaldes (ungefähr 1000 Seiten Groß- 
quart) gütigst zur Verfügung. 

Durch Veröffentlichung werbender Aufsätze in Provinz- 
blättern förderten uns die Herren: Lehrer M. Bily, Prof. Dr. 
Herm. Fabini, Rechnungsrev. Fr. Lenz. 

Ihre rege Anteilnahme an unserem Werke bezeugten durch 
Empfehlung und Werbung von Sammlern, durch Einsendung 
von Zeitungsausschnitten, Grabinschriften u. ä. Frl. M. Kap- 
finger, Dr. C. Klaus, M. Bily, Dr. K. Salomon, Frau 
L.Swoboda, Prof. Dr. Georg Prosch, Univ.-Prof. Dr.J.Schatz, 
Schriftstellerin Hedda Wagner, Regierungsrat G. Weitzen- 
böck, Dr. Franz Jos. Kotler, Oberl. H. Margreiter, Dr. 
M. Müllner, Prof.i.R. J. Kramny-Holzinger, Fritz Mahler, 
Dr. Jos. Dittrich, Pfarrer Jos. Schiwitz. 

Vor Mitgliedern von Lehrer- und Priesterarbeitsgemein- 
schaften Wiens und Niederösterreielis wurden, den Einladungen 
ihrer Vorsitzenden gerne folgend, von den Assistenten 4 Vor- 
träge über die Mundart und unser Unternehmen gehalten 
(2 Vorträge von Dr. Steinhauser, 2 von Dr. Pfalz). 

Handschriftliche wissenschaftliehe Abhandlungen sind ein- 
gelaufen von Dr. Heinrich Weigl (Die ui-Mundarten Nieder- 
österreichs), von Dr. Anton Haasbauer (Die Mundarten Ober- 
österreichs) und von Markscheider Adolf Horner (Die Königs- 
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werther Höfe, mit Lichtbildern). Dr. Weigl sandte uns einen 
Fragebogenentwurf über das Binderhandwerk, Adolf Horner 
einen solchen über Kohlenbergbau. 

Durch Spenden hat auch unsere Büchersammlung wieder 
Bereicherung erfahren. Es kamen uns zu: von der Gesell- 
schaft z. Förderung deutscher Wissensch., Kunst u. 
Literatur in Böhmen der 15. Band der Beiträge zur deutsch- 
böhmischen Volkskunde (enthaltend Oehl, Deutsche Hochzeits- 
gebriuche in Ostbihmen), von der Gesellschaft für Ge- 
schichte und Altertumskunde in Riga als Sonderabdruck 
aus der Zs. f. Deutschkunde (1923) Masing, ‚Baltisches Deutsch‘ 
und ‚Aus der Arbeit am Deutschbaltischen Dialektwörterbuch‘; 
von Frau Elfriede Heintschel-Heinegg Wäldler-Kalender 
1923, von Dr. L.Grootaers in Heverlee-Leuven Leuvensche 
Bijdragen (5 Hefte der Jahrgänge 1908—1911 u. 1913), ferner 
Dr. L. Grootaers, Limburgische Accentstudien I (Sonder- 
abdruck aus Leuvensche Bijdragen XIII, 1—2) und Mede- 
deelingen van de Zuidnederlandsche Dialectcentrale, Nummer 
l u. 2; von Univ.-Prof. Dr. Heinr. Schmidt in Szeged 8 Hefte 
der Veröffentlichungen der königl. Akademie d. Wissenschaften 
in Budapest Magyarorszägi német nyelvjäräsok (Ungarländische 
deutsche Mundarten) und Heft VII, IX, XVIII aus Német 
philologiai Dolgozatok (Arbeiten zur deutschen Philologie) und 
Jozsef Révai, a Csenei német nyelvjäräs hangtana (Lautlehre 
der deutschen Mundart von Tschene); Herrn Prof. Pfleiderer 
in Stuttgart sind wir dankbar für die kostenlose Zuwendung 
der im Jahre 1923 erschienenen Lieferungen des Schwäbischen 
Wörterbuchs, Herrn Hofrat Prof. M. Haberlandt für die 
Wiener Zeitschrift für Volkskunde, 28. Jahrgang, Herrn Prof. 
Rud. Sinwel für den 1.—4. Jahrgang der seit 1920 als Bei- 
lage zum Tiroler Grenzboten (Kufstein) erschienenen ‚Heimat- 
blätter zur Förderung der Heimatkunde und des Heimatschutzes 
im Unterland‘ und der von 1920 an im Tiroler Grenzboten 
erschienenen Unterhaltungs- und Literatur-Beilage ‚Feierabend‘, 
Herrn Zephyrin Zettl für seine Gedichte in Böhmerwaldmund- 
art ‚Waldlerisch‘, ‚Woldgsangln‘ u. ‚Bon uns dahoam‘. 

Die Bearbeitung des aufgestapelten Materials schritt un- 
gestört fort: 19.153 lexikalische Belegzettel, zum Großteil aus 
Vormerkblöcken und der Dissertation der Frau Dr. Frida 
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Pokorny (s. X. Ber.) gewonnen, wurden mit Stichwörtern ver- 
sehen und dazu 4314 Hilfszettel angelegt. In den Hauptkatalog 
gelangten 19.737 lexikalische und 4684 Hilfszettel, zusammen 
24.421 Zettel. Damit vermehrte sich die Zahl der Hauptstich- 
wörter um 2850. Gegenwärtig sind denn im Hauptkatalog 
203.363 Zettel vereinigt, wovon 174.723 lexikalische Beleg- 
zettel und 28.640 Hilfszettel sind. Diese Zettel verteilen sich 
auf 25.571 Hauptstichwörter. Synonymenzettel wurden 37 aus. 
gearbeitet, davon 24 auf Grund des im Vorjahre beantworteten 
von Prof. F. Wrede zusammengestellten wortgeographischen 
Fragebogens (s. Ber. X). Für die Wortgeographie liegen nun- 
mehr 307 Synonymenzettel bereit, die die verschiedenen Aus- 
drücke und ihre Verbreitung innerhalb unseres Sammelbezirkes 
für ebensoviele Begriffe verzeichnen. Mit der Anlage wort- 
geographischer Kartenblätter wird im Laufe des Jahres 1924 
begonnen werden. Der ersten Ordnung und Sichtung sind die 
Antworten auf Fragebogen 39 unterzogen worden. Nachträge 
zu den Fragebogen 1—6, 15—18 wurden für die weitere Be- 
arbeitung vorbereitet. Mitglieder des germanistischen Seminars 
der Wiener Universität schrieben gegen Honorar überfüllte 
Antwortzettel zu den Fragebogen 15, 16 u. 17 aus. 

Die vom Assistenten Dr. W. Steinhauser zum großen Teil 
während des Krieges im Felde aufgezeichneten mundartlichen 
Sprachproben mit einer Einführung in unser Transkriptions- 
verfahren und die Art, wie wir die Stichwörter ansetzen und 
reihen, kam als II. Heft unserer Beiträge zur Kunde der 
bayerisch-österreichischen Mundarten zur Veröffentlichung. Die 
Herausgabe wurde dadurch ermöglicht, daß die Akademie die 
beträchtlichen Druckkosten auf sich nalım bis auf einen ge- 
ringeren Rest, den Dr. Steinhauser aus Eigenem bestritt. Sehr 
erwünscht war uns ferner, daß Dr. Steinhauser Sonderabdrücke 
des von ihm in der Deutschösterreichischen Tageszeitung vom 
1. Juli 1923 veröffentlichten Aufsatzes ‚Das Wörtchen sankt 
in den österr. Ortsnamen‘ zur Verfügung stellte. Wir waren so 
in die Lage versetzt, unseren Sammlern diese Sonderabdrücke 
als ein Zeichen unserer Dankbarkeit für die von ihnen geleistete 
nicht hoch genug zu schätzende Mitarbeit zu übersenden. 

Der Wörterbuehkommission gehören an die wirklichen 


Mitglieder der Akademie P. Kretschmer als Obmann, R. Much 
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als Obmannstellvertreter, K. Luick und W. Brecht. Ihr lang- 
jähriges Mitglied Hofrat Prof. Vatroslav Jagié starb hoch- 
betagt am 5. August 1923. Seines Wirkens für das Gedeihen 
unseres Unternehmens gedenken wir dankbar. 

Den Dienst in der Wörterbuchkanzlei versehen die Uni- 
versitätsassistenten A. Pfalz und W. Steinhauser und die Offi- 
ziantin Paula Hummel. 


Die sinnverwandten Wörter für ‚kleines Anwesen‘ 
im Bayer.-Österreichischen. 


Von Dr. Walter Steinhauser. 


Die von der Wörterbuchkanzlei versandten Fragebogen 
14 und 15 behandelten die mit der Art der Besiedlung und 
mit der Dorfmark zusammenhängenden Begriffsgruppen ‚Dorf 
u. kleinere Ortschaften, Bauernhof, Bauer, Grund u. Boden, 
Gemeinde- u. Besitzgrenze‘. In diesem Rahmen wurden auch 
die in unsern Mdaa. üblichen Bezeiehnungen für kleinere An- 
wesen abgefragt (Frgbg. 15 D 3). Die einlaufenden Antworten 
ergaben eine reiche Ausbeute an verschiedenen, teils allgemein 
gültigen, teils auf bestimmte Gebiete beschränkten, teils nur 
in scherzhaftem oder wegwerfendem Sinne gebräuchlichen Aus- 
drücken, die sich in zwei Gruppen zerlegen lassen: I. solche 
Wörter, die sich in erster Reihe auf die Behausung beziehen, 
II. solche, bei denen das Schwergewicht auf dem zum Hause 
gehörigen Grund u. Boden ruht. 

Da ich bei ausführlicher Behandlung sämtlicher sinnver- 
wandten Ausdrücke den dieser Veröffentlichung zugemessenen 
Raum um ein Bedeutendes überschreiten würde, habe ich mich 
entschlossen, zwar alle üblichen Wörter anzuführen, jedoch 
nur die bemerkenswerteren Fälle eingehend zu besprechen. 


I. 


1. So ziemlich auf dem ganzen bayer.-österreichischen 
Sprachgebiet nennt man ein kleineres Anwesen mit ein wenig 
Garten- u. Ackerland, das nieht hinreicht, um den Besitzer u. 
dessen Familie zu ernähren, sondern höclıstens, um eine Kuh 
u. eine Ziege zu halten, ein //äuslein, mdal. haisl, kärnt. auch 


38 


Je, Als ganz gleichbedeutend gilt Aléinhduslein in der östl. 
Hälfte Nö.s u. sonst vereinzelt, während wir in dem nur im 
Egerl. verbreiteten Trüpfhäuslein, mdal. dripfhaisl, wohl ein 
ehemaliges juridisches Fachwort für ein Anwesen, dessen Grund 
nicht über den Bereich der Dachtraufe (mhd. triipfe w.) hinaus- 
reicht, zu sehen haben. Man stellt Haus, ahd. hûs als urver- 
wandt zu griech. xevdw ich verberge oder lat. cutis Haut, 
Hülle. 

2. Germ. *hüsa- drang ins Slav. u. erscheint dort als 
* chyzo, -80, Zo, -ša (Berneker, Slav. etym. Wb. 415). Die Form 
*chy3a (tschech. chyse, slov. hisa) wurde in früher Zeit als 
*kilsche w. ins Bair. rückentlehnt, wohl ursprünglich zur Be- 
zeichnung des unansehnlicheren slav. Hauses, dann einer kleinen 
minderen Behausung überhaupt; aus *küsche entwickelte sich 
mdal. khaischn, -e, richtig verschriftdeutscht als Adusche. Die 
Fntlehnung muß nach dem Wandel des @>y im Slav., aber 
vor der Zwielautung des A > öü > dii > ai im Bair. statt- 
gefunden haben. Das aus Südmähren belegte khauschn weist 
auf eine ältere Stufe der Übernahme, auf eine Zeit, als slav. i 
noch nicht zu y geworden war. Das mdal. khaische wurde nun 
von den Slovenen abermals übernommen, u. zw. als kaiza, das 
hierauf neuerdings ins Bair. als g(g)uische, -n zurückwanderte 
(verschriftdeutscht Geische), vgl. Lessiak, Germ.-rom. Monats- 
schr. 1910. Aber auch das slov. kiša wurde nach Abschluß der 
bair. Zwielautung nochmals ins Bair. übernommen, u. zw. mit 
der im Nordwestwind. üblichen Aussprache des ch (geschrieben 
h) als h, was hischn ergab. Zur Bezeichnung eines kl. Häus- 
chens samt Ackerland ist Aäusche allg. üblich in St u. siidwestl. 
Nö, sonst selten. Schmeller verzeichnet das Wort f. Bayern 
überhaupt nicht. Es findet sich in ähnlichen Zuss. wie das 
vorher besprochene, z. B. Klein-, Pauern-, Luftkäusche; letzteres 
offenbar ein alter jur. Fachausdruck für eine A. auf fremdem, 
etwa gepachtetem Grund. 

Die zweite Form (Geische) wird zur Bezeichnung eines 
kl. Anwesens häufig in T, in K u. im Lungau verwendet, ver- 
einzelt in Nö, in verächtlichem Sinne für eine Hütte hingegen 
sehr häufig in ganz Sa u. im nördlichsten Unterinntal; in Bayern 
unbekannt. Zuss.: Pauern- Luftgeische. 

3. Selten dient Hätte zur Bezeichnung eines kl. Anwesens. 
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4. In derselben Verwendung wie Käusche findet sich in 
Cilli in St der Ausdruck Kotsche; es ist slov. keéa ärmliche 
Wohnung f. Inwohner, Winzer, Hirten u. dgl. < urslav. * korta. 
Auffällig ist die Vertretung des unbehauchten slav. k- durch 
deutsches k; wir würden g- erwarten wie in Geische < kajiu, 
Gosch Karren < slov. kos Rücken-, Wagenkorb usw. Der auf- 
fällige Anlaut erklärt sich hier in der ‚städt.“ Mda. v. Cilli ent- 
weder durch den Einfluß der Schrift, der es bewirkt, daß man 
das slav. k- deutsch liest, oder aber auch daraus, daß die deutsche 
Stadtbevilkerung gemischtsprachiger Gebiete unter dem Einfluß 
der fremden Lautbildung das deutsche k- z. T. unbehaucht, das 
g- stimmhaft spricht, d. h. in derselben Weise, wie der Slave in 
der Schule das Deutsche aussprechen lernt, wodurch sich natür- 
lich das Verhältnis zwischen den deutschen u. den slav. Gaumen- 
lauten vollständig ändert; im Sprachgefühl der erwähnten deut- 
schen Volksteile in fremder Umgebung entspricht das slav. g 
dem deutschen g, das slav. k dem deutschen k, so daß slav. 
kota als Kotsche übernommen werden muß. Dieselbe Doppel- 
heit in der Übernahme eines fremden k beobachten wir bei den 
slav. u. rom. Lelinwörtern des Alban.: Slav.-rom. k- wird dort 
im allg. als stimmloses g- übernommen, z. B. alb. gal'ige Sumpf 
< serbkr. kaljuga Lache, alb. gestene Kastanie < rom. castanea; 
doch erscheint häufig auch alb. k- für fremdes k-, so in der 
Nbf. kestene, in alb. kosere Sense < serbkr. kösijer Krummesser, 
alb. kunat Schwager < lat. cognatus, offenbar infolge der stellen- 
weise starken Durchdringung des alb. Volkes mit slav. u. rom. 
Elementen, vgl. Jokl, Lingu.-kulturhist. Untersuchg. aus d. Be- 
reiche d. Alb. S. 15, 225, 232, 249 u. IF 37, 113 f. 

Urslav. * korta wohl zu ko"tati verhüllen (Bern. 603) u. nicht 
zu kote Stall (irrtüml. Bern. 588). kota schreibt man gewöhnlich 
germ. Herkunft zu. Berneker (sl. et. Wb. 589) will zwar darin 
vermutungsweise ein Erbwort sehen (verwandt mit iran. kata- 
Kammer, Keller) oder eine Entlehnung aus kata-. Aber wir 
wissen ja, wie eine solche Entlehnung aussehen muß; denn 
sie liegt uns in slav. chata vor. Bern. meint zwar a.a.O., kota 
könnte auf einem andern Wege aus dem Iran. ins Slav. ge- 
wandert sein als chata. Aber da müßte man diesen Weg erst 
nachweisen. Der gerade Weg vom Iran. zum Slav. führt eben 
über das Skythisch-Sarmatische. Fürs Thrakische haben wir 
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nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Univ.-Prof. Dr. 
N. Jokl auf Grund alter Schreibungen ähnliche lautliche Ver- 
hältnisse anzunehmen, wie sie heute im Alb. herrschen u. schon 
im Altillyrischen geherrscht haben, d. h. behauchte p, t, k u. 
stimmlose b, d, g. Nachweislich hat dieser Lautstand auch im 
Skyth.-Sarm. gegolten wie überhaupt in allen Sprachen, die 
in den Bannkreis der einst so mächtigen alarodisch-kaukasisch- 
kleinasiatisch-dinarischen Sprachfamilie gerieten, vgl. z. B. den 
ugrischen Zweig gegenüber dem finnischen. Das iran. kata 
wurde also im Sarm.-Skyth. zu *khätha u. dann im Slav. weiter 
zu chata, ebenso wie griech. xadtfn Hütte über thrak. *khalupa 
zu slav. chalupa (s. weiter unten). Auf denselben Weg der Ent- 
lehnung weist auch ostjak. chät, chöt, dessen ugrische Grundf. 
sich im Magy. zu hdz Haus weiterentwickelte (Bern. 385/6), 
während man für das finn. kota am besten Entlehnung aus dem 
Slav. oder Germ. annimmt. Slav. kot» nun könnte wohl Erb- 
wort u. mit iran. kata urverwandt sein. Es scheint mir jedoch 
natiirlicher, Entlehnung aus der im Germ. reich u. ablautend 
vertretenen Sippe anzunehmen, vgl. ndd. kot(e), ags. cot, aisl. 
kot Hütte, ferner die j-Ableitungen aisl. kytia, ags. cyte, ndd. kite 
u. das ablautende norw. kayta Zweighütte; denn die Formen mit 
ü u. mit umgelautetem germ. au sind bei Annahme der Entleh- 
nung des deutschen Wortes aus dem Slav. schwer verständlich. 
Ist das Wort aber tatsächlich echt germ., dann sehe ich in ihm 
eines jener bei der ersten (germ.) Lautverschiebung unver- 
schoben gebliebenen Wörter, worüber ich a. and. O. ausführlich 
handeln werde. Ich kann hier nur kurz darauf hinweisen, daß 
die germanische Lautverschiebung nicht die gesamte Sprach- 
gemeinschaft gleichzeitig ergriffen, sondern von einem Herde 
ausgehend sich erst allmählich über das ganze germ. Sprach- 
gebiet verbreitet hat. Während dieser Zeit sind nun einzelne 
Wörter aus den Gebieten mit noch unverschobenen Formen in 
jenen Teil des germ. Sprachgebietes gewandert, der die Ver- 
schiebung bereits vollzogen hatte. Für ein solches Wort halte 
ich Kote < germ. *kutö < idg. *kuta; die ü-Formen < *kutiö 
würden dann ganz genau der idg. Grundform von Hütte ent- 
sprechen (idg. Wurzel *kut, -th verbergen). 

5. Das bereits erwähnte Aaluppe, mdal. khaltippm, er- 
scheint vereinzelt zur Bezeichnung eines kl. Anwesens in Oö 
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u. St, häufiger im Egerl. Als verächtlieher Ausdruck für ein 
kl. oder altes Haus ist es auf dem ganzen bair. Sprachgebiet 
(auch in Bayern) mit Ausnahme von Tirol bekannt. Das Fehlen 
in Tirol ist ein Fingerzeig für Entlehnung aus dem Slav. Es liegt 
slav. chalupa < *chälöpa (?) zugrunde, das, wie bereits gezeigt, 
über thrak. *khälupa auf griech. xadvfn zurückgeht; u. dieses 
verhält sich zu xadvatw ich verberge (< *xadtvfiw) ähnlich 
wie Hütte zu ags. hydan verbergen u. griech. xetfw. Es ist 
eine Weiterbildung zur Wurzel kel, die auch in griech. sold 
Hütte, lat. célo ich verberge, deutsch. hehlen vorliegt (vgl. 
Walde? 149/50). Neben chalupa kennt das Slav. aueh die Form 
koliba Hütte, die ebenso wie alb. kol’übe über türk. koliha 
gleichfalls auf griech. xaAuPy zurückgeht. Hier ist also der 
zweite Weg der Entlehnung wirklich nachweisbar, vgl. Bern. 
383 u. 546. 

6. Zur Bezeichnung eines schlechten Hauses werden auch 
zwei Ausdrücke verwendet, deren ursprüngliche Bedeutung mit 
der von Kaluppe nichts zu tun hat, nämlich Schaluppe w., 
mdal. schaliippm, vereinzelt in Süd-Bö u. im Egerl. u. Kalesche 
w., mdal. khuleschn, nur aus Radschin in Nö berichtet. Wir 
haben hier ein deutliches Beispiel für den ursprünglich scherz- 
haften, oft aber festwerdenden Ersatz eines Wortes durch ein 
anderes, ähnlich klingendes vor uns, veranlaßt dureh die spie- 
lerische Freude am Klanewitz. Das erste bedeutet Scliffsboot 
u. geht über frz. chaloupe auf ndl. sloep (zu ags. slüpan gleiten u. 
deutsch. schliefen) zurück, das zweite bezeichnet ursprünglich 
einen leichten offenen Reisewagen, heute aber schon meist eine 
altväterische oder abgebrauchte Kutsche u. stammt aus frz. 
caleche, dem man seine Herkunft aus slav. kolesa (Melhrz. zu 
kolo Rad) Räderwerk auf dem Wege über ital. calesse kaum 
anmerken würde. Die hiiufige mdal. Nbf. galéss ist unmittelbar 
aus dem Ital. entlehnt. 

7. Ein deutsches Wort, dem die Vorstellung des Bergens 
zugrunde liegt, ist Z//erbörge, ahd. heribérga Heerlager, dann 
Hospiz, Gasthof, Wohnung; es wurde nur einmal aus Oö als 
spöttelnder Ausdruck für kl. Anwesen berichtet, mdal. Adr w. 

8. ‚Herberge, Wohnung‘ war einst auch die Bedeutung des 
Wortes Selde w., mdal. sölde in T, söfn in Oö, soin im Innviertel 


u. Großarltal in Sa, sonst in Sa auch sein. Häufig ist Selde als 
Anzeiger 1924. 5 
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Bezeichnung eines kl. Anwesens mit zwei Ochsen oder Külıen 
anzutreffen in Oö südl. d Donau, nach Schm. II 268 auch in 
Bayern. Zuss.: Pauselde, Seldengütlein, -häuslein, -léhen. Selde, 
ahd. selida, got. Mz. salipwôs < idg. *solituä ist eine Weiterbil- 
dung von germ. *salaz, -iz Saal, großes Wohngebäude u. urver- 
wandt mit dem gleichgebildeten, aber ablautenden slav. selitva 
w. Wohnung u. wahrscheinlich mit lat. solidus fest. 


9. Ein an Saal anklingendes, aber nicht verwandtes Wort, 
das im Banat übliche Salasch ist entlehnt aus magy. szállás 
Herberge, Quartier, Meierhof u. bedeutet dort ein kl. Anwesen. 


10. Noch ist die Reihe der Ausdrücke nicht erschöpft, 
die von der Vorstellung des Geborgenseins in einem geschlos- 
senen Raume ausgehen: mhd. kobel m. enges Haus, Kutseh- 
kasten ist eines Stammes mit mhd. kobe m. Stall, ahd. chubisi 
Hütte u. wahrscheinlich urverwandt mit griech. yéay unter- 
irdische Wohnung, Höhle, Hütte, aind. guptd- verborgen; das 
mdal. khowii', -d', -i, -e, -l, khouwl m. wird zw. -meistens zur 
Bezeichnung eines Stalles oder im Scherz oder Ärger eines 
kleinen, baufälligen, engen Hauses verwendet, doch nennt man 
vereinzelt in Nö auch ein kl. Anwesen samt Feldern so. 


11. Auf ein Höhlenwort geht wahrscheinlich auch das im 
Großarltal in Sa übliche mdal. khäu* zurück, in dem wir wohl 
nichts anderes zu schen haben als das im Deutsch. Wörterb. 
(Grimm) V 310, b. Weig. 5 1010, Kluge ° 231 u. Schm. I 1213 
aufgeführte Kaue w., mhd. kouwe, -öu- Sehachthäuschen. Es 
muß schr früh (über *kauja) aus lat. cavea entlehnt worden 
sein, als lat. « noch nicht zu v geworden war; denn später 
wurde v als v/f übernommen, wie ‚Käfig‘ (mhd. kevje, ahd. chevia 
< vulgärlat. cavia) beweist. 

12. Die Vorstellung eines wirklichen Gebäudes liegt noch 
den Ausdrücken Pude u. Schirne zugrunde. Das erste, nur im 
Egerl. heimisch, ist eigentlich ein md. Wort mit @ für ahd. uo 
(mhd. buode, mndd. bide < germ. *bopo < idg, *bhöuta, vel. 
Falk-Torp 272) u. bedeutet die ‚Gebaute‘. Schöllschitz b. Brünn 
kennt schon die schles. Form Baude, mda. bauda, die aus 
tschech. bouda stammt; dieses ist dureh die tschech. Zwie- 
lautung im 14./15. Jhd. aus älterem búda entstanden, das selbst 
aus md. bade entlehnt ist (Bern. 96). 
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13. Das zweite, das ich vermutungsweise als Grundform 
für die aus Windegg b. Schwertbg. in Oö berichtete mdal. Form 
schia’n angesetzt habe, ist vielleicht ein durch nicht heimische 
Beamte eingeführtes Lehnwort aus rheinfrk.-hess.-ndd. scherne, 
-1-, vgl. Schm. II 449 u. 469, DWB VIII 2591, Weg £ 679, 
das dem hd. Schranne w. Verkaufsplatz, -bank, -bude entspricht. 

14. An die Dunkelheit u. Enge des Raumes denkt man 
bei den Ausdrücken Lucke u. Keiche. Lucke w., mdal. luk(k)n, 
-kd, -khn, das man in dieser Bedeutung vereinzelt in Nö, Oö 
u. St antrifft, drückt dasselbe aus wie das mehr verkehrs- 
sprachliche Zoch, nämlich die Vorstellung eines kl. Raumes. 

15. Das Beklemmende einer solehen Lucke spricht aus 
dem Worte Keiche w., mdal. khaichn, mhd. kiche, das Lexer 
(Mhd. Wb. I 1567) zu kichen keuchen stellt als Bezeichnung 
für einen ‚Ort, der einem den Atem hemmt‘. Als abfilliger 
Ausdruck für ein kl. Anwesen wurde das Wort nur ganz ver- 
einzelt aus Nö u. St gemeldet; in der Bedeutung ,Kerker, 
finsterer Raum‘ erscheint es jedoch sowohl b. Schm: (I 1219) 
als b. Unger-Khull (Steir. Wortschatz 383), Lexer (K. Wb. 159) 
u. Schöpf (Tirol. Idiot. 309). Zimbrisch khaicha heißt ‚Falle 
Schlinge‘. | 

Unger-Kh. führt als Nbf. zu Ketche ein Keichse an. Dies ` 
kann allerdings ebenso vom zw. *keichsen, mdal. *khaiksn 
< *kichetzen abgeleitet sein wie kiche von Kichen. Aber auch 
das slav. chýša konnte neben Käusche cine Form Aüuchse er- 
geben genau wie lušna ein mdal. laischn u. laiken Leuchse. Hier 
könnten also nur ältere Schreibungen die Entscheidung bringen. 

16. Will man die Enge des Raumes besonders hervor- 
heben, dann kann man die Worte Quetsche, Kluppe u. Kneipe 
verwenden. Das erste, mdal. gwetschn w., ist nur egerl. u. be- 
deutet eigentlich ‚Klemme‘. Im benachbarten Nordwestböhmen 
kann man auch eine kl. Fabrik oder Bierbrauerei eine Qu. 
nennen, wobei allerdings vielleicht die Vorstellung einer Most- 
presse u. dgl. mit hereinspielt. Doch sagt man auch er ist in 
der Quetsche‘ statt ‚in der Klemme‘. Belegt ist quetcze w. 
Kelter-, Preßbaum aus dem 15. Jhd., eine postverbale Bildung 
zu quetschen, -tzen, ndd. quetsen, -ssen, -schen, -tten, neben denen 
ndd. quatteren, -e- steht. Die übliche Heranziehung von Hit. 


genda ‚ich werde beschädigt‘ befriedigt mich nicht. Viel näher 
5% 
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scheint mir wegen der älteren Bedeutungen ‚schlagen, stoßen, 
prägen‘ die Annahme der Entlehnung aus lat. quatio zu liegen. 
Aus der Übernahme des Wortes während des Zeitraums der 
Entwicklung des lat. ti > ty > ts œ> ts > 8s oder > t> 5 im 
Rom. (vgl. Zauner, Rom. Sprachwissensch. I S. 112/3, Göschen 
128) wiirden sich die verschiedenen lautlich abweichenden 
Formen ganz gut erklären; in quatteren, quetten wäre der Mit- 
laut der lat. Nennform übernommen worden. Sollte nicht auch 
das bei Graff IV 682 angeführte quaz, -zzes m. denarius, num- 
mus als ‚geprägtes‘ Geldstück hierhergehören (quaz : quetzen 
== saz: setzen)? Freilich könnte den Formen mit tsch, tz, ts, 
ss, sch auch eine Weiterbildung des ndd. quetten (< *quatian) 
auf -esen (*quettesen) zugrunde liegen; doch vgl. schon ahd. 
quezzon bei Falk-Torp 60. 

17. kinen ähnlichen Bedeutungsübergang wie Quetsche 
zeigt Kluppe, das einmal aus Mooskirchen in St berichtet 
wurde, mdal. khluppm w. Es bedeutet eigentlich ein gespaltenes 
Holz, um darin etwas einzuklemmen. Zu dem oben angeführten 
‚er ist in der Quetsche‘ vgl. bei Weig.5 1067 aus dem 16./17. Jhd. 
‚er ist in der Kluppen‘. Belegt ist schon spätahd. kluppa Zange. 
Das Wort ist stammverwandt mit ‘lieben. 

18. Auch Kneipe, mdal. khnaippm w., bedeutet ursprüng- 
lich ‚Klemme, Zange‘ (Weig. 5 1074). Es ist ein vor der Zwie- 
lautung von @> ai übernommenes Lehnwort aus ndd. knipe w. 
Klemme, einer Bildung zum Zw. knipen = obd. kneifen, auch 
norw. knipa. Die Bedeutung des hd. Ausdrucks Kneipe kl.Wirts- 
haus, Studentenbude hat sich natürlich erst aus der Vorstellung 
des kl. Hauses oder engen Raumes heraus entwickelt. Daß 
ndd. -p- hier nicht auf altererbtes einfaches germ. p < idg. 6 
zurückgeht, sehen wir aus deın hierhergehörenden ndd. knif, 
ags. cnif, an. knifr (> frz. canif), bair. knei Messer (Schm. I 
1349) ~ germ. *kniba-, woneben in ders. Bedeutung ndd. knip, 
obd. kneipf < germ. *knip(p)a- steht (Falk-Torp 50); das obd. 
kneif (Schm. a.a. O.) kann bodenständig aus vorahd. *knipa- 
entwickelt, aber auch wie Kneipe (s. 0.) alt entlehnt sein, 
u. zw. aus ndd. knif, während das gleichbedeutende kneip 
(Sehm. I 1352) sicher auf ndd. knip zurückgeht. p ist hier nach 
Länge (?) aus pp vereinfacht worden, in mlıd. ynippe w. Stech- 
messer, Dolch jedoch nach dem (ablautenden) kurzen 7 als 
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Doppellaut erhalten; gn- statt kn- weist auf das nordwestliche 
Deutschland als Ausgangspunkt für das Wort (vgl. Braune, 
Ahd. Gramm. + $ 143 A. 4 u. Graff IV 2 schon ahd. gnëht, 
qlagim, globo), doch finden sich auch im Südobd. Falle mit g- 
statt k-, die wieder auf andere Weise zu erklären sind. Im 
15. Jhd. auch schon gneyp, -i- (Weig. 5 1074). Die ganze Sippe, 
zu der auch Knif, ndd. kniep, -&- heimlicher Kunstgriff (Weig. 5 
1077, Kluge ? 249) u. knipen, -feln, -ften reiben, kratzen, zupfen 
(Schm. I 1350, Lex. K. Wb. 162) gehören, ist urverwandt mit 
lit. gnybiu ich kneife, beiße, gnybis Kniff, griech. yrigwy Geiz- 
hals (vgl. mdal. Zwicker m.), Wurzel *gnibh-. Das germ. -p(p)- 
führt man auf -dAn- zurück. 

Daneben steht eine germ. Wurzel *hnip(p) mit ders. Be- 
deutung in an. hnippa stoßen, engl. nip kneifen, klemmen, nip 
Kniff, ndl. nijpen kneifen usw., meng]. núpin drücken (< * Anai- 
pan; Falk-Torp 99, Weg. 5 1075), obd. niffen, -feln, -ften, nöffen 
reiben, wetzen, drücken (< ahd. *hniffon, -é-; Sehm. I 1731, 
Unger-Kh. 478, Schipf 464), dem lit. knibti klauben, zupfen, 
knäbti kneifen entspricht. Es liegt also hier schon eine vorgerm. 
Doppelheit (yn-: kn-) vor, die auf ein idg. Anlautgesetz zurück- 
gehen dürfte. 

19. Noch ist ein Lehnwort anzureihen, das einen ähn- 
lichen Bedeutungswandel aufweist wie das schriftd. Kneipe, 
nämlich den vom kl. verlotterten Haus zur Schenke: Peisel s., 
Verkl. zu Peis < hebr. baip Haus, ein Wort der Gaunersprache, 
vel. Schm. I 291, Unger-Kh. 64. Als verächtlicher Ausdruck 
für ein kl. Anwesen wurde es einmal aus Gmunden berichtet, 
indal. baisl; es wäre zu erwägen, ob hier vielleicht noch die 
ursprüngliche Bedeutung erhalten ist. 

20. Wie Kobel (s. o.) lehrt, vergleicht man ein kl. Haus 
gern mit einem Ställchen. Es finden sich Ferschligelein, mdal. 
farschlagale s. (Mals in T) u. Steige w., mdal. štaigə (Sillian 
in T), was beides ohneweiters verständlich ist, vgl. ahd. farslahan 
zuschlagen, versperren (erg. mit Latten u.dgl.) u.ahd. stéga Stall f. 
Kleinvich, womit offenbar ursprünglich ein umschlossener Raum 
gemeint war, in dem das Getier umhersteigen, -gehen konnte, 
vel. Trötte, Trate Viehweideplatz zu tréten. 

21. Auch Korb u. Rückentrage müssen zum Vergleich 
herhalten. So kann man ein ärmliches Anwesen Arippe, mdal. 


46 


grippm (Mühlkreis), nennen, War vielleicht beim Aufkommen 
dieser Verwendung des Wortes noch die Vorstellung des primi- 
tiven Hauses mit geflochtenen Wänden lebendig? Auch engl. 
crib kann ‚Krippe‘ u. ‚Hütte‘ bezeichnen. Krippe (ahd. krippa, 
as. -bbia < *krebiö) bedeutet außer Futterkrippe noch Wagen- 
korb u. Flechtzaun an Ufern u. ist stammverwandt mit mhd. 
kröbe m.u.w. Korb, mndd. kerfe w. Fischreuse (< *kriban, -ön; 
kerfe wohl mit ndd. Umstellung des r), hd. Korb (< * kurba-), 
ahd. churp dass. (< *kurbi-), mdal. khia®m w. Rückenkorb 
< ahd. churpa (< *kurbion), an. krubba, ags. crybb, ndd. krübbe 
Krippe (< *krubiö). Es geht auf keinen Fall an, die aufgezählten 
Wörter von lat. corbis Korb, ir. cord Wagen zu trennen. Wir 
haben in ihnen ebenso wie in Kote Formen zu sehen, die von 
der 1. Lautverschiebung unberührt geblieben sind (s. S. 40), schon 
deshalb, weil die regelrecht verschobenen Formen auf germ. 
Boden weiterleben in hd. Ref s. Rückentrage (< ahd. (href), 
an. hrip s. Reff, Packkorb u. engl. rip Fischkorb (Kluge ® 364, 
Weig. 5 551, Falk-Torp 103). Entlehnung aus dem Lat Kelt 
ist wegen der ablautenden Formen unmöglich. Nach Walde ? 191 
u. Bern. 559 wäre als Bedeutung der idg. Wurzel * kereb : kerb : 
:kreb:krb ,tlechten‘ anzunehmen, wofür m. E. besonders die 
deutschen Worte sprechen. 

22. Neben Krippe gebraucht man auch den Ausdruck 
Krächse, ındal. graksn w., für ein Anwesen an einer Berglehne, 
das wegen des steilen Geländes schwer zu erreichen u. dessen 
Felder schwer zu bestellen sind. Arächse ist nach Pr. Lessiak 
(GRM 1910, 285 Anm. 1) Lehnwort aus slav. krösna Tragreft, 
in dem Bern. (624) eine z@-Ableitung von krosno Webstuhl, 
Rahmen, Reff vermutet. Belegt ist schon mhd. krechse, d. i. 
*krächse. Die Entlebnung geschah zu einer Zeit, als slav. o 
noch a-artig gesprochen wurde, der Umlaut zu ö im Bair. noch 
möglich war u. als sk sich noch nicht zu sch gewandelt hatte, 
so daß für fremdes § das noch am ähnlichsten klingende hs (e 
war S-artig) eingesetzt werden konnte (vgl. slav. lušna Leuchse 
> altbair. *liuhsnia > mdal. laiksn, später > altbair. *lüschna 
> mdal. laischn). Auffallend ist hiebei nur die Übernahme des 
slay. kr- als khr- ins Deutsche, eine Erscheinung, die übrigens 
schon beim Flußnamen Krems (zu slav. kremy Kiesel) bemerkt 
worden ist u. die sich daraus erklären dürfte, daß das 
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Wort sehr früh aus dem Slav. ins Altbair. übernommen wurde. 
Krächse in der Bedeutung ‚altes, baufälliges Haus‘ belegen auch 
Schm. I 1361, Lessiak a.a. O. u. Unger-Kh. 406. 

23. Eine Weiterbildung von slav. chrám Haus, Tempel, 
bzw. krám Marktbude, Kramware (< deutsch. krdm) ist viel- 
leicht Kramänz (Kl. Feistritz in St). Mit dem anklingenden 
Kramänzen, Gr- übermäßig höfliches Gebaren (< gramazie w. 
Possen = nigramanzie < rom. nigromanzia < necromantia + 
mhd. gramerzi m. Dank < grand merci, DWB V 1991, vgl. auch 
Schm. I 995 u. 1368, Meyer-Lübke, Rom. et. Wb. 5874) wird 
man es kaum in Zusammenhang bringen können. Am ehesten 
dächte man an ein slav. *chramanec, -nce (oder kr-), das 
zu chrám (oder kr-) gebildet wäre wie jehlanec Pyramide, 
Spitzsäule zu jehla Nadel oder lévanec, -é- gegossener Dalken, 
Livanze zu lév Trichter; allerdings ist das slav. Wort nicht 
belegt. 

24. Nun bleiben urs noch einige auf das Haus bezügliche 
Ausdrücke, die von der Vorstellung des Wackeligen, Schlottern- 
den, Windschiefen ausgehen. Da haben wir einmal die drei 
zusammengehörenden Formen Gäu{n)ke, Gau(n)tsche, Gau(n)kse 
w., in denen wir postverbale Bildungen zu den Zww. gäuken, 
-gg- wanken (Schm. I 882, DWB IV 1562), gautschen schwanken 
vom Sumpfboden, wiegen (Unger-Kh. 270, Schweiz. Id. II 560) 
u. yauksen (in mdal. umyaksn herumbalgen v. Kindern, Mühlh. 
ın Oö) erkennen. 

Gäu(n)ke, mdal. qgaunggn, gaungy, gau™gn wurde aus Oö, 
Sa, St u. K berichtet in der Bedeutung eines kl. Anwesens an 
einem steilen Bergabhang, das den Eindruck erweckt, es könnte 
jeden Augenblick herunterstürzen, häufiger jedoch als Bezeich- 
nung einer baufälligen Hütte. Auch Unger-Kh. 270 kennt das 
Wort als Gau(n)ke Schaukel, Wiege u. 266 Ganke (spr. ga”yyn) 
kl. Haus, altes Weib, das DWB IV 1548 als Gauke Pumpe, 
Schm. aa O. nur die l-Ableitung Gaunkel gr. ungeschickte 
Weibsperson. Die angeführten Bedeutungen lassen keinen 
Zweifel darüber, daß wir es hier mit demselben Stamm zu tun 
haben wie in hd. gaukeln, mhd. goukeln, goug-, mdal. gaug(g)ln, 
gaiggin sich hin u. herbewegen, taumeln, wanken, flatternd 
schweben v. Schmetterlingen, umherspringen, radschlagen, 
Handbewegungen machen, Possen treiben, zaubern (schon b. 
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Osw. v. Wolkenstein 111, 96 = torkeln), Burzigauggl, -gäggl, 
schwz. Gouggeli s. Purzelbaum (Schm. I 883, Schweiz. Id. II 170), 
Gággl m. langbeiniger, wankend einhergehender Mensch (Schm. 
I 882), ahd. gougarön, mhd. gougern umherschweifen, mdal. 
gägern sich hin u. herbewegen (Lex., KWb 106, wenn nicht 
< *yägern), gaiggern schwanken, zweifeln (Schöpf 168, Lex. 
2.2.0.5; <-öu-), mdal. gaug(g)atsn, gau"gatsn wanken, stolpern 
(Lex., KWb 110, Unger-Kh. 270). Hiezu ablautend mhd. gieye 
m. Narr, gugen schwanken, gogelen hin u. herflattern u. eine 
große Anzahl mdal. Ausdrücke, deren Aufzählung zu weit führen 
würde. Infolge der Erkenntnis von der reichen Entwicklung 
des Stammes (gug:gaug:geug) im Germ. ist heute die ältere 
Annahme der Entlehnung aus lat. joculari scherzen oder aus 
cauculus Zauberbeeher aufgegeben (so von Kluge ? 159, Weig. ê 
630). Das helle a statt au in einigen bair. Formen ist die regel- 
rechte Entsprechung von ahd. ow vor Gaumenlauten (ebenso 
wie vor Lippenl.). Meist ist aber schon durch den Einfluß der 
Verkehrssprache au < d an seine Stelle getreten, vgl. südbair.- 
steir. rahn : donaubair. raukd rauchen, ganaygdd < *einäuggecht: 
awn s. Auge u.a. Die bair. ai < du sind keine echten, sondern 
spätere analogische Umlaute. Die (nicht wesentliche) Näselung ist 
wie öfters in der Mda. durch kein altererbtes n hervorgerufen, 
vel. scheay(g)in schielen neben schtägy(g)In zu mhd. schiec, -ges 
schief, grue"gken, -oa"- Bein, Fuß neben gruegken m. (Schöpf 216, 
Sehm. I 993 u. 1363, Lex. KWb 125) ablautend zu grag(g)en, 
-eln grätschen (Sehm. I 992, Lex. KWb 120, Sehöpf 205). Das 
k in yaukeln, Gauke steht für gg < gi. 

Die zweite Form, Gau(n)tsche, mdal. gä”tschn. -dschn w., 
wurde zweimal aus St in der Bedeutung ,baufiillige Hütte‘ 
berichtet. Unger-Kh. 266 belegt Ga(u)ntsche kl. Hütte, altes 
Weib, 270 u. Schm. I 966 Gautsche Schaukel, Wiege, das 
Schweiz. Id. II 561 Gautsch m. Narr, Spaßmacher, unartiger 
Mensch. Alles sind spätere Ableitungen vom Zw. gau(n)tschen, 
* ya”tschen schwanken, sich hin u. herbewegen, schaukeln, um- 
herlaufen (Selm. I 965, Unger-Kh. 270, Schwz. Id. II 560). 
Grundform ist das bereits oben angeführte gaug(g)etzen, das 
nach J. Winteler bei Ausfall des e über *gaugytzen > *gautzken 
> yautschen oder mit ā für āu über *gäggtzen > * gätzken 
> *yatschen, ga"tschen werden mußte, vgl. die Beispiele in 
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Wintelers ‚Kerenzer Mda.‘ 48/9 u. in den einzelnen Bdd. d. Beitr. 
z. schwz.-deutsech. Gramm. unter tš. 

In der Folge gg (k, ch) + tz kann der Gaumenlaut auch 
ganz ausfallen, so daß tz allein übrig bleibt, z. B. ahd. runza 
Runzel < *wrunkza (Kluge ° 376), spätmhd. rutzen neben 
rutschen < *ruck(e)tzen (Weig. 630/1), egerl. gutzen neugierig 
“schauen (Schm. I 969) < *yugg(e)tzen u. die zahlreichen Beisp. 
in den Beitr. z. schwz.-deutseh. Gramm. In unserm Fall ergab 
dies ein Zw. *gauzen, zu dem das b. Schm. I 967 belegte frk. 
Gautz Schaukel gehören dürfte. 

Die dritte Form, Gaunkse w., die Unger-Kh. 270 fürs 
Ennstal in der Bedeutung ‚kl. Gemach, Kotter‘ belegt, ist durch 
Ausstoßung des £ aus der Folge kts entstanden. Andere Bei- 
spiele für diese Erscheinung sind u. a. giksn stottern, mit dem 
Ton überschnappen < gigyetzen, Keichse (s. 0.), mdal. braksn w. 
Fleischhaeke von *braksn Zw. schlagen < *präcketzen zu 
präcken, mdal.brakkä, woneben vielleicht mit tsch schw. Bratsche 
(Schwz. Id. V 1013). Gaunkse nun ist postverbale Bildung zu 
* gāu(n)ksn Zw. < *gäuggetzen, das sich mit a < du u. ks < qytz 
u. ohne Näselung in dem bereits angeführten umgaken erhalten 
hat. tsch, tz, ks sind drei verschiedene Auswege, die die Sprach- 
werkzeuge einschlagen, um die holperige Lautfolge -kts- zu 
vermeiden. 

25. Das Wackelige, Schlotternde drückt auch das Wort 
Strölumper, mdal.sdrolumpd, aus, das aus Wasserburg b. St.Pölten 
als Bezeichnung einer verwahrlosten, mit Stroh gedeekten Hütte 
gemeldet wurde. Lumper ist ebenfalls postverb. Bildung zu einem 
Zw. * lumpern schlotternd, wackelnd herunterhängen, das im Ab- 
lautverhältnis steht zu lempern Zw. verfallen, verderben (Lex., 
KWb 177), Zempe m. herabhangender Lappen (Schm. I 1474), 
spätmhd. lampen Zw. welk niederhangen. Die gleiche Ablaut- 
stufe wie *lumpern zeigt auch Lumpen Fetzen. Urverwandt 
ist aind. lambate hängt herab mit b statt bh (Brugmann, Grdr. 
$ 469, 8). 

26. In Neumark im Böhmerwald nennt man ein kl. Häus- 
chen Grätsche w., mdal. grätschn, wobei man offenbar meint, 
daß es ganz schief wie eine Person mit ausgegrätschten Beinen 
dastcht, vgl. schwz. Grätschi s. altes, baufälliges Gebäude 


(Schwz. Id. II 830), Grätsche(n) w. langsames Weib (Schm. I 
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1017), alles postverb. Bildungen zu grätschen Zw. mit aus- 
gespreizten Beinen gehen, das man zu spätmhd. gräten schreiten 
stellt (Weig. 5 761). Grundform wäre ahd. *grätisön, mhd. 
* grät(e)sen mit ts > tš wie Pritsche < *brit(e)se < ahd. britissa. 
Neben gräten, lat. gradi, awest. garad- schreiten steht mit viel- 
leicht erst germ. Reihenwechsel mhd. griten grätschen, got. 
grids w. Schritt u. a., bair. grodädin, -tln, groaitl grätschen 
< mhd. *greitelen (Falk-Torp 143, Walde 273, Schm. I 1016/7, 
Lex., KWb 122, Schöpf 205, Tschinkel, Gramm. d. Gottscheer 
Mda. 121. 


IT. 


Viel weniger zahlreich sind jene Ausdriicke, die sich auf 
Grund u. Boden, Hof u. Wirtschaft beziehen: 


1. Der Schriftsprache am nächsten steht das tirol. An- 
wöslein, mdal. änwösli s. in Nauders, schon im voc. ine. teut. 
a 8* belegt (Weg, 5 75); zu ahd. anawésan dasein. 

2. Eine ähnliche Grundbedeutung hat Pleiben s., mdal. 
blai?m vereinzelt in Oö u. Südbö. Es bedeutet außer Anwesen 
auch die erblich vermachte Wohnung im Vaterhaus; als Hptw. 
schon mhd. beltben s. Aufenthalt, DWB II 95 Bleiben s. = domi- 
cilium, Unger-Kh. 92 Bleibnis w. Heimstätte. 

3. Ein hübsches Wort ist Héimatel s., mdal. hoämätl, -ua-, 
-a-, das öfters aus T u. auch einmal aus dem Pongau berichtet 
wurde. Die Form dürfte kaum eine junge (spätahd.-mhd.) Verkl. 
von Heimat sein, sondern das ahd. heimuodili, got. haimopli 
Erbgut, eigentl. väterliches Gut fortsetzen. Dieses ist wohl 
nichts anderes als eine Zuss. aus *haima- Wohnort (zu griech. 
xwun Dorf, lett. saime Gesinde, Walde ? 164/5, Kluge ° 198) u. 
der Verkl. von germ. *öhala- Erbgut (ahd. uodal s.), der Dehn- 
stufe von *apala- (Falk-Torp 110) < idg. *atalo- viterlich zum 
Lallwort at(t)e Vater (Walde ? 68, Kluge ? 6, IA IX 172). 
Die Delnstufe findet sich auch in alb. jose w. Großmutter 
miitterlicherseits < *dtsia (N. Jokl, Lingu.-hist. Untersuch. aus 
d. Bereiche d. Alb. S. 38). 

4. Schon mehr abgeblaßt sind zwei Verkl. von Zuss. mit 
schaft: Wirtschäftlein u. Puuerschäftlein. Das erste, mdal. 
wiä(r)t-, wid'dschaftl, findet sich öfters in Südbö u. im Egerl., 
vereinzelt auch in Nö u. St u. bezeichnet eigentlich die Be- 
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schaffenheit, dann die Gesamtheit (ahd. scaf) des dem Wirt, 
dem Hausherrn, Gehörigen (Weg ê 1274). Das zweite, mdal. 
paurschaftli (Nauders in T) bedeutet dem Vorhergehenden ent- 
sprechend die Gesamtheit des einem Bauern gehörigen Besitzes. 

‘5. Recht allgemein u. farblos erscheinen uns auf den ersten 
Blick die Ausdrücke Zeug u. Sächelein. Allein sie gewinnen 
sofort Leben, wenn wir ihre älteren Bedeutungen berücksich- 
tigen. Zeug, ahd. giziuc, bedeutet ursprünglich das Gerät, die 
ganze Ausrüstung, die jemand benötigt, um etwas zu erzeugen, 
u. gehört zur Sippe von ziehen, das ja auch schon in der älteren 
Sprache (an. tyja), besonders in der Zuss. vollziehen im Sinne 
von ‚ausführen‘ gebraucht wird. Vom bäuerlichen Gerät im 
weiteren Sinne wurde dann das Wort Zeug wahrscheinlich auf 
die Gesamtheit dessen übertragen, was in einer Bauernwirt- 
schaft der Erzeugung dient, d. i. Wirtschaftsgebäude u. Grund 
u. Boden. In dieser Bedeutung findet es sich heute noch in T 
u. im Egerl. mdal. tsuig, tsaich; in Kufstein gibt es sogar eine 
scherzhafte Ra. , fom Zeug gên‘, die man anwendet, wenn einer 
einen Weg einschlägt, der ihn von daheim wegführt. In Asch 
in Bö gebraucht man die Zuss. Pauernzeuglein. 

6. In Sächelein, mdal. sachl, -e, a'l, das ziemlich häufig 
aus Oö südl. d. Donau, vereinzelt aus Sa u. St berichtet wurde, 
sehen wir hinwiederum einen Ausdruck der alten Rechtssprache. 
Der Bedeutungswandel ging von ahd. sahha ‚Rechtsstreit‘ über 
‚Streitsache im allg.‘ zu ‚umstrittenes Eigentum, Besitztum‘ u. 
weiterhin ‚Besitz überhaupt‘. Schm. I 210 belegt Sach(en) s. 
Gut, Haus u. Hof, Geld u. Gut; der Sohn übernimmt vom 
Vater des gänts Sdch’. Nach Lex., KWb 211 ist S. das väter- 
liche Erbteil, besonders hämsdchile. Auch Unger-Kh.514 nennt 
die Bedeutungen ‚Eigentum, Vermögen, Besitz‘. Vereinzelt 
kommt in Oö, Sa, St auch die Zuss. P’auernsiächelein vor. 

T. Eine außer in M sehr stark verbreitete Bezeichnung 
für ein besseres kl. Anwesen ist Gütlein, mdal. giətl, -le, -L, 
giädl, geidl s., die Verkl. von Git s., das schon im Altgerm. 
einen größeren Landbesitz, aber auch Vermögen, Besitz über- 
haupt bezeichnen konnte. Zuss.: Pauern-, Kleingütlein. 

8. Reihte sich das eben behandelte Wort durch seine Be- 
deutung ‚Besitz‘ noch den vorhergehenden an, so kommen wir 
nun zu einem Ausdruck, der m. E. ursprünglich den mehr 
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oder weniger kreisförmig umschlossenen Hofraum bezeichnet 
hat (vgl. die Bauart des bair. Vierkants mit dem Hof in der 
Mitte); ich meine nämlich das Wort Hof, dessen Verkl. Hiflein, 
mdal. hiifl, -id-, héfe' s., in T u. im Egerl., vereinzelt auch in 
Oö zur Bezeichnung eines kl. Anwesens üblich ist. Die Be- 
deutungen ‚Bauernhof‘ u. ‚Fürstenhof‘ halte ich für später ent- 
wickelt aus der ursprünglichen von ‚umschlossener Hofraum, 
Ring, Kreis‘, die uns im ‚Hof des Mondes‘ noch erhalten ist 
(Wurzel *huf, hub sich krümmen). Bei Asch ist auch baua’n- 
hidfl üblich. Die Zuss. Hofstatt findet sich in dieser Bedeutung 
nur im nördl. Oö u. in Südbö. Spöttelnd nennt man in Mitschig 
in K eine Keusche ohne Grund auch Freihof, wohl ursprüng- 
lich dass. wie Freieigen s. oder Freie w. u. s. ein Besitz, der 
unmittelbar dem Landesherrn unterstand (vgl. Schm. I 814). 

9. Die Vorstellung des umschlossenen Raumes liegt auch 
dem Wort Peunde, mdal. boe"d, beo"d w., zugrunde; seine Ver- 
wendung im Sinne von ‚kl. Anwesen‘ ist auf das Hausruck- 
viertel in Oö beschränkt. Daneben findet sich auch Peundhéius- 
lein u. -sichelein. Peunde, ahd. biunt, -nta w. < *bi-want, -nta, 
mndd. biwende ist zu ahd. béwintan umwinden, -flechten gebildet 
wie ahd. bivanc m. umgrenztes Ackerbeet zu bivahan umfassen; 
nur ist Pifang männlich, während in *biwant, -nta eine 
weibl. Bildung vorliegt wie in mdal. gwdntn w. Ackerbeet, 
mhd. gewande oder in mdal. önewgnd w., mhd. anwant, -nde. 

Drei Ausdrücke mit der ganz allg. Bedeutung von ,Raum, 
Platz‘ reihen sich an: Örtlein, Flöckelein u. Plätzlein. 

10. Örtlein reicht in zahlreichen mdal. Lautformen (örtl, 
uörtl, ett, eatdl, eachtl, echtl, easchtl, eschtl) mit Ausnahme 
von M u. dem Egerl. über das ganze bair. Gebiet. Vereinzelt 
ist auch die Zuss. P’auernörtlein in Sa u. St üblich. Das Wort 
hat einen auffallenden Bedeutungswandel durchgemacht von 
‚Spitze > Ecke > Winkel > Stück Landes > Platz‘. 

11. Flöcken m., das sehon mhd. (vlécke m.) in der Be- 
deutung ‚Stück Landes‘ vorkommt, wurde nur aus Weidental 
im Banat in der Verkl. fleckarl berichtet; in K bezeichnet es 
nach Lex. (KWb 97) ein kl. Stück Erdboden. 

12. Aus demselben Ort (Weident.) stammt Plätzlein, 
mdal. blatsl s. Ein halbechter IHausplatz ist ein kl. Anwesen 
mit !/ Joch Grund. 
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Zum Abschluß drei Ausdrücke, die von der Vorstellung 
unfruchtbaren, steinigen Bodens ausgehen u. daher mehr oder 
weniger verächtlichen Sinn haben: Grutze, Geriepe u. Frette. 

13. Grutze, -ü- w., Verkl. Grützlein, mdal. gruts, gritsa w., 
gritsl s., ist ein ausgesprochen südtirolisches Wort, das auch 
ins Grödnerische gedrungen ist (la gruzza kl. Anwesen). Schöpf 
219 u. 216 belegt die Bedeutung ,Ackerfeld mit steinigem 
Boden‘, außerdem mit -o- grotz schlechtes Grundstück, Bacher 
(Die deutsche Sprachinsel Lusern 264) lus. grüz w., velt. grüzd 
w. unfruchtbares, steinichtes Feld, Hintner (Deferegger Dial. 84) 
gritze w. kleines, schlechtes Bauerngut. Man ist aufs erste ver- 
sucht, diese Formen mit schwz. Chrutz m., -tze w. baufälliges Häus- 
chen (Schwz. Id. III 937) u. ndl. Krot Nest, Loch, enge Baracke 
in Verbindung zu bringen. Aber abgesehen von dem verschiedenen 
Anlaut weisen die oben angegebenen Bedeutungen mit Sicher- 
heit auf Herkunft von der Wurzel *grut- zerreiben, zerriebenes 
Gestein u. dgl., die auch ın Grütze, Gries, ahd. firgrozzan zer- 
rieben vorliegt u. urverwandt ist mit aslav. gruda Erdscholle, 
lat. rudus s. zerbrickeltes Gestein usw. (vgl. Falk-Torp 145/6, 
Weg. P 117/8), während schwz. Chrutz u. ndl. krot m. E. am 
besten auf germ. *krut-, *kart- sich zusammenziehen, ein- 
schrumpfen bezogen werden, das wahrscheinlich auch in mhd. 
verkrützen Zw. verkleinern, zusammendrängen, verkrotzen Zw. 
beim Schneiden verunstalten, kritzkrump (Ob. Main) glieder- 
krumm, Aritze w. Hithnerstall (Schm. I 1392; in beiden Fällen 
mdal. i < ü), norw. kart m. unreife Frucht, Knorren (Falk- 
Torp. 38/9) zutage tritt. Wir werden daher in Grutze nichts 
anderes zu sehen haben als einen Nachkommen derjenigen 
Grundform, auf die auch mhd. griitze s. u. m. Grobgemahilenes, 
Grützbrei, ahd. cruzi Kleie weisen, nämlich *grutia-. 

Wie steht’s aber nun mit dem durch sein -tt- auffallenden, 
aus Zell a. Ziller berichteten griitte w. kl. Anwesen mit wenig 
Ertrag (ü ist wohl der bekannte Mittelzungenlaut des Ziller- 
tales < mhd. @), dem in lautlicher Hinsicht das Innnichner 
grutte w., Verkl. gritt kl. Schrank f. Mehl, Klee, Erdipfel, 
Stroh (auch Lex., KWb. 126 grutte w. dass.) entspricht? Da 
roman. grotta, -u- Höhle (Meyer-Lübke 2349) auch die Be- 
deutung ‚Keller‘ zeigt, ließe sich ja vielleicht ein Weg finden, 
auf dem der Bedeutungswandel zu der Zeller u. Innichner Be- 
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deutung vor sich gegangen sein könnte. Aber ich glaube, eine 
andere Deutung liegt näher: Schm. I 1017 u. 1383 belegt ein 
Ew. gruttig steinig (daneben kruttig wohl mit falscher mittel- 
bair. Schreibung) zu Grutt steiniges Feld, Schutt, das nichts 
anderes sein kann als unverschobenes *grut-, vgl. fett, hott, 
schleppen u. a. Dementsprechend könnte die Zeller grütte eine 
unverschobene grutze sein. 

Für das Innichner Wort liegt die Annahme der Ent- 
lehnung aus rom. grotta, -u- näher, aber es fragt sich, ob grutte 
kl. Schrank nieht doch auch auf germ. *grutia- zurückgehen 
könnte. In diesem Falle würde das Wort für den Gefäßinhalt 
das Gefäßwort vertreten oder Grutte die Zuss. Gruttentruhe, 
d. h. das Bestimmungswort die ganze Zuss., wie Grind, das 
eigentlich ‚Schorf‘ bedeutet, über Grindkopf schon mhd. die 
Bedeutung ‚Kopf‘ angenommen hat, die heute noch in der 
Jägersprache u. der tirol. Mda. fortlebt. Mit diesem Bedeutungs- 
wandel wäre dann vielleicht auch der von Grand m. Getreide- 
truhe, Brunnentrog zu vergleichen, wenn es eins ist mit ndd. 
u. nord. grand Sand, Kies (ursprünglich ebenfalls ‚das Zer- 
riebene‘ zu ags. grindan zerreiben) u. nieht doch Lehnwort aus 
rom. sgranato. Aber beide Fälle sind unsicher u. die Beweis- 
führung daher nicht zwingend. 

14. Geriepe w., mdal. & griäpp und a farschlagale = wenige 
unebene u. kleine Felder u. ein Häuschen (Mals in T), ist wohl 
‘sicher nichts anderes als das von Schatz (Mda. v. Imst 77) 
verzeichnete riapa w. Schuttrinne, auch bei Schöpf 677 riiap w. 
mit irrtümlichem & zusammengesetzt mit der in der Mda. 
häufig zur Verstärkung verwendeten Vorsilbe ge-. Schatz führt 
riape auf ahd. *riypa (nach Wilmanns, Deutsche Gr. ? § 148, 2) 
< vorahd. *reubba- < *reubn- zurück u. stellt als ablautend 
dazu roupa Ortsname Roppen (ow = ahd. ou, im 14. Jhd. 
Jeauppen) < vorahd. *raubb- < *raubn- u. roufa Name Rofen 
(germ. f) < germ. *rauf-. Nach Falk-Torp 352/3 u. Walde ? 663 
sind verwandt an. rjúfa, ags. reofan brechen, ein Loch machen, 
an. rauf s. Loch, lat. rumpo, rūpi brechen, rūpes steile Fels- 
wand, Klippe (< *roup-), aind. ropam Loch, serb. rapa dass. 

15. Der letzte Ausdruck, Frette w., will sagen, daß sich 
der Besitzer des Anwesens infolge der schlechten Lage u. des 
unfruchtbaren Bodens stets fretten, d. h. ohne besonderen Erfolg 
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abmühen muß. Fr. findet sich nur vereinzelt in T u. K als 
fritin, fröite, Verkl. fröttale u. nach Schm. I 829/30 als fretin 
auch in Bayern. Es ist eine postverb. Bildung vom Zw. fretten 
mit viel Mühe wenig ausrichten, sich plagen, mhd. vretten, -t-, 
vraten wund reiben, plagen, ahd. fratön verwunden; hiezu ahd. 
mhd. vrat wund, noch heute mdal. (Schm. I 289, Lex., KWb 101, 
Unger-Kh. 249). 

Wenn man die gesamten Ausdrücke überblickt, bemerkt 
man sofort, daß nur sehr wenige davon als wirklich sinn- 
verwandt gelten können, eine Erscheinung, die fast bei allen 
Synonymengruppen wiederkehrt. Nur selten sind Wörter ganz 
gleichwertig; meist findet sich irgendeine kleine Abweichung, 
sei es in der Art der Anwendung, sei es im Vorstellungsinhalt 
oder im begleitenden Gefühlston. Je mehr Ausdrücke für einen 
Begriff man aber kennen lernt u. zu deuten versteht, desto 
anschaulicher wird die Vorstellung von seinem Inhalt, indem 
jedes Wort mit seiner Verwandtschaft u. Vergangenheit gleich- 
sam eine eigene Szenerie bildet, in der das ‚Urbild‘ vor unserm 
geistigen Auge in stets wechselnder Beleuchtung erscheint. 
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Sitzung der philosophisch-historischen Klasse, vom 19, März. 


Der Verein für Landeskunde von Niederösterreich in Wien 
lädt zur Festversammlung anläßlich seines 60 jährigen Bestandes, 
am 25. März d. J., ein. 


Das w. M. Hofrat Hans Voltelini überreicht die beiden 
Abhandlungen ‚Forschungen zu den deutschen Rechtsbüchern‘, 
von Dr. Anton Pfalz und Dr. Hans Voltelini. II. ‚Der Ver- 
fasser der sächsischen Weltchronik’, von Dr. Hans Voltelini, 
und III. ‚Der Sachsenspiegel und die Zeitgeschichte‘, von Dr. 
Hans Voltelini, und bemerkt hiezu vorläufig das Folgende: 

Die beiden Arbeiten ‚Forschungen zu den deutschen Rechts- 
büchern II und II’ beschäfticen sich mit dem Verhältnis der 
sächsischen Weltchronik zu Eike von Repgow, dem Verfasser 
des Sachsenspiegels, und dem Widerhall geschichtlicher Freig- 
nisse im Rechtsbuche. Sie suchen auf diese Weise mehr Licht 
über den Verfasser und die Entstehungszeit des Rechtsbuches 
zu gewinnen. 

Schon längst hat man aus den persönlichen Verhältnissen 
Eikes Aufklärung für das Rechtsbuch zu gewinnen gesucht. 
Dafür hat man auch die Weltchronik herangezogen, die eben- 
falls von einem Eike verfaßt ist. Die Meinungen, ob dieser 
Eike der Verfasser des Sachsenspiegels sei, gingen auseinander. 
Georg Waitz besonders hat sich dagegen ausgesprochen. Dem- 
gegenüber hat Karl Zeumer die Gleichheit der beiden vertreten. 
Er schloß dann weiter, daß Eike in seiner Jugend, zum Geist- 
lichen bestimmt, in einer Stifts- oder Klosterschule, etwa als 


Zisterzienser aufgewachsen sei und sich eine gelehrte Bildung 
Anzeiger 1924. 6 


58 


angceignet habe. In älteren Jahren sei er Geistlicher geworden 
und nach Rom gekommen. Rosenstock und Hugelmann machten 
ihn zum Schüler des Kanonisten Johannes zem Ecke (Teo- 
tonicus) und so entstand ein ganzer Roman um Eike. Dieser 
Roman mußte kritisch geprüft werden. Es ergab sich, daß Eike 
allerdings mit einiger Wahrscheinlichkeit als Verfasser der säch- 
sischen Weltchronik angesehen werden kann. Sicher hat er 
Latein gekannt; wo er es erlernt hat, bleibt zweifelhaft. Daneben 
verrät die sächsische Weltehronik Kenntnis des Französischen, 
der Modesprache der Zeit. Die Weltchronik ist kein gelehrtes 
Werk und verrät keine besondere Gelehrsamkeit, sondern eine 
Kompilation von einigen wenigen Quellen. Sie zeigt Interesse 
für geistliche Dinge, aber auch für technische Erfindungen, 
ebenso für Rechtseinrichtungen. So ist sie für des Lesens 
kundige Laien, Ritter und Rittersfrauen geschrieben. Die Stelle, 
die man der Chronik als Beleg ihrer Kirchenfeindlichkeit an- 
gekreidet hat, ist es zum wenigsten. Der Verfasser läßt es 
unentschieden, ob Selbstmord gestattet sei, um einer Glaubens- 
verfolgung zu entgehen. Das war eben eine Streitfrage unter 
den Kanonisten. Der Verfasser ist gut sächsisch und nur lau 
deutsch gesinnt. Er steht im Thronkampf auf der Seite Philipps, 
tritt dann zu Otto über und harrt bis zu dessen Tode auf wel- 
fischer Seite aus. Seine Kenntnisse des römisch-kanonischen 
Rechtes sind geringe. So spricht er von den Instituta Justinians 
und irrt in der kanonischen Verwandtschaftszählung, indem er 
sie gleichsetzt der sächsischen, zurückbleibenden. Deshalb irrt 
er auch in der Tragweite der Verfügung des IV. Laterankonzils, 
wodurch die Ehelhindernisse auf den vierten Grad eingeschränkt 
wurden. Nichts nötigt anzunelimen, daß er in älteren Jahren 
Kleriker geworden sei. Die in die Chronik eingeschaltete Predigt, 
in der es heißt: ‚wir geistlichen lude‘ ist, wie schon Ficker 
vermutet hat, ein fremdes in die Weltchronik aufgenommenes 
Erzeugnis. Ebensowenig war Eike in seiner Jugend in einem 
Zisterzienserkloster, da die Zisterzienser gar keine jungen Leute 
in ihren Orden aufgenommen oder Schulen gehalten haben. 
Die Entstehungszeit des Sachsenspiegels hat Ficker in 
einem berühmten Buch zwischen 1224, dem Erlaß eines Man- 
dates des Kaisers Friedrich I., womit der Feuertod als Strafe 
der Ketzerei in der Lombardei eingelührt wurde, und 1235 an- 
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gesetzt. Dagegen hat Frensdorff Einsprache erhoben. Ficker 
hat die Frage der Strafe der Ketzerei in einer späteren Arbeit 
überprüft, Frensdorff Recht gegeben und seinen Ansatz zurück- 
genommen. Für frühere Entstehung traten ein: Schröder, Eich- 
mann und Hugelmann, ohne durchschlagende Gründe anzuführen. 
Da galt es nochmals die Prüfung vorzunehmen, wie die Zeit- 
ereignisse im Sachsenspiegel widerhallen. Die Annalıme Rosen- 
stock und Hugelmanns, daß Eike ein Schüler des Johannes 
zem Ecke gewesen sei, ist unhaltbar. Eine innere Abhängigkeit 
ist in entscheidender Weise nicht nachgewiesen worden. Eike 
wird schon 1209 in einer Urkunde genannt, Johannes erscheint 
erst drei Jahre später in Halberstadt, nachdem er früher in 
Bologna geweilt hatte. Eike tritt bald darnach als angeschener 
Mann an den benachbarten Fürstenhöfen auf; die beiden sind 
Zeitgenossen gewesen, das Verhältnis von Lehrer und Schüler 
hat zwischen ihnen nicht bestanden. 

Eikes politische Haltung wurde durch die Stellung der 
seiner Heimat benachbarten Fürsten bestimmt. Wir finden Eike 
niemals in Urkunden der Erzbischöfe von Magdeburg oder der 
Bischöfe von Halberstadt, die doch zahlreich erhalten sind, er 
hat also keine näheren Beziehungen zu diesen geistlichen Fürsten 
gehabt, wohl aber an den Höfen des Herzogs von Sachsen, der 
Markgrafen von Meißen und Brandenburg und des Landgrafen 
von Thüringen. Für einen einfachen Edlen wie Eike war es 
kaum möglich, aus eigener Anschauung sich ein Bild über die 
Reichsverfassung zu schaffen. Was Eike mitteilt, hat er aus 
schriftlicher Überlieferung oder an den Fürstenhöfen erfahren, 
an denen er verkehrte. Im Thronstreit standen diese Höfe im 
ganzen auf der Seite Philipps und nach dessen Ermordung auf 
Seite Ottos IV., bei dem Sachsen und Brandenburg ausharrten 
bis zuletzt. 

Im Sachsenspiegel ist nur ein historisches Ereignis erwähnt, 
das IV. Laterankonzil von 1215, und zwar erst in einem späteren, 
wenn auch wahrscheinlich von Eike herrührenden Zusatz. Die 
Veranlassung dazu muß die Befürchtung gewesen sein, daß die 
Einschränkung des Ehehindernisses auch eine Einschränkung 
der Erbgrenze bedeute. Diese Befürchtung kann nur unmittelbar 
nach dem Bekanntwerden der Beschlüsse des Laterankonzils, 


also wahrscheinlich bald nach 1215 aufgetaucht sein. Wenn 
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nun erst ein Zusatz sich damit beschäftigt, die Zweifel zu lösen, 
muß die Urschrift älter,. also wohl vor 1215 vorhanden gewesen 
sein. Dabei begeht Eike denselben Fehler in der Zählung der 
Verwandtschaftsgrade wie der Weltchronist, ein Fehler, der in 
den Deutschenspiegel übergegangen und erst im Schwabenspiegel 
verbessert worden ist. 

Was Eike über die Königswahl mitteilt, entspricht den 
Wahlen vor 1220. Er kennt ein Kurrecht aller Fürsten und 
ein Erstkurrecht von sechs genannten, nicht ein ausschließliches 
Kurrecht der sechs und Zustimmung der andern, daher auch 
keine electio communis. Diese stammt nicht aus dem deutschen 
Recht, sondern hängt zusammen mit dem schon vollausgebildeten 
Körperschaftsbegriff des kanonischen Rechtes. Bei der Wahl 
Heinrichs (VII.) 1220 treten zuerst ausschließlich kurberechtigte 
Fürsten im Gegensatz zu den andern zustimmenden und, wie 
es scheint, auch die electio communis auf. Eike gründet das 
Kurrecht auf das Erzamt, das in der Tat allein den Vorrang 
einzelner Kurfürsten wie Brandenburg und Böhmen vor den 
übrigen Wählern erklärt. 

Der Ausschluß Böhmens vom Kurrecht durch Eike erklärt 
sich aus der feindlichen Stellung der Askanier gegen Ottokar I., 
die sogar 1212 dessen Ächtung im königlichen Hofgerichte 
durchsetzen. 

Eikes Mitteilung, daß die Deutschen den Kaiser wählen, 
weist auf die staufischen Kaiserwahlen 1198 und 1211. Seine 
Nachrichten über die Weltreiche und besonders die Unterwer- 
fung der Deutschen durch die Römer hat Eike aus einer Kaiser- 
chronik, die mit dem Annoliede und der süddeutschen Kaiser- 
chronik verwandt war. 

Königsweihe und Stulilsetzung zu Aachen, wenn auch schon 
im 12. Jahrhundert als Zeitpunkt der Erwerbung der vollen 
königlichen Rechte angeschen, gewannen im Thronkampfe zwi- 
schen Philipp und Otto IV. und diesem und Friedrich II. be- 
sondere Bedeutung. 

Die Gründe, die Eike als hinreichend zur Exkommunika- 
tion des Kaisers angibt, sind bei der Exkommunikation Ottos IV. 
erörtert worden und einer bei dieser Gelegenheit entstandenen 
Schrift entnommen. Ganz andere waren die Voraussetzungen 
zur Exkommunikation Friedrichs II. Fike hätte diesen Fall 
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berticksichtigen miissen, wenn er nach 1228 sein Rechtsbuch 
verfaßt hätte. 

Das von Eike benützte Landfriedensgesetz ist wahrscheinlich 
der Landfriede Ottos IV. von 1208. Dieses gab sich wie schon 
der Friede von 1179 als Erneuerung eines Gesetzes Karls des 
Großen. Deshalb wohl nennt Eike im Prolog seines Rechtsbuches 
Karl neben Konstantin als Gesetzgeber. Ein halbwegs gebildeter 
Jurist hätte da Justinian genannt. Da Konstantins Name wegen 
allerdings sehr mißverständlicher Benützung der konstantinischen 
Schenkung erwähnt wird, ist wohl auch Karls Name nicht wegen 
seiner Eigenschaft als Gesetzgeber, wovon das Mittelalter nur 
mehr eine legendärische Kunde hatte, genannt, sondern wird 
Eike ein Gesetz vorgelegen haben, das ihn nannte, und das kann 
nur ein Landfriedensgesetz und dann wird es das von 1208 
gewesen sein. Auch was über das Devolutionsrecht des Königs 
bei Besetzung von Bistümern und Abteien gesagt wird, paßt 
für die Zeit Heinrichs VI., spätestens Philipps. 

So weist alles darauf hin, daß Sachsenspiegel Landrecht 
im zweiten Jahrzehnt des 13. Jalırhunderts, etwa zwischen 1210 
und 1215, entstanden ist. 

Das w. M. Adolf Wilhelm legt eine Mitteilung zu grie- 
chischen Inschriften vor und bittet um deren Aufnahme in den 
Anzeiger. 


Digitized by Google 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. X. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 2, April. 


Das w. M. Hofrat Edmund Hauler erstattet den Bericht 
über die Tätigkeit der Kirchenvaterkommission vom 1. April 
1923 bis Ende März 1924. Derselbe lautet: 

Die Kommission kann mit Genugtuung feststellen, daß im 
Laufe des Berichtsjahres der LVII. Band des Corpus zur Aus- 
gabe gelangte. Der Verfasser, der 87 jährige Grazer Univ.- 
Professor 1. R. Dr. Alois Goldbacher, hat damit seine fünf 
Bände umfassende Ausgabe der Augustinischen Briefe glück- 
lich zur Vollendung gebracht. Nach ungewöhnlich umfangreichen 
und schwierigen Vorarbeiten, die im Jahre 1872 begannen, 
konnte Prof. Goldbacher 1895 den ersten Band mit den 
Briefen 1—30, 1898 den zweiten Teil mit den Briefen 31—123 
veröffentlichen, die heuer einen neuen Abdruck erfuhren; im 
Jahre 1904 setzte er im dritten Bande den Druck des Textes 
bis Nr. 184A fort und 1911 gab er die restlichen Briefe bis 
Nr. 270 heraus. Dazu gesellt sich der jetzt erschienene starke 
Schlußband mit der Begründung des kritischen Verfahrens des 
Herausgebers und mit der Beschreibung und Würdigung der 
herangezogenen 223 Handschriften und der bisherigen Ausgaben; 
außerdem enthält der Band sechs ausführliche Indices. Unter 
diesen fällt der dritte aus dem Rahmen gewöhnlicher Verzeich- 
nisse heraus, indem darin ein wertvoller Exkurs über die An- 
ordnung und zeitliche Reihenfolge der Briefe geboten ist. Der 
vierte Index enthält die Zitate aus der heil. Schrift mit Be- 
zeichnung der zahlreichen von der Vulgata abweichenden Stellen 
und die Belege aus den anderen, auch profanen Texten. Sehr 
reichhaltig ist dann der Index nominum et rerum und der letzte 
mit den Besonderheiten der Latinität. Aus der schlieliten Ein- 
leitung läßt sich ein Bild von der Arbeitsleistung unseres ge- 
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schätzten korrespondierenden Mitgliedes gewinnen. Da der 
gesamte Briefwechsel des heil. Augustin in keiner alten Samm- 
lung auf uns gekommen ist, mußte Goldbacher die seit dem 
IX. und X. Jahrhundert uns überlieferten Teilsammlungen und 
die weit älteren und zahlreicheren Miszellanhandschriften mit 
eingestreuten Briefen des Kirchenvaters heranziehen. Die text- 
kritische Verwertung gerade dieser Masse zerstreuter Schreiben 
verursachte ungewöhnliche Schwierigkeiten; denn es bietet ge- 
legentlich eine einzige Handschrift denselben Brief zwei-, ja 
dreimal in verschiedener Form, je nach der Verschiedenheit 
der benützten Quelle. Neben sehr gut und oft überlieferten 
Schreiben gibt es sehr seltene, nur durch ganz junge Manuskripte 
bezeugte Stücke, ja ein Brief (79.) mußte nach der Mauriner 
Ausgabe abgedruckt werden, weil sich eine handschriftliche 
Vorlage trotz allen Suchens nicht nachweisen ließ. Auch die 
mehrfach unsichere Unterscheidung zwischen Brief und Abhand- 
lung und das Fehlen mancher im Index des Possidius und von 
Augustinus selbst erwälnter Briefe erschwerte die Arbeit des 
Herausgebers. Seinem Eifer ist es aber u.a. gelungen, drei 
neue Augustinbriefe aufzufinden; auch war er emsig bestrebt, 
den Text der schon bekannten Schreiben auf eine feste hand- 
schriftliche Grundlage zu stellen und im einzelnen zu verbessern. 

Auch der Druck des LXI. Bandes, enthaltend die Dich- 
tungen des Prudentius in der Bearbeitung des Professors Johann 
Bergman in Stockholm, ist mit dem 28. Bogen hinsichtlich des 
Textes bereits abgeschlossen; nur die Praefatio und die Indices 
stehen noch aus. 

Der weiter im Satz befindliche Band (LXVI.) mit der 
Ausgabe des sogenannten Hegesippus, De bello Judaico, von 
Professor Vincenzo Ussani in Pisa besorgt, ist bis zum 7. Bogen 
gediehen. 

Gegenüber diesen erfreulichen Mitteilungen muß die Kom- 
mission leider berichten, daß sie durch den Tod des Professors 
Michael Petschenig in Graz einen ihrer eifrigsten und tüchtig- 
sten Mitarbeiter verloren hat. Von seiner Hand stammen acht 
Corpus-Binde (1881 Victor Vitensis, zwei Bände Cassianus 1886 
bis 1888, drei Bände Augustinus 1908 bis 1910 und zwei 
Bände Ambrosius 1913 bis 1919). Außerdem hat er für zwei 
neue Bände (Augustinus, Antiarianische Schriften und Hilarius, 
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De trinitate) das handschriftliche Material schon gesammelt und 
zum Teil verarbeitet. Insbesondere hätte das schwierige Haupt- 
werk des //tlarius an ihm den berufensten Herausgeber gefunden. 

Durch die Ungunst der Verhältnisse ist die Kommission 
noch immer nicht in der Lage, ihre Arbeiten entsprechend ex- 
tensiv und intensiv durchzuführen. Ihre eigenen materiellen 
Mittel sind so bescheiden, daß sie den größeren Teil des vom 
Verlag geforderten Druckkostenbeitrages für den LVIII. Band 
aus den Spenden des Herrn Prof. J. H. Ropes (Cambridge, Mass.) 
und seiner Freunde decken mußte. Da der nahezu vollendete 
Prudentius-Band auf Kosten des Herausgebers, Herrn Professors 
J. Bergman, hergestellt wird, kommen für das nächste Jahr 
vor allem die Druckkosten des /legesippus-Bandes in Betracht. 
Hicfür sollen die Restbetriige der Zuschüsse seitens der Herren 
Professoren J. H. Ropes und Fr. Boas (New-York) und die 
Spende des Herrn Dr. Jerome Stonborough (Wien) verwendet 
werden. Die Kosten für die Herstellung der weiter in Aussicht ge- 
nommenen Texte (H. Plenkers, Regula S. Benedicti; A. Feder, 
Hieronymi et Gennadit De viris illustribus; E. K. Rand und 
W. Weinberger, Boethii Opuscula Christiana und De conso- 
latione philosophiae) sind bisher noch ungedeckt. Für die uns in 
den vertlossenen Jahren zuteil gewordenen Förderungen bleiben 
wir den Genannten fürder dankbar verpflichtet und hegen die 
Hoffnung, es werde keine dieser wegen der stets wachsenden 
Teuerung uns weiterhin noch notwendigen Quellen vorzeitig 
versiegen. 


Das w. M. Hofrat Emil Ottenthal erstattet den Bericht 
über die Arbeiten zur Ilerauszabe der mittelalterlichen Biblio- 
thekskataluge Österreichs im Jahre 1923. Der Bericht lautet: 

Herr Hofrat Dr. Artur Goldmann hat die Verzettelung 
für das Register zum 1. Band nahezu vollendet und hat sich 
im Berichtsjahr namentlich der Identifizierung all der Werktitel 
gewidmet, welche schon ursprünglich mit der Registerarbeit zu 
vereinigen geplant war. Diese Identifizierung war um so not- 
wendiger aber auch zeitraubender, als sehr viele sinnlose Ent- 
stellungen der Titel in den Katalogen vorkommen. Dr. Goldmann 


hat für die Richtigstellung namentlich die neuen Handschriften- 
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kataloge für Zwettl und Melk mit großem Erfolg genau durch- 
gearbeitet. Auch diese Arbeit ist schon schr weit vorgeschritten. 
Es erweist sich als das zweckmäßigste, dieses Register 
sofort und selbständig zu veröffentlichen: einmal um es möglichst 
bald den Benutzern des 1. Bandes zugänglich zu machen, dann 
aber auch, weil das eine große Erleichterung für die Bearbeitung 
des 2. Bandes und bei dessen Drucklegung eine Entlastung von 
einem im Verhältnis zum Text unverhältnismäßig großen Index 
bedeutet. Seitens der Bearbeitung sind alle Vorbereitungen 
getroffen, um den Druck noch im Sommer zu beginnen. 


Neu erschienen ist von den Druckschriften dieser Klasse: 


Sitzungsberichte, 201. Band, 1. Abhandlung: Bellum Marsicum. Von Alfred 
von Domaszewski. Mit einer Karte. (Gruudzahl 1°—.) 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. XI. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse am 7. Mai, 


Die Akademie hat das w. M. der math.-nat. Klasse, Hof- 
rat Richard Paltauf, ferner das k. M. Prof. Alois Goldbacher 
in Graz, endlich ihren Ersten Aktuar Prof. Dr. Emil Kohl 
durch den Tod verloren. 


Der Sekretär, Prof. Ludwig Radermacher, legt eine 
Abhandlung vor, betitelt: ‚Zur Geschichte der griechischen 
Komödie‘ und ersucht um deren Aufnahme in die Sitzungs- 
berichte. 


Neu erschienen sind von den Druckschriften: 

Almanach für das Jahr 1923. 73. Jahrgang. (Mit 2 Porträts.) Wien 1924. 
Grundzahl 4.50. 

Sitzungsberichte, Band 183. Titel und Umschlag. Grundzahl 0.10. 

— — Band 200, 3. Abhandlung: Bonaventure des Periers als Dichter 
und Erzähler. Von Ph. Aug. Becker. Grundzahl 2.60. 
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Jahrg. 1924. Nr. XII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 14. Mai. 


Der Sekretär legt den von der Wilson-Company in New- 
York übersendeten ‚International Index to Periodicals‘, Vol. XI, 
Nr.5 vor. 

Das w. M. Hofrat Julius Schlosser überreicht sein eben 
erschienenes Werk ‚Die Kunstliteratur. Wien 1924‘, 


Der Präsident, Hofrat Oswald Redlich, erstattet den 
nachstehenden Bericht der Historischen Kommission über 
ihre Tätigkeit im Berichtsjahre 1923/24. 

Die Historische Kommission konnte im Berichtsjahre den 
ersten Teil der umfangreichen Arbeit von Otto Stolz, Politisch- 
historische Landesbeschreibung von Tirol. 1. Teil. Nordtirol, 
welche zugleich in die Reihe der Abhandlungen zum Histor. 
Atlas gehört, in dem für sie reservierten 107. Bande, 1. Hälfte 
des Archivs f. österr. Geschichte veröffentlichen. Nunmehr 
wird der Druck des 110. Bandes des Archivs fortgesetzt, in 
dessen erster Hälfte Abhandlungen von Paul Molisch, Josef 
Tarneller und Emil Werunsky erscheinen werden. 

Die Fortsetzung der Ausgabe der Briefe des Äneas Silvius 
Piccolomini in den Fontes rerum Austriacarum, bearbeitet von 
Prof. Wolkan, konnte noch nicht wieder aufgenommen werden. 

Fiir die Nuntiaturberichte aus Deutschland konnten 
die von Prof. Steinherz (Prag) fiir den 2. Band in Aussicht 
gestellten Abhandlungen (vgl. Almanach 1922, S. 207f.) noch 
nicht fertiggestellt werden. Dagegen wurde es dank einer 
hochherzigen Spende Sr. Heiligkeit Papst Pius XI. ermöglicht, 
den 5. Band der Nuntiaturberichte, der von Prof. Dengel 
(Innsbruck) vollständig druckfertig gemacht wurde, nunmehr 
in dem schon früher begonnenen Satz und Druck zu vollenden. 
Er wird im Laufe des Jahres 1924 erscheinen. 
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Der Präsident berichtet ferner namens der Kommission 
für den Histor. Atlas der österr. Alpenländer über deren 
Tätigkeit im Jahre 1923/24. 


Die Arbeiten für die noch ausstehenden Teile der Land- 
gerichtskarte wurden fortgesetzt. Dr. Antonius (Wien) be- 
arbeitet von Niederösterreich das Viertel unter dem Wienerwald 
und wird es im Laufe des Jahres 1924 bestimmt zum Abschluß 
bringen. Prof. L. Hauptmann (Laibach) ist in der Vollen- 
dung der Erläuterungen für Krain begriffen. Für Kärnten 
wurden von Prof. Wutte (Klagenfurt) Nachträge zu den Er- 
läuterungen mit Kartenbeilagen eingesandt. Es wird demnächst 
der Druck des 2. (Schluß-)Heftes des 4. Teiles der Erläute- 
rungen (Kärnten, Krain, Görz und Istrien) begonnen und die 
Herstellung der 4. (Schluß-) Lieferung der Landgerichtskarte 
des Histor. Atlas in Angriff genommen werden. 


Von den Abhandlungen zum Historischen Atlas 
wurde der Druck der Politisch-historischen Landesbeschreibung 
von Tirol. 1. Teil. Nordtirol von Otto Stolz in der ersten 
Hälfte zum Abschluß gebracht, sie ist im Archiv für österr. 
Geschichte, 107. Bd., 1. Hälfte erschienen. 


Der Präsident berichtet über die Fortführung der Regesten 
der österreichischen Habsburger, wie folgt: 


Die vom österreichischen Institut für Geschichtsforschung 
herausgegebenen und von der Akademie d. W. unterstützten 
Regesten der österreichischen Habsburger können einen 
erfreulichen Fortschritt verzeichnen. Herr Sektionsrat Dr. Lothar 
Groß hat seinen Anteil, der die 3. Abteilung des Werkes 
bildet und die Jahre 1314 bis 1330 umfaßt, vollständig vollendet. 
Nachdem schon 1922 eine erste Lieferung der 3. Abteilung 
erschienen ist, konnte vor einigen Monaten mit dem Druck 
der 2. (SchluB-)Lieferung begonnen werden, deren Erscheinen in 
nächster Zeit zu gewärtigen ist. Der Druck wurde ermöglicht 
durch die im Vorjahre bewilligte Subvention der Akademie d. W., 
sowie durch die ungemein dankenswerten Bemühungen schwei- 
zerischer Historiker, die eine erfolgreiche Subskription auf die 
Regesten ins Werk setzten. 
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Die Arbeiten fiir die 2. Abteilung der Regesten werden 
von Prof. Steinacker (Innsbruck) fiir die Jahre 1281—1298 
und von Archivdirektor Prof. Stowasser fiir die Zeit von 
1298—1314 fortgesetzt. 


Das w. M. Hofrat Hans Voltelini erstattet den Bericht 
über die Arbeiten an der Ausgabe des ‚Schwabenspiegels‘ 
im abgelaufenen Jahre. Der Bericht lautet: 

Der Unterzeichnete erlaubt sich, den Bericht über die 
Tätigkeit an der Schwabenspiegelausgabe im vergangenen Jahre 
vorzulegen. Sein Assistent Dr. Pfalz hat die Sammlung der 
Varianten der Freiburger Hs. (Rockinger Nr. 85), der Züricher 
Hs. (R. Nr. 463), sowie des Bruchstückes (R. Nr. 181*) fort- 
gesetzt und bis auf einen kleinen Rest auch vollendet. Zu- 
gleich stellte er sich die Aufgabe, aus den von ihm und dem 
Unterzeichneten gesammelten Varianten — sje stammen aus der 
Schnalser, der Ambraser, der Freiburger, der Züricher, der 
Wilezekschen auf Schloß Kreuzenstein befindlichen Handschrift 
und aus der Handschrift des Cod. 14 des Münchener Stadt- 
archivs und dem Bruchstück der Innsbrucker Universitäts- 
bibliothek — einen Einblick in das Verhältnis zu gewinnen, in 
dem diese Hs. zueinander und zum Deutschenspiegel stehen. 
Ein Ergebnis, das sich in Kürze mitteilen ließe, haben seine 
Untersuchungen noch nicht gezeitigt. 

Der Unterzeichnete hat, nachdem eine von ihm für den 
vergangenen September schon vorbereitete Studienreise nach 
Deutschland wegen der dort bekannterweise eingetretenen 
Währungsverhältnisse unterlassen werden mußte, die Ver- 
gleichung einer im Inland liegenden Hs. durchgeführt und zu 
diesem Zwecke die noch nicht näher untersuchte Hs. des 
Staatsarchives B 52 gewählt. Eine kurze Beschreibung legt 
er bei. Im nächsten Sommer hofft er zuversichtlich eine Studien- 
reise ins Deutsche Reich oder die Schweiz antreten zu können. 


Die Handschrift B 52 des Schwabenspiegel-Landrechts 
im Wiener Staatsarchive. 

Diese Hs. (im Verzeichnis von Rockinger 387, im Böhm- 

schen Handschriftenverzeichnis 664) ist eine Papierhs. in mo- 

dernem Einband. Auf dem Vorsteckblatt von einer Hand des 
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18. Jahrhunderts: Oest. Nr. 160 | Ein Landrecht | von | 1403. 
Die Blätter sind 29-5 X 23, der Schriftspiegel 17 X 12°3. Die 
Hs. besteht aus 97 Folien. Auf f. 97! trägt sie den Schluß- 
vermerk von der Hand des Schreibers: Anno domini millesimo 
quadringentesimo tercio desselben jars da lag der chuning von 
Pehaim ze Wienn gefangen und zach der kunig von Vngern 
kunig Sigmund und gewan die stat auf den Chutten und was 
margkgraff Bruco gefangen dacs Vugern und der alt margk- 
graff Jobst von Merhern der was wider den chunig von Yngern 
und ainer von Jespiez, der hies der Dürrteuffel, der halff dem 
chunig von Pehaim und margraff Jobsten. Desselben jars was 
der wein tewr. Desselben jars waren die fursten ze Österreich 
herezog Wilhalm, herezog Albrecht, herezog Leoppold, herezog 
Ernst, herezog Fridreich. 

Hye hat das lanndtrechtpüech ein ende. Got helff uns 
an unserm ennde. 

Darunter von anderer land und blässerer Tinte: 

Got helff uns an unserem entt. | Jesus Maria helfft mir. 

Damit ergibt sich als Entstehungsjahr der Hs. 1403. Die 
angeführten Ereignisse weisen auf Wien als Entstehungsort. 
Wenzel wurde am 9. August 1402 als Gefangener von seinem 
Bruder Sigismund nach Wien gebracht und blieb dort bis zu 
seiner Flucht am 11. November 1403 (Huber, Geschichte Öster- 
reichs 2, 393 u. 395; Bachmann, Geschichte Böhmens 2, 135f.). 
Was von den Ereignissen in Böhmen und Ungarn erzählt wird, 
ist nicht alles bestimmbar. Die Titelrubriken sind bis 145 
Lassberg mit roter Tinte ausgezogen; von L. 146 an fehlen 
sie und ist der ausgeparte Raum freigeblieben. Der erste 
Buchstabe eines jeden Artikels sollte rot gezeichnet werden 
und ist bis L. 146 mit kleiner Schrift angedeutet. Das Schrift- 
feld ist durch zwei senkrechte und wagrechte Linien eingefaßt. 
Die Hs. ist durchaus von einer Hand geschrieben. 

Die Hs. umfaßt nur das Landrecht. Über ihre älteren 
Schicksale ist nichts bekannt geworden. Sie wird wohl aus 
einer Wiener Kanzlei stammen. Senkenberg ließ davon eine 
Abschrift nehmen, die sich jetzt in der Universitätsbibliothek in 
Gießen befindet (Rockinger 107). Außer der kurzen und ganz 
ungenügenden Beschreibung Böhms im Handschriftenkatalog 
des Haus-, Hof- und Staatsarchives und der von Rockinger 
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(Wiener Sitzungsber. 122, 13), die im wesentlichen nur auf 
Böhm verweist, ist über die Hs. nichts weiter bekannt geworden. 

Die Hs. bietet die kurze Fassung des Rechtsbuches ohne 
den sogenannten dritten Teil, gehört also der Gruppe IB, und 
zwar der Untergruppe Ba an. Wie alle Hs. der I. Klasse 
reicht sie bis L. 314 und endet in L. 313, S. 137, 2.29: cher. 

Es fehlen L. 41, 154, 162, 168b, 169, 245, 258a, 263 
(Judeneid), 268, 269, 279, 288b, 289, 308, 311, dagegen sind 
geteilt L. 3 in drei Arten, ebenso L.5, 42, 59 in drei A., 
60 in 2 A., 96 in 2 A., 101, 104, 113, 117, 131, 135, 138, 
144, 170 u. 170e, 174 bei S. 84, 2.8, 177 bei Z. 36, 178 u. 
178b, 201 u. 201g, 202 u. S. 97, Z. 16, 207 u. 207b, 262 
S. 118 Z. 22, 273 S. 122 Z. 20, 304 b vereinigt L.6 u. 7, 19 
u. 20; 25 u. 26 bis S.16 Z. 10, 29 u. 30, 42 von S.23 Z. 35 
u. 43, 48 u. 49, 50 u. 51, 59 S.29 Z. 11 u. 60, 61 u. 62, 64 
u. 65 S. 31 Z. 35, 68 S. 32 Z. 32 u. 69, 80 u. 81 S.40!1 Z. 30, 
86 u. 87, 93 u. 94, 101 u. 102 S.53 Z.16, 104 u. 105, 116 
u. 117, 118 u. 119, 120 u. 121, 130d u. 131 u. 132 u. 133, 
146 u. 147, 156 u. 157, 172 u. 173, 216 u. 217 u. 218 u. 219, 
222 u. 223 u. 224, 225 u. 226, 228 u. 229, 238 u. 239 u. 240, 
248 u. 249 u. 250, 252 u. 253, 284 u. 285, 287 u. 288, 293 
u. 294 u. 295, 302 u. 303, 309 u. 310. 

Der Text der Hs. berührt sich, wie eine Vergleichung 
mit den von Haiser, Wackernagel und Rockinger mitgeteilten 
Lesearten ergibt, am engsten mit Haiser Ba 2, d. i. der Schnalser 
Hs. in Innsbruck und Ba 3 (Chiemseer in München). Wo die 
beiden auseinandergehen, schließt sich unsere Hs. bald der einen, 
bald der anderen, häufiger aber Ba 2 an, ist aber zum Teil von 
beiden unabhängig, so daß sie eine selbständige Überlieferung 
darstellt. Die Sprachform ist eine jüngere. Die Handschrift ist 
schr fehlerhaft und nicht korrigiert. Die Fehler stören manch- 
mal den Sinn, manchmal wirken sie geradezu komisch, wie 
wenn es L. 48 (S.26 Z. 15) statt mit eim kamphe sich ze wern 
heißt mit kalbe oder L. 82 (S. 41 Z. 15) virtail statt vrevel 
usw. daher wimmelt die Hs. auch von Auslassungen, wobei 
sich häufig ergibt, daß von einem Wort zum gleichlautenden 
nächsten gesprungen ist. Manchmal sind altertümliche Aus- 
drücke durch neuere ersetzt wie durchaus mage durch freunde, 
oder leutpriester durch phurraer. 
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Das w. M., Hofrat Emil Ottenthal erstattet den nach- 
stehenden Bericht über den Fortgang der Neubearbeitung der 
Böhmerschen Regesta imperii im Jahre 1923. 

An den beiden in Neubearbeitung befindlichen Abteilungen 
dieser Regesta imperii II (sächsische Dynastie) und VI (K. Adolf 
und Albrecht I.) wurde auch im abgelaufenen Jahr fort- 
gearbeitet. ` 

H. Prof. Smital konnte freilich wegen dringender und 
sehr verantwortungsreicher Amtsobliegenheiten nur die Muße 
weniger Monate unserem Unternehmen widmen. Er hat außer 
der Nachtragung der neu erschienenen oder doch erst zu- 
gänglich gewordenen Literatur die Einarbeitung der erzählen- 
den Quellen in die Regesten der Urkunden Ottos II. und III. 
fortgesetzt und eine teilweise Revision der Regestenfassung 
vorgenommen. 

H. Staatsarchivar Dr. Samanek hat seine eingehenden 
Untersuchungen über die Wahl Adolfs abgeschlossen. Sie 
führten zu so vielen neuen Ergebnissen, daß die einleitende 
Partie der Regesten bei Böhmer einer vollständigen inhaltlichen 
und formalen Umarbeitung unterzogen werden mußte. Einer 
ausgedehnten Umgestaltung bedürfen nun nur mehr die Partien 
über den Kampf ums Reich mit Albrecht. Die Arbeit ist so 
weit gediehen, daß Dr. Samanek hofft, in Jahresfrist das druck- 
fertige Manuskript der Regesten Adolfs vorlegen zu können. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


J ahrg. 1924. Nr. XI — XIV. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 11, und 18, Juni. 


(18. Juni.) Das w. M. Prof. Hans v. Arnim legt eine 
Abhandlung ‚Über die drei aristotelischen Ethiken‘ vor und 
beantragt ihre Aufnahme in die Sitzungsberichte. Er bemerkt 
dazu folgendes: 


Seit der berühmten Abhandlung L. Spengels ‚Über die 
unter dem Namen des Aristoteles erhaltenen ethischen Schriften‘ 
(Abh. d. bayr. Ak. 1841) hat es in der Aristotelesforschung als 
erwiesen gegolten, daß nur die Nikomachische Ethik ein echtes 
Werk des Aristoteles sei. Die Eudemische Ethik galt als eine 
von seinem Schüler Eudemos von Rhodos verfaßte Bearbeitung 
desselben Gegenstandes, deren Lehrabweichungen von dem 
echten Werk auf Rechnung des Eudemos gesetzt werden müßten. 
Die sogenannte ‚große Ethik‘ (Magna Moralia) endlich hielt 
man für einen von einem jüngeren Peripatetiker zu Vorlesungs- 
zwecken verfaßten Auszug aus den beiden größeren Werken, 
besonders der Eudemischen Ethik. Seit aber durch die For- 
schungen P. von der Mihll’s und W. Jacgers diese Ansicht, 
soweit sie die Eud. betrifft, erschüttert und der aristotelische 
Ursprung der Eud., die Jaeger als die ‚Urethik‘ des Aristoteles 
zu erweisen versuchte, wahrscheinlich geworden war, nament- 
lich weil die Ethikzitate der Politik aus der Eudemischen oder 
einer ihr ähnlichen nicht aus der Nikomachischen Fassung zu 
stammen scheinen, war es zeitgemäß, die herrschende Ansicht 
auch in ihrem die Magna Moralia betreffenden Teil erneut auf 
ihre Berechtigung zu prüfen. Die von mir angestellte Unter- 
suchung hat zu dem Ergebnis geführt, daß auch die Magna 
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Moralia die Niederschrift einer von Aristoteles selbst gehaltenen 
Vorlesung über Ethik sind, die aus noch älterer Zeit als die 
Eud. stammt. Wir besitzen also drei echte Werke des Aristoteles 
über Ethik, die aus verschiedenen Zeiten seines Lebens stammen, 
und ihre Lehrabweichungen können benützt werden, um in die 
philosophische Entwicklung des Aristoteles einen tieferen Ein- 
blick, als es bisher möglich war, zu gewinnen. Die Magna 
Moralia, die älteste der drei Fassungen, stammen, wie die 
historischen Anspielungen auf Mentor von Rhodos und Dareios 
Kodomannos lehren, aus der ersten Zeit der athenischen Lehr- 
tätigkeit des Aristoteles, etwa 334. Die Nikomachische Ethik 
dagegen ist ein Alterswerk des Philosophen, das unabgeschlossen 
in seinem Nachlaß aufgefunden und später von seinem beim 
Tode des Vaters noch im Kindesalter stehenden Sohne Niko- 
machus veröffentlicht wurde. Die Eudemische Ethik steht 
zwischen diesen beiden als Ubergangsstufe. Um dies zu be- 
weisen, mußte ich im ersten Teil meiner Abhandlung alle von 
meinen Vorgängern gegen die Echtheit der M. Mor. vorgebrachten 
Gründe prüfen. Sprachlich zeigen die M. Mor. einen von dem 
der übrigen aristotelischen Schriften in mancher Hinsicht ab- 
weichenden Stil. Die lebhafte, mit dialogischen Wendungen 
durchsetzte Darstellung kann aus dem Streben erklärt werden, 
sich ganz ungeübten Hörern, wie er sie in der ersten Zeit 
nach der Schulgründung hatte, verständlich zu machen. Die 
Abweichungen im Ausdruck beschränken sich, soweit sie nicht 
termini technici betreffen und mit Lehrabweichungen zusammen- 
hängen, auf die größere Häufigkeit gewisser Ausdrücke, die 
sonst nur vereinzelt in echten Schriften vorkommen. Sie er- 
klären sich wohl daraus, daß sich der Philosoph, nach lang- 
jähriger Abwesenheit nach Athen zurückgekehrt, der attischen 
Sprechweise wieder anpassen mußte. Daß Kunstausdrücke aus 
der stoischen Schulsprache entlehnt seien, wie Ramsauer und 
Trendelenburg annahmen, erweist sich bei genauerer Unter- 
suchung als unrichtig; desgleichen, daß der Verfasser an einigen 
Stellen gegen die stoische Lehre polemisiere. Inhaltliche Gründe 
gegen die Echtheit hat man teils aus Mängeln des Gedanken- 
aufbaus, teils aus Abweichungen von der nikomachischen Lehre 
hergeleitet. Aber jene sowohl wie diese lassen sich auch dar- 
aus erklären, daß der Philosoph, als er die M. Mor. schrieb, 
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sein ethisches System noch nicht zum Abschluß gebracht hatte, 
ferner aus dem offenkundigen Bestreben, die Hauptlehren in 
einem kurzen und doch leichtverstiindlichen Abriß zusammen- 
zufassen. Es fehlt auch nicht an Fällen, wo der Gedanken- 
aufbau in den M. Mor. folgerichtiger und mehr aus einem Gusse 
ist als in den Nik. Im allgemeinen stehen die M. Mor. den 
Eud. viel näher als den Nik. Man kann fast jedem ihrer Ka- 
pitel ein entsprechendes der Eud. gegenüberstellen und auch 
die Reihenfolge der Kapitel ist meist dieselbe. Daß sich ver- 
einzelt Erörterungen finden, die nicht in den Eud., sondern 
nur in den Nik. ihre Entsprechung haben, beweist nicht, daß 
der Verf. der M. Mor. die beiden größeren Werke nebeneinander 
benützt hat (in welchem Falle er nicht Aristoteles sein könnte), 
sondern es sind Erörterungen, die in den Eud. übergangen 
worden waren, in den Nik. aus dem ursprünglichen Vorlesungs- 
konzept wiederhergestellt worden. Die Frage der Echtheit der 
M. Mor. fällt mit der ihrer Priorität gegenüber den beiden 
andern Werken zusammen. Sie sind echt, wenn sich zeigen 
läßt, daß sie früher geschrieben sind als jene beiden, sowie 
auch die Eud. nur echt sein können, wenn sie früher geschrieben 
sind als die Nik. Ich habe daher vor allem den Nachweis der 
Priorität der M. Mor. zu erbringen versucht, teils aus der 
näheren Verwandtschaft ihrer Lehren mit denen Platons, von 
denen sich Aristoteles bei der Durchbildung seiner eigenen 
Philosophie allmählich immer weiter entfernte, teils daraus, 
daß sich von den M. Mor. zu den Eud. und von diesen wieder 
zu den Nik. in jeder einzelnen Lehrabweichung ein normales 
und denkpsychologisch wahrscheinliches Fortschreiten nach- 
weisen läßt, während die Umkehrung der Reihenfolge das Bild 
eines Mannes ergibt, der durch Zurückdrehen des Zeigers ein 
Uhrwerk verdirbt, eines Mannes also, wie selbst der von den 
Vertretern der herrschenden Ansicht erdichtete jüngere Peri- 
patetiker nicht wohl einer gewesen sein kann. Durch diese 
Betrachtungsweise verwandelten sich alle von meinen Vor- 
gängern vorgebrachten inhaltlichen Beweise gegen die Echt- 
heit der M. Mor. in ebensoviele Beweise für ihre Echtheit. 
— Im zweiten Hauptteil meiner Abhandlung versuche ich 
positiv, nicht mehr durch Widerlegung der gegnerischen Gründe, 
einen strengen Beweis für die Echtheit der M. Mor. zu liefern. 
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Ich behandle hier mit der eben geschilderten Methode 1. den 
Abschnitt eet gias, der in den M. Mor. am Schluß des 
2. Buches steht, in den Eud. das Buch H, in den Nik. die Bücher 
© und I füllt, und 2. die Lehre von den einzelnen ethischen 
Tugenden. Es ergibt sich, daß der große Abschnitt über 
Freundschaft und Recht, den die eudemische und die niko- 
machische Fassung enthalten, in den M. Mor. noch nicht als 
selbständiger, in sich geschlossener Teil vorhanden, sondern 
nur in zerstreuten Bemerkungen keimhaft vorgebildet ist. Daß 
zuerst in den Eud. dieser neue Teil hinzugekommen ist, der 
ein Eindringen politisch-juristischer Gedanken in das Feld der 
Ethik bedeutet, zeigt sich in dem Prooemium des eud. Freund- 
schaftsbuches H, in dem der neue Teil angekündigt und ihm 
offenbar größere Bedeutung beigemessen wird, als der ursprüng- 
lichen Absicht der Freundschaftsabhandlung im Aufbau des 
ethischen Systems entspricht. In den M. Mor. ist, ohne diesen 
neuen Teil, der Zusammenhang und Aufbau der Gedanken 
tadellos. In den Eud. entstehen durch die Einschaltung des 
neuen Teils in unmittelbarem Anschluß an den, in dem sich 
in den M. Mor. scine Keime fanden, zwei neue Fugen, von 
denen die eine keinen tadellosen Zusammenhang ergibt. In 
den Nik. hat der ganze neue Teil über Freundschaft und Recht 
mit dem ursprünglich auf ihn folgenden den Platz getauscht, 
wodurch aber auch nicht in allen drei neuen Fugen ein tadel- 
loser Zusammenhang hergestellt wurde. Hierin liegt ein zwin- 
gender Beweis für die Zeitfolge: 1. Magna Moralia, 2. Eude- 
mische Ethik, 3. Nikomachische Ethik. — Zu dem gleichen 
Ergebnis führte mich auch die Untersuchung der Abweichungen, 
die in der Lehre von den einzelnen ethischen Tugenden, be- 
sonders auch bezüglich ihrer Benennungen, die drei Ethiken 
aufweisen. Hier aber trat zu dem aus der bloßen Inhaltsver- 
gleichung abgeleiteten Beweis für die Zeitfolge und Echtheit 
aller drei Werke ein äußeres Zeugnis bestätigend hinzu. Arius 
Didymus in seinem in Stobaeus’ Eklogen erhaltenen kurzen 
Abriß der peripatetischen Ethik zitiert II, p. 140 Wachsm. 
eine Theophraststelle, in der Theophrast seinerseits eine Stelle 
der aristotelischen Ethik über die ethischen Tugenden als 
pesörnrss zitiert. Diese Aristotelesstelle steht ganz wörtlich 
übereinstimmend in keiner der drei erhaltenen Ethiken, aber 
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genaue Vergleichung lehrt, daß sie in der Reihenfolge der 
aufgezählten Tugenden, in ihren Benennungen und in ihrer 
Wesensbestimmung mit den M. Mor. und Eud. gegen die Nik. 
zusammengeht. Als Theophrast die von Arius Didymus zitierte 
Schrift verfaßte, kannte er wahrscheinlich die Nik. Ethik, die 
ja erst nach Aristoteles’ Tod veröffentlicht wurde, noch nicht. 
Er zitierte nach dem Text der Vorlesung, die er selbst gehört 
hatte. Dieser aber zeigt wörtliche Übereinstimmung in manchen 
Punkten mit der eudemischen Fassung, in manchen aber auch 
mit den M. Mor. Die theophrastische Fassung der aristotelischen 
Ethikvorlesung ist also, zu den drei uns erhaltenen, eine vierte, 
die wir zeitlich nach den M. Mor. und vor den Eud. ansetzen 
müssen. Damit ist der Beweis für die Echtheit aller drei er- 
haltenen Fassungen zum Abschluß gebracht. Dal diese Er- 
gebnisse auch über die Ethik hinaus auf die Entstehungszeit 
andrer aristotelischer Schriften und in letzter Linie auf die 
gesamte philosophische Entwicklung des Aristoteles neues Licht 
werfen werden, sei hier nur als Hoffnung ausgesprochen. Aber 
auch auf dem ethischen Gebiete selbst wird nicht nur die eigne 
Entwicklung des Aristoteles, sondern auch die der griechischen 
Ethik in dieser Epoche überhaupt nunmelir besser erforscht 
werden können. 


(18. Juni.) Das w. M. Prof. Adol£ Wilhelm macht eine 
Mitteilung ‚Zu Inschriften aus Athen, Delos, Haliartos, Elateia, 
Chersonasos, Rhodos, Kalymnos und Olymos‘ und bittet um die 
Aufnahme in den Anzeiger. 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 
Sitzungsberichte, 200. Band, 2. Abhandlung: Die Inschriften an der Mauer 
von Kohlän Dina: Von N. Rhodokanakis. (Grundpreis: 1.50.) 
— — 4. Abhandlung: Mellin de Saint Gelais. Von Ph. Aug. Becker. 
(Grundpreis: 2.70.) 
— — 5. Abhandlung: Die vergleichende Musikwissenschaft, ihre Methoden 
und Probleme. Von R. Lach. (Grundpreis: 3.10.) 


— — Titel und Umschlag. (Grundpreis: 0.20.) 
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Jahrg. 1924. Nr. XV—XVI. 
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Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 25, Juni u. 2, Juli. 


Folgendes Druckwerk ist eingelangt: 


(2. Juli.) Die Schürer von Waldheim. Von Karl Fischer. 
Prag 1924 (übersandt vom Verein für die Geschichte der 
Deutschen in Böhmen). 


(25. Juni.) Der Präsident überreicht die 2. Lieferung der 
von Dr. Lothar Groß bearbeiteten III. Abteilung der ‚Regesta 
Habsburgica‘, enthaltend die ‚Regesten der Herzoge von Öster- 
reich, sowie Friedrichs des Schönen als deutscher König von 
1314—1330‘. Innsbruck 1924. 


(2. Juli.) Das w. M. Hofrat Edmund Hauler erstattet den 
nachstehenden Bericht der Thesauruskommission für die 
Zeit vom 1. April 1923 bis 31. März 1924. Derselbe lautet: 

Nachdem im Vorjahre Prof. Dr. H Diels der Kommission 
durch einen raschen Tod entrissen worden war, hat sie in diesem 
Jahre durch das am 11. September 1923 erfolgte Ableben ihres 
Vorsitzenden Prof. Dr. Friedrich Vollmer einen nicht minder 
schweren Verlust erlitten. Als erster Generalredaktor, dann als 
Vertreter der Bayerischen Akademie der Wissenschaften in der 
Thesauruskommission, endlich als ihr Vorsitzender hat Prof. 
Dr. Vollmer die Organisation und die Arbeiten des großen 
Unternehmens energisch und erfolgreich durch etwa ein Viertel- 
jahrhundert beeinflußt. Schon vor seinem Tode hatte den Vorsitz 
Prof. Dr. E. Norden übernommen; in der Geschäftsführung 
unterstützt ihn tatkräftig der Generalredaktor Studienrat Dr. G. 
Dittmann, der dem Thesaurus in schwerer Zeit außerordent- 
liche Dienste geleistet hat. 
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Am 24. Mai1923 war noch unter Prof. Vollmers Leitung die 
Kommission in München zusammengetreten, um über die finan- 
zielle Lage des Unternehmens zu beraten, das sich nach Jahren 
großer Bedrängnis erholt zu haben schien. Damals konnte er u. a. 
mitteilen, daß Bayern drei Fünftel und Preußen zwei Fünftel der 
Bezüge der sieben Angestellten des Thesaurus zu tragen über- 
nommen hätten, ferner daß ein Aufruf Prof. W. A. Oldfathers 
für den Thesaurus (Class. Journ. Phil. XVII 1922) die Unter- 
stützung von amerikanischen Freunden erzielt habe. Vor allem 
die Aussicht, durch Vermittlung von Prof. Fr. W. Kelsey (Ann 
Arbor Univ., Michigan) einen monatlichen Zuschuß von 200 Dollar 
vom 1. Januar 1923 ab zu erhalten, zeitigte den Plan, die Arbeit 
zu beschleunigen und zwei bis drei Stipendiaten zur Mitarbeit 
neu aufzunehmen. Zugleich wurde der Privatdozent an der 
Münchener Universität Dr. Manu Leumann, der dem Thesaurus- 
bureau schon von 1919 bis 1922 als Assistent angehört hatte, 
ehrenamtlich zum zweiten Redaktor ernannt. 

Es vermochten aber die amerikanischen Freunde nur bis 
Juli ihren Zuschuß in der angekündigten Höhe zu gewähren. 
In der zweiten Jahreshälfte blieb er einige Monate völlig aus. 
Leider erreichte gerade damals die Not infolge des Zusammen- 
bruches der deutschen Währung ihren Höhepunkt. Über die 
schlimmsten Verlegenheiten halfen ausländische Vorschüsse und 
eine schwedische Beihilfe hinweg. Auch Lebensmittelsendungen 
aus Amerika (gestiftet vom St. Louis Emergency Relief Committee) 
und aus Wien erleichterten etwas die Lage der Mitarbeiter. Aber 
zu Jahresanfang war es zum erstenmal seit dem Bestehen des 
Thesaurus nicht mehr möglich, die Kosten für Miete, Heizung 
und Beleuchtung des Bureaus zu begleichen. Zu Hilfe kam im 
Jänner das Bayerische Ministerium für Unterricht und Kultus, 
das 1000 Goldmark für das erste Vierteljahr bereitstellte, dann die 
Milwaukee Emeryency Society mit einer Spende von 100 Dollar. 
Weiter bewilligte die Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft den gleichen Betrag fiir die Zuriickzahlung eines der 
beiden ausländischen Vorschiisse. Es ist die Hoffnung berechtigt, 
daß die amerikanischen Unterstützungen fortgesetzt werden. 
So liefen nachträglich von Herrn O. L. Schmidt in Chicago 
für Dezember 1923 200 Dollar ein und die Michigan University 
stellte durch Prof. Kelsey für 1924 eine größere Summe in 
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Aussicht, ebenso das St. Louis Emergency Relief Committee und 
eine Anzahl von Amerikanern deutscher Herkunft in Indianopolis. 

Die Geber erwarten aber natürlich, daß die Grundlage des 
Unternehmens auch weiter vornehmlich die Beiträge der deutschen 
Akademien und Regierungen bleiben. In der Tat hat außer erhöhten 
Jahresbeiträgen Bayern drei Fünftel und Preußen zwei Fünftel der 
Bezüge der sieben Angestellten des Thesaurus getragen, Preußen 
überdies noch die Vertretungskosten für den weiter beurlaubten 
Generalredaktor Studienrat Dr. G. Dittmann. Österreich unter- 
stützte das Unternehmen außer durch die Verdoppelung des 
Staatsbeitrages und die Erhöhung des Akademiezuschusses auf 
21/ Millionen 6. K. auch noch durch die Weiterbeurlaubung 
und Besoldung des Gymnasialprofessors Dr. Vinzenz Bulhart 
aus Leoben. Die sächsische Akademie konnte freilich diesmal 
überhaupt keinen Zuschuß leisten. Das Deutsche Reich gewährte 
eine Beihilfe von 40.000 Papiermark und Hamburg sandte 1000 
Papiermark. Außerdem sind dem Bureau wertvolle literarische 
Gaben von Nordamerika und Schweden zuteil geworden. Für 
all diese Förderungen sei seitens der Kommission der beste 
Dank ausgesprochen. 

Zugleich sei erwähnt, daß die Wölfflinstiftung, die statuten- 
mäßig für die Deckung der Kosten des letzten Drittels des 
Werkes (vom Buchstaben R ab) bestimmt ist, zuletzt auf etwa 
83.000 M. angewachsen war. Sie hat aber das Schicksal aller 
öffentlich verwalteten Stiftungen geteilt und ist völliger Ent- 
wertung anheimgefallen. Zu ihrer wenigstens teilweisen Wieder- 
herstellung auf Grundlage der Goldmark währung ist eine Samm- 
lung eingeleitet worden, für die der frühere langjährige und 
verdiente Mitarbeiter am Thesaurus, Prof. Dr. E. Diehl in 
Innsbruck, seine Unterstützung in dankenswerter Weise zur 
Verfügung gestellt hat. Von den Ergebnissen dieses Versuches 
soll alljährlich im Indogermanischen Jahrbuch Mitteilung ge- 
macht werden. 

Der Personalstand war der bisherige. Hinzugekommen 
sind nur, wie schon erwähnt, der zweite Redaktor, Privatdozent 
Dr. Manu Leumann, und drei Stipendiaten, die, solange es 
die Mittel gestatteten, am Thesaurus mitarbeiteten. Weiter 
half mit der eben genannte von Österreich weiter beurlaubte 


Gymnasialprofessor Dr. V. Bulhart und zwei von der Schweiz 
Anzeiger 1924, 9 
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entsendete jüngere Mitarbeiter, Dr. Gustav Meyer und Dr.H. 
G. Wackernagel. Im Juli und August 1923 stellte Studienrat 
a. D. Dr. Fr. Krohn aus Münster in W. seine Arbeitskraft 
dem Unternehmen abermals zur Verfügung. 

Nachdem im März 1923 die Lieferung VI 6 (bis frustum) 
erschienen war, wurden anfangs Juni und Oktober Band III 2 
des Onomasticon und V 7 in rascher Folge ausgegeben. Davon 
enthält die Onomasticon-Lieferung die Artikel Didius bis zum 
Schluß von D und V 7 disputatio bis do. Der Stand des Druckes 
und der Arbeit ist gegenwärtig folgender: gedruckt liegen 
schon vor die Artikel dodecaéteris bis domicurtius, im Manuskript 
ist die Arbeit bis zu ego und in umfangreichen Teilen dariiber 
hinausgelangt. Den großen und wichtigen Artikel ego hatte 
Prof. Fr. Vollmer zur Behandlung übernommen und weit ge- 
fördert. Die Ausarbeitung des noch umfangreicheren Artikels 
et liegt in den bewährten Händen von Dr. F. B. Hofmann. 
Von dem sechsten Bande sind frustum bis zum Schluß von 
F bereits im Druck vollendet. Die Bearbeitung von @ hat 
unter Dr. Leumanns Leitung begonnen. Auch die demselben 
anvertraute Fortsetzung der Onomasticon-Artikel kann nach 
Beseitigung einiger Lücken im Material des Buchstaben E 
begonnen werden. Die Preise der zwei zuletzt ausgegebenen 
Thesauruslieferungen waren für die österr. Abonnenten seitens 
der Verlagsbuchhandlung stark erhöht worden; weiterhin aber 
sollen so wie früher die Preise für Deutschland und Österreich 
gleichgestellt werden; bezüglich des Auslandspreises schweben 
neue Verhandlungen mit der Verlagsbuchhandlung B.G. Teubner. 

Da das Bureau gegenwärtig besonders glücklich zusammen- 
gesetzt ist und für ein gutes Fortschreiten des Werkes volle Ge- 
währ bietet, wäre es höchst wünschenswert, daß die noch immer 
bestehenden finanziellen Schwierigkeiten des Unternehmens sich 
bald beseitigen ließen und die Weiterarbeit sich ohne stärkere 
Hemmungen vollziehe. 


(2. Juli.) Das w. M. Prof. Hermann Junker überreicht eine 
Abhandlung unter dem Titel ‚Bericht über die Grabungen der 
Akademie der Wissenschaften auf den Friedhöfen von Ermenne 
(Nubien) im Winter 1911/1912° für die Denkschriften. 
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(2. Juli.) Das w. M. Hofrat Eugen Oberhummer über- 
reicht folgende Mitteilung über ‚Die Brixener Globen von 1522:: 

Im Dezember 1922 hatte ich die Ehre an dieser Stelle 
einige Mitteilungen über alte Globen in Wien zu machen, die 
dann weiter ausgeführt im Anzeiger 1922, S. 87—109 erschienen 
sind. Unter diesen Globen boten wohl das meiste wissenschaft- 
liche Interesse ein Erd- und ein Himmelsglobus im Besitz des 
Fürsten Liechtenstein aus der Sammlung des ehemaligen Feld- 
zeugmeisters von Hauslab. Von diesem Paar gleich großer 
und gleich montierter Globen war der Himmelsglobus in der 
Literatur gar nicht, der Erdglobus nur unvollständig bekannt. 
Dieser ist nicht signiert, aber augenscheinlich ein Werk aus 
der Frühzeit der Renaissancegloben, die mit dem berühmten 
Globus Behaims von 1492 beginnt. Wegen gewisser Anklänge 
an die Darstellung auf den Globen Johann Schöners von 1515 
und 1520 wurde er von kompetenten Beurteilern wie Varnhagen, 
Wieser, Luksch, Gallois für ein Werk dieses Nürnberger 
Mathematikers gehalten. Bei der Untersuchung des bisher ganz 
unbeachteten Himmelsglobus war ich auf die dort angebrachte 
Signatur gestoßen, welche einen Brixener Domherrn als Ur- 
heber und das Entstehungsjahr 1522 bezeichnet. Damit stimmt 
überein, daß auf dem Erdglobus der Name der Stadt Brixen 
in auffälliger Weise hervorgehoben ist. 

Der anfangs wegen leichter Beschädigung der Schrift nicht 
ganz klare Name des Domherrn konnte mit Hilfe des Herrn 
Präsidenten Redlich bald als Nikolaus Leopold festgestellt 
werden. Der Name findet sich mehrfach in den gedruckten 
Wahlprotokollen des Bistums aus jener Zeit. Über die Persün- 
lichkeit Leopolds hat inzwischen Herr Archivar Leo Santifaller 
in Bozen aus dem Brixener Domkapitelarchiv weiteres urkund- 
liches Material beigebracht und in der Zeitschrift ‚Schlern‘ 
1924, S. 24 ff. veröffentlicht. Doch findet sich darunter nichts, 
was auf die Herstellung der Globen Bezug hat. 

Daß eine Veröffentlichung der letzteren mit Abbildungen 
schr erwünscht wäre, habe ich bereits in meiner früheren Mit- 
teilung betont. Die Gelegenheit hiezu sollte sich rascher er- 
geben als ich erwartete. Es war mir daran gelegen, auf dem 
Amerikanistenkongreß, der im August d. J. im Haag und in 


Göteborg stattfindet, neben einigen anderen Wiener Denkmälern 
dk 
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der Kartographie des 16. Jahrhunderts auch den Erdglobus 
vorzulegen, nachdem durch meine frühere Feststellung die 
Reihung desselben in der Kartographie von Amerika geklärt 
ist. Eine größere Publikation über beide Globen mit photo- 
graphischen Abbildungen wollte ich für die Denkschriften 
unserer Klasse vorbereiten und mir die Genehmigung der hohen 
Klasse hiezu erbitten. Falls diese Genehmigung erfolgt, sollte 
diese kleine Mitteilung als Vorläufer im ‚Anzeiger‘ gedruckt 
werden, um vor der Mitteilung am Amerikanistenkongreß 
bereits hier zur Sprache gebracht zu werden. 

Die Veröffentlichung in den Denkschriften ist abgeschen 
von der grundsätzlichen Zustimmung der Klasse eine Frage 
der Kosten, hauptsächlich bezüglich der unerläßlichen Licht- 
drucktafeln. Ich bin nun in der erfreulichen Lage mitteilen 
zu können, daß Seine Durchlaucht der regierende Fürst Johann 
zu Liechtenstein sich bereit erklärt hat, die Kosten für die 
photographische Aufnahme zu tragen und daß Aussicht besteht, 
auch die Mittel für die Herstellung der Tafeln aufzubringen. 
Der zugehörige Text wird verhältnismäßig kurz, etwa zwei 
Bogen, gehalten sein. 

Die photographische Aufnahme wurde im Kartographi- 
schen Institut, früher Militärgeographischen Institut (B-Gebäude), 
ausgeführt und zu diesem Zweck die beiden Globen mit Erlaubnis 
der fürstlichen Kanzlei unter allen nötigen Vorsichtsmaßregeln 
dorthin transportiert, da wegen großer technischer Schwierig- 
keiten die Aufnahme an Ort uud Stelle nicht durchführbar 
war. Kopien dieser Aufnahme erlaube ich mir hier vorzulegen. 
Die größten Schwierigkeiten bereitete die Wiedergabe der 
Signatur auf dem Himmelsglobus, da die Schrift in schwarzer 
Farbe auf dunklem Grund ausgeführt ist und nur durch be- 
sonders konzentrierte Lichtwirkung eine Wiedergabe erzielt 
werden konnte. 

Ich darf bei dieser Gelegenheit bemerken, daß die Nach- 
bildung von Globen überhaupt zu den schwierigsten Aufgaben 
der Reproduktionstechnik gehört. Eine faksimiletreue Nach- 
bildung ist eigentlich nur auf einer ebenso großen Kugel 
möglich, was natürlich für die Vervielfältigung nicht in Betracht 
kommt. Jede Übertragung der Zeichnung auf eine ebene Fläche 
unterliegt denselben unlisbaren Schwierigkeiten, wie jede Pro- 


: 87 


jektion von Teilen der Erdkugel auf eine ebene Nartenfliche. 
Davon macht auch die Photographie keine Ausnalime, da nur 
bei kleinen Teilstiicken die Krümmung vernachlässigt werden 
kann, bei Aufnahmen größerer Teile aber sich nach dem Rande 
zu die Verkürzung nach den Gesetzen der Perspektive automa- 
tisch geltend macht. Gleichwohl blieb die Photographie das 
beste Mittel, um eine Vorstellung von dem Ausschen der Globen 
und von Einzelheiten der wichtigeren Teile des Erdglobus zu 
vermitteln. Das übrige muß durch den begleitenden Text 
ergänzt werden. 

Da ich selbst derzeit neben meinen Berufspflichten mit 
einer dieser Veröffentlichung parallelgehenden Arbeit beschäftigt 
bin, die gleichfalls für den Amerikanistenkongreß bestimmt ist 
und über die ich die Ehre haben werde, in der nächsten Sitzung 
der hohen Klasse zu berichten, mußte ich mir für die Einzel- 
untersuchung die Mitarbeit meines Assistenten Dr. Arnold 
Feurstein sichern, welcher selbst in der Bearbeitung karto- 
graphischer Denkmäler bereits eine reiche Erfahrung hat, und 
zu einem wertvollen Ergebnis gekommen ist, das ich hier zum 
Schluß noch in Kürze mitteilen möchte. Schon in meiner 
früheren Mitteilung hatte ich (S. 93) auf die Ähnlichkeit des 
Kartenbildes der alten Welt mit jenem auf der Weltkarte 
Waldseemiillers von 1507 hingewiesen. Die im einzelnen von 
Dr. Feurstein durchgeführte Vergleichung zeigt nun, daß die 
gesamte Zeichnung und selbst der Wortlaut der Legenden fast 
durchweg eine Kopie nach jener berühmten Karte ist, welche 
erst seit Beginn dieses Jahrhunderts durch einen glücklichen 
Fund von P. Josef Fischer S. J. und dessen mit Franz von 
Wieser gemeinsam herausgegebene Publikation ‚Die älteste 
Karte mit dem Namen Amerika usw.‘ (Innsbruck 1903) der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden ist. Da wir aus 
Waldseemüllers eigenen Worten wissen, daß diese Karte in 
1000 Exemplaren, eine für jene Zeit ungewöhnlich hohe Auf- 
lage, verbreitet wurde, erklärt es sich, daß sie auch dem 
Brixener Erdglobus zugrunde gelegen hat. Da der Domherr 
die Globen wohl nicht selbst ausgeführt hat, sondern, wie die 
Signatur besagt fieri fecit, so könnte man sogar daran denken, 
daß Waldseemiiller, der 1521 gestorben ist, selbst noch die 
Zeichnung angefertigt hat. Wahrscheinlich ist das jedoch nicht, 
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weil die Zeichnung nicht auf Papierstreifen ausgeführt und 
auf den Globus aufgeklebt, sondern direkt über einem Mal- 
grund auf die Kugel selbst aufgetragen ist. Für die Lösung 
der Frage, wer etwa in Brixen damals die Arbeit im Auftrag 
des Domherrn Leopold ausgeführt haben könnte, fehlt es vor- 
läufig noch an einem Anhaltspunkt. 


(2. Juli.) Derselbe überreicht ferner für die Denkschriften 
eine Abhandlung unter dem Titel ‚Die Brixener Globen von 1522 
in der Sammlung Hauslab-Liechtenstein, in Verbindung mit 
Dr. Arnold Feurstein herausgegeben‘. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. XVII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 9, Juli. 


Das w. M. Hofrat Eugen Oberhummer macht folgende 
Mitteilung über ‚Die Weltkarte des Pierre Desceliers von 1553‘: 


Besucher der Burg Kreuzenstein aus der Zeit vor dem 
Krieg erinnern sich wohl, dort unter den zahlreichen Kunst- 
schätzen auch eine große alte Weltkarte, auf Pergament gemalt, 
gesehen zu haben, welche auf einem Tisch in der Bibliothek 
aufgespannt war. Die Karte trug die Signatur ,Faicte a Arques 
par Pierres Desceliers Prebstre 1553‘. Arques ist eine kleine 
Stadt bei Dieppe in der Normandie, wo damals der wichtigste 
Ausgangspunkt der französischen Fahrten über den Atlantischen 
Ozean, sowie eine blühende Schule der Navigation und Karto- 
graphie war. Auch von Desceliers sind uns noch eine oder 
zwei ganz ähnliche Weltkarten bekannt. 

Unsere Karte sollte durch das verstorbene wirkliche Mit- 
glied unserer Akademie F. Wieser herausgegeben werden, 
der darüber auf dem Amerikanistenkongre in Wien 1908 
einen Vortrag gehalten, denselben aber niemals veröffentlicht 
hat. Auch zu der Publikation selbst ist es nicht gekommen 
und in seinem Nachlaß hat sich nach den auf mein Ersuchen 
angestellten Nachforschungen nichts darüber vorgefunden. In- 
zwischen ist das kostbare Original bei dem Brande in Burg 
Kreuzenstein am 24. April 1915 mit anderen Schätzen der 
Bibliothek ein Raub der Flammen geworden. Glücklicherweise 
konnte ich feststellen, daß von dieser Karte eine vorzügliche 
photographische Aufnahme existiert, die aber fast ganz in 
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Vergessenheit geraten war. Wie sich nachträglich herausstellte, 
war die Aufnahme auf Veranlassung des mit Graf Wilezek 
befreundeten Photographen Wilhelm Burger im Militärgeo- 
graphischen Institut in Wien ausgeführt und in der lithogra- 
phischen Anstalt von Eduard Sieger 1901 in Lichtdruck in 
100 Exemplaren abgezogen worden. Hievon befanden sich 
90 Exemplare vor kurzem noch im Besitz eines früher An- 
gestellten der Firma Burger, der sie aus dessen Nachlaß er- 
worben hatte. Einige Exemplare scheinen gleich anfangs verteilt 
worden zu sein, aber weder in der Burg Kreuzenstein noch 
im Besitz der Familie Wilezek befindet sich ein solches. Da- 
gegen war das Augenmerk einiger antiquarischer Händler 
bereits auf diesen Schatz gelenkt worden und es bestand die 
unmittelbare Gefahr, daß einzelne Exemplare der Karte ohne 
geniigende Beschreibung unter der Hand zum Verkauf gebracht 
wurden. Es.gelang mir, den ganzen Bestand noch rechtzeitig 
für die Geographische Gesellschaft zu erwerben, welche nun 
die Karte mit einem kurzen Text von mir herausgibt. Ein 
Probeexemplar davon erlaube ich mir hier zur Ansicht zu 
unterbreiten. Es soll dem Amerikanistenkongreß im Haag 
vorgelegt werden. | 

Die Karte bildete, sofern wir sehen können, den Ab- 
schluß der kartographischen Tätigkeit von Desceliers. Eine 
ganz ähnliche Karte war schon lange bekannt durch die Re- 
produktion in dem Werk von Jomard, Les Monument de la 
Geographie, Paris 1862. Der Herausgeber bezeichnete sie als 
‚Karte König Heinrichs II. von Frankreich‘ und setzte sie in 
das Jahr 1552. Er hatte übersehen, daß sich auf der Karte 
eine große, aber stark verblaßte Inschrift befand, welche ihre 
Herkunft aus Arques und das Datum 1546 bestätigte. Das 
wurde erst festgestellt, als die Karte nach dem Tode Jomards 
in den Besitz des Earl of Crawford übergegangen war, der 
sie zeitweise dem Britischen Museum überließ, wo sich wieder 
eine ganz ähnliche, künstlerisch noch reicher ausgeführte Karte 
befand, die die vollständige Signatur trägt ‚Faiete a Arques 
par Pierres Desceliers Pbre : Lan : 1550‘. Diese Karte ist mit 
der vorgenannten und einer noch früheren Karte ebenfalls aus 
der Schule von Dieppe durch Crawford in einer prächtigen 
Publikation herausgegeben worden, die nur in 100 Exemplaren 
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hergestellt und privat verteilt wurde. Unter anderem findet 
sich ein Exemplar davon in der Nationalbibliothek. Am ein- 
gehendsten hat sich mit allen diesen Karten der bekannte 
Forscher auf dem-Gebiete der Entdeckungsgeschichte Amerikas 
Henry Harrisse beschäftigt, dessen einschlägige Veröffent- 
lichungen im Text zu meiner Ausgabe angeführt sind. Das 
Vorhandensein unserer Karte von 1553 war ihm und anderen 
ausländischen Fachmännern wohl bekannt, da dieselbe bereits 
1875 in Paris beim II. Internationalen Geographenkongreß 
ausgestellt war. Die Karte befand sich damals im Besitz eines 
Wiener Geistlichen Sigmund Bubics, zu jener Zeit Erzieher 
in der fürstlichen Familie Esterhazy, später erzbischöflicher 
Konsistorialrat und seit 1887 Bischof von Kaschau. Von ihm 
hat sie wahrscheinlich gelegentlich seiner Übersiedlung nach 
Kaschau Graf Wilezek erworben, doch konnte ich darüber 
auch bei der Familie nichts bestimmtes feststellen. Im Aus- 
land galt die Karte als verschollen, bis sie gelegentlich des 
Amerikanistenkongresses 1903 auswärtigen Fachmännern wieder 
vor Augen geführt wurde. Es ist ein Glück, daß wenigstens 
die ausgezeichnete photographische Reproduktion in Original- 
größe erhalten geblieben ist und daß ich so in der Lage bin, 
das Werk! dem nächsten Amerikanistenkongreß vorzulegen, 
wovon ich mir erlauben wollte, an dieser Stelle eine vorläufige 
Mitteilung zu machen. Auf die Einzelheiten der Ausführung 
der auch inhaltlich höchst interessanten Karte kann hier 
nicht eingegangen werden. 


1 Die Weltkarte des Pierre Desceliers von 1553. Im Auftrage der Geogra- 
phischen Gesellschaft in Wien herausgegeben von Eugen Oberhummer, 
Wien 1924. VIS. XIII Tafeln, Groß-Folio. 


Neu erschienen ist von den Druckschriften dieser Klasse: 


Denkschriften, 66. Band, 2. Abhandlung: Berthold von Tuttlingen, Registra- 
tor und Notar in der Kanzlei Kaiser Ludwigs des Baiern. Von W. 
Erben. Mit einer Tafel. (Grundzahl 17.—.) 


Anzeiger 1924, 10 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1924. Nr. ANIL 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 8, Oktober. 


Die Akademie hat das korresp. Mitglied der phil.-hist. 
Klasse Professor Dr. Alois Walde durch den Tod verloren. 


Das w. M. Hofrat Moriz Wlassak überreicht eine Ab- 
handlung unter dem Titel ‚Die klassische ProzeBformel. Mit 
Beiträgen zur Kenntnis des Juristenberufes in der klassischen 


Zeit. I. Teil‘. 


Die von dem w. M. Prof. Adolf Wilhelm vorgelegte Mit- 
teilung ‚Zu Inschriften aus Delphi, Samos und Smyrna‘ (vgl. 
Anzeiger d. J., Nr. IX vom 19. März, S.61) hat folgenden Wortlaut: 

1. Der Beschluß der Delpher Sylloge ? 604 zu Ehren der 
Chersonasiten aus dem Pontos beginnt folgendermaßen: &reıdı, 
&rtave),$örres Fewoot ot dGrogtolëvtrec mi tay Eaayyeliav to 
IIvsiov "Autytag xai AagiSevog Wapıoud te Arıreyxar zrapd 
Xeooovacitay tõv èx tot Ióvrov xadwg ty Aelrrowurron Gr 
at tay nal nertolrwgrusror &u navtoig xth, Sylloge ? 281 Anm. P 
hat W. Dittenberger die Deutung angeführt, welche B. Haus- 
soullier als erster Herausgeber der Inschrift den Worten AeAr- 
.Towueror xTÀ. gegeben hatte: ‚sumptus, qui Delphorum legatis 
faciendi erant dum Chersonesi commorabantur, civitas Cherso- 
nesitarum in se recepit. H(aussoullier). Sane aliud huius voca- 
buli AvteotoFae usus exemplum mihi quidem non notum est.‘ 


Mir war Avrootoäet in der Bedeutung ‚freilialten‘ ebensowenig 
Anzeiger 1924. 11 
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begegnet; ich habe daher Gött. gel. Anz. 1903 S. 794 mit Ver- 
weis auf sieben Inschriften, in denen AvtgotoFae vom Loskauf 
Gefangener gesagt ist, erklärt, die beiden delphischen Theoren 
seien, nachdem sie in Mißachtung ihrer Eigenschaft von einer 
Heeresmacht oder, wahrscheinlicher, von Seeräubern gefangen- 
genommen worden waren, von den Chersonasiten losgekauft 
worden; dieselbe Erklärung hat sodann auch Th. Sokolow, 
Klio V (1905) 220 ohne weitere Begründung vorgetragen und 
P. Boesch, Ozwpés (1908) S. 53 hat ihm beigepflichtet. H. Pomtow 
hat dagegen in seiner Anzeige dieser Dissertation B. ph. W. 
1910 S. 1082 f. auf die von Haussoullier, Dittenberger (?) und 
J. Baunack zu GDI 2652, wie auch von H. Meyer und C. Wendel, 
GDI IV 200 vertretene Auffassung zurückgegriffen und be- 
trachtet sie Sylloge 3 604 als erwiesen: ,Docui verbo Avrooö» 
vulgo quidem significari: ‚gegen Lösegeld freigeben, loslassen 
(Medio Avtgotodat: durch Lösegeld loskaufen)‘, quam vero no- 
tionem hie nequaquam intellegi posse (sc. ‚durch die Chersona- 
siten gegen Lösegeld losgelassen‘). Itaque Avzgoöv re vera cum 
editoribus interpretandum esse: ‚jemand von den Kosten seines 
Aufenthaltes befreien, freihalten‘, neque titulorum testimonia 
accuratius perpensa obloqui.‘ H. Pomtow hat indes keine einzige 
Stelle aus Schriftstellern oder Inschriften aufzuzeigen vermocht, 
an der Avrootodar die Bedeutung ‚freihalten‘ oder Aurga eine 
entsprechende andere Bedeutung als Lösegeld haben müßte 
oder auch nur haben könnte. Vollends wird die Behaup- 
tung, daß die inschriftlichen Zeugnisse ‚bei genauerer Prüfung‘ 
seiner Deutung der Worte: AsAurowueroı Ger adr@v nicht wider- 
sprechen, der Sachlage nicht gerecht. Daß Avreody in den 
literarischen Quellen bedeutet ‚gegen Lösegeld freigeben, los- 
lassen‘, im Med. Avrootodae ‚durch Lösegeld loskaufen‘, gibt 
Pomtow B. ph. W. 1910 S. 1083 zu; wenn er leugnete, daß 
Aedvrgwugror ‚losgekauft‘ heißen könne, und nur die Über- 
setzung ‚von den Chersonesiten gegen Lisegeld losgelassen‘ 
für zulässig hielt, eine Übersetzung, die der Sachlage nach so 
unmöglich sei, daß eine andere Bedeutung gesucht werden 
müsse, so übersah er offenbar, daß die Formen des passiven 
Perfektstammes ihrer Bedeutung nach ebenso zum Medium 
wie zum Passivum gehören können (Kühner-Gerth I 120. 126; 
J. Wackernagel, Vorlesungen über Syntax I 121). Nur infolge 
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dieses Ubersehens vermochte Pomtow seine Prüfung der sieben 
von mir beigebrachten inschriftlichen Zeugnisse mit den Worten 
zu schließen: ‚Ein einwandfreier Beleg dafür, daß inschrift- 
lich tà owuara élutewdy tnd zët ðeivwv nicht — wie in den 
literarischen Quellen — bedeute: „sie wurden gegen Lösegeld 
von den Besitzern (Erbeutern) freigegeben“, sondern jemals 
heißen könne: „sie wurden durch ihre Volksgenossen (oder 
sonst wen) freigekauft“, ist also bisher nicht erbracht worden.‘ 
Leider hat sich Pomtow nicht die Mühe genommen, auch nur 
die Stellen, die der Thesaurus für Avrgoto da beibringt, nach- 
zusehen, nämlich Demosthenes XIX 169 f.: wwa un doxoiev ti, 
èx tov idiwy Lelvtewodat mévyteg dr äeruztot xth., Edwxa weedy 
ta Avtoa; Aischines II 12: dréi d'Zerouëiäe detoo Artewdeig; 
Aristoteles Eth. Nik. IX 2,3 p. 1164b 34: oiov tō AvtewSEévte 
mapa Anotüv métegoy tov Avocuevoy Avrilvrgwreov; Dio Cassius 
LVI 22, 2: xai tiveg uet totto xai toy Ecdwxdtwr &vexouio In- 
gon Avrowdertes ind Zéit olxeitwy. In allen diesen Stellen und 
zahlreichen anderen, die ich gesammelt habe, aber aus Rück- 
sicht auf den Raum nicht ausschreiben und erörtern kann, 
handelt es sich um Leute, die aus der Hand derer, die sich 
ihrer bemächtigt hatten (aed), von anderen (Gerd) durch Er- 
legung eines Lösegeldes losgekauft wurden. Wie Avrooöv wird 
auch éodvteoty gebraucht, z. B. [Demosthenes] XII 3, Polybios 
II 6, 6; &xAvroocosaı Delphinion 8. 341 ff. Nr. 148 Z. 69 ff.; so 
auch édvoato èx tay moleutay Lysias XIX 59; &ralvroočo dat 
vom Lösen aus dem Pfandverhältnis Arch. f. Papyrusf. V 445; 
nie ist von Groo und Avzea anders als im Sinn eines Löse- 
geldes die Rede, mögen auch die Stellen Pap. Oxyr. T84 ` Avtea 
alyav und Pap. Ryl. IT 213 Z. 164. 247: Avrowoewg alyo» noch 
der Aufklärung bedürftig sein; die Weihung aus Trikka IG 
IX 2, 303 : Aoreuudı Arpaia Xoporrig Dilorgarovs, Auwuńta 
Koativov Avroov wird der Göttin als Aozeia gelten, vgl. Anth. 
Pal. VI 273. 274. Der sakrale und besonders auch der christ- 
liche Gebrauch der Worte ist von dem ursprünglichen aus un- 
mittelbar verständlich; über Avreov in kleinasiatischen Sühn- 
inschriften Fr. Steinleitner, Die Beicht im Zusammenhange mit 
der sakralen Rechtspflege in der Antike (1913), S.36 ff. 111. 
Nirgends ist von Freihalten oder Freigchaltenwerden die 
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Wie steht es mit den Inschriften? Bezüglich IG XII 5, 36: 
éhutewoarto naga Altwiay und XII 5, 284: “O djuog nrolitas 
Avrogwoausvov besteht begreiflicherweise keine Meinungsver- 
schiedenheit, so merkwürdig es ist, daß Pomtow es nötig fand, 
zu Avtewoausvov hinzuzusetzen: ‚nicht Avtewoarta!’, als ob 
jemand hätte für denkbar halten können, der durch die In- 
schrift Geehrte habe seine eigenen Mitbürger gegen ein Lise- 
geld freigelassen. Für IG XII 3, 328 und suppl. p. 283, Syl- 
loge ? 921 Z. 10 ff.: dywridoart[es — — — uńnwçş orp Pin 
&avdoanodioFivat te Owuara, OTE sert AvtewdIivar düvaodaı 
ergibt nach Pomtow ‚der Zusammenhang die Möglichkeit zu 
übersetzen: „damit (!) die Gefangenen nicht bereits als Sklaven 
verkauft seien (!), so daß sie dann seitens der ersten Besitzer 
nicht mehr freigegeben werden konnten (!)“‘. Der Sinn ist doch, 
daß die Theraier weitere Verschleppung ihrer als aiyuaiwroı 
nach Allaria gebrachten Mitbürger und ihren Verkauf als 
Sklaven befürchteten und sie deshalb so bald als möglich 
durch Erlegung eines Lösegeldes zu befreien wünschten; nach 
aywvıdoayres wird ` xai rooogwueroı dem Gedanken und der 
Lücke entsprechen. Wenn nach Pomtow ferner in zwei anderen 
inschriftlichen Beispielen, IG IV 750 Z. 24 (vgl. Z. 8): &mı- 
uéhevav Erroin[oe (H) Owe tå re Owuara ré dnay]IEvra AvrgwIn 
zat &-, und IG II 1474: Aurgwäeig, ebenso ‚zwanglos die Be- 
deutung: „freigelassen werden“ verstanden werden kann‘, so 
ist mir nicht zweifelhaft, daß das Wort ebenso wie in den 
früher angeführten Stellen der Schriftsteller vom Losgekauft- 
werden gesagt ist. Wie Pomtow bei dieser Sachlage behaupten 
konnte, daß die Zeugnisse der Inschriften ‚bei genauerer Prü- 
fung‘ sich seiner Deutung von Ga AsAurgwusvor: ‚sie waren frei- 
gehalten worden‘ nicht widersetzen, ist mir unverständlich; sie 
bezeugen im Gegenteile sämtlich die durch die Schriftsteller 
für das Akt., Med. und Pass. von Avreédw bekannten Bedeutun- 
sen. Wie bedenklich es ist, einem Worte, das geradezu terminus 
technicus ist, für eine einzige Stelle eine Bedeutung unterzu- 
legen, die dem gewöhnlichen Sprachgebrauch völlig fremd ist, 
hat Pomtow nicht erwogen. Auch darf die Frage aufgeworfen 
werden, ob die Chersonasiten über ihr Verhalten den delphi- 
schen Festgesandten gegenüber in dem Beschlusse, den diese 
nach Delphi zu bringen hatten, berichtet haben würden, wenn 
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sie nichts anderes getan, als dieselben während ihres Aufent- 
haltes ‚freigehalten‘ hätten; hellenischer Gastlichkeit entspricht 
es nicht, von solchen Auslagen zu reden; waren zudem zur 
Aufnahme der Theoren nicht Jeweoddzor bestellt und übernahm 
nicht unter Umständen auch die Gemeinde selbst dieses Amt 
(P. Boesch, Oewes¢ S. 111 f.; A. Plassart, BCH XLV 20)? Die 
Worte beziehen sich auf Begebenheiten, die ein besonderes 
Einschreiten der Chersonasiten nötig machten und ihnen Anlaß 
gaben, den beiden Theoren ihre besondere Fürsorge zuzu- 
wenden. Waren Amyntas und Charixenos in Gefangenschaft 
geraten, nicht anders als z. B. die aitolischen Gesandten, die 
nò Zıßögrov Tod metgatod (so B. Niese, Gesch. d. gr. u. maked. 
St. II 764 Anm. 3, für Wetgaiov) auf der Reise nach Rom xarà 
Kegaliıviav festgenommen wurden (Polybios XXI 26, 7 ff.), so 
konnten die Chersonasiten sich in der Tat ein Verdienst er- 
werben, wenn sie durch rasche Erlegung des Lösegeldes ihre 
Befreiung ermöglichten, weder bei der Beschaffung der erforder- 
lichen Summe noch mit kleinlichen Verhandlungen über die 
Rückerstattung derselben (vgl. Demosthenes XIX 169, LIII 7; 
Aischines II 100; Plutarch Caes. 2, Fab. 7; Diogenis Laertii vita 
Platonis 19, ree. H. Breitenbach, Sonderabdruck aus ‚luvenes 
dum sumus‘, Basel 1907) Zeit verloren gehen und den Be- 
freiten auch sonst alle Fürsorge angedeihen ließen. 

Gött. gel. Anz. 1914 S. 85 hat U. v. Wilamowitz auf einen 
der ‚freundlichen Züge im Bilde der Griechen‘ hingewiesen, 
‚die wir nicht vergessen sollen‘: ‚wie oft erbarmen sie sich 
eines gefangenen Volksgenossen und kaufen ihn frei‘. In meinen 
Bemerkungen zu griechischen Inschriften und Papyri (Anzeiger 
1922 S. 76 ff.) konnte ich in diesem Sinne die Ergänzung 
eines Beschlusses der Stadt Istros (V. Parvän, Analele Aca- 
demiei Române, ser. II, tom. XXXVIII, 1916, p. 9, Nr. 2) ver- 
suchen, auf die Beschlüsse der Olbiopoliten für Protogenes Syl- 
loge 3 495, von M. Rostowzew, Iranians and Greeks p. 87 
wieder in den Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr. gerückt, 
der Athener Sylloge ? 535, der Erythraier Ac? XX 195 ff., 
und einen späteren Beschluß der Stadt Istros Sylloge * 708 
verweisen, die alle auf ähnliche Bemühungen Bezug nehmen; 
ihnen reiht sich IG IX 2, 66a an (meine Beiträge S. 139 ff.) 
und II? 283; schließlich konnte ich V. Parvan auch für einen 
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dritten Beschluß aus Istros, veröffentlicht Histria VII (Academia 
Romana, Memoriile secțiunii istorice, ser. III, tom. II, mem. |, 
1923) p. 6 f., Nr. 4, eine Herstellung empfehlen, welche die 
dürftigen Reste der Zeilen 12 ff.: soddoic, tig ow[tyotac, atx- 
ual[w — in ähnlichen Zusammenhang rückt. 

2. Als ich im Anzeiger der Akademie 1922 S. 35 f. 
G. Colins Deutung der in Delphi aufgezeichneten Freilassungs- 
urkunde aus Elateia Fouilles de Delphes III 2 p. 122 n. 120 
als irrig bezeichnete, war mir nicht gegenwärtig, daß dieselbe 
Deutung von den Herausgebern der Inscriptions juridiques 
grecques I p. 247 f. und 256 für andere Urkunden vorgetragen 
worden war. Von allen diesen Urkunden rücke ich an erste 
Stelle GDI 2172 (Inscr. jurid. II p. 247 n. 11) 2.5 ff.: dredıxarv 
Kallırnoarng Kakkıvöov, Hoačù Kizousveog "Egıvaioı oua dvdgeior 
ot voua Avrioxos rot “Anddhwn réit ITIvdiwı èm edevIeoia 
dnehapétes rag «èro Avrga èx moheuiwv. Ich erkläre: nach- 
dem die Freilasser das Lösegeld, das sie behufs Antiochos’ 
Befreiung aus Feindeshand erlegt hatten, von ihm zurückbe- 
kommen haben. Anders die Herausgeber der Inser. jurid.; 
sie übersetzen: ,aprés qu'il a payé leur rançon pour les racheter 
aux ennemis‘ und fügen bei: ‚On trouve d'autres exemples de 
maitres ainsi rachetés par leurs esclaves et qui leur conférent 
en échange soit la liberté (latte IG IX 1, 125; Delphes 
GDI 2086 — dans ce cas, si la restitution de Pomtow est 
exacte, l'esclave paye néanmoins encore sa propre raucon, 
2 mines, 7 statéres et 1 drachme —), soit l’exemption de la 
paramona (Delphes GDI 2167).‘ 

Dieselbe Deutung hat nun G. Colin der Freilassungs- 
urkunde Fouilles de Delphes III 2 p. 122 ff. n. 120, Z. 10 ff. 
gegeben: aint Aywv xai Tiuavdoog Aaodizav thevdégay 4th., 
nel xaréðale tà ditoa èx Céin noheuiwv Aywvı xai Tıuavdowı, 
indem er bemerkt: ‚La raison de l'affranchissement de Laodica 
est tout en son honneur : ses maitres avaient été faits prisonniers 
à la guerre; elle a payé leur rançon. Pareil trait, bien ou assez 
rare, se trouve cependant dans d'autres actes, soit A Elatée 
même (IG IX 1, 125), soit A Delphes (GDI 2086. 2167. 2172).' 

Die Urkunde aus Elateia IG IX 1, 125 verzeichnet die 
Freilassung der Ad iere und ihrer Tochter Kaddic: &rrei xnatéSador 
ta Attoa va èx tay rohsulwv; die Urkunde aus Delphi GDI 2167 
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die Entlassung der Sivpogoy aus der nmagauora: anélvoe Aupia 
tag nrapauoväg Zurpogor haBotoa Avtea èx modeutwy. 

Nach der Auffassung der französischen Gelehrten sind 
die in diesen und in einer sogleich zu besprechenden Frei- 
lassungsurkunde erwähnten Aroa von Sklaven für ihre in 
Kriegsgefangenschaft geratenen Herren erlegt worden. Meiner 
Meinung nach waren diese Avze« von den Freilassern einst für 
Kriegsgefangene in der Absicht erlegt worden, dieselben aus 
der Kriegsgefangenschaft zu retten, vor Verkauf in die Sklaverei 
und weiterer Verschleppung zu bewahren und sie bis zur Rück- 
erstattung der ausgelegten Summe in ihre Gewalt zu nehmen, 
nach dem Gesetze, das Demosthenes LIII 11 anführt: ot »duoı 
xehevovoww Tod Avoauévov èz tar moleutwy sivat toy Avdérte, 
&av uh arrodıda tà Aitea. Derselbe Grundsatz galt im kretischen 
Rechte, wie das Gesetz von Gortyn lehrt, VI 46 ff.: ať x Ad 
Ôvo[ueviavs] meoa[ Aer xjéxg aAdomodiag tm’ dvavzag éxdusvog 
xeho[u]evo tig Avosta, xè zët GhAvoauéevor Suën, roiv x Arcodöı 
tO Zrëdllox: ai dë xa ué óuoloyiovti dunt tüv zrilëäin € ue 
[xJehowé[y]o atrd(A) [A]voad9at, tov dınaorav duviyta xolvev 
zropri ta uoAısuev[a]; zu beachten, daß der Ausdruck xedouévov 
noch in den Abmachungen der kretischen Städte mit den 
Milesiern Delphinion S. 307 Nr. 140 aus der Mitte des dritten 
Jahrhunderts v. Chr. festgehalten ist, Z. 53 f: oua eet degor 
un wreio9w ó MiAnoıog Paiorıov und 6 Daiorıog Milroror, Zu 
uù) xehouévov moiatai’ v dé xe(A)ougvov nolaraı, ZO lowriags 
dnolvodtw* àv dé uù xedouévov metata, énayéoIw 6 re Datatiog 
y MıAntov nai 6 Midjovog éy Maorot. ‚Zu diesem Wunsch‘, 
bemerkt A. Rehm S. 311 zur Erklärung von xedouévov, ‚kann 
der auf einem Sklavenmarkt feilgebotene Milesier eben auf 
Grund dieses Vertrages kommen, denn der Kauf durch den 
Phaistier ist ihm der Weg zurück zur Freiheit; der Phaistier 
muß ihm ja in der Heimat gegen Ersatz der eigenen Kosten 
die Freiheit geben.‘ Belchrend sind ferner die Jetztwilligen 
Verfügungen des Philosophen Lykon, Diogenes Laert. V 4, 9 
(72): Anuntoty uèv dhevdeom nahar Gert Apinw t Aöroa sti. 
Keitwrı dé Xadxndoviw xal Cotro tà Avtea Apimu xth., (73) 
xai Ayéduva dvo Ern nagapetvarta apeiodar EAevdegov. Auch 
das römische Recht stimmt mit dem griechischen darin überein, 
daß, wenn ein Bürger einen in Gefangenschaft Geratenen auf 
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dessen Wunsch loskaufte, der Losgekaufte in der Gewalt des 
Loskäufers blieb, bis er den Loskaufspreis diesem erstattet 
hatte (Bücheler und Zitelmann, Recht von Gortyn S. 166; 
Kohler und Ziebarth, Das Stadtrecht von Gortyn S. 51; 
G. Busolt, Gr. Staatskunde S. 276). So zweifle ich nicht, daß 
meine’ Erklärung der Avzg@a in den früher erwähnten Frei- 
lassungsurkunden vor der der französischen Gelehrten den 
Vorzug verdient; als für sie beweisend darf ich GDI 2172 
drreilapöreg betrachten, Acfotoa GDI 2167 wird nicht gegen 
sie geltend gemacht werden können. Sicher liegt es näher 
anzunehmen, das Mißgeschick, das zur Erlegung von Avre« 
éx noheuiwy Anlaß gab, habe jene betroffen, die in den Frei- 
lassungsurkunden als Sklaven, nicht die, die als Herren er- 
scheinen, und das Unvermögen, das Lösegeld aus eigenen Mitteln 
zu bezahlen, habe sie bis zur Rückerstattung desselben in die 
Gewalt des Loskäufers gegeben. A. B. Drachmann, De manu- 
missione servorum apud Graecos qualem ex inscriptionibus 
cognoscimus, Nordisk tidskrift for filologi, Ny række VIII 55 
hat Fälle aufgezeigt, in denen Freigelassene nach der Frei- 
lassung und während der zagauové dem Freilasser oder seinen 
Rechtsnachfolgern Zahlungen zu leisten haben, weil sie den 
Preis für die Freilassung nicht voll erlegt hatten; auch Zu»gopo» 
GDI 2167 ist offenbar erst während der zragauova in die Lage 
gekommen, ihrer Herrin die Aurga èx moleuiwy zurückzuerstatten. 
Auch thessalische Freilassungsurkunden fügen sich meiner 
Erklärung; O. Kerns Lesung IG IX 2, 102b Z. 5: Aa8w» nag’ 
abtas Avtea [ta] èx tot róuov hat W. Rensch, De manumissionum 
titulis apud Thessalos, Diss. Hal. XVIII p. 95 berichtigt; zu 
IX 2, 1100b Z. 10£. s. G. Calderini, La manomissione e la 
condizione dei liberti in Grecia, p. 216 n. 5; da es sich (Atcoor 
AacfSotoa IX 2, 1119 Z. 13, dotoay Avtga 1268 Z. 6, Zei ditew 
1268 Z. 19) um Avrea schlechtweg, nicht um A. èx modeniwy 
handelt, kann gar nicht daran gedacht werden, daß diese Frei- 
gelassenen für ihre Herren Avrex bezahlt hätten. Nicht anders 
ër Avteoig auch in den Freilassungsurkunden Oxyrhynchos 
Papyri I Nr. 48. 49, 

Für die von mir bekämpfte Auffassung ist auch auf eine 
Freilassungsurkunde aus Delphi verwiesen worden, die an der 
entscheidenden Stelle eine Lücke zeigt, GDI 2086: mè eofode 
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anédoto Zevoyagıg Molvěévov xtd. oua avdgsiov raudapıov du 
övona Zworxhijg ties doyvelov uvv dvo, otatTýowv énté, dpaxuäs 
vi: [el dé tig epdntjoito Sworxhéog èni xratadovdiopdr, xvotog 
otw 6 magatvywy ovléwy Zwoh wg Avtoa [......-.... ]ros 
&x rcolsulwv. H. Pomtow, Neue Jahrbücher CXXXIX 536 und 
E. Rüsch, Gr. d. delph. Inschr. 1113 f. Anm. 1, ergänzen: [evo- 
xaoeog Außov]rog; gibt J. Baunacks Abdruck die Zahl der ver- 
lorenen Buchstaben richtig an — er selbst dachte an ‚etwa drro- 
teioav]tos, xatevévzay|toc’ —, su füllt die Lücke, ohne Unter- 
schied für den Sinn: xaraßeßAnxd]rog; für den Gen. abs. statt des 
Akk. vgl. Kühner-Gerth, Satzlehre II 110 £. und, schon von 
J. Baunack beigebracht, GDI 1918 Z. 12, 1979 Z.14, 2006 Z. 11, 
2010 Z.10. Die Herausgeber der Inscr. jurid. nehmen an, Sosikles 
habe, nachdem er für seinen Herrn die Atvtoa èx modeniwy 
erlegt hatte, ‚neanmoins encore sa propre rangon‘ bezalılt; 
ich glaube, daß der Preis von 2 Mnai, 7 Stateren und einer 
Drachme eben die Avtea bedeutet, die Sosikles dem Xenochares 
zurückerstattet, und zwar die beim Loskauf bezahlte Summe, 
vermutlich zwei Mnai, vermehrt um die aufgelaufenen Zinsen. 
Uber die Sklavenpreise im allgemeinen s. G. Calderini, La 
manomissione e la condizione dei liberti in Grecia p. 210 ff., 
der die von mir behandelte Frage, soviel ich sehe, nicht be- 
rührt hat (auch J. Francke, De manumissionibus Delphicis, 
Diss. Münster 1904 p. 25 stellt zu GDI 2172 nur fest: 
Antiochum iam ante consecrationem pretium solvisse libertatem- 
que sibi emisse); W. Schubart, Einführung in die Papyrus- 
kunde S. 466; G. Glotz, Le travail dans la Grece ancienne 
p. 233 f.; J. Beloch, Gr. G.! III 1, S. 323 f., III 1, S. 319; 
W.S. Ferguson, Hellenistic Athens p.67£. Je zwei Mnai wurden 
im Jahre 253 v. Chr. den. Römern als Lösegeld für vierzehn- 
tausend Bewohner von Panormos gegeben, Diodor XXIII 18, 5. 

3. Von dem Hierophanten Xaigijtiog IIgoyitov EAevatvıog 
sagt der Beschluß der Eumolpiden IG II? 1235, Sylloge? 1019, 
aus der Zeit um 275 v. Chr., Z. 5 ff.: xat toig dnnodnuodoı 
éni tag orovdopogiag diatedet uer edvvolag anoyedpwy tiv 
&rtayyekiav. P. Boesch, Hermes LII 137 will in diesen Worten 
einen Hinweis auf Theorodokenlisten finden, wie sie der in 
Gonnoi aufgezeichnete Beschluß der Athener Ae, “Es. 1914 
e, 167 àp. 262 anzulegen anordnet, Z. 35: og dé ozrovdopdeoug 
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tovc enayyéhdovtag t te 'Eisvoivıa nal tà IMavadivara soi 
Mvorigıa moocanogégey eig tò Mnrowıov èv toig Aöyoıg ré 
Gyéuata Zéi Jewoodoxovrvtwy mateddIev, Stav xal tag adieu Tas 
Grrodssauevag. tag onovdds anopégwoww xtd.; ‚dieser Chairetios 
hatte den Spondophoren ein schriftliches Verzeichnis der Theoro- 
doken mitgegeben‘; ,da diese Eumolpideninschrift der ersten 
Hälfte des dritten . vorchristlichen Jahrhunderts angehört, 
ist für die neugefundene Inschrift aus Gonnoi der terminus 
post quem bestimmt‘. Liegt in den Worten des Beschlusses 
der Eumolpiden wirklich, was sie Boesch besagen läßt? Ich 
kann in ihnen keinen Hinweis auf Verzeichnisse der Theorodoken 
finden. Dittenberger bemerkte Sylloge? 605 zur Erklärung: 
‚Chaeretius litteris ad civitates exteras datis eos (nämlich die 
orcovdogögo.) studiose et benigniter commendasse illorum 
magistratibus et senatibus videtur.‘ Meines Erachtens handelt 
es sich aber nicht nur um Empfehlungs- oder Einführungs- 
schreiben. Für ein solches ist der erste der beiden Briefe, die 
auf den von mir zusammengesetzten zwei Steinen IG II ? 1096 
stehen, ein Beispiel. 4royodgeır zën Errayyskiav kann aber nur 
ein Abschreiben der Ankündigung der Mysterien und ihrer 
orcovdat sein. Wie die Schreiben beschaffen waren, welche 
Gesandte zum Zweck der Ankündigung neuer hellenischer Feste 
mitnahmen, lehren die Antworten, welche Fürsten und Staaten 
anläßlich der Ankündigung der Asvxogygvnva den Magneten vom 
Maiandros zugehen ließen; die Rücksicht auf den Raum ver- 
bietet, aus dem besonders aufschlußreichen Psephisma der Epi- 
damnier Nr. 46, Sylloge? 560, das in diesem Zusammenhange ` 
schon O. Kern, Hermes XXXVI 509 gewürdigt hat, die wichtigen 
Sätze Z. 7 ff. auszuschreiben ; auch auf den in Kos aufgezeichneten 
Beschluß der Milesier Sylloge 590. kann ich nur verweisen. 
Die Gesandten der Magneten verfügten, wie die erstere Urkunde 
zeigt, über ein Schreiben, das in der Einleitung über die Epi- 
phanie der Artemis berichtete — der Artemis ‚mit der weißen 
Augenbraue‘, wie A. Bauer, Vom Griechentum zum Christen- 
tum? S. 155, den vom Orte genommenen Beinamen der Göttin 
mißverstehend sagte —; dieses Schreiben legte zu weiterer 
Empfehlung des Anliegens auch die Verdienste dar, welche 
sich die Magneten in der Vergangenheit bei verschiedenen 
Gelegenheiten um die Sache der Hellenen erworben hatten; 
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außerdem verfügten die Gesandten aber auch über Abschriften 
von Beschlüssen anderer Städte zu Ehren der Magneten, die 
sie in den betreffenden Versammlungen zu öffentlicher Ver- 
lesung brachten (über sragavayıyyworzw s. Anzeiger 1922 S. 16). 
Eine so reiche Ausstattung mit Schriftstücken, wie sie bei der 
Ankündigung neuer Feste erforderlich scheinen mochte, war 
bei den Ankündigungen der Wiederholung von Festen und 
ihres Gottesfriedens überflüssig. Doch mußte immer wieder 
die von den Festgesandten benötigte &rrayyelia durch Abschrift 
hergestellt und ihre Fassung gelegentlich geänderten Umständen 
und besonderen Rücksichten angepaßt werden; hatten doch solche 
Schreiben den jeweiligen Beziehungen der Staaten Rechnung zu 
tragen. Im wesentlichen durfte aber die Arbeit, die zu leisten 
war, um die orovdopöpo: mit den Erayyekiaı auszurüsten, als 
ein drroyodgeıv bezeichnet werden. Auch die Ausführungen, 
mit denen die Athener ihre Verdienste um die Gesittung der 
Menschheit rühmen, in dem Beschlusse der Amphiktionen 
Sylloge 3 704 E in Z. 10 ff. offenbar dem Beschlusse der Athener 
entlehnt, der die Amphiktionen um die Erneuerung der alten 
Vorrechte der Techniten ersucht, werden mehr als einmal zu 
geeigneter Verwendung ‚abgeschrieben‘ worden sein. 

4. In der Liste der Jeweodoxoı von Delphi, die nun end- 
lich BCH XLV 1 ff. vollständig und sorgfältigst veröffentlicht 
ist, liest A. Plassart p. 4 col. I 14: é& E.A... KE.. ITN. EN! 
...KA.NOY Nixie[s]. Vorangegangen sind in Z. 1 ff. wenig- 
stens acht Städte der Insel Kypros; ‚les autres villes de Chypre 
ne suffisaient évidemment pas A occuper toutes les lignes effa- 
eées 9—26. Il y avait la des villes de la cöte voisine, comme 
l'indique l'addition d’Arados a la |. 15‘, erklärt der Ileraus- 
geber p. 46. Offenbar ist Z. 14 zu lesen: gv [Se]A[ev]xe[ie]ı 
t[ije] èni [Kedv]z[cd]vov; somit ist in der Tat eine Stadt des 
Kypros gegenüberliegenden rauhen Kilikiens genannt und Niziag 
könnte ein Bruder des Elöruos Nizwvog Sedevzetg sein, der durch 
die Inschriften aus Seleukeia Sylloge ? 644/5, nun vermehrt 
durch ein neues, von mir im Jahre 1914 gefundenes Bruch- 
stück Jahreshefte XVIII Beibl. S. 17 ff., bekannt ist. 

Unter den Städten, die p. 5 auf dn Ioddwi folgen, wird 
in 2.17: [&])...... wt StaoıdvaS Z[racılarantog vielleicht [éy 
Brevtja@ sein, Z. 18: [è] .. AT we Neontölsuo[s) — wohl: 
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[£v Me]A[7]wı; der Stadiasmus m. m., Geogr. gr. min. I p. 473, 
13 kennt ein Vorgebirge dieses Namens und unweit davon ein 
xweiov IIaAınvöv. Sicher scheint mir in Z. 23: [èv] .. . ecdtwe 
Et8ovAos — —: [èv Tloo]sı[d]iwı, nur als YooVoLov genannt in 
dem berühmten Kriegsberichte U. Wilcken, Chrest. Nr. 1, Col. II 
Z. 20, als woAiyvn bei Strabon XVI 2,8. Schließlich wird in 
2.19: [è]. IT/ eet "Apreuiö[weog] Nov — —? am ehesten: 
[dv Av]r[ıoy]eicı sein; viel weniger passen èv Zelevxeiaı oder 
èv Acodınsiaı (zudem begegnet èv Aaodixeiat tõi moti þa- 
Acooat p. 24, col. IV 77 ff. versprengt nach è» Augiocı und vor 
éy Kogzxieat, vgl. p. 66) oder v “Hoaxheiaıi Strabon XVI 2, 8. 12. 

Der Name des Theorodokos p. 16, col. III 37: èv Trädegot 
Ocwváyņg Qvagiða ist augenscheinlich verlesen statt Ogwy Ayr- 
o[a]»[d]oeid«. Der Name p. 16, col. IH 19: &» AF..... Aocoxc- 
nadäs Oeooduov wird ‘Aaox(A)anadag sein, vgl. z. B. Nixedas, 
Zıuades; E. Sittig, De Graec. nom. theoph. p. 124 gibt für 
ihn kein Beispiel, aber in IG III begegnet Aoxlnnäg 
wiederholt. Ist der Ort è» 4y[yeiaıc? Der Name p. 4, col. I 2: 
ër Kaonacetat Agıordorg[aros] .muov .ıog kann, wenn mit 
einfacher Schreibung des auslautenden und anlautenden Sigma 
gerechnet werden darf: “Agiotog (S)teatodnuov [X]iog sein; 
der Herausgeber hat an [I]7uov oder [Z]7uov [X]iog gedacht, 
Agıoröorgarog ist sonst meines Wissens nicht bezeugt. 

5. Der Beschluß der Delpher Klio XVIII 294 f. Nr. 218 aus 
dem Jahre 31 n. Chr. über die Einbürgerung des TeAeodyogog 
“Apywvog ‘Afaiog, den Aiddweog "Ogeorov AeApdg der Hand 
seiner Tochter Eör&Ası« würdig befunden hatte (vgl. Aristoteles’ 
letztwillige Verfügung bezüglich der “EoerrvAlig, die Irrirgorrou 
und Nikanor sollten sorgen, Aë Bovdntat &vdga Aaußaveıv, Örrwg 
un advakiw Zuéin dos, Diogenes Laert. V 1. 13), lautet nach 
H. Pomtows Lesung Z. Tff.: Zdofe ët méler av Aelpwr Jıo- 
dwoov marta mageoynuévov tie Elëcsiie xai civar) &ıov xexot- 
xétog Teleodyopov “Aoywros &vdga tig diag Ivyateds Evt[slAnjas, 
deddoP]au aùr mohetiav, Iityy von mooseriag D teruss 
eivexev‘ ty Ö[E | ta thy reply (v)oummmtata AcBor nage Ael- 
gay, eival te aùròv xal dauorvoyory [ai | peréyer]y čoxīs xai 
iegw(w)ovrng a&ndarg ic ot ebyevig Ahpot(y) uereyovan. 

Zu Z. 10 bemerkt der Herausgeber: ‚vielleicht [tà tay 
modett\wy?’ Sonst wird zur Erklärung des Satzes nichts ge- 
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sagt, so auffällig Dvr», der Superlativ vouuuwrere, der Optativ 
Aaßoı nach Or, gleich dv genommen, in einem solchen Be- 
schlusse sind. Ich schlage vor, statt Jörn» zu lesen: od tH», 
statt jy d[é: yy [&v] (leider ist das von Pomtow mit dem 
großen, 1893 gefundenen Bruchstück vereinigte kleine Bruch- 
stück Wescher-Foucart 476 mit den Enden der Zeilen ver- 
schollen), zum Schluß statt ot etyevig Aelpoi(v) vielmehr: 4e- 
p(@)v, und glaube durch folgende Herstellung Sinn in den 
Satz zu bringen: deduoyjaı attae noletiav, ov tiv xotviy 
moogeviag D route eivexey (vgl. E. Rüsch, Grammatik der 
delphischen Inschriften I 214) 7» [čv tig av Gi lo vouuuw- 
Tara AcBou wage Aehpwy. In die Aufzeichnung auf Stein sind 
somit Worte aufgenommen, die der Antragsteller, Aduwy Iole- 
ucoxov, gebraucht hat, um die Telesagoros aus Abai zugedaclıte 
Bürgerrechtsverleihung von der gewöhnlichen zu unterscheiden, 
die irgendeinem anderen der Proxenie wegen oder ehrenhalber 
gesetzliclst seitens der Delpher zuteil werden kann: Telesagoros 
soll die Birgerrechtsverleihung die Bekleidung der Damiorgie 
und aller übrigen Ämter und Priestertümer, die sonst den 
etyeveig AeApi@v vorbehalten sind, ermöglichen. Man erinnert 
sich der Bürgerrechtsverleihung an Deukalion, Inschriften aus 
Olympia 11, E. Schwyzer, Dial. gr. exempla epigr. 415: XaAa- 
prov Zuen «vtòv xal ydvor, Froomgdsevov, Fioodanuopydv; wie 
längst erkannt ist, deutet diese Bestimmung auf Unterschiede 
der Rechtsstellung der Bürger, vermöge deren die Ämter der 
Proxenie und Damiorgie nicht allen zugänglich waren. So kann 
das Priestertum des Asklepios in Chalkedon nur kaufen óg 
za fe dAdxiagog xai we dapooogyiag uereorı Sylloge? 1009 
Z. 9f.; vgl. Br. Keils Bemerkungen zum Tyrannengesetz von 
Ilion Indogerm. Forsch. XXXVI 239 f. Jetzt haben die Ur- 
kunden aus dem Delphinion uns gezeigt, daß die Milesier Neu- 
bürgern die für die Sicherheit des Staates wichtigsten Ämter 
erst nach Ablauf einer bestimmten Zahl von Jahren zugänglich 
machten (A. Rehm, S. 363 ff.). Unter den erhaltenen Beschlüssen 
der Delpher sind nicht wenige, welche tù» soën moktitetay, 
mit Damon zu sprechen, zeogeriag D ue &vexev verleihen. 
Schon Dionysios, der Bruder der Dichterin Aristodama aus 
Smyrna, erhält BCH XLVI 455 ff. (H. Pomtow, Klio XVIII 292 


Nr. 217 hat den Namen nicht erkannt) wooSevia mokiteta até- 
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deta nach G. Daux’ Lesung Z. 30 (Pomtows Ergänzung noh- 
tela n[ao& t&g ódios) ist zu kurz). So werden mooSeria rolı- 
tela sti. auch Klio XVIII 286 Nr. 213 und BCH XXIII 573 
verliehen, rrgo&evia rtoouavreia moodınia ovhia noditeta xti. 
GDI 2818, rroo&svia und looroAıreia Klio XVIII 276 Nr. 206, 
278 ff. Nr. 207, 207a, 208; GDI 2819 und 2662; Sylloge? 775; 
dagegen verleiht der Beschluß Fouilles de Delphes III 2 p. 110 
n. 99: moditetay xùrõ xai éyydvoic, srgouavreiav, noogertay xth., 
ebenso Sylloge® 817; vgl. A. Nikitsky, Forschungen auf dem 
Gebiet der griechischen Inschriften (russisch) S. 53 f.; H. Fran- 
cotte, Melanges de droit public grec p. 197 ff. (die Stelle des 
Hypereides fr. TT: “Alxiuayov xal Avrinaroov Asıvaiors zai 
sroo&£vorg drroımocusda glaube ich Jahreshefte XI 91 syntaktisch 
erklärt zu haben); G. Busolt, Gr. Staatskunde S. 228 f. Aus dem 
Zwischensatz: où tiv nouny Tv [àv tig tõv KAAlwy (v)ouuuwrara 
Adfot ragà AcApav scheint das gesprochene Wort lebendig ent- 
gegenzuklingen; sonst pflegt die Veröffentlienung auf Stein 
dem Wortlaut des schriftlich eingebrachten und mündlich vor- 
getragenen Antrags nicht so genau zu folgen, erst späte Auf- 
zeichnungen gehen in dieser Beziehung freier vor; so wird 
z. B. in der Inschrift aus Delphi Sylloge? 836 (Fouilles de 
Delphes III 2 p. 111 n. 102, pl. VIII 4) der Antrag in dirgkter 
Rede in den Bericht über die Verhandlung eingelegt, vgl. 
meine Ausführungen Jahreshefte XVII 15 ff., die nun durch 
D Keils Behandlung der trowruerıouol, Beiträge zur Ge- 
schichte des Areopags (Ber. d. sächs. Akad., ph.-h. Kl., 71. Bd., 
1919, 8. Heft, S. 14 ff.) ergänzt werden. In erster Person 
spricht der Antragsteller in dem ‚unglaublich nachlässig‘ ab- 
scefaßten Beschluß Inschriften aus Olympia Nr. 54, Z. 2 bis 30. 

6. Wie H. Pomtow in dieser Inschrift dem Optativ Aaßoı 
nicht die gebührende Beachtung geschenkt hat, so hat er in 
zwei anderen Beschlüssen Optative lesen und ergänzen wollen, 
die dem Sprachgebrauch der Urkunden gleich fremd sind. 
Klio XVIII 299 Nr. 222 würde man Z. 4 f.: dıs)&ynoav nèg 
EvS&vov tot Kiéwvog "Yrraraiov dıdrı el'yorotor attooavtdy naga- 
oxrevaboı xal Eurer; ste [tots Erruyyarovrag atta. tev nokta 
xai] pıAopowv Zrogrer tã móet einen Druckfehler statt maga- 
geréiert annehmen, wenn nicht in dem unmittelbar folgenden 
Beschlusse S. 299 Nr. 223, Z. 3 der Optativ wiederkelirte: drot 
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Etyonatorvg atvtooartoty magaoxevatoltey nai Exrteveig sept torg 
évtvyyavortas moditas xai) piddpooves tndoyoru zët méde. Offen- 
bar ist aber hier: wagaoxevato[yte zu ergänzen, somit wird dort 
der Optativ zragaoxevaboı verlesen sein statt sragaozevdbeı. Syl- 
loge ° 598 D, Z. 4f. (Inschriften von Magnesia 91) hat Pomtow 
nrageydusvor Ola tédeog TÒ xowde re The Ever “ri. geduldet, 
während offenbar dtatedéorvte zu lesen ist, wie ich schon Jahres- 
hefte IV Beibl. S. 32 f. darlegte; auch meine übrigen Bemer- 
kungen zu diesen Beschlüssen sind vun ihm nicht berücksich- 
tigt worden. 

T. In dem Beschluß der Delpher Klio XVIII 302 Nr. 229, 
durch den Avxog Mopri)ov die Proxenie und andere Vorrechte 
erhält, hat H. Pomtow Z. 9 ‚nach Platons bildlichem orog« 
uadsuatwv Eis Wuyiiv‘ ergänzt; ‚gern würden wir über die 
xaxorrasia, die Mortylos (lies: Lykos) auf sich nahm, mehr er- 
fahren, aber die Lücke in Z. 10 läßt sich nicht ergänzen‘. 
Seine Lesung der Z. 7 ff. lautet: 


orovdäg xai p[t-] 
[Aorıulag otdév E&Alelırwv nai rofcl vearioxovg élevdéoovg TÜV 
[Help tã Con uadrudrwv els Przy 6] mode dioveyay xai xovatome- 
OC aaa srüoav xjaxonatviay avadesauevos, [rwg] 
[ody xai é nölıg Cudy Yaivyraı Tıujeovoe tovg eleoyereiv alra[r] 
[reoaıgeiusvorg' ayadae tiyat dedldxäer tæt zéit réit Achpwyr E[v) 
[@yogdı releiwı oču Wapois taig érvduot|s éatvéoat Alaov Mogri)ov [xr}.]. 


Doch handelt es sich nicht um einen Lehrer, der tots] 
veavioxovs éevdéoovg twv [Aelpõrv] durch Unterricht: zët tay 
Madnuatwy cis Weyiv orolode gefördert und xevrrröus|vog? Un- 
gemach auf sich genommen hat; die Worte ozojogé und — 
sonst überhaupt nicht‘ bekannt! — drovey@y sind lediglich 
durch falsche Abteilung gewonnen: es ist von dadıoveyol die 
Rede, von Gaunern oder Räubern (Polybios IV 29, 4: tò tõv 
dadıovoya» xai sierréin pilov, XIII 8, 2: [Naptc] Zsordner uèv 
yao toig Kool tüv xarà Icdacoay Amorsıov, sive dë xa” Dir 
tiv Heloróvvyoov tegoothovg óðorðózorg povéag, oig pEegitrs yErd- 
uevog tay & TÄS badıovgyiag Avoirtelerðv Aourréoon zal xata- 
Pryhy rageigetro TOUTOLg thv Xráotijv; Diodoros XXXIV. XXXV 
2, 23 am Schlusse seines Berichtes über Et'vovc, den Leiter des 
Sklavenaufstandes in Sizilien: olxeiwg tig meet alıövr badıovg- 
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yiag xatéotgewe tov Biov). Diese éadioveyot hatten Jünglinge 
freien Standes aus Delphi entführt und in die Berge verschleppt; 
Lykos hat ihr Versteck ausfindig gemacht — so wird seine 
xaxoradia verständlich, vgl. meine Bemerkung Arch. epigr. 
Mitt. XX 99 zu IG II? 1006 Z. 66 — und sie wieder zurück- 
gebracht. Ich lese: 
orovdäg xal g[e-] 
[Aorıuiag oddéy lleinwv, nai Tıvag] veavionovg Ze äégoue Tüv 
[z. B. & tod yuuvaciov avvagnaydevrag b]rrö Öadıoveywv xat xpvsTToue- 
10 [rovg èv Toig doeoıv dvsowıoev nõčoav xlaxonatiay Avadesausvos Ar). 


Für @aogLw vgl. Urk. dram. Auff. S. 77 f£. 246, IG XII 5, 
1004. 1061, Jahreshefte VIII 280. 283, IG IX 2, 66a Z. 4 
(meine Beiträge S. 139 ff.); E. Schwyzer, Rh. M. LXXIII 427 £.; 
über o@ore« B. Haussoullier, Traité entre Delphes et Pellana 
p. 37 ff. 

8. Der Beschluß der Samier zu Ehren des Bulagoras 
Ath. Mitt. XLIV 25 Nr. 13 sagt Z. 5 ff.: drreıiön Bovdaydeasg èv 
TE Tolg modtegov xodvoıs yevouer(w)y ald] Srnotulw)y sruugtem 
& tit Avaitide ywoar ti tacoopévyt tote ba “Avtioyor Tr 
PaoılEa xai Tov epagedértwy mokitGy t tute xataprydr- 
twy ni tov dGuox xal rrgeoßelav altyoanévwy opd Avtioyor 
dwg xoulowvraı T abtmy, dnodeıydeis noeoBevtic sti Von 
diesen Grundstiicken ist auch fernerhin die Rede, Z. 12 ff.: 
dvtixatactas v tit mososetae toig évdosotaroig tay “Avtidyou 
gihwy ov étiyyavoy éyovtes tà althor(u)a, Exwo dvaxouıoauerog 
6 dios tag vtégerc Tag alındeioag èv Exeivwi tHe Xedvwı drro- 
XATAOTHOHL roi Adixwo a@aipedeiot, xai "reg tovtwy exducoer 
éxtotolag mag Avrıdyov sti, dv dv of TE tote apaipedértec 
Eynpareis EyEvovro tay (io xai sic Toy uet Taita yodvoy ovFeic 
évexyeionoey odxerı Twv mag Avyrtıdzwi taccouévwy aiteiada ta 
Tüv molırav Ürcdoxovra. In den Berichten aus den preußischen 
Kunstsammlungen XLI 124 übersetzt M. Schede: ‚Bulagoras 
hat in früherer Zeit unseren Besitzstand in der Anaitis, die 
damals dem König Antiochos unterstand, gefördert; und als 
die ihrer Güter beraubten Bürger sich zu uns flüchteten und 
eine Gesandtschaft an Antiochos forderten, um ihr Eigentum 
wieder zu bekommen‘ usw. Ohne Zweifel sind aber durch 
die Worte yevouévwy alSroluw» ztyudrwv nicht fördernde Be- 
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mühungen des Bulagoras, sondern die Umstände bezeichnet, 
unter denen samische Bürger ihren Grundbesitz in der Anaitis 
eingebüßt hatten. Ich vermag a[’]Snoiu(w)» überhaupt nicht 
zu verstehen. Da dieselben Grundstücke in Z. 13 als oeiréoug 
bezeichnet sind, zweifle ich nicht, daß a[?]&yoiu(w)» verlesen 
ist statt alznoluwv. Die Freunde des Königs, insbesondere die 
&rdo&draroı unter ihnen, hatten offenbar aus den Gütern der 
Samier in dem fruchtbaren Gefilde von Avai« die schönsten 
ausgesucht und sie sich zur Belohnung ihrer Verdienste 
von Antiochos schenken lassen, nachdem ihnen dieser solche 
Forderungen gestattet hatte. Über solche Anweisungen vgl. 
M. Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonats 
S. 42; A large estate in Egypt in the third century B. C. 
(University of Wisconsin Studies, 1922) p. 42 ff. 

In Z. 30 des Beschlusses schreibt der Herausgeber eor- 
(w)eroueva;- sollte der Stein zregrogiousvae bieten, so ist die 
Schreibung nicht zu beanständen, vgl. Edm. Mayser, Gr. d. gr. 
Pap. 1336. Jahreshefte V 138 Anm. 9 habe ich die in dem 
Bruchstück eines Beschlusses der Pergamener in der Abschrift 
Le Bas Wadd. 1720c (Inschriften von Pergamon II S. 211) über- 
lieferte Form @gogiopéva durch den Verweis auf E. Schweizer, 
Gr. d. pergam. Inschr. S. 173 zu rechtfertigen gesucht; ein 
weiteres Beispiel: droe äeäor OGI 484 Z. 14 und 27; vgl. 
auch M. Arnim, -De Philonis Byzantii dieendi genere, Diss. 
Greifswald 1912, p. 58. Jenes Bruchstück ist jetzt von H. 
Hepding Ath. Mitt. XXXV 417 ff. nach anderen Beschlüssen 
glücklich ergänzt worden. 

Die letzten drei Zeilen des Beschlusses lauten: eig dé td 
dvdhwpa tov rouen tay dciwv blrngsrn]ocı ad rof brrdeyov- 
tos deyvpiov mag atti and Tüv mooctiuwy, ma[..... (WG 
aoc, "Hoddoros, Móviıuog, Anuyterog. ‚Unverständlich sind‘, sagt 
M. Schede, ‚die vier Eigennamen am Schluß ‘durch den Ver- 
lust des mit mza- beginnenden fünftletzten Wortes. Hiller ver- 
mutet za[enoav], se&[gedeoı] oder ähnliches.‘ Ist aber IMa- nicht 
vielleicht ein fünfter Name, z. B. Ma[voiag oder wie immer? 
Oi wévte werden in dem Beschlusse der Samier Sylloge* 312 
Z. 23 f. mit der dvayoapn zweier Neubürger betraut (vgl. meine 
Beiträge z. griech. Inschriftenkunde S. 234 ff.), ebenso in einem 


noch unveröffentlichten Beschluß, den M. Schede S. 14 anführt: 
Anzeiger 1924. 12 
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tig dë dvayoapig eripeln Sivan Todg mévts Todg nigmuevoug. Der 
Beschluß zu Ehren des Bulagoras trägt die Aufzeichnung auf 
einer Stele allerdings den éetaotat auf, Z. 57 f.: dvayedwae dé 
xai tO Wigioua röde vovg &etactas els orly Zäit xai dve- 
Yelvaı eis td teody tho “Hers, aber diese dvaygayn ist anderer 
Art als die der éaxdjoworug zu Abteilungen der Bürgerschaft 
(èni gulën xai xıhaorüv xai éxatootiy xai yEvog z. B. Ath. Mitt. 
XLIV 8f., K, Z. 27 ff.) folgende amtliche Eintragung der Neu- 
bürger in die Listen der Bürger. Zur Durchführung der An- 
ordnungen des Beschlusses werden auch in zwei von mir 
Jahreshefte XI 70 ff. besprochenen Beschlüssen der Trozanier ‚die 
fünf Männer‘ bestellt. Der erste dieser Beschlüsse ordnet Z. 5 ff. 
an: ävdoag dé Eleodaı olrıveg Emmıusinoodvraı tovtwy, Örtwg ot 
TE Otéparor dvayogevdüru ei éxdatovg dédoxtat xal al orale 
dreint xai méPodov moımoovraı v tau Anellaiwı umvi, Groe 
d uoç 6 ro» Ocayyeléwy tipedie naradiaıs rıuals; es folgen 
die Vermerke: é fovdd einer, aig&dev ènmi ta èv Ocayyekoıc 
"Aoiateidrg Néwvoc, Odkıdöng ’Ikoovog‘ énixagdgae todo otepa- 
vovg wot tag ovahag otdoa xai nóðoðou momnoacdat Se tor 
"Anehiaiov piva ot mévte. Kürzer sagt der zweite Beschluß 
Z. 7 ff.: &vögag dé léo Fat oitives Cotton dnıusinoovsaı‘ å Bovidd 
simev’ algedev oi mévte, èni Tüv otdlay tay èv Osayyélois Ago- 
oteiöng. Ich glaubte in diesen fünf Männern der Trozanier einen 
Ausschuß des Rates erkennen zu sollen. Die Fünf in Samos 
werden für ein ‚wahrscheinlich selbständiges Beamtenkollegium‘ 
erklärt, zuletzt von G. Busolt, Gr. Staatskunde S. 451 Anm. 5. 
Würde aber ein solches nicht schlechtweg als ot névre be 
zeichnet sein wie z. B. ot srevrsxaiden« in Byzantion Sylloge ’ 
644/5 2.47 und 61 mit der Anmerkung des letzten Herausgebers: 
‚XV viri senatus pars sicut Delphis Massiliae Chii‘ (Jahres- 
hefte X11 137), und werden ot mévte ot nignuévoe nicht schon 
durch den Zusatz ot nienuevor als eine nicht ständige, sondern 
für jede Versammlung des Demos gewählte Behörde gekenn- 
zeichnet, etwa zu vergleichen den Fünfmännern des Verfassungs- 
entwurfes in Aristoteles’ zo». A8. 30, 5: tag dè xeıporoviag xel- 
vey mévte todg Aaydrrag èx tig Bovhig nal éx tovtww Eva xlr- 
gododaı xad Exdorıv Zudoex tov èniynpioðrta (vgl. meine Be- 
merkungen zu IG IL? 12 Jahreshefte XXI. XXII. 149 ff.)? Doch 


vermag ich zurzeit diese Frage nicht weiter zu verfolgen. Daß 
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in dem Beschlusse zu Ehren des Bulagoras, wenn ich in Me- 
richtig einen Namen suche, ein Zusatz fehlt, der über die 
Eigenschaft, in der die fünf Männer erscheinen, Auskunft gibt, 
spricht meines Erachtens nicht gegen meine Vermutung. Sie 
werden als mit der Durchführung des Beschlusses betraut und 
zugleich als Urkundszeugen (H. Swoboda, Gr. Volksbeschlüsse 
S. 213 ff.; Th. Mommsen, Römisches Staatsrecht IHI 1005 £.; 
W. Kubitschek, Jahreshefte XVIII 171) zu betrachten sein; 
ihre Namen sind in diesem einen Falle mit dem Beschlusse 
auf Stein verzeichnet worden. 

9. Daß der durch den Beschluß der Samier Ath. Mitt. 
XLIV 24 Nr. 11 geehrte Métow "Alstavdoov Maxedwv der 
Vater des Iéiow IIekorcog ist, der nach Polybios XV 25 nach 
dem Tode des Ptolemaios Philopator als Gesandter der ägyp- 
tischen Regierung Antiochos III. aufzusuchen hatte, ist bereits 
in meiner Erörterung eines Briefes Antiochos III. Inser. Brit. 
Mus. IV 2 p. 173 n. 1035 im Anzeiger der phil.-hist. Kl. der 
Akad. d. Wissensch. in Wien 1920 S. 53 bemerkt worden; in 
meiuer Abhandlung ‚Hellenistisches‘, Anzeiger 1921 S. 4 stelle 
ich fest, daß Oeoxdijg Oeoyévovg Mvydiog, als Richter durch den 
Beschluß der Samier Ath. Mitt. XLIV 21 Nr. 9 geehrt, der 
Vater des Osoyeyng Ocoxhéovg Mördiog ist, dem der Beschluß 
der Argeier Mnemos. XLIII 366 f, gilt. 

10. Zu der Aufschrift der Basis eines Standbildes Ath. 
Mitt. XLIV 23 Nr. 10: 

Kahlıngarns Botoxov v[avaoxos] 

Toria Aıovvoodweov T Hort] 
bemerkt M. Schede: ‚Der Name Tisnc¢ scheint fremdländisch.‘ 
Ich vermute, daß ein Frauenname, Bırıvis, oder allenfalls, 
daraus verkürzt: Tıwric, vorliegt. Der Name Biriwe ist aus 
Herondas bekannt und von R. Meister, Abh. d. sächs. Ges. d. W., 
philol. Kl. XIII Nr. VII, 1893, S. 336 besprochen worden, vgl. 
U. v. Wilamowitz, Sappho und Simonides S. 289 und F. Bechtel, 
Histor. Personennamen S. 96; zu Bitiva stellt sich Bıriwrig wie 
Midiuvvig zu Dikıvva. Daß die fehlende Silbe am Ende der 
ersten Zeile gestanden habe oder zu Anfang der zweiten und 
in der Abschrift übersehen sei, halte ich nach der Anordnung 
der Schrift, die in dem Abdruck soweit getreu wiedergegeben 


sein wird, nicht für wahrscheinlich. Kann Toric für Bıriwig 
12% 
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stehen? Ein völlig entsprechendes Beispiel solcher Verkürzung 
vermag ich freilich nicht nachzuweisen. Doch habe ich Jahres- 
hefte IX 278 den Namen Kédw oder Kodw in der Inschrift 
aus Paros IG XII 5, 189 nach dem Muster des neugriechischen 
Dooow für Etgoootvn auf Nixodwea zurückzuführen gesucht 
(vgl. aber nun auch Kddıv in der Inschrift aus Thasos Archiol. 
Jahrb. XXVII 8 Nr. 2); Mex in der Inschrift aus Paros IG 
XII 5, 186 Z. 15 wird zu wéw gehören wie Ted zu net Fw. 
Wie immer das Urteil über Kodw ausfallen mag, so glaube ich 
doch in diesem Zusammenhange auf einen bisher nicht be- 
achteten männlichen Namen hinweisen zu sollen: Kooreäs. Er 
findet sich in dem Verzeichnis der Mitglieder des Gro yvurá- 
gon in Thespiai IG VIL 1777, nach W. Dittenberger aus dem 
ersten Jahrhundert n. Chr. Dieses Verzeichnis ist dadurch 
merkwürdig, daß ein Teil der Männer mit ihren griechischen 
oder lateinischen Namen und den Vatersnamen im Genetiv ge- 
nannt ist oder mit dem römischen Gentilnamen und Cognomen, 
z. B. Zreprivıog Dih, andere statt des Vatersnamens einen Bei- 
namen führen, z. B. Aıxivruog Horuiwv Z. 9, ’Enapoäs Bahagiwy 
7.10, Kéivtog Aios Z. 14, "Ovroıuog Acıdods Z. 28, Arori- 
cios Melavxduag Z. 28, Zwräs TbAhiog Z. 30, Tagduovog Menta 
Z.8, Enageddırog Bavväs Z. 18 (vgl. die Spitznamen Inschriften 
von Priene 313), drei aber: EtéAmtotog dnudoros Z. 11, Eè- 
podovvog Cwyeagog Z. 24, IIsıdeowg Brocetc Z. 13 neben dem 
Namen eine Berufsbezeichnung zeigen, die für den zweiten 
Namen eintritt, ohne daß ersichtlich würde, ob sie in dieser Ver- 
bindung als Berufsbezeichnung, die bei den übrigen 51 Männern 
fehlt, oder als Beiname zu gelten hat. Ähnliche Namen be- 
gegnen in dem Verzeichnis der ”Eowreg aus Philadelpheia in 
Lydien Jahreshefte XIV Beibl. S. 45 ff. aus der Zeit des Com- 
modus: Movoatog xakueüs, Movoatog Balégiog, .Mrnteddweog Zi- 
drot, Movodig Boléac; P. Kretschmer bemerkt Glotta V 283 
zu dem ersten dieser Namen, yaAxevg ‚könnte auch Appellativum 
sein, sei aber ehor Beinamen oder ein zum Beinamen gewordenes 
Appellativum, da ja sonst die Berufe nicht angegeben sind‘. 
Nun erschemt in dem Verzeichnis aus Thespiai IG VII 1777 
in Z. 30 Movotxdg Koorgäs; ist Kooreég nicht zu Nixdotearog 
zu stellen wie ®goow zu Etpoootyyn, Kodw vielleicht zu Nixo- 
wpa? Diesem Namen Kooreäg zur Beachtung zu verhelfen, 
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ist mir wichtig; daß die Inschrift aus dem Heraion auf eine 
Freundin oder Angehörige des Kalkıngarns Botoxov Zauuog 
OGI 26. 27, Sylloge 420 zu beziehen ist, scheint mir auBer 
Zweifel. Der für den Namen Tiwig versuchten Erklärung 
steht aber, wie schon bemerkt, entgegen, daß eine völlig ent- 
sprechende Verkürzung sonst nicht nachzuweisen ist. Immer- 
hin rechne ich mit dieser Erklärung oder der Ergänzung zu 
Beie lieber als etwa mit der Zuteilung zu Tüwvos usw. 
(F. Bechtel, Die einstämmigen männlichen Personennamen des 
Griechischen, die aus Spitznamen hervorgegangen sind, S. 11; 
Histor. Personennamen S. 486) unter Voraussetzung einer Ver- 
schreibung oder Verlesung statt Turyyida oder, einfacher, einer 
Angleichung des Vokals der ersten Silbe an den der zweiten 
(K. Brugmann-A. Thumb, Gr. Gr.* S. 84). Der Meinung des 
Herausgebers, der Name sei ‚fremdländisch‘, kann ich keines- 
falls beitreten. | 

11. Zu der Inschrift Ath. Mitt. XXXVII 217 Nr. 13: 
‘O dios ó Zauiwv Tvaiov | Hounýiov Tvaiov viòv Meyer | atro- 
xodroga toy edeoyermv xalı) | owriga (3—4 B. leer) tig méhews 
NAPAI bemerkt M. Schede, er wisse die letzten fünf Buchstaben 
nicht zu erklären; Zeile 4 scheine die letzte gewesen zu sein 
und rechts könne nur wenig fehlen; es liege wohl ein Ver- 
sehen des Steinmetzen vor. Dagegen meint B. Laum, Ath. Mitt. 
XXXIX 59, daß tig wédews nicht zu den vorangehenden Ak- 
kusativen etegyétny xai owtiea gehöre, habe der Schreiber 
ausdrticklich durch das Spatium von drei bis vier Buchstaben 
bezeugt; so könne es sich nur um einen Zusatz zur eigent- 
lichen Ehreninschrift handeln: tç rröAewg mragaı|rnoeı], voraus- 
gesetzt, daß die fünf Buchstaben Platz haben. Für die Voran. 
stellung des Genetivs gebe eine Inschrift aus Philadelpheia die 
Parallele CIG II 3449: tio mddews dnropaosı; mapaitrotg Setze 
Hesych gleich naedzAnoıg, rragaxinoıs sei adhortatio, exoratio; 
sprachliche Parallelen böten attische Ehreninschriften, z. B. 
IG III 170: ot ovvdpxovrss alımodusvoı mage dig ZE Aoeiov 
sıayov BovAng; so werde die Klausel nur bezeichnen können, 
daß die Errichtung der Bildsäule von dem gesamten Staate 
gewünscht, erbeten worden ist; daß die zéie solche Anregungen 
und Aufforderungen gibt, beweise die erwähnte Inschrift aus 
Philadelpheia, dann eine aus Metropolis JHS IV 59£.: ‚rrgo- 
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zoewauevns tig nölews‘. Diese Ausführungen übersehen, daß 
stapaienoıg wie deprecatio nur einem Losbitten gesagt wird, dem 
Bitten, das der Abwendung von Unerwünschtem gilt; vermöge 
ähnlicher Verkennung der Bedeutung von drradldaoessar er- 
gänzt man Mon. Anc. 4: zig [dé owwaAntov uoi mietovg Joia- 
povls Wngioa[ausvng oërën drenAAdyov], von E. Diehl Kl. T. 
29/30 8 freilich mit einem Fragezeichen versehen; loswerden 
kann man nur etwas, was man hat. Daher durfte «alreiodaı 
aus den attischen Ehreninschriften nicht herangezogen werden 
(über solehe Ansuchen um Erlaubnis der Aufstellung eines 
Denkmals nun Br. Keil, Beiträge zur Geschichte des Areopags, 
Ber. d. sächs. Akad. d. W., ph.-h. Kl., 71. Bd., 1919, 8. Heft, 
S. 43£.; in J. Kirchners Sermo publicus decretorum Atticorum 
proprius, IG II. III ed. min., IV 1 fehlt drıywgeiv!); ebenso- 
wenig ist der Sache mit einem Verweis auf tig adieu drropaseı 
gedient, was doch nichts anderes bedeutet als z. B. wrqicpate 
BovAng wot ðýuov (G. Gerlach, Gr. Ehreninschriften S. 88 ff.), 
und vollends irrt der Verweis auf roorgewauevng tig mddews ; 
denn sreorgerreıv und nrgorgenreodar ist geradezu terminus tech- 
nicus für den Druck, den einer auf andere (Sylloge $ 717 
Z. 19: meoteeWausvog Todg dvvausrovg Tüv épifwv ovvenidoüvaı 
avtovg) oder eine Versammlung auf einzelne ausübt, um sie 
zu Leistungen für die Gesamtheit zu veranlassen (s. meine 
Neuen Beiträge III 48, VI 74; das anschaulichste Bild solcher 
Verhandlungen geben die Ratsprotokolle Oxyrh. Pap. XII 1414 
bis 1416). So geht B. Laums Versuch, die letzte Zeile der 
Inschrift durch die Ergänzung: tig nrdAewg magaı[rnoeı ver- 
ständlich zu machen, fehl; auch bleibt der Zweifel, ob das 
Ende der Zeile für fünf Buchstaben Platz läßt. 

Ist aber die letzte Zeile des Steines auch die ‚letzte‘ der 
Inschrift? Diese kann sich doch, wie auch A. Rehm, Das 
Delphinion in Milet S. 394 annimmt, auf einem Block unter- 
halb des erhaltenen fortgesetzt haben. Wenn freilich Rehm 
selbst mit Benützung von Laums Vorschlag folgende Ergänzung 
empfichlt: ee rölswg magat[tijce Eriorgopnv rmoroduevov megi 
TOY ngooyxóvtwv Tie mddec dixaiwy], im Anschlusse an eine 
andere Inschrift aus Samos, in der er: dıamengpayuev[ov èv 
dvaxegéot] xagois into loop tay meocy)|xdvtwy tå zr[odeı 
dixalwv er gänzt, so gestelie ich, m&ge auch in ee 
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Zusammenhange nicht glaublich zu finden. Die einfachste 
Lösung der Schwierigkeit, auch in dem letzten Abdruck der 
Inschrift Sylloge $ 749B nicht angedeutet, ist und bleibt sragaı- 
zu srapai[tıov zu ergänzen, also etwa: ragai[rıov yevoueroy Tit 
ölsı (oder wenn man lieber will : zoig “Eddyat) tæv ueyiorwv 
dyaday; diese einfachste Lösung abzulehnen, weil aus einem 
unbekannten Grunde zwischen zët owrrga xal evegyéty» und 
tig médews ein Raum von drei oder vier Buchstaben ‚leer‘ ge- 
blieben ist, halte ich nicht für zulässig. | 

12. Nach Sir W. M. Ramsays Lesung AJA I (1885) p. 140, 
die Inser. gr. rom. IV 1414 wiederholt ist, lautet eine im 
Ashmolean Museum zu Oxford aufbewahrte Inschrift aus 
Smyrna: “Ayad) Ten, Prpioauevng vir xeatiotys Povkis nai 
eminvedoavtog Tod Aauneotdtov čvðvrárov Aoddiov Aoveitov 
Add In (dän Pootnyois “Aoxdynntaotaig èx tod éve[dloiov Bad[ola 
tà aie téooaga' tanısdovrog Adon(Aiov) "Apoodaciov. So wird 
die sonderbare Lesung H. Rochls, Schedae epigraphicae (1876) 
p. 2: BadBara sig tésoaga, angeblich: ,quaterna bath olei‘, 
einleuchtend berichtigt. Aber in anderer Bezichung bedeutet 
W. M. Ramsays Lesung einen Rückschritt. Zu &ve[d]otov be- 
merkt er: ‚Considerable traces of E and A in &v[ed]otov are 
visible on the stone, so that the restoration is absolutely certain. 
The stone has doubtless been brought from the theatre of 
Smyrna, and records that a certain set of places in the theatre 
were appropriated to the porters attached to the Asclepieion.‘ 
Dieser Deutung folgen die Herausgeber der Inser. gr. rom. 
Einen anderen Sinn legt A. E(merson) der Inschrift bei, wenn 
er in einer Anmerkung zu diesen Ausführungen übersetzt: 
‚the Porter's Association of Asclepiasts was presented with 
these four pedestals from the Session Chamber‘. In einem 
Nachtrage AJA I (1885) p. 385 stellte W. M. Ramsay, Roehls 
Lesung &r[ro]eiov erwähnend, indessen fest, ‚that the first 
letter was not E but C with a small upsilon within it; the 
unparalleled word évedpiov is therefore dismissed, and avrsdotov 
takes its place.” Sur&dgıov can have nothing to do with the 
theatre: it must be the Senate-house. Bavga may denote 
either benches, or pedestals similar to the square block on 
which the inscription is engraved, and the latter sense must 
probably be accepted in this case.‘ Eine Prüfung des Steines 
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- läßt indes keinen Zweifel, daß auch W. M. Ramsays zweite 
Lesung irrig und die Roelıls, in der letzten Veröffentlichung 
Inscr. gr. rom. IV 1114 nicht einmal erwähnt: &yrrogiov richtig 
ist, so wenig genau sein Abdruck ENU//|PIOY das Wort wieder- 
gibt. Der Stein zeigt nämlich deutlich ENT PIOY. Das 
Epsilon entbehrt freilich eines ausgeführten Mittelstriches; 
Ny und Pei sind deutlich verbunden. Die folgende Beschä- 
digung paßt durchaus zu Omikron, das zwischen Buchstaben 
mit senkrechten Strichen in voller Größe gebildet war, während 
es sonst zwischen Buchstaben, von denen einer oder die beide 
nicht das ganze Feld in Anspruch nehmen, wie A, A, A, P, 
Z, T, Y, einmal auch nach $, kleiner eingefügt wird. Bisher war 
gx tod évedgiov oder ovvedeiov zum Folgenden gezogen worden; 
daher meinte auch F. Poland, Geschichte des griechischen 
Vereinswesens S. 126 und 210, bei der Bezeichnung der goe- 
ınyoi als Aoxkmrıaorei ‚handle es sich mehr um einen Hin- 
weis auf ihren Standort als um einen Kult‘. Nun ist der 
‚Standort‘ durch x tot éva[oloiov gegeben; den gogtyyot aus 
dem éudgeov (vgl. C. Wachsmuth, Die Stadt Athen II 1, 
S. 96 ff.; RE V 2532 ff.), Lastträgern, die sich unter den Schutz 
des Asklepios gestellt haben und deshalb “AoxAyntcotet nennen, 
hat ein Beschluß des Rates, bestätigt durch den Proconsul 
Lollianus Avitus, gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
(H. Waddington, BCH VI 291), vier páa, von dem durch 
die Inschrift bezeichneten an, tiberlassen, ich denke, Steinblicke, 
wie der die Inschrift WEEN die ihnen als Sitzgelegenheit, 
wenn sie unbeschäftigt auf Aufträge warteten, und auch zu 
vorübergehendem Abstellen von Esti dienen konnten. 

13. In meinen Beiträgen zur griechischen Inschriften- 
kunde S. 186 habe ich zur Deutung einer Inschrift aus Stra- 
tonikeia eine Inschrift aus Smyrna, auf dem Pagos gefunden, 
herangezogen, Sylloge ? 528: 

Tots & tõ avigddut terd| äer dré Tod | ateyov rop 
ın|?s Ayadig Tol yng Bue too | tio Evetnei|as. 

Ich bemerkte, daß dieselbe mit Unrecht auch von W. 
Dittenberger als unvollständig betrachtet worden sei. Meine 
Auffassung, der Hiller von Gaertringen jüngst Sylloge 3 961 
zugestimmt hat, wird bestätigt durch das noch unveröffent- 
lichte Bruchstiick einer gleichartigen Inschrift, das ich im 
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Jahre 1914 in der Sammlung der Edayyelın), 3x0A7 in Smyrna 
fand und, wie ich später erfuhr, Dr. Josef Keil, der während 
seines Aufenthaltes in Smyrna als Sekretär des österreichischen 
archäologischen Instituts alle Inschriften dieser Sammlung 
sorgfältigst aufnahm, schon im Jahre 1906 abgeschrieben hatte. 
Auf dem linken Stücke einer 009m dicken Platte grauen 
Tuffs, Inventar Nr. 206, 045m hoch und noch 0'25m breit, 
steht in 0°03m hohen Buchstaben schönster Schrift des dritten 
Jahrhunderts v. Chr. eine ganz entsprechende Anweisung, nach 
meiner Lesung und Ergänzung: 

Tots ër léit dv) podwı T[eraydaı)| and elo nveyoul| tot 
“Hoa[xleovs]|? Ews T[oö cé) Aıooxo[iewr)). 

Zur Erklärung haben Hiller von Gaertringen und ich 
zu Sylloge ? 961 das Nötige gesagt; für &ugpodov habe ich noch 
auf die Bemerkungen P. Kretselimers, Glotta X 159f. und C. D 
Bucks, Classical Philology XVII 111ff. zu verweisen. Uber den 
Fundort des zweiten Steines ist mir nichts bekannt. 


Nachtrag. 


EEN (S. 69) auch in der Klageschrift U. Wilcken, 
UPZI, S. 192 Nr.19, 2. IL: rà d &xeivov örrapgyovra dvaligdévta 
eis TÒ Bacıkındv Sen ý Negógts, mit J. Partschs Er- 
klärung S. 195. 

Die Urkunde über die Entlassung der Stvqogoy aus der 
seagauovd GDI 2167 (S. 73) hat auch W. Dittenberger, Sylloge ? 
863 wie die Herausgeber der Inser. jurid. gr. und G. Colin 
erklärt: ‚Ammia cum capta esset in bello, a liberta redempta 
est, cuius rei gratia huic remittitur officium apud illam per 
vitae tempus remanendi‘; dagegen bemerkt er zu IG IX 1, 125: 
„mulieres captivae hie manumittuntur pretio quo ex hostium 
dicione solutae erant, illis qui redemerant reddito‘. Für meine 
Auffassung beweist auch der Brief der Féġiot Sylloge ® 622 B, 
Z. 5 ff.: ovvéBa dë xtd. alyuahwtwe yevéodar tòrs megl toy 
’Enıniiv nai rau patéoa aùrõv xal moadiuer tov Entxdijy eig 
"Augıooav' xataBalwy dë ré hiroa 6 Exixdfjc oixe? mag uè èv 
Augioocı, mohitag dën audg vi. In dem von mir leider über- 
sehenen Artikel ‚Kinderaussetzung‘ RE XI 468f. hat E. Weiß 
für den ‚Grundsatz, daß Auslagen, die auf einem Menschen 
haften, die Geltendmachung seiner Rechtsstellung beeinflussen 
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können‘, auf das von mir S. 73 herangezogene attische Gesetz 
(Demosthenes LIII 11) und das Recht von Gortyn, und für ‚Frei- 
lassung nach Bezahlung der Aurea‘ auf die von mir besprochenen 
Urkunden GDI 2172. 2071 und Fouilles de Delphes III 2 p. 122 
n. 120, außerdem auf Sylloge * 848 verwiesen: ’Aoavdgog xti. 
dvaridgnoıw rar Andddwn Ale äer èu magadhxne Ebrroplav thy 
adrod naudioxnv naraßeßinnviar doayuds ‘AdeSarvdosiac dıaxocias. 
Außer den Abmachungen der kretischen Städte und der Milesier 
waren S. 73 auch die Bestimmungen des Vertrages zwischen 
Delphi und Pellana I B, Z.5ff., mit den Bemerkungen J. Partschs, 
Zeitschr. d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch., XLIII, Rom. Abt., 
S. 582, zu berücksichtigen. Zwei Mnai sind als Preis für Kinder 
in der Urkunde aus Amphissa Sylloge? 844 (BCH XIX 385 
n. 1; IG IX 1, p. 209 n. 1066; W. A. Oldfather, Classical Philo- 
logy XIX 177) vorausgesetzt, Z. 5 ff.: drredoro Swoiya xt. 
oma olxoyevéc, d dvoua Nixootedta, dotcar Ovacipdow Nixwvog 
nardi dvo [sire ZE adic elite dyopavaca uù ehacoov Tür 
úo, wenn ich richtig statt ca» düo ‚vermute: [ur]@y dto (vgl. 
Kiihner-Gerth, Satzlehre IT 311, 4); W. Vollgraff, Mnemosyne 
N. S. XLVII (1919) 72 erklärt auf seinem Abklatsche GON zu 
erkennen und will, mir nicht einleuchtend, téw» dvo lesen. 


Die von dem w. M. Prof. Adolf Wilhelm vorgelegte Mit- 
teilung ,Zu Inschriften aus Athen, Delos, Haliartos, Elateia, 


Chersonasos, Rhodos, Kalymnos und Olymos‘ (vgl. Anzeiger 
d. J., Nr. XIV, vom 18. Juni, S. 79) hat folgenden Wortlaut: 


1. Zu Z. 1/2 des kleinen Bruchstückes IG I, suppl. p. 24, 
1165 aus Athen: dv]'o hudgilas, Z. 3 eos leie äer hat A. Kirch- 
hoff nicht versäumt, an das Probuleuma zu erinnern, das Kalli- 
xenos nach Xenophons Bericht Hell. I 7,9 in dem Prozeß 
gegen die Strategen der Schlacht bei den Arginusen der Volks- 
versammlung nach dem Apaturienfeste des Jahres 406 v. Chr. 
vorgetragen hat: Acte dé eig tiv prdiv Exdotnr dio Ödelag ` 
ep éxcdotn dé ti prli xhovxa urovtte trw doxotow ddıxeiv ot 
OTeatryOl, Elç TiY mootTÉgav WreploaoIat, btw dé Ln, Eig THY borepar. 
Es ist bisher noch nicht bemerkt worden, daß dieses kleine 
Bruchstück zu den zwei größeren gehört IG 157 a und b, die 
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uns von der Stele geblieben sind, auf der die grundlegenden 
Bestimmungen der im Jahre 410 v. Chr. erneuerten demokra- 
tischen Verfassung eingezeichnet waren (Ed. Meyer, G. d. A. 
IV 613; G. Busolt, Gr. G. III 1539). G. Loesehcke hat Jahr- 
bücher Bd. 113 S. 757 unter Zustimmung G. Busolts, Gr. G. 
III 1604 gezeigt, daß die Weise der Abstimmung, die Kalli- 
xenos fordert, die damals übliche war; nun stellt sich heraus, 
daß sie in dem Grundgesetze der erneuerten Demokratie fest- 
gesetzt war. Die neue Ausgabe des ersten Bandes der IG, 
die Hiller von Gaertringen vorbereitet, wird die größeren 
Bruchstücke der Stele in ihrer von H. G. Lolling erkannten 
richtigen Zusammensetzung zeigen; außer IG I suppl. p. 24, 
116" glaube ich dieser Stele nach Ausweis der Schrift auch 
IG I 99 zuteilen zu müssen. 

2. Die Überschrift IG IL? p. 507, n. 1095 ff.: ‚Imperatorum 
magistratuumque Romanorum’epistulae‘, berücksichtigt mit dem 
Zusatz: ‚insunt duae epistulae alius generis n. 1096‘, zwei Bruch- 
stücke aus Athen, die ich in meinen Beiträgen zur griechischen 
Inschriftenkunde S. 87 als zusammengehörig bezeichnet habe 
und J. Kirchner unter dieser Nummer vereinigt abdruckt. Das 
erste ist verschollen und nur durch Pittakis’ Abschrift L’an- 
cienne Athénes p. 129 bekannt, die A. Rangabé, Ant. Hell. 819 
und Le Bas, Att. 373 wiederholen; das zweite ist im National- 
museum zu Athen aufbewahrt, ein Bruchstück einer Stele 
w. M., 0:185m h., 0°19m br., 0°13m d., rechts mit Rand, sonst 
gebrochen. Kirchners Lesung dieses Bruchstücks und seine 
Herstellung der zwei Briefe, die uns auf diesen Steinen er- 
halten sind, bedürfen der Berichtigung. Vor allem fällt in seiner 
Herstellung Z. Tf. auf: èniorohi mapa Aclpõ[y me]òs tò yEvog' 
ot aigedévtells Eyxoovor &oxovres xal ot [iegei]s tame yéver tõe [—]. 
Denn die Bezeichnung der &eyovres als &yygovoı (über Evapyos 
als Zusatz zur Bezeichnung eines Amtes Br. Keil, Indogerm. 
Forsch. XXXVI 239) ist ohne Beispiel, die Abteilung atgedévte]lc 
in einer Inschrift, die sonst die Worte nach Silben teilt, höchst 
bedenklich, die Ergänzung ot [iegst]g geradezu unmöglich, weil 
der Stein, von dem mir meine Abschrift, ein Abklatsch und 
eine Photographie vorliegt, deutlich M£ zeigt; also folgt auf 
ot &oxovrs; wie in anderen solchen Schreiben: soi [é mdA]te, 
mag auch Le Bas’ Abdruck, der mir zur Zeit allein zugänglich 
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ist, KAIOI bieten; er gibt auch in Z. 10 vor uavzeiav: TAY, 
während nur TAN möglich ist. So beginnt denn auch der Brief 
der Delpher an die Athener, Fouilles de Delphes III 2 p. 106 
n. 94: Ot &oyortes Aedqay nai é dite Adıyalwv tõ Bo[vkäu 
xal tat] dduwı xaigsıv. Unhaltbar ist ferner die Lesung des 
letzten Satzes des ersten der beiden Briefe, Z. 4ff.: Öueig odv 
voloie [nxoinosts — — — — ab]|todc xai esloayaydrreg eis Ti 
[drreowraoıv xai rof do]|IEvrog xonouod ðiaréu [rovtes &vriyoa] por 
tau yelveı. Denn vor tõ: yéver steht in Z. 6 deutlich: (or und 
zwar scheint der erste Buchstabe Ny zu sein, der dritte aber 
ist sicher Iota. Also durfte die Umschrift nicht dvriyga]gor 
geben, auch nicht in Z.5 eioayaydvrss, denn der Abdruck 
bietet söoayaydvrAg, was nach attrovg auf dem Steine für 
eloayaydvres verschrieben sein wird. Solche Verwendung unter- 
gesetzter Punkte ist geeignet irrezuführen; ich glaube Ath. 
Mitt. XXXIX 181 mit Recht gefordert zu haben, daß mit 
Punkten in der Umschrift nur Buchstaben versehen werden 
sollen, von denen Reste vorliegen, die mit der vorgeschlagenen 
Lesung vereinbar, aber an sich mehrdeutig sind, also außer 
der vorgeschlagenen auch die Lesung eines verwandten Buch- 
staben gestatten, und halte es nach wie vor für unzulässig, 
Buchstaben durch untergesetzte Punkte als ‚unsicher‘ zu be- 
zeichnen, wenn die vorgeschlagene Lesung mit den auf dem 
Steine erhaltenen oder in einer Abschrift überlieferten Resten 
unvereinbar ist; ähnlich äußert sich B. Leonardos, Apy. Aeiz, 1916, 
rapapt.c. 15. Auch widerspricht in der Ergänzung dıaneu[zovres 
dytiyea|poy das Partizipium des Präsens ebenso wie das Aktivum 
statt des Mediums, ferner die Weglassung des Artikels rd dem 
Sprachgebrauch. Aber auch dem Raume nach ist diese Er- 
gänzung unmöglich; in der nächsten Zeile stehen in der Lücke 
nur drei Buchstaben, in dieser sollen dreizehn ergänzt werden! 
Zudem läßt in 2.8: yırwoxsre todo [— — — dp]zoreiuevorg 
eine Lücke, für die eine passende Ergänzung nicht wohl zu 
finden ist; wird einfach roi [dp- oder drr]sotaiuevovg gelesen, 
SU eich die Zahl der in der Lücke verlorenen Buchstaben 
genau der Zahl derer, die in den vorangehenden Zeilen: Jeipü[» 
zrg]ös, [é solle zur Ergänzung kommen; augenscheinlich ist 
zwischen den beiden Bruchstücken in den Zeilen 6 ff. nur wenig 
verloren gegangen. Ich lese: 
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EE TAI [— — — — — — — — — — — /ıörıuov] 

Arodwpov Akcıda [xai Tlauuevnv Zivwvog Magadwvor] 

xatwe Zorn tõ yéver [Kudy rargıov Greg rof Bovliyou] 

nat ieg&ws Aıös gu Ma[Adadiot Aroriuov Tod Aodupov] 

Ahaiéwg’ Susig ody nals [roosts drrodssausvor ad-] 

Zoe xal eloayaydvrag (verschrieben statt eloayaydıres) [els zën 
Exninoiav xal tot do-) 

HEvrog yorouot diarreulwausr]o tau yé[ver tò dvriygayor). 
Enoto) nage Zeil melog tò yévoc. 
[Ae[Ap]a]» ot &exovres xal [é ndAjig ré yercı tõ [Bovtvydr] 

yalgeıv“ yırworere tods [drr]eorail[lu]evovs Ze b[udy èri] 

ta[v] pavtetay zalneewrao[ıv Ö)rreo tot Borvltyou x[ali t[eoéwe] 

[4t6c] rot(c) èu Deiioediou Aror[iuov]) tot Atodweov “Alatéwe 

[Osdgid]ov Arodwpov Zeg xai] Hauuévyy Zivwvog Ma[oa-] 

[Ywrıov drrod)w[d]e[xdrag (verschrieben statt: &rodedwxdtac) 
dus]iv tà nag tudy zeg äre 

[yoduuara xai Eunreparındr)ag xai dvavevewuévorvg tà[»] 

[imdeyovoay roti TE Tüv] séi duty xai zën Pedy ol- 

[xerdtata xai gidiay] xal xexaddtsonxdtag xalı) 

[éxeowtaxdtag TO Lavteliov. tay oby drrepwraoıy 

[xai zën tot Aeof yorjoudy anelotédueda n[o]F dua 

[opeayıoduevoı tae douogiot spo] yeide. 

J. Kirchners Herstellung, bei der H. Pomtow in Z. 15. 
16.18 (nach der IG II? 1096 befolgten Zählung), E. Preuner 
in Z. 20, G. Klaffenbach in Z. 6 und namentlich U. v. Wilamowitz 
mitgeholfen haben, ließ in den Zeilen 2. 4. 9. 14f. 17. 19 mehr 
oder minder erhebliche Lücken; die Reste der ersten Zeile 
TAI sind in seinem Abdruck nicht berücksichtigt, meine Zählung 
gibt daher den Zeilen die nächsthöhere Ziffer. 

Der erste Brief ist von einem athenischen Geschlecht, 
wie sich aus Z. 11 ergibt, dem der Buzygen (J. Toepffer, 
Attische Genealogie S. 136; P. Foucart, Les mystères d’ Eleusis, 
1914, p. 51f.), an die Delpher gerichtet. Zu Anfang darf nach 
der Anschrift: Bovbvyéyv tò yévog AJeigéin toig Egyovot xat tõi 
moder yaiosır vielleicht ergänzt werden: Aneoraixauer èni] réi ` 
uavreiav xal Erregwraoıw Audriuov] xtd., nach Z. 10f. und 
Sylloge § 572, Zu anodeSausvor vgl. losephos A. I. XIV 252: 
arredefaueda dé xai eri tiv Bovdivy nal Tv Zexitgioen tov 
Oeddweor, Arrolaßßdvres dé tiv Emriorohv mag aùtoð vi tÒ Tg 
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ovyalnrov ðóyua, zai momaauevov peta mollis Omovdng tors 
Adyovg xai tiv “Yoxavot eéupavicartos dgeryv xai usyaloypvyiav 
xth.; moocdéxyeo9ar z. B. Klio XVIII 276 Nr. 206, Z. 9: tóv 
te noeoßevräv norsdesovro Yılardewnws, 218 Nr. 207, Z. 5, 
280 Nr. 208, Z. 6, aber immer mit dem Zusatze gidarIownwse, 
vel. über gılavdounwg anodéyeo9ar Aug. Schulte, De ratione 
quae intercedit inter Polybium et tabulas publicas, Diss. 
Halle 1909, p. 29; dagegen Sylloge è 561 Z. 6ff.: xad@g de 
moimoey xai toro mokitag ngoodesaevovg Todg Üvdgag Tods 
drreotahusvovg txée tovtwr. In Z. 6 erwarte ich mit Rücksicht 
auf die in dem Antwortschreiben erwähnten Vorgänge nicht 
eloayaydyrss eis tiv Errepwraoıw, sondern etc thy duxinalav (s. 
für diese Bezeichnung GDI 2611, Fouilles de Delphes III 2, 
99. 102. 103. 118 und besonders p. 106 n. 94 aus der Zeit 
bald nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr., Z. 2ff.: 
Asiwoxgarng Moxhijc Ueeirvitc ot mag dur ragayevönevot 
TOF cus ngsoßevrai tó te Wapıoua EE dulv nat eed ddrtec 
èni av Exximoiav dieléynoay xti.). 

In der Überschrift des zweiten Briefes, eines Briefes der 
Delpher an das athenische Geschlecht der Buzygen, ist nach rò 
yévoc in Z. 8 der Stein gebrochen; der Einrückung entsprechend, 
welche die Überschrift links zeigt, wird auch rechts Raum 
frei geblieben sein. Von dem Namen des Geschlechts ist in 
Z.9 nach tæ leider nur das untere Ende eines senkrechten 
mit dem Ansatze eines wagrechten Striches erhalten; der pov- 
Coupe wird dem Geschlechte der Bov&vyaı angehört haben, 
und die Ergänzung tõ y&vaı ro [Bovövyav) entspricht dem 
Raum. In Z. 10 ist drrestaAvevovg verschrieben statt — pévove, 
vgl. E. Rüsch, Gr. d. delph. Inschr. I 241; in Z. 12 hat sich 
nach 4idg auch nach roð ein Sigma eingedrängt. Dagegen darf 
die Schreibung xalneowraoıy statt soi &rreowraoır nicht bean- 
ständet werden; W. Schulze hat Quaest. ep. p. 472 Schreibungen 
wie z. B. ser Tolarav statt xal èy Taioerën Kaibel, Epigr. gr. 
193 V. 8, xæruov statt xal gudy 336 V.5 angemerkt, L. Rader- 
 mächer, Philologus N. F. XIV 493 Schreibungen wie xai r&r 
deùas statt xerravopdwoag aufgeklärt; meine Lesung Beiträge 
S. 319: [m] eéroaie xalervn fe zrdlseng in dem Beschlusse der 
Pergamener Ath. Mitt. XXXII 263 Z. 42 hat H. Hepding, Ath. 
Mitt. XXXV 414 als richtig anerkannt. Vor tà mag tuay 
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las Kirchner os: die von dem Buchstaben vor Iota erhaltenen 
Reste können aber ebensowohl einem Epsilon angehören. 
Zu äynegavındılag Z. 15 vgl. Inschriften von Magnesia 43 
Z. 4: &vepavrılov táv te olxetdtata nal tay Qıllav, Sylloge 3 637 
2.5: tréuvacay xal avevewoarto tay Örrdpyovoar avtog olxed- 
Tara nori TE tov Fedy xai tu zéie, vgl. auch Sylloge ? 541 
Z. 3f. und die oben ausgeschriebene Stelle Iosephos A. I. XIV 
252. Nach TA zeigt der Stein zu Ende der. Z. 15 deutlich 
einen von Kirchner übersehenen senkrechten Strich; Pomtows 
Vorschlag: ta» gro neoaigecty moti tày) zéi dudy xai 
toy eov verstößt auch gegen die Silbenteilung; von dem zu 
tay gehörigen Substantive ist nach sei td» Jedv offenbar der 
Anfang erhalten: Ol. Die Lesung: oi machte Kirchner die Er- 
eänzung der folgenden Zeile unmöglich; zwischen Jedy und or 
fehlt aber kein Buchstabe. Einem Vorschlage Pomtows folgend 
schrieb er nach der Lücke: xai xexaddtegnxdtag xai [erom- 
xdtac TŘ voutduseva zegi tÒ uavı]eiov, so daß die Zeile 
56 Buchstaben erhält, während deren Zahl sonst zwischen 37 und 
47 (in Z. 11, in der die letzten Buchstaben sehr gedrängt ge- 
standen haben müssen) schwankt. Da der Bruch von Z. 9 bis 
16 ungefähr senkrecht verläuft, darf die Zahl der in Z. 18 zu 
ergänzenden Buchstaben, so wenig Gleichmäßigkeit die Schrift 
auch zeigt, keineswegs so hoch bemessen werden. 

Zu Z.19f. darrerdilusäog og” due [o@un»auevoı oder ogecyt- 
oáuevoi tæ dauociaı ogyealyeidı vgl. IG VII 2711 Z. SI1ff: 
nenóupausv piv TO Avriypapov Onumvdusvor tH Önuoola apgayidı, 
und ebenso in einem zweiten Übermittlungsschreiben Z. 81 ff.; 
IG IV 937 (Br. Keil, Beiträge zur Geschichte des Areopags 
S. 4ff.) Z. 11ff.: zöv de unevna Avorddny xth. dianeuyaodaı 
én Önouynuatioudv onumvausvov t. d. ope.; OGI 234 Z. 34: àro- 
oreilcı mot -Avtıoyeis opgpayıoaudvovs tt xoi tõ» Augi- 
xtrıdvwv opeayidt, vgl. auch Neue Beiträge VI 62 zu Delphinion 
S. 378 Nr. 154 Z. 26ff. IG II ? 1037 Z. 6f. hat Br. Keil S. 53 
Anm. 66 mit Recht: tots dé] oteatnyoig dtanéu[Waotar ver- 
langt statt diawéu[wae; wenn er fortfährt: ‚es muß oeonuaouerov 
heißen‘ statt opgaytoapévovg, wie U. Köhler und J. Kirchner 
ergänzt hatten, so lehren die von mir angeführten Stellen, daß 
das Partizipium sehr wohl mit dem Subjekt verbunden ge- 
wesen und ogpgayioaodaı wie onunvaodaı gesagt sein kann. 
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Im ‚Sermo publicus decretorum Atticorum proprius‘, IG II. TII. 
ed. min. IV 1, fehlen leider dıaneunw und ogecyte. 

Nach P. Graindor, Chronologie des archontes atheniens 
sous l'empire p. 30ff. war Aıdriuog Atodweov “Alasvg Archon 
gegen 26/5, vor 17/6 vor Chr. In meiner Bemerkung Beiträge 
S. 89 über das zeitliche Verhältnis der Inschriften Nr. 71, in 
der ich den Namen dieses Archon ergänzte (mittlerweile auch 
Fe apy. 1906 c. 193 veröffentlicht, wie ich S. 309 nachtrug), 
und 1G III 106, Beiträge S. 89 Nr. 72 sind, wie ich längst 
gesehen habe, die Namen der beiden Archonten Aıdrıuos 
Ahcusis und ‘Amddrétg Dikonodrors ZE Olov vertauscht worden, 
so daß der Satz das Gegenteil von dem aussagt, was er hätte 
aussagen sollen; das Ergebnis entspricht dem von P. Shorey, 
Class. Philol. XVII 183 besprochenen ‘error arising from the 
author’s or the copyist’s use of precisely the opposite of the 
word intended’; Beispiele für solches ‘illogical idiom’ hat auch 
A. Brinekmann, Rh. M. LXXXI 582 gesammelt. 

Noch nicht für die Geschichte des vornehmen athenischen 
Hauses verwertet ist die Inschrift einer stattlichen Grabsäule, 
deren Höhe 1'64m gerade noch dem Gesetze des Demetrios: 


‘columellam tribus cubitis ne altiorem’ (Cicero de leg. II 26, 66): 


entspricht, veröffentlicht Apy. Ee, 1911 o. 254: Aiddweog Osopihkov 
Ahatets, yóvwı dé TTauuevovs Mogaswviov. Unter der Inschrift 
ist ein Kranz eingemeißelt, mit Binden (Anuvioxo.), die deut- 
liche Fransen zeigen. Ich erörtere nicht, ob diese Grabsäuel 
Aıödweos 1. oder II., in J. Sundwalls Nachträgen zur Prosopo- 
graphia Attica (1910) S.56, oder einem Adoptivsohn Osdgedog ITI. 
gilt, und welcher TIauuevng der Stammtafel, in demselben Buche 
S. 85, vgl. S. 140, als der leibliche Vater dieses Auddwpog zu 
betrachten ist. | 

Als ényntig ó bo rof Öruov xadeotapéevog wird Audrıuos 
Atodweov Alaıevs (PA 3935) Fouilles de Delphes III 2 p. 63 
n. 60, Sylloge ? 773 èri "Agyıriuov &oxovros, 30 v.Chr., genannt 
und in gleicher Eigenschaft in delphischen Listen der Pythais 
aus den Jahren der späteren Archonten ArdAnfıs, Oedqrdos 
Arodwgov, AndinSıs DiAonpdrovg und Nixderearog Nixooredzor, 
s. G. Colin, Le culte d’Apollon Pythien A Athénes (1905) 
p: 159 ff. n. 57—61 und Delphes III 2 p. 63ff. n. 61—64; 
P. Graindor, Chronologie ete. p. 291f. Als Sovbtyns, zugleich 
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Priester Aıög gu TIalkadiw (auch IG III 71: tegjeùg roð Adc 
rop ni MaAladiov xai Bovltyrs), wird er, wie bereits bemerkt, 
dem Geschlecht der Bov&uyaı angehört haben. So erbringt, 
wenn auch der Name des Geschlechtes in Z. 9 ergänzt ist, 
der Brief der Delpher den Beweis, daß dieser &dönynıng dë 
Eirorgudav ind tot Önuov nadeorauevog nicht aus dem einen 
Geschlechte, das den Namen der Eupatriden trug, sondern aus 
der Gesamtheit der athenischen Eupatridengeschlechter ge- 
nommen wurde, entgegen der Ansicht, die L. Ziehen, B. ph. 
W. 1910 S. 1283 als ‚allgemein herrschend‘ bezeichnet und die 
in der Tat, seit sie, einer Vermutung U. v. Wilamowitz’, Hermes 
XXII 121 folgend, zuerst J. Toepffer, Beiträge z. griech. Alter- 
tumswissenschaft S. 113 ff. vortrug, A. Nikitsky, Hermes XXVI 
619; G. Colin, Le culte ete. p. 37 ff.; P. Foucart, Les mystères 
d’Eleusis p. 236 ff.; P. Ehrmann, De iuris sacri interpretibus 
Atticis (RVV IV 3) p. 358 ff. und schließlich A. Boëthius, Die 
Pythais S. 101 ff. vertreten haben. Allerdings schien é& Eönargı- 
din in der Liste Delphes III 2 p. 21 n. 13, Sylloge 3 711 D 
neben x ITvepaxıdav (vgl. III2 p.16 n. 7, Sylloge 3 696 A), 
éx Krovxwy und ZE Etvedéy auf das eine Adelsgeschlecht der 
Eirereidaı zu weisen. Aıdrıuos Atodweov Akaısls kann aber 
als Buzyge nicht zugleich Angehöriger eines anderen Adels- 
geschlechtes gewesen sein, sowohl er als Buzyge dem ältesten 
attischen Adel, den Eirareidaı, angehörte; das Erscheinen der 
einzelnen Geschlechter, der Krevxes, Etvetdat, Ivoeaxtdat, 
Egvory Jovidat (G. Colin, Delphes III 2 p. 25) neben der Gesamt- 
heit der Geschlechter, die sich als athenische Etzateidat be- 
zeichnen, wird in den besonderen Beziehungen begründet sein, 
welche diese einzelnen Geschlechter mit Delphi bei dem beson- 
deren Anlasse verbanden. So kommt auch Plutarchs Zeugnis, 
daß Theseus die dciwy xal tegav ényntai aus dem Stande der 
Eupatriden bestellt habe (Thes. 25), wieder zu Ehren, ein Zeugnis, 
das J. Toepffer, a. a. O., S. 115 Anm. 1, zu unbedenklich ver- 
worfen, soeben aber Axel W. Persson, Die Exegeten und 
Delphi, Festskrift utgifna af Lunds Universitet 1918, första 
avdelningen, II S. 12ff. nachdrücklich, doch ohne Erörterung 
der Inschriften, verteidigt hat. Wird der Glaube aufgegeben, 
daß in diesen delphischen Inschriften von dem einen Geschlechte 
der Eupatriden die Rede sei, so löst sich auch eine der Schwierig- 
Anzeiger 1924. 13 
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keiten, die G. Colin, Le culte etc. p. 34ff. beschäftigt haben, 
von Persson aber nicht erörtert worden sind. Unter den IIvdaıorai 
85 Einoreudov im Jahre des Archon Agathokles Delphes II 2 
'p. 21 n. 13 (Sylloge 3 711 DI erscheint Q@eatog -4éortos, ein 
Mann desselben Namens aber auch als xfev§ tod Ieod unter 
Archon Argeios ebenda III 2 p. 16 n. 6, in einem Amte, das 
wenigstens später sicherlich von einem Angehörigen des Hauses 
der Krovxeg bekleidet worden ist; Colin glaubt daher p.54 zwei 
verschiedene Männer desselben Namens annehmen zu müssen, 
von denen der eine dem Hause der Eupatriden, der andere dem 
der Keryken angehört habe. Die Schwierigkeit verschwindet, 
wenn an der ersten Stelle die Gesamtheit der Eupatriden- 
geschlechter gemeint ist. Daß eine ähnliche, vermeintlich noch 
größere Schwierigkeit bezüglich des udvtig Kapuvikog Xagut2Zov 
Delphes III 2 p. 16 n. 6, p. 21 n. 13 (Sylloge $ 771 D!) und 
des Sewedc ZE "Egvoıydorıdav XapuvAog Xapuvlov ebenda III 2 
p. 19 n. 10 (Sylloge ? 728 D!) aus anderen Gründen wegfällt, 
hat Colin nachträglich III 2 p. 287 selbst bemerkt. 


Schließlich sei die Frage aufgeworfen, ob nicht die Anfrage 
des Geschlechtes der Bov&vyaı bei dem delphischen Orakel in 
Angelegenheit des Aovböyng xal tegetg Aidg rof èu HMallaðiw 
Ardrıuog Avodweov -Adotedg durch seine beabsichtigte Bestellung 
zum &önyntng veranlaßt war. 


3. Den Namen des Geschlechtes der Bovttyat ergänze ich 
auch in der von Delos nach Paros verschleppten Inschrift 
IG XII 5, 271 (add. p. 312): 


‘O òñuos 6 [’AInvaiwy xai] 
ot tiv vioov [xaroınoüvres] 
Zrvwva Hauu[évovs Magatwnor] 
tov leoca tod [Anöllwvog] 

5 gx tod yévove [tod Bovlvyar] 
agerig Even[ev nat evoefeiac] 
Anölkwvı Alorewdı Anrot). 

J. Kirchners Ergänzung (PA 6221. 11520): x rof yévovg toč 
[Ilauuevovg Tod Zivwvog Mapaswvior], gebilligt von E. Ziebarth, 
Neue Jahrbücher XIII 569, und vollends P. Roussels Ergänzung 
(Delos colonie athénienne p. 339 n. 2): roð [isg&wg IT. t. Z. M.] 
sind schon ihrer Länge wegen unmöglich. Kirchner hat sich 
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auf eine andere Inschrift aus Delos berufen: ‚ieoedg èx tot 
yevovg Tod Iauuévovs [Zivwvos Magad]wviov nominatur aliquis 
in titulo votivo‘ BCH III 156; erhalten ist nur: 
EE l 
èx tod yevovg told 
Toppévovg tot [Zuvwvog Magadw-] 
viov. 

Genug zu zeigen, daß die Worte é toi yévovg zofp mit 
den in der nächsten Zeile folgenden HMauuévovg xrA. nicht 
unmittelbar verbunden werden dürfen. Ich versuche: 

. ieleews tot “Anddlwvoc] 
gx tov yévovg to[ő Bovbvydy] 
Tlauusvors tot [Zivwvog Magaedw-] 
viov. 

Auch eine dritte Inschrift aus Delos BCH VIII 155 wird 

nun verständlich, von P. Roussel a. a. O. folgendermaßen gelesen: 
‘O dios 6 AI [mvaiwv] 
vlei oli x[aroxobytec] 
èi» Aylwı) 
IIauu[evn» Zivovog] 
5 Maoa[Ywrıov x tot yévovs] 
tov te[péwe Hauuérovg (oder Zivwvog) -Andhiw- 
sı Aogreuıdı [Antoi]. 

Es ist aber doch sonderbar, daß ein Iauuevyg Zývwvog 
— oder Zyvwv ITauuerovug nach Kirchners und Roussels Er- 
sänzungen IG XII 5, 271 — noch ausdrücklich als Angehöriger 
des yévog des IIauuevng oder Zivwv bezeichnet sein soll! Auch 
ist die Ergänzung für die Zeile zu lang. Th. Homolle hatte 
Zeëoeglrot tep&a vorgeschlagen, mit nicht gerade wahrschein- 
licher Abteilung. Ich möchte lesen: 

Hauu[ érv Zývwvos] 
Maoa[Ywvıov tor viðr] 
tod 1eloews Anóhlw- 
ve Agreuudı [Arro]. 

Wie IG XII 5, 271 zeigt, ist Zivw» ITauuevovg Magaswvıog 

tatsächlich Priester des Apollon gewesen; sein Sohn ITauuevrg 


ist ihm später in dieser Würde gefolgt. 
13* 


128 


4. Mit Unrecht wird die verstümmelte Inschrift IG II? 
1098 von J. Kirchner unter ,imperatorum magistratuumque 
Romanorum epistulae‘ gestellt und trotz der ,bonae litterae‘ 
der Kaiserzeit zugewiesen. Es handelt sich um ein Bruch- 
stück eines Ehrenbeschlusses, der der Schrift nach zweifellos dem 
zweiten Jahrhundert v. Chr. angehört und ungefähr folgender- 


maßen zu lesen ist: 
EENEG 


[— — — — — — — TÒ] tõ uwi Cvupégov 
[xai modo totic det vrvyy]dvovraç zën ueré- 
low» molırav exteréig) xai YPılavdowruug reos- 

6 [psoduevog ol'te xaxonrjaJiav ol'te danayınv ot- 

[deuiay ÖrrooteAlduevog,] meds ndvtac dë adrov 
[et'yonotoy magexdueroc’] xa Finet dé Twı juw 
[tov torottovg &vdoac] anodéyeoPai te xai cl 
[u&» xataking tic gido|tipiag xdgıv tod xai 

10 [oddoic Khdovg Cydwtdc] yiveodaı tay magandn- 

[siwy Jewootrvtacg tov dior] fuay xatadoyiy 
[roıovusvov Tüv xahwy xai dGroläëäx dvdowy 
[xrA.). 

Eine Ergänzung war nicht versucht worden. Meine Her- 
stellung setzt Norinalzeilen voraus. Nichts spricht dafür, daß 
der in der Sammlung des Nationalmuseums zu Athen auf- 
bewahrte Stein aus Attika stammt. Zu Z. 4 vgl. Diodoros 
XV 1, 3: &mieixög xai Yılavdownrwg neoopegduerot toig rote- 
tayuevorg; Inschriften von Priene 112 Z. 128: önws ot Aoınoi 
uth. éxteviog MeCcPEQwYtae tH srölcı, 109 Z. 230E.: code tae dëtt 
meocpegouévoug extevrac te xai gidoddSwc; Sylloge? 807 Z. 13: 
ng008vexdeis pılardowrrwg nãot tog mokitatg; so auch Le Bas 
Wadd. 398 (vgl. meine Beiträge S. 313) Z. 17, 399 Z. 23 (in 
Z. 11: dv lov yılayadwg moocge([eduerocg; in Z. 13 lese ich: 
oGäëug sraoal£Aoırrev zaılodv, so auch BCH XLVI 417f. n. 23, 
Z. 2, wo Axel W. Persson: otdévy &xatoov ma- schreibt), 407 
Z. 4f., 11£.; Inschriften von Magnesia 87 Z. 5; OGI 456 Z. 65: 
MoocEryvEeyuerTs «tijg th móle Ovunadeorara. Beispiele für 
zatadoyy habe ich Jahreshefte IV 79 Aum. 54 beigebracht; s. nun 
Sylloge * 739 Anm. 4, 741 Anm. 9; OGI 441 Z. 54, 422 Z. 7; 
nachzutragen habe ich R. Scholl ‚Über die &xAoyr, des Atticisten 
Phrynichos, Sitzungsber. d. bayer. Akad., phil.-hist. Kl., 1895, 
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I, S. 499; das Wort hat übrigens J. Kirchner zu der Bemerkung 
veranlaßt: ‚videntur haec ad populum peregrinum pertinere‘. 

5. In derselben Gruppe von Urkunden hat J. Kirchner 
nach seiner Abschrift IG II? 1125 ein Bruchstück aus Athen 
abgedruckt, in dessen zehnter Zeile, von H. Dessau und mir 
erkannt, die auf dem Tore Hadrians in Athen stehenden Worte 
IG III 401: Aid’ elo’ “A Iivari Onloewg ý rei» rólig] wiederkehren. 
Kirchner hatte indes übersehen, daß das Bruchstück schon 
längst von Pittakis Fe 524 veröffentlicht und, von U. Köhler 
nachverglichen, IG III 52c mit sechs anderen Bruchstücken, 
die W. Dittenberger derselben Stele zuteilt, abgedruckt war. 
Von diesen Bruchstücken enthalten a und b einen Beschluß 
der Epheben, aus dem Jahre des Archon T. Fl. Sosigenes 
(nach P. Graindor, Chronologie des archontes athéniens sous 
empire, 1921, p. 200f.: + 190—200 n. Chr.), der die Auf- 
zeichnung des mgotgentixdg Adyog des Archon der Epheben 
'Iodxovoog @MAvetg auf einer Stele anordnet, und den Anfang 
dieses Adyog selbst; die übrigen fünf Bruchstücke scheinen sich 
ihrem Inhalt nach trefflich in eine solche Rede zu fügen. Lediglich 
des Inhalts wegen hat W. Dittenberger auch das von Kirchner 
ohne Rücksicht auf IG III 52 abgedruckte Bruchstiick mit den 
anderen verbunden; er scheint nicht in die Lage gekommen 
zu sein, die Schrift mit der der anderen zu vergleichen. Daß 
IG II? 1125 nicht zu IG III 52 gehöre, wird man aus dem Um- 
stande, daß Kirchner dieses Bruchstück gesondert veröffentlicht, 
nicht schließen dürfen, ist ihm doch der Zusammenhang, in den 
Dittenberger dasselbe gerückt hatte, entgangen. Auch haben 
solche Reden in der Neuausgabe der attischen Inschriften noch 
nicht Platz gefunden. 

6. Im Anschluß an meine Bemerkungen, Anzeiger der 
Wiener Akademie, phil.-hist. Kl., 1922 S. 14 ff. 20 ff. zu drei 
von H. Pomtow behandelten Beschlüssen der Delpher zu Ehren 
von Gelehrten und Künstlern, Sylloge 3 738 A., 702 und 771, 
will ich die Lesung einiger anderer gleichartiger Beschlüsse zu 
berichtigen versuchen. 

In dem von E. Ziebarth, Aus dem griechischen Schul- 
wesen ? S. 123 erwähnten Beschlusse aus Haliartos zu Ehren 
eines Philosophen IG VII 2849 glaube ich, wie ich bereits Ed. 
Schwyzer zu seiner Neubearbeitung von P. Cauers Delectus, 
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Dial. gr. exempla epigr. pot. n. 501 mitgeteilt habe, den be- 
griindenden Satz folgendermaßen gestalten zu sollen: 


K ee &nıdei z. B. Kod]tetg Zevonparıog Maxe- 
[ùv Ze z. B. Osooadovixag Yı]lAdcopog raperridauiwv 
5 [nag uè arpodoıs oder Emuudiäıg srAlova]g roısıadusvog Etdo- 
[xiusıos x) ën tõ yvur]aciv oxoAdddw» Co 
[êpe pws mydever x} osulrviig dvacteépety èv ti r- 
Téi, edd än cp dauv vci 


W. Dittenberger hatte ergänzt: Maxe[dwy &....... 
dvsio Qı]Adoopos, n. [èv ti mó, tag Emudiäi)g moLeıoauevog 
etdd[Sug x) edrrgenüs, ën td yuur]aciv ayoladdwy tue [te Eyeißwg 
scaıdevwv, oeu]vwog xtd. Daß etdo[xiusıoe zu ergänzen ist, zeigen 
die Stellen, welche ich Anzeiger 1922 S. 20 zur Rechtfertigung 
meiner Lesung der Beschlüsse Sylloge ® 771 und Klio XV 39 
Nr. 62 beigebracht habe, ferner der Beschluß von Tanagra 
Aasypagia 1923 o. 329 ff, Z. 6: EO LEA angodosıg Aoyındg TE 
xai doyannds èri Halas iuépas v aig eùðoxiuņoer; zur Über- 
schrift dieses Beschlusses: rrooğeviæ xexvowuévņ vgl. meine Be- 


merkungen Neue Beiträge VI 8 zu IG VII 399. 400. 


7. Den Beschluß der Stadt Elateia in Phokis zu Ehren 
eines Arztes IG IX 1, 104 hat R. Pohl, De Graecorum medicis 
publicis, diss. Berol. 1905, p. 53 wenig glücklich behandelt. Nach 
seiner Herstellung lautet dieser Beschluß in seinen ersten Zeilen: 


[Oedc Tv] ya’ “Aoyovtos Agiorwvog' nerðù ‘Aox[Aamiddweos (oder 

ein ähnlicher Name) .............. ragayerdusvos] 

[Ev tay noAı)v Guay xai Tüv dvaoteoyay sromoduev[og xaAüg ër tH 
yoorm @ Ease tO Eoyov, xal èmıuc-] 

[Aovusvog molls] čućeas rheiovac negl Coin xark TÒ Erıradevul[e 


éoywy ri 
[où TAO naga Täs mólioç ta tH nıraðeúuatı xaM- 
zovra (,i.e. mercedem‘) [...... xal TÄCRY naKOTA AY MAETzT- 


[rou sroıroag tev] èvðeyouévav poovrida tãs tõv èv dogwotig éd[ytwy 
Owrroiag ATÀ. 


Ich stelle dieser Herstellung die folgende entgegen: 


[Ocòs Tb] ya. “Aoyorrog Aoiorwvog' dneıdi, 7Aox[Aantddweog 
(oder wie immer) zraoayerduevog èr] 


10 
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[Tray wéhi]y duwv xal Tüv dvacteopay moijoduer[og elraatov te 
xai owpeova axpocoes Erroin-] 

[caro mri] åuégas nAsiovag nepi Ta» xat tò Enıradevula xat 
scoll& yońoiua toic mohita dırdEue-] 

[vos afi]w mage räg nöluog tà tH dnıradevuarı xaFjxorta [àro- 
AaBeivy yıldvdowra, nenoiņtati dé] 

[xat Tüv] evdeyouévay poovtriða tç Tüv èv degwotia &éd[rytwy 
Heparreiag xal gutoioec, xa-] 

[Sag xa]i xadNjxdy Zort toig nrgoriusovrois däin" Gre o[ty é 
róis pavek 7 Tıu£&ovoa tots &ya-] 

[Povo rar] avdowv, deddyIat toig te ovvedpoıg xai TH dauw [Errar- 
veoaı "Aoxdaniddweoy (oder wie immer) sti 

[... xa]i deddeg äert oeëréit zai Eaydvoıs abrod srooSeviav m[odtetav 
éopdleay doit! 

[av Errıv]ouiav reosdolay arelsıav xai xarà yay [xa] xarà IJal[acoav 
nat thha sravra Gool 

[xai dofie &AAoıg Frooß&vorg xai evegyétats tag nóliog tél Edatéwy. 
E&yyvog tas moogeri-] 

[as *Agilotavupog Nixodwoov. 


Für die Abteilung der Zeilen ist mir die erste maßgebend; 
W. Dittenberger hat zur Linken, die zweite Zeile ausgenommen, 
größeren Verlust vorausgesetzt und einzelnen Zeilen erheblich 
größere Länge gegeben, z. B. läßt er Z. 5f. lauten: ..... xa FDG 
vlei xadiindv Zort toig ngotiucóvrois ðóšav: Önwg o[ty & rólig 
paivņntat xagıy Exovoa Tois | xalos xayadois tæv] drdewv. Die 
dritte Zeile des Beschlusses ist in seiner Umschrift ausgefallen. 
In Z. 10 glaube ich auf Zerdozer nach räg médiog tH[» Ekatréwv 
verzichten zu müssen, um der Zeile nicht eine allzu große Zahl 
von Buchstaben zu geben. 


Die Ergänzung der Z. 2f. entnehme ich den Beschlüssen 
der Städte Perge und Seleukeia zu Ehren des Arztes Asklepiades, 
des Sohnes des Myron, aus Perge, Monum. ant. XXIII 59 ff., 
von mir besprochen in meinen Neuen Beiträgen z. griech. 
Inschriftenk. IV 52 ff. und VI 43, 2. Tff.: dıd te tay ër Cé yvuva- 
olwı axoocoewy rroAl& zoora drerëäertor Ev adraig medg vyelay 
toi; moditaig dvinovra, und Z. 34 ff.: čv te Taig droodosoıw modi 
Tüv moög.byelavr ourre[Aouvrumv dıatı9E]usvog sc). Über den Inhalt 
solcher Vorträge belehren die von U. v. Wilamowitz in seinem 


132 


griechischen Lesebuche I 2, 277 ff., II 2, 172 ff. erläuterten Ab- 
schnitte aus den Schriften der Arzte Diokles von Karystos 
und Athenaios von Attaleia. In Z. 3 lese ich èni] duégag mletovag wie 
Sylloge 3 702 Z.5 und Aaoypagla 1923 e 329 Z. 6. Asklepiades 
hat sich selbst bei der Bürgerschaft von Elateia um eine An- 
erkennung beworben, wie der Gemeindearzt Menophantos, Sohn 
des Artemidoros, Maxedw» “Ygxavıos in Amphissa laut dem Be- 
schlusse Apy. "Ep. 1908 oe 163 ff., in dem Z. 20 ff. von dem 
Herausgeber A. D. Keramopullos folgendermaBen gelesen 
werden (zu Z. 17 ff. vgl. meine Beiträge z. griech. Inschriftenk., 
S. 149): 

elvexey dë THY norınentwxdtwv att@ n[od-] 
[Amy moeaynaetwy ywerlCouevog x Täg médews dulv notato 

163 [odor] 

[wove tò)» dëueon donabdusvos noc mévtacg dueléyn t[e] 
[ueta] wdoag ebvolag grob georvtida noijoacda tay x[ad7-] 
[xovo]a» «TA. 

Die Ergänzung eivexerv de Ta» motimentwxdtwv abt n [oAAGıv 
sroayudt]wv hat Keramopullos (e 181) nur mit Zweifeln vor- 
geschlagen (‚wegen privater unangenehmer Verhältnisse‘, sagt 
E. Ziebarth, Jahresbericht f. Altertumswissenschaft Bd. 189, S. 3); 
seine Abschrift verzeichnet in Z2.21:...0... DN, fordert 
also eine kürzere Ergänzung; er fügt bei: trò èv oyi rop ot. 21 
dvayırwordusvov O elve T600v Auvdgöv xal čßéßaiov Gore ovdeuiay 
ounmdjowow dvvatat và magaxwhin voiv éyovoay. Dennoch ist 
dieser Buchstabe richtig erkannt, wenn meine Ergänzung: eivexer 
dé ty notinEentwxdtwy «tõ [eg oder m[aed thy] o[lxet] wr 
zutrifft, die ich E. Schwyzer bereits zu Dial. gr. exempla epigr. 
pot. n. 369 mitgeteilt habe. Ich vergleiche Polyb. I 16, 1: 
nooonecdytwy yao cig mv Pounv èx tig Sınehlag tõv megl tòr 
"Annoy xal tà otgatdmeda meoteonuatwv, XX XI 24, 8: pdoxwy 
abt@ meoonentwxévat maga tot BacılEwg; Iosephos A. I. XIII 
39: rorovtwy op abtg maga Anunteiov meoonecdrtwy; II Makk. 
5, 11: meoomecdvtwy dë tH facile? negl zën yeyovdtwr. Nach- 
richten über seine Angehörigen oder seitens dieser veranlaBten 
also den Arzt, seinen Abschied zu nehmen; ähnlich heißt es 
von einem Ärzte aus Kasos in dem Beschlusse der Oloentier 
GDI 5104C, XIII Z. 2: usraneuntov dé attot yevouévou eis 
oixoy xai Övrog megi TÒ drrorgdyev ri, 
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8. In dem Beschlusse aus Chersonasos I. P. E. I? n. 348 
Bull. de la Comm. imper. archéol., 14. livr., 1905, p. 9 n. 10) 
würde ich die von B. Latyschew unergänzt gelassenen ersten 
vier Zeilen folgendermaßen lesen: 


[oewornudtwv eure] 
[odvrw» uezléiog zelt éninvddywy grdoti-) 
[uws dveot]eagn xai molınadusrog Anödeıdıv tac) 
[réy]vacg etdoxiunoe [xai tév te énidaniay xai] 
[7]av dvaoroopar stt[axtdy te xal meénov-] 

5 Oav tõi téyvar men[oinrar’ du’ & deddyIat tã] 
Bovdei xai réit ddéuwl[e Zerntoäer Gë ačròv é-] 
mt tovtoig xai dedd[odar — — — — — — — 
EEE , len ' xed. 


Zu Z.1 vgl. Sylloge $ 620 Z. 13f.: mwoddotc te aWwıoavrog 
èy peyddwy dopworiwv; Michel 425 Z. 5: &ynerdyrwv nodlav 
&[yar disäeilem (?) [depw]or[n]udrwv. Mit Rücksicht auf diese 
freilich nur vermuteten Umstände schien mir in Z. 2 no[ınoausvog 
ad dë tg téy]vacg passender als 7r. émdetSerg. Sollte nach dem 
gesicherten, wenn auch von dem Herausgeber nicht erkannten 
ett axtoy statt des von ihm ergänzten re&rov]oav mit Rücksicht 
auf den Raum ein etwas längeres Eigenschaftswort bevorzugt 
werden, so bietet sich &ouößov]oav. Bleibt auch die Herstellung 
der ersten Zeilen selbstverständlich unsicher, so wird doch die 
Beziehung des Beschlusses auf einen Arzt nicht bestritten werden. 

Schließlich sei erwähnt, daß die von Ch. Picard, Ziva 
(1912) o 82 mitgeteilten, von P. Foucart in Vorlesungen 1908/9 
vorgetragenen Ergänzungen des Beschlusses der Chersonesiten zu 
Ehren des Schriftstellers Syriskos, Sohnes des Herakleidas, von 
mir schon im Jahre 1897 Arch.-epigr. Mitt. XX 87 vorgeschlagen 
worden waren. Der Beschluß ist nunmehr, wie M. Rostowzew 
Klio XVI 203 ff. berichtet, durch ein von R. Loeper gefundenes 
Bruchstück in erfreulichster Weise vervollständigt worden. 

9. Auf die Entführung freier Frauen und Kinder bezicht sich 
ein Beschluß der Stadt Theangela aus Delos IG XI 4, 1054 a, den 
ich in etwas vollständigerer Lesung vorlegen zu können glaube: 


© E [o i.] 
[[’vwun] roootarav‘ [Edoġev tie Bovinı xat tõ] 
duet: Zlsredg Zcuoc Kooulıadov Aijdtog merd-) 


E) wn _ wm. ` mmm wm. wm, ` wm emm ` ww "II 
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uevog x] tod Aagigov Tod yevo[uévov èz tig Tür] 

meipatay xatljadgourc mokitidag E[— tod deiva,] 

yuvaina de Me]Aavdiov, xai Mnndda AlYw[vog z.B. Mäi 

ov, yuvaixa dé] Etdwoov tot Medavdiov vio[i, soi padwr] 

Ste at ylvvaines Osayyelides elo[iv nai éionua tò] 

yévog adltdg ve duerngnoev usta n[Asiorng aldoüs xai] 

10 tipi] Errıusiöuevog wo élevdequ[y xal ta téxva attr] 
EIoews ujer toy abtod Tewwv xal MEI — — — — 
— — — IHMON xai éweBcdAdeto elg 6 TL IN — — — — 

` — — — \IOFKA — — EYEAE noös Aluäc? — — — — 


On 


Leider ist die Ergänzung dadurch erschwert, daß der 
Herausgeber die Zahl der zu Anfang der Zeilen fehlenden 
Buchstaben nur in Z. 10 durch sechs Punkte bezeichnet hat; 
das zweite größere Bruchstück der Inschrift lehrt, daß in den 
Zeilen 33 bis 41 Buchstaben standen. Mit P. Roussel nehme 
ich an, daß in Z. Off. nur zwei Frauen genannt sind, wie es 
scheint, eine Frau mit ihrer Schwiegertochter; daß dieselben 
mit Kindern geraubt worden waren, lehrt Z. 9 aö]zag te (Tav]ras 
te der Herausgeber) und die Erwähnung der eigenen Kinder 
des Semos Z. 11. Schwerlich war der Vater der Myviág (der Name 
begegnet IG 112131. 3944; in Myndos BCH XII 277; IG XII 3, 
suppl., 1276: M.’Egeoia; Annuario II177 n. 173: M. @gvyia; Ath. 
Mitt. XXXII 37 Nr. 29: M. Movyia; vielleicht auch BCH XLVI 
413 n. 17 in Mylasa) auch mit seinem Vatersnamen genannt; 
ich setze daher ein Ethnikon ein. Die Ergänzung Z. 8 entnahm 
ich Diodoros IX 13, 1: ote pasiv ot IIgıyveig Get Msoorviag tò 
yEvog Enionuoug magdévovg Avtewoduevog 6 Biag maga Ayjotay 
qyev ws (lag Pvyatéoag Evriuwg ti: zu uer mAsiotng oder 
mong aldoög xal oute Z. 9f. vgl. OGI 323 2.5: cig weyiorng 
uf xat aldotg Scotto. In Z. 13 scheint x[ai or]evoag für 
die Lücke zu kurz, also ist doch wohl: x[ai resoß]eioag zu 
ergänzen. Z. 12 bleibt mir unverständlich. 

10. Die Namen, welche in der bekannten Inschrift aus 
Rhodos Inser. Brit. Mus. II n. 344, IV 2 n. 966; IG XII 1, 4; 
GDI 3759 den Monatstagen folgen, stehen im Nominativ, mit 
vier bisher unerklärten Ausnahmen: 


Sp. II Z. 59: @daviov Agarovrog ’ArodA[w]y(tov), Z. 60: 
Ayumreiov Kaooıwra KAAP; Sp. UI Z. 20: Olarilor), “Ieoo- 
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sief viot, Mexviaiov A, Z. 24: DAcv(lov) ‘Iegoxdeig Meıxvi- 
Lion KAA. 

Der erste Herausgeber begnügte sich zu sagen: ‚I am 
quite unable to explain this change of case, unless it is meant 
to indicate that the persons to whom it applies exercised some 
presidency or other office which distinguished them from the rest. 
In that case we must understand tegatevortoc, meutavetortoc, or 
some other verb, but this explanation does not seem a satis- 
factory one.‘ Hiller von Gaertringen hat sich über die Lesung 
nicht geäußert, Sp. III Z. 24 zu Kie(oiov), Sp. III Z. 20 A zu 
A (adaguiov) ergänzt und in den Indices p. 228, einer Vermutung 
C. T. Newtons folgend, Kaootwrag zu Kaoog gestellt. H. van 
Gelder bemerkt zu Sp. II Z. 60 nur: ‚Rätselhaft sind Kaocıwra 
und Kdago...; Newton, dem Hiller von Gaertringen zweifelnd 
folgt, vermutet, daß vielleicht Kaooıwrag mit der Insel Kaoog 
zusammenhänge. Das Demotikon scheint aber in Kiago... 
zu stecken, Kaoo.wtag (?) ist wohl Eigenname‘. Die Schwierig- 
keit löst sich leicht, wenn man berücksichtigt, daß den Genetiven 
an zwei Stellen KAA, einmal vollständiger geschrieben KAAP folgt 
und dieser Zusatz sich niemals nach Nominativen findet; da 
Sp. II Z. 59 der Name ®Aav(lov) Apaxovvos Anoll[w]v(iov) 
die ganze Zeile füllt, ist es meines Erachtens gestattet, aus der 
folgenden Zeile: Anurrgiov Kaooıwra KAAP den Zusatz auch 
zu ihr zu ziehen; und da Sp. III Z. 24 dem Namen @/av(iov) 
‘Tegoxdeig vioo MeixvANiov deutlich KAA folgt, bin ich geneigt, 
in Sp. III Z. 20 nach ®Acviov ‘Iegoxdetg vioð MexviAiov A mit 
dem englischen Herausgeber als ein Versehen für KA anzusehen. 
Ich zweifle nicht, daß an allen Stellen eine Abkürzung für 
xAagovduor vorliegt, die ich in dem Verzeichnis der siglae RE 
IL A, S. 2285 ff. aus Inschriften nicht erwähnt finde, wohl aber 
S. 2302 aus den Papyri; also sind die Erben des ®A. decxwy 
‚AnoAAwvıog und des Anuńtoros Kaooıwrag und des PA. ‘IegoxAis 
MeıxvAlıos oder wenn wir der Schreibung an der ersten Stelle 
folgen, Meıxilarog, als zur Leistung der täglichen éda:odeaia 
verpflichtet genannt. Daß sich die Inschrift in der Tat auf die 
édatodecia bezieht und der Beschluß IG XII 1, 3 in dieselbe Zeit, 
um 70 n. Chr., gehören kann, wird nach H. van Gelders Zweifeln 
(Geschichte der Rhodier S.275) erfreulicherweise auch neuerdings 
von Hiller von Gaertringen B. ph. W. 1916 S. 1390 anerkannt. 


LEE S g GE EE 
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Offenbar liegen auch an den Enden der ganz verstümmelten 
ersten Spalte der Inschrift in Z. 52: -¢ KAA und darüber PO, 
und in Z. 62: APO dieselben Abkürzungen vor. 

Schließlich sei noch die bisherige Lesung des Namens 
Sp. II Z. 53: Kiavdia dopo... Koaridc(e)v[g] berichtigt. 
Sp. II Z. 17 ist ....... oxgatia Eotiodweov genannt; ein Blick 
auf Hillers Abdruck: KAAYAIAAAMOINIKPATIAEE7 genügt, 
um sich zu überzeugen, daß derselbe Name in Z. 53: KAavdta 
Aauoxeari[a] E[o(tiodweor) zu lesen ist; Z. 17 war Klav(die) 
augenscheinlich abgekürzt geschrieben. 

In der Inschrift Sylloge 5 905 (IG XII 9, 907) aus Chalkis 
wird Z. 29 verständlich, wenn in KA eine Abkürzung für xA (roo- 
vöuovs) erkannt wird: „Agıordreinov rewr(ov) xai Katvddov (‚gene- 
tivum non intellexit Dittenberger‘) vi (ngovduovg). 

Ich benütze diesen Anlaß, über ein Zeichen zu sprechen, 
das sich in der von Th. Mommsen, Hermes V 129 ff. behandelten 
Stiftungsurkunde aus Athen IG III 61 (B. Laum, Stiftungen 
in der griechischen und römischen Antike II S. 18 Nr. 19) je 
fünfmal. auf Stein A und B findet: M oder vielmehr IÑ, so nach 
W. Dittenbergers Abdruck I Sp. II Z. 20; an zwei Stellen, 
heißt es in des trefflichen P. Eustratiadis’ Beschreibung Ac, 
Fe 1870 àp. 415 c. 371: re oogéie xar dpiorsg&v wot xóoutņua 
"Gett Grengrnuevnv ano rof r adrod xeiuévov O‘, an einer dritten 
Stelle ‚ürrapyeı 100 attod yoaum) rrkayia“. Nach Eustratiadis und 
Th. Mommsen tritt dieses Zeichen /M ‚nie anders auf, als wo 
einzelne Posten summiert werden‘ und ‚nie anders als hinter 
sämtlichen Einzelposten unmittelbar vor der ausgerückten 
Gesamtsumme‘. Unzweifelhaft richtig hat Th. Mommsen M öuoö 
gedeutet; der schräge Strich davor ist aber sicher nichts anderes 
als das aus den Papyri längst wohlbekannte Zeichen für 
yiyvovraı. Ausgeschrieben ist yiyrovraı in der Urkunde aus 
Magnesia am Maiandros 8 über den Verkauf von Gemeindeland, 
z. B. Z. Tfl.: cyotvwy mevtijxorta, tig Oxolvov doayuäg tordxorta 
Gxtw* ylvovraı doaxuai yihiar évaxdorae. 

11. Noch nicht mit Sicherheit ermittelt ist die Zeit der 
wichtigen Urkunde aus Kalymnos Sylloge 3 953, jetzt im 
British Museum, über den Rechtsstreit, den die Kinder des 
Diagoras aus Kos durch ihren Vormund Aristodamos gegen die 
Kalymnier vor Richtern aus Knidos geführt haben. Der letzte 
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Herausgeber G. Busolt, Gr. Staatskunde S. 551f. und Ch. Michel, 
Recueil 1340 setzten sie in das zweite, M. N. Tod, Greek inter- 
national arbitration (1913) p. 48 und H. Weber, Attisches Prozeß- 
recht in den attischen Seebundstaaten S. 46 ff. in das zweite oder 
erste, E. Sonne, De arbitris externis ete. p. 51 in das erste 
Jahrhundert v. Chr. Weder C. T. Newton in der ersten Ver- 
öffentlichung Inser. Brit. Mus. 299, noch die Herausgeber der 
Inser. jurid. gr. I p. 158ff., noch P. Müllensiefen und F. Bechtel 
GDI 3591, noch auch W. Dittenberger, Sylloge ? 512 haben sich 
über die Zeit geäußert; A. Raeders Werk L’arbitrage inter- 
national chez les Hellenes (Christiania 1912) habe ich nicht 
gesehen. Vor spätem Ansatz hätten die tadellose Schreibung, 
die der Stein in seinen 89 Zeilen zeigt, und die von Newton 
zur Wiedergabe der Schrift gewählten Typen warnen müssen. 
Ein Abklatsch, der mir von den letzten zehn Zeilen (81—91) 
vorliegt, läßt keinen Zweifel, daß die Aufzeichnung dem dritten 
Jahrhundert v. Chr. angehört. Zudem ist bisher infolge ihrer 
späteren Ansetzung übersehen worden, daß ®ıulivog Atoxdeic 
Koog, der als Anwalt der Kinder des Diagoras in Z. 87 genannt 
ist und nach Z. 42ff. den in Kos erscheinenden Kalymniern 
ihre Sicherheit zu gewährleisten hat, der Sohn — elıer als der 
Vater — des toxic Pidivov sein wird, der nach der Rettung 
Delphis vor der Plünderung durch die Galater im Jahre 278 
v. Chr. den berühmten Beschluß der Koer Sylloge ? 398, trefflich 
erläutert von W. Tarn, Antigonos Gonatas p. 147 ff. 439 ff. 

zuletzt besprochen von P. Roussel in der gleich trefflichen Ab- 
handlung tiber die Grtindung der Soterien REA 1924 p. 108, 

beantragt hat. Sicherlich hat ein Bürger in führender SET 
bei diesem Anlaß in der koischen Volksterammlang das Wort 
ergriffen, sicherlich haben die Kalymnier einem Manne von 
Ansehen die Vertretung ihrer Sache anvertraut. Als eponymer 
Jahresbeamter erscheint denn ein ®ıAivog auch auf koischen 
Münzen, die W.R. Paton und E. L. Hicks, Inscriptions of Cos 
p. 309. 353 dem dritten Jahrhundert v. Chr. zuweisen, und in zwei 
koischen Inschriften, nämlich in der Datierung des Schreibens, 
mit welchem die Koer die Einladung der Milesier zur Feier der 
Aıdvusia Sylloge $ 590 beantworten (R. Herzog, Sitzungsber. d. 
Berliner Akad. 1905 S. 982), und in dem Verzeichnis der Teil- 
nehmer an dem Kult des Apollon Dalios GDI 3593 aus Kalymnos, 
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Z. 90. Dieses Verzeichnis hatten die eben genannten beiden 
englischen Gelehrten etwa eine Generation früher angesetzt als 
die große Liste der &rıddosıs GDI 3590, genauer Herzog, a. a. O., 
S. 984, um 225 v. Chr.; P. Müllensiefen und F. Bechtel haben, 
weil die Sprache der Liste auf einer älteren Stufe steht‘, mit 
Recht das umgekehrte Verhältnis angenommen und Hiller von 
Gaertringen hat ihnen Sylloge 590 Anm. 1 zugestimmt. In 
dieser Liste GDI 3590 ist in Z. 15 mit einem Beitrage xat 
inée tot vioð derselbe Aıxaoropõv Tiowvog verzeichnet, der in 
den Zeiten des kretischen Krieges 204 bis 201 v. Chr. den 
Beschluß der Kalymnier Sylloge > 567 beantragt hat (Herzog, 
Klio II 316ff.); ein Beschluß des Demos Halasarna auf Kos 
Sylloge 3 568 ehrt ob der Verdienste, die er sich in denselben 
Zeiten erworben hat, Aioxdijg Aewdduavtoc, der jene éntddosts 
beantragt hat und selbst in der Liste, die sie verzeichnet, 
GDI 3590, an erster Stelle steht. Nach meinem Abklatsch zeigt 
diese Liste (der Stein ist von Kos nach Rhodos verschleppt, von 
dort in das British Museum gebracht und erst von Dittenberger 
Kos zugewiesen worden) beträchtlich jüngere und auch viel 
weniger sorgfältige Schrift als die Urkunde über den Rechtsstreit 
der Kinder des Diagoras gegen die Kalymnier Sylloge 3 953. 
Glücklicherweise hat aber Herzog der ersten Veröffentlichung 
des von JıoxAäs ®Bıkivov im Jahre 278 v. Chr. beantragten 
Beschlusses Sylloge è? 398 eine Phototypie beigegeben (Comptes 
rendus de l’Academie des Inscriptions 1904 p. 166), welche 
einen Vergleich der Schrift mit der der Urkunde aus Kalymnos 
Sylloge § 953 ermöglicht. Die Schrift beider Steine ist im 
allgemeinen und auch in Besonderheiten sehr ähnlich; so zeigen 
in beiden die Ny den zweiten Teil in die Höhe gezogen, die 
Pei unter den etwas übergreifenden wagrechten Balken die 
zweite Senkrechte so kurz, daß sie den Eindruck eines Häkchens 
erwecken kann (die Kürze dieses Striches erklärt, daß der Name 
des taydeag sowohl GDI 3591 Z. 35 wie auf dem nur durch 
L. Ross Inscr. ined. IT p. 65 n. 182 bekannten verstümmelten Steine 
GDI 3592 zweimal Jı@Toga geschrieben ist), die Rho haben 
ein sehr ausgebildetes Rund. Der Steinmetz des Beschlusses 
Sylloge * 395, der manche Striche mit leichtem Schwunge 
zeichnet, scheint aber etwas mehr auf Eleganz, der, der Sylloge 3 
953 eingehauen hat, mehr auf kräftige schlichte Schönheit be- 
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dacht gewesen zu sein; so ist, zumal die Phototypie einer durch 
Flecken des Steines entstellten und in der Oberfläche nicht 
tadellos erhaltenen Stele mit dem Abklatsche nur eines Teiles 
einer tief und sorgfältigst eingezeichneten und in ungewöhnlicher 
Frische erhaltenen Inschrift verglichen werden muß, die Ent- 
scheidung über das zeitliche Verhältnis der beiden Schrift- 
denkmale, die beide Prachtstücke sind, zunächst nicht leicht, 
so sicher es ist, daß sie sich zeitlich nahestehen. Schon auf 
Grund dieses Vergleiches vermag ich Sylloge ° 953 nicht fiir 
jünger zu halten als die Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. 
Der Vergleich mit zwei anderen wundervollen Schriftdenkmälern 
des dritten Jahrhunderts von nicht zu entfernten Orten, IG 
XII 1, 761 aus Lindos, jetzt im British Museum, von gewisser 
Altertümlichkeit bei größter Schönheit, und besonders OGI 229, 
jetzt in Oxford, dem Vertrage von Smyrna und Magnesia am 
Sipylos, aus der Zeit um 244 v. Chr., scheint mir geeignet, 
diese Ansetzung zu bestätigen. In Ansehung aller Umstände 
glaube ich aber Sylloge $ 953 für jünger als * 398 halten zu 
sollen; ich erkenne demnach in @tAivog Atoxdedc 3 953 den Sohn 
des Atoxdijg Didivov des Jahres 278 v. Chr. 

Zum Vergleiche bietet sich aber auch noch ein zweites 
Schriftdenkmal aus Kos, glücklicherweise ebenfalls in einem 
Lichtbilde vorliegend, nämlich der seiner Zeit nach freilich 
bisher nicht mit Sicherheit bestimmte Beschluß, durch welchen 
die Milesier die Koer zur Feier des é@yayv otepavityg der 
Atdvusia einladen, Sylloge * 590, zuerst veröffentlicht von R. 
Herzog, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1905 S. 979 ff.; den Koern 
ist dieser Beschluß zugegangen in dem Jahre des Hippokrates 
und von ihnen beantwortet worden in dem des Philinos. Herzog 
hat diese Urkunden den Jahren 245 bis 240 v. Chr. zugeteilt 
und die beiden Eponymen den in dem Verzeichnisse der Teil- 
nehmer an dem Kult des Apollon Dalios GDI 3593 Z. 57 und 
90 erwähnten gleichgesetzt, in dem Glauben, daß dieses Ver- 
zeichnis der Zeit um 225 v. Chr. zuweisen sei. Indes muß 
dieses Verzeichnis, wie bereits erwähnt, schon aus sprachlichen 
Gründen in das zweite Jahrhundert v. Chr. verwiesen werden; 
ist in Z. 90 unter den &rnßoı ITavdgwoı YAksig ein yeyorüg èri 
®iAivov verzeichnet, so rückt dieser Eponymos, da zwischen 
seinem Jahre und der Zeit der Abfassung des Verzeichnisses 
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höchstens achtzehn Jahre liegen, in den Anfang des zweiten. 
Jahrhunderts; das Alter der èri "Inmoxgarevg geborenen Frauen 
(Z.20 und 57) ist nicht ersichtlich. Nun ist bekanntlich gegen 
Herzogs Ansetzung der auf die Erhöhung der Aıdvusia zu 
einem panhellenischen Fest bezüglichen Schreiben von A. Rehm, 
Delphinion S. 337 £. Einspruch erhoben worden; er setzt dieselben 
nicht in die Jahre 245 bis 240 v. Chr., sondern erheblich später, 
um 196 v. Chr., weil von den Gesandten, die das Schreiben der 
Milesier den Koern überbrachten, der eine, Ziuog "Agıor-, der an der 
Anleihe des Jahres 205/4 v. Chr. beteiligte Ziuog Apıoropwrros 
Delphinion S. 336 Nr. 147, der andere, AnuooJEvng 'Eeyivov, der 
in einer Liste von Beiträgen aus dem ersten Viertel des zweiten 
Jahrhunderts, Delphinion S. 366f. Nr. 151 Z. 13 genannte Anuo- 
gäëvge VIV sei. Sind diese Gründe zwingend? 

Vergleicht man Sylloge 3 398 aus dem Jahre 278 v. Chr. 
und 3 590, so fällt es schwer anzunehmen, daß beide Inschriften 
durch einen Zeitraum von rund 80 Jahren getrennt seien. 
Herzog hatte in der Tat mit einem sehr viel bescheideneren 
Abstand gerechnet, wenn er Sylloge 3 590 zunächst in die Jahre 
260 bis 240, dann genauer 245 bis 240 setzte. Er glaubte die 
scharf ausgeprägte Hand, welche die beiden Urkunden der 
Stele aus den Jahren des Hippokrates und Philinos Sylloge $ 590 
‚mit peinlicher Sorgfalt und großer Feinheit eingegraben‘ hat, 
sonst ‚unter den im Asklepieion gefundenen Inschriften nicht 
nachweisen‘ zu können,, und bezeichnet als hauptsichlichste 
Eigentümlichkeit die Verlängerung der Buchstaben PY$ nach 
unten, in minderem Maße auch die Verlängerung des [ota 
nach oben oder unten; diese Eigenheit sei geeignet, ‚allein 
betrachtet, das Alter der Inschriften herabzusetzen, wenn nicht 
alle übrigen Einzelheiten und der Schriftcharakter im ganzen in 
die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts weisen würden, d.h. 
zwischen die zeitlich festgelegten Gruppen der Asylieurkunden 
(um 250, Schriftprobe Ath. Mitt. XXX, Tafel VII) und der mit 
dem kretischen Krieg zusammenhängenden Beschlüsse um 200‘. 

Auch der Vergleich mit dem Briefe des Königs Ziaélas 
Ath. Mitt. XXX, Tafel VII (Sylloge $ 456) spricht nicht für 
die von Rehm empfohlene Ansetzuug der Inschrift Sylloge ° 
590 um 196 v. Chr. Vollends aber scheint mir die Verlängerung 
des senkrechten Striches der schmalen Buchstaben ‚für sich 
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betrachtet‘, keineswegs, wie Herzog meinte, ein Grund, ‚das 
Alter der Inschriften herabzusetzen‘, sondern im Gegenteil für 
die Schrift des dritten Jahrhunderts bezeichnend. Gerade diese 
Schrift weiß mit feinem Sinn für gefällige Ausnützung des 
Raumes den schmalen Buchstaben neben den breiten durch 
bescheidene Verlängerung ihres senkrechten Striches größere 
Geltung zu verschaffen und, auf strenge Bindung an vorgezeich- 
nete Doppellinien verzichtend, dem Schriftbild in freierem Spiele 
die erfreuliche Lebendigkeit zu verleihen, die auch die gute 
Schrift gleichzeitiger und schon älterer Papyri auszeichnet. 
Solche Verlängerung zeigt denn auch die Urkunde über die 
Anleihe der Milesier bei den Knidiern Delphinion S. 294 Nr. 135 
aus dem Jahre 282 und schon der Beschluß für Hippostratos 
Ath. Mitt. XXV 100ff., Tafel IV (Milet II S. 114 Nr. 10 und 
Sylloge ? 368) aus dem Jahre 289/8; freilich auch noch die 
Aufzeichnung der rhodischen Schiedssprüche aus dem Anfang 
des zweiten Jahrhunderts Inschriften von Priene 37; soweit 
meine Kenntnis reicht, ist aber solche, darf ich sagen, Beweg- 
lichkeit der Schrift des zweiten Jahrhunderts im allgemeinen 
nicht mehr eigen. Ich bin daher überzeugt, daß Herzogs erster 
Ansatz richtiger ist als der Rehms und Sylloge ® 590 in das 
dritte Jahrhundert gehört. Der Eponymos ®ıAtvog (II, wenn ich 
ihn richtig dem ®uAivos Aioxdéove Sylloge ? 953 gleiche) wird 
also um die Mitte des Jahrhunderts zu setzen, Aıoxdng Didivov 
(I) 278 v. Chr. Sylloge 3 398 sein Vater, der Eponymos in dem 
Verzeichnisse der Teilnehmer an dem Kult des Apollon Dalios 
GDI 3593 sein Enkel sein; die Gesandten Siuog Agıoropwrrog 
und Anocdévyg ’Eeyivov, die den Beschluß der Milesier über 
die Feier der Didymeia Sylloge * 590 den Koern überbrachten, 
die Großväter des Ziuog Agıorogüvrog der Liste Delphinion 
S. 336 Nr. 147 aus dem Jahre 205/4 und des Anuooserng VIVI 
des Verzeichnisses von Beiträgen Delphinion S. 366 f. Nr. 151 aus 
dem ersten Viertel des zweiten Jahrhunderts. Daß Angehörige 
derselben Häuser sich durch mehrere Generationen in unseren 
Inschriften nachweisen lassen, kann ja nicht auffallen, vgl. Relım 
S. 249f.; E. Preuner, Hermes XXIX 541 ff. 

Die vorstehenden Bemerkungen waren längst geschrieben, 
als mir durch Rehms Güte seine Abhandlung: ‚Zur Chronologie 
der milesischen Inschriften des zweiten Jahrhunderts v. Chr.‘ 

Anzeiger 1924. 14 
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(Sitzungsber. d. bayer. Akad., phil.-hist. u. h. K1., 1923, 8. Abh.) 
zuging. Die Spenderliste Delphinion S. 366f. Nr. 151 wird S. 16 
und 22 genauer den Jahren 200 bis 190 v. Chr. zugeteilt, S. 24 £. 
im Anschlusse an die Zusammenstellungen Delphinion S. 249 
gezeigt, daß die Zeitabstände, in denen Väter und Söhne die 
Stephanephorie bekleideten, 18 bis 49 Jahre betragen, die Ein- 
richtung des Kranzagons in Didyma S. 22 in das Ende des 
dritten Jahrhunderts und ‚die Erweiterung des Festes in Be- 
ziehung zur Ausgestaltung der Leukophryneen in Magnesia am 
Mäander‘ gesetzt, ohne daß neue Gründe für die späte Ansetzung 
des Beschlusses Sylloge 3 590 vorgebracht würden. So kann 
ich meine höhere Ansetzung nur zur Prüfung vorlegen und zu- 
gleich die Frage aufwerfen, ob es nicht wahrscheinlicher ist, daß 
die Milesier den Magneten, nicht die Magneten den Milesiern in 
der Erweiterung ihres Festes und der Einrichtung des Kranzagons 
vorangegangen sind, so fein U. v. Wilamowitz, Gott. gel. Anz. 
1914 S. 96 in der Aussage des Beschlusses, daß ‚Städte und 
Völker und von den Königen die, welche den Ratschlägen des 
Gottes das Größte verdanken, unaufgefordert (drrapasinroı) die 
xadiégwoig xal aovdia von Didyma proklamiert hätten‘, eine 
Beziehung auf das Vorgehen der Magneten hat finden wollen; 
mit Recht erkennt er in diesen Königen Seleukiden, Nikator 
oder Theos, nicht, wie Rehm, Ptolemier. 


Die richtigere Ansetzung der Urkunde tiber den durch 
das Urteil der Knidier entschiedenen Rechtsstreit der Kinder 
des Diagoras und der Kalymnier wird auch für ihre Betrachtung 
im Zusammenhang mit ptolemäischen Prozeßurkunden (Archiv 
für Papyrusforschung V 359£.) von Wichtigkeit sein. 


12. Ein Beschluß aus Olymos lautet nach Axel W. 
Perssons Veröffentlichung B. C. H. XLVII 420 n. 24: 


.] Aéor[tog Oagyn|Aliwvoc, xarà dé vioPeciay 
O[d]}Au(d) dou 2 tod IIddktog tot IW [owté]|ov éanyyeltar daveioeır 
[aiv]| toig elenuévorg avdgcoıw [dea] xus Errtanıoyıkias elo un 
[wAéov(?)]|° dexadvo réxov thy uvv Zellen tot unvög Exdorov 
opoh õv]| z(e tots elonuévovg dyd[eac],!° yedwaoIar Ovdddr 
thy tov [da]|veiov avvyeagiy tò dé doyi[eı]|ov AaBdrvtacg toèčg 
atnuat[wl]ivag dıiogdwoaodear Otdddn “E[xa] téuvw rot Koppıos 
eis thy leën 1 Tau mooyeyoaupérwr Eyyaliwv']| zrdoov dé tarde- 
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xet» els tiv [ard]|dootv tod davetov tò 2[o]dus[vor]| & tig rowrng 
&oouevng dert t[o0]| userà "Yßoeav oteparvnpdgov, S{uol|* wo dé 
xai & tot dnıdvrog xod[vou|é]ws tot anododfvet tò meoye[yoap-]| 
uEvov ddvetov ody Töxwı, dv[ta)]|vaıpovusvng damdvng nad E[xao] tov 
Eros ee tag Fvolac uù mài[eio]|? vos deozuéin tetaxociwy [tò dé 
doyö]|oıor diogIovcFwoar o[t xadıord]'usvor tauiaı tofis roo- 
yeyoau] uévois &vdgéoty [— — —]|Peev tov yodvov tig [— — —]]|* 
unvi Ilavéuwi u[— — —]jvov ano[— — —]|téxw [- — — —] 


Der Herausgeber übersetzt die beiden ersten Sätze: ‚[Le 
peuple (?) a décidé: étant donné que, ...], fils de Léon, fils de 
Thargelion, par adoption fils d’ Ouliades, fils de Pollis, fils de 
Protéos (!), a déclaré qu’il veut avec les personnes ci-dessus 
nommées prêter (a la ville) sept mille drachmes, moyennant un 
intérét qui ne dépassera pas 12 oboles par mine et par mois; 
en conséquence, qu’Ouliadés rédige pour les personnes sus- 
nommées l'acte d’ emprunt. Les fidéi-commis, après avoir reçu 
largent, auront à payer Ouliådès, fils d’ Hekatomnos, fils de 
Korris, au prix des terrains mentionnés ci-dessus.‘ In Bezug 
auf die Höhe der geforderten Zinsen bemerkt Persson: ‚Douze 
oboles = deux drachmes par mine et mois; ce qui fait 24 
p. 100 par an. Cette mention donne la possibililité de dater a 
peu pres l'inscription. Les intérêts scandaleux, de 24 p. 100 et 
plus, ont été, semble-t-il, une conséquence de la situation créée 
par le versement de la contribution de 20.000 talents, exigée 
par Sylla, en 84 av. J.-C.; auparavant, l'intérêt le plus fort 
était de 12 p. 100 seulement. — Pour aider les villes malheu- 
reuses, Lucullus, proconsul d’Asie en 72—70, fixa l’interet 
maximum A 12 p. 100 (Plutarque, Lucull. vit., 20). — Notre 
inscription se place donc entre 84 et 70 av. J.-C.‘ 


Ist in dem Beschlusse aber wirklich ein Zins von 12 
Obolen für die Mna und den Monat ausbedungen und zu- 
gesagt? Wird je in solehen Abmachungen ein Höchstmaß der 
Zinsen bezeichnet, über das nicht hinausgegangen werden soll, 
Z. 6ff.: eig um [mAEov] dexadvo tóxov thy (ët Zort rof umvög 
&xdorov dëolëix? Wie auffällig ist dieser Lesung nach auch die 
Wortstellung, s. dagegen z. B. Delphinion S. 294ff. Nr. 138 
Z. 82: téx0g tic uräg Endorng Erdorov ée tesig dfohot. Und 
wie sonderbar beginnt der Hauptsatz Z. 9 ff.: e(Ü)g tods eloenuévore 
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&yd[oag]| yorwaoseı Odkıadn tiv toč [da]veiov ovrygagry, durch 
die Übersetzung nicht verständlicher; OdAıddn gilt dem Heraus- 
geber p. 425 als Akkusativ. Obendrein muß er in etc den Aus- 
fall eines Iota annehmen. Alle Schwierigkeiten verschwinden, 
wenn in Z. 6 die Ergänzung: eig uù [rrA£ov], von Persson selbst 
mit einem Fragezeichen versehen, für die Lücke augenscheinlich 
zu lang, aufgegeben, die Bezeichnung der Zeit, für welche das 
Darlehen gewährt wird: eig unj[vag]| dexadvo und in Z.9 nach 
dëolëin statt e(Ü)g: SE erkannt wird; das p. 421 mitgeteilte Licht- 
bild eines Abklatsches läßt denn auch keinen Zweifel, daß EZ, 
nicht EZ, auf dem Steine steht. Werden noch die éelonuévor 
&vdoes in Z. 5 und 9 in signuevor verwandelt (vgl. W. Crinert, 
Mem. gr. Herc. p. VI. 38), wird nach davsioeıw in Z. 4 auf das 
ergänzte git verzichtet und Otdrddy in Z. 13 als Dativ ge- 
nommen, so ergibt sich folgende einwandfreie Fassung des 
ersten Satzes: 

eed?) Othiddng uth. Erenyyehraı daveicey | toig sienuévors 
avdodow [dea]yuds éntanaydiag sic un[vas] dexadvo, téxov ti» 
uväv Exdotyy Tod umvög &ndorov dëolën EE, rods stonuévous drdeas 
yodwaosaı Otdiddn tiv tod davsiov Ovvygapıv. 

Der Zinsfuß des Darlehens ist demnach der gewöhnliche 
von 12°/,. Die eigruevor &vdees erscheinen offenbar als 2go- 
daveıoral (J. Partsch, Griechisches Bürgschaftsrecht I 364 ff.); 
an Stelle des Darlehensempfängers, des Demos, schreiben sie 
die Vertragsurkunde für sich, der Erklärung entsprechend, die 
das Wörterbuch Bekker, Anecd. gr. I 192, 6 für ngodavetortic 
gibt: 6 advtt Tod daveCouévov yoapduevos tiv Öyokoyiav. Der 
ganze Vorgang, den Persson nicht erfaßt hat, wird durch 
andere, zum Teile Inser. jurid. gr. I p. 242ff. 272ff. bequem 
zugängliche -Urkunden aus Mylasa und Olymos aufgeklärt, 
namentlich, um nur die am besten erhaltenen zu berücksichtigen, 
Ath. Mitt. XIV 381. 383 (Le Bas Wadd. 331. 332), BCH V 108 ff., 
XII 30, XXII 380 ff., die letzten erst brauchbar gemacht durch 
W. H. Bucklers ausgezeichnete Behandlung ABS XXII 195 ff. 
Othiddng “Exaróuvw (U. v. Wilamowitz, Euripides Herakles ? 
S. 2, Anm. 4) voö Käoooc hat Grundstücke an den Demos ver- 
kauft und als Kaufpreis noch 7000 Drachmen zu erhalten; 
diese sollen ihm von der zur Durchführung solcher Ankäufe 
bestellten Behörde, den “ryuerovaı, ausbezahlt werden, sobald 
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sie diese Summe von den zionu&vor &vdesg erhalten haben. Ein 
anderer Bürger, der ebenfalls den Namen Otdddng führt, 
Othiddrg Aéov[tog OaeynA]iwvos, wie Persson liest, xarà dé 
viodeciay OdAı(&)dov tod IIdAAıos tot Tlowtéov, hat sich bereit 
erklärt, den stonuévor &vdoec 7000 Drachmen auf zwölf Monate 
zum Zinse von monatlich sechs Obolen für die Mna zu leihen; 
in ihrem Namen stellen die stenuévor ävdoss als reodaveıorai 
— solche werden auch in den Urkunden Ath. Mitt. XIV 383 
(Le Bas Wadd. 332) 2.1.5 und ABS XXII 196 Z. 7 erwähnt 
— die Schuldurkunde (tù» toi davelov avyygayprv) aus. Die 
Lesung der ersten Zeile der Inschrift bedarf der Nachprüfung: 
die Namen vor xar& dé vioPeciay scheinen mir nicht gesichert; 
in seiner Umschrift hat Persson die Buchstaben KA, die mir 
das Lichtbild an fünfter und sechster Stelle zu zeigen scheint, 
nicht berücksichtigt und zu Ende der Zeile ist für die Er- 
gänzung: ©agyn|A]iwvog nach A£ov[ros nicht Raum genug. 
Indes kommt auf diese Namen für die Beurteilung des ganzen 
Sachverhaltes nichts an. 

Zu Z. 11 ff. vgl. Ath. Mitt. XIV 383, Z. 4 ff.: [cote 
MEOVEYEAMMEVOUG xTnuctwvag Tog aleePérvtag bd tod] dnuov 
Aasdvtag maga tõÕv noodaveotiy sig Thy tity tÒ doyvorov vi. 
In Z. 18 wird nach èx tijg nowtng éoouéyyg ausgefallen sein 
moooddov, nämlich aus den betreffenden Grundstücken; sodann 
ist xal x tod émudytog xoövov kurz gesagt für x tøv m0- 
oddwv tod éidytog xodvov. Von den jährlichen Erträgnissen 
sollen bis zur Rückerstattung des Darlehens samt Zinsen 
jährlich höchstens 300 Drachmen für die Darbringung von 
Opfern verwendet werden (über dvravaıpew ‚eine Summe von 
der anderen abziehen‘ s. Fr. Preisigke, Fachwörter des öffent- 
lichen Verwaltungsdienstes Ägyptens S. 21). In Z. 25 kann 
Perssons Ergänzung: [rd dé decdl oos, die in der Lücke nicht 
Platz findet, auch dem Sinne nach nicht richtig sein; es ist, 
wie das Lichtbild zu bestätigen scheint, in Z. 26 PION verlesen 
statt MON und [tò dé Aoı]]röv zu schreiben. Den nach Abzug 
einer Summe von jährlich höchstens 300 Drachmen verbleiben- 
der Betrag sollen demnach die rauicı zur Rückzahlung der 
7000 Drachmen und zur Bezahlung der Zinsen den etonuévor 
&vdess auszahlen, und zwar sollen, entsprechend der Bestimmung 
Z.21£.: wo roð drrodosMvaı tò meoyeyoaipévor ðáverov ady téxwt, 
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diese Zahlungen geleistet werden, Z. 28 f.: Fws rot žel] äefy 
tov xodvov tic [amoddoews, vgl. Institutiones XVI 3, 26 aus 
Paulus liber quartus responsorum: ovvedéury yooryroat aot 
ron éxcotrg rig éxdotov unvös 6Boloig téooanoas péyou Tis 
arroddoswg rravrög tov ceyvoiov. Der Raum empfiehlt in Z. 27 
die Ergänzung roig rrpoyeyoau] uévois avdgcéorv, wenn man nicht 
annehmen will, nach eteruévotc, der sonst gebrauchten Bezeich- 
nung, sei uerors zu Anfang der nächsten Zeile irrig wiederholt. 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Denkschriften, 66. Band, 3. Abhandlung: Über das Wesen der Dialektbildung. 
Von Karl Ettmayer. Grundzahl 5.—. 

— — 66. Band, Titel und Inhalt. Grundzahl 0.60. 

Der römische Limes in Österreich. Heft XIV. Grundzahl 12.—. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


— OF oe M a eet SR e .. a —— 
ee 


Jahrg, 1924. Nr. XIX— XXIII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 15,, 22. und 
29, Oktober, 5. und 13, November. 


Die Akademie der Wissenschaften in Wien ist bereit, von 
folgenden ihrer Schriften, bezw. einzelnen Bänden, Exemplare 
zu bedeutend ermäßigten Preisen an Gelehrte sowie an 
wissenschaftliche Institute abzugeben, und zwar: 


Sitzungsberichte der phil.-hist. Klasse: Band 1 (1848), 4—14, 
16—32, 54, 61—63, 66, 69—71, 74, 75, 79. 

Denkschriften der phil.-hist. Klasse: Band 5, 7—10, 20, 22, 24, 
26, 27, 29. | 

Fontes rerum Austriacarum, Abt. I: Band 9. Abt. II: Band 28, 
29, 32, 38, 39, 41, 44—46. 

Notizenblatt, Nr. 1—9. 

Monumenta Habsburgica, 1/3, Einleitung. 

Nuntiaturberichte aus Deutschland, II. Serie, Band I, III und IV. 

Tabulae codieum manuscriptorum in Biblioteca Palatina Vindo- 
bonensi asservatorum, Vol. VH—X. 

Schriften der Sprachenkommission, Band I-—VIII. 

Schriften der Südarabischen Expedition, Band VII—X. 

Venetianische Depeschen, Abt. I, Band I—III, Abt. II, Band I. 

Die römische Kurie und das Konzil von Trient, Band II—IV. 

Mitteilungen der Prähistorischen Kommission, Band I, Nr. 1—6, 
Band II, Nr. 1—3. 

Mitteilungen aus dem Vatikanischen Archiv, Band I und II. 

Monumenta conciliorum generalium saeculi XV. Band I—III/4. 

Anzeiger 1924. 15 


148 


Boué, Ami: Die europäische Türkei. Band I und II. 

Glaser, Eduard: Reise nach Märib (1. Band der Sammlung 
Ed. Glaser), herausgegeben von D.H. Müller und N. Rlıodo- 
kanakis. 

Karajan, Th. G. von: Das Verbrtiderungsbuch des Stiftes 
St. Peter zu Salzburg. 

Prokesch-Osten, Anton Frh. von: Geschichte des Abfalls 
der Griechen vom ttirkischen Reich im Jahre 1821 und 
der Gründung des hellenischen Königreiches. Band I—IV. 

Tschudi, Joh. Jakob von: Die Kechuasprache. Band I und II. 

Schriften der Balkankommission, antiquarische Abteilung, Band 
V—VIII; linguistische Abteilung, Band VII—XIV. 


Über den Inhalt der Sitzungsberichte vgl. das General- 
register zu den Bänden I—LXX und das Register VIII, zu den 
Denkschriften Register I und II. — Die Bestellung wolle direkt 
an die Akademie der Wissenschaften, Wien, I., Universitäts- 
platz 2, erfolgen. Die Zusendung erfolgt auf Kosten des Käufers. 


A 
Neu erschienen sind von den Druckschriften: 


Mitteilungen der Prähistorischen Kommission, II. Band, Nr. 4 (Die Ring- 
walle des Bacherngebietes. II. Von Dr. Walter Schmid). Grund- 
. zahl 8.—. 


nn egen 


Akademie der Wissenschaften in Wien. . 


Jahrg. 1924. Nr. XXIV—XXVII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 19, u. 26, November, 
3. u, 10, Dezember, 


(3. Dezember.) Die Akademie hat das Ehrenmitglied 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, Sir Archibald 
Geikie, durch den Tod verloren. 


(3. Dezember.) Archivar a. D. Franz Zimmermann in 
Braunau am Inn übersendet eine Abhandlung, betitelt: ‚Vor- 
geschichte und Durchführung des Patentes für die Evangelischen 
vom 1. April 1861.‘ 


(3. Dezember.) Das w. M. Prof. Adolf Wilhelm legt eine 
Mitteilung: ‚Zu jüngsten Veröffentlichungen griechischer In- 
schriften‘ vor. Dieselbe lautet: , 

Der Freundlichkeit Herrn Dr. Josef Keils habe ich es zu 
verdanken, daß ich den zwei in diesem Anzeiger 1924 S. 116 f. 
Nr. 13 besprochenen Inschriften aus Smyrna eine gleichartige 
dritte hinzufügen kann, die wie die von mir im Jahre 1914 
abgeschriebene in der Sammlung der Evayyehtxh Zei in Smyrna | 
aufbewahrt gewesen ist. Herrn Dr. Keils Abschrift, die ich mit 
seiner Erlaubnis an dieser Stelle veröffentlichen darf, kommt 
um so höherer Wert zu, als nach dem Berichte BCH XLVI 
547 £. leider befürchtet werden muß, daß der verheerende ` 
Brand, der im September des Jahres 1922 einen großen Teil 
der herrlichen Stadt in Schutt und Asche legte, nur wenig von 
all den Altertümern übrig gelassen hat, welche die nicht genug 
zu rihmende Fürsorge trefflicher Hellenen Kleinasiens in dieser 


Sammlung vereinigt hatte. 
Anzeiger 1924. 16 
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Auf einer viereckigen Platte grünlichen Trachyts, 0°39 m 
hoch, 0:36 m breit, 0°10 m dick, steht in Buchstaben von 0'025 m 
Höhe, wohl des zweiten Jahrhunderts v. Chr.: 

[Tovg èv tae] | aupddmı Te[lr]aydaı dré | toč zogen | tot 
tig Aoj’teuıdog Ewg Tod tig | Antos. 

Somit sind nun die Namen von sechs Türmen der Stadt- 
mauer von Smyrna bekannt: Ayasig Tüyns und Edernpias 
Sylloge 3 961, “Heaxdéove und Aıooxoögwv Anzeiger 1924 S. 117, 
‚Aor&udos und Anroög durch den hier veröffentlichten Stein. 
Die in diesen drei Inschriften erwähnten Türme scheinen 
einander benachbart gewesen zu sein und die &ugoda, deren 
zum Wachtdienst verpflichtete Bewohner sich im Falle einer 
Bedrohung der Stadt auf der Mauer von dem einen bis zum 
anderen Turme aufzustellen hatten, sich in ihrer Lage zur Stadt- 
mauer entsprochen zu haben. Ein siebenter Turm wird dem der 
Artemis entsprechend den Namen des Apollon getragen haben. 
und dem Turm der Leto vermutlich auf der anderen Seite 
benachbart gewesen sein; andere Türme werden von anderen 
Göttern, z. B. Aıdg und “Heas, ihre Namen gehabt haben. 

Es sei gestattet, bei diesem Anlasse mit einigen Be- 
merkungen auf die von mir im Anzeiger 1924 S. 93 ff. und in 
meinen Neuen Beiträgen, VI. Teil (Sitzungsberichte, 183. Bd., 
3. Abh.) behandelten Inschriften zurückzukommen. 

Anzeiger 1924 S. 95 hätte ich für Avreov auch auf 
G. Plaumann, Der Idios Logos (Abh. d. Berl. Akad. 1918, 
ph.-h. KIL, Nr. 17) 8. 9 und U. Wilcken, Archiv f. Papyrus- 
forschung VI 365 zu Aristeas 22 ff. verweisen sollen. 

Die Ergänzung des Namens der Stadt Seleukeia am Kaly- 
kadnos 8.103 in der Liste der Jewpodoxoı von Delphi ist, wie 
ich J. J. E. Hondius’ Suppl. epigr. gr. II p. 62 n. 350 entnehme, 
auch von A.Salac, Sbornik prači filologických Františku Grohovi 
(1923) p. 132 gefunden worden. 

In dem Beschlusse der Samier zu Ehren des Bulagoras 
S. 108 Nr. 8 ist die Lesung aitnoiuwy statt ofërgiues, die ich 
M.N. Tod schon vor Jahren mitgeteilt hatte, mittlerweile auch 
von M. Holleaux BCH XLVIII 35 n.2 und von E. Ziebarth, 
der diesen Beschluß Zeitschrift L Numismatik XXXIV 356 ff. 
erläutert, zu SEG I p. 94 n. 366 gefunden worden. Zu den 
Namen am Ende des Beschlusses hat auch W. Crönert zu SEG 
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_I p. 94 n. 366 auf Sylloge ° 312 Z. 33 verwiesen und in der 
Weihinschrift Anzeiger 1924 S.111 Nr. 10 wie ich den Namen 
[Bi]tivnda erkannt. 

Wieso die von mir S. 118 der Urkunde IG I 57 zu- 
geteilten Bruchstücke IG 1 suppl. p. 24, 116% und IG I 95 mit 
Berufung auf mein Urteil in der ausgezeichneten neuen Aus- 
gabe der voreukleidischen attischen Inschriften, durch die sich ` 
Freiherr Hiller von Gaertringen nach vielen anderen ein neues 
großes Verdienst um die Altertumswissenschaft erworben hat, 
IG I? 49 mit einem größeren Bruchstücke IG I suppl. p. 23, 
116° verbunden werden, das sich auf eine Klage von Gesandten 
der Eretrier bezieht (Z. 4 f.: melot dé óf» 2Jdıx[2odai yacıv oi 
sro&oßss ot "Eoerolıöv, d[lxjey dëser xtd.), vermag ich derzeit 
nicht aufzuklären, doch hoffe ich, baldigst meine Herstellung 
dieses Beschlusses der Athener vorzulegen. 

Zur Erwähnung der ’Eevorysoridaı S. 125 sei bemerkt, 
daß der Name dieses athenischen Geschlechtes (vgl. J. Toepffer, 
Beiträge zur griech. Altertumswissenschaft 8.123 ff.; A. Botthius, 
Die Pythais S.105 £. 117) zweifellos in der von E. Ziebarth, 
Ath. Mitt. XXIII 25 veröffentlichten Inschrift aus Athen zu 
ergänzen ist: [’Eovory]Jorıdav olde yeyd[vaoty sr). 

S. 137 war des @tAivog Hyendlıdog aus Kos zu gedenken, 
der als Sieger in Olympia 264 und 260 v. Chr. durch Pausanias 
VI 17, 2 und die Liste des Africanus bekannt ist; nach 
U. v. Wilamowitz, Textgeschichte der gr. Bukoliker S. 163 f. 
spielt Theokritos in den @agpaxetteiae auf ihn an. Die Gleich- 
setzung eines Eponymos ®rAivog mit einem @idivog Atoxdéove 
ist demnach keineswegs gesichert. 

Die von mir S. 142 Nr. 12 für den Beschluß aus Olymos 
BCH XLVI 420 n. 24 empfohlenen Lesungen sind nun fast 
alle auch von A. Plassart und B. Haussoullier BCH XLVI 547 
gefunden worden. Zu eignuévoe vgl. Gott. gel. Anz. 1898 S. 235. 
Durch ein unbegreifliches Versehen habe ich S. 146 Z. 2 v.o. 
statt ‚Digesten‘ geschrieben ‚Institutiones‘. 

Daß A. W. Perssons Veröffentlichung von Inschriften aus 
Karien BCH XLVI 394 ff. auch in ihren übrigen Teilen er- 
heblicher Berichtigungen bedarf, hat A. Plassart BCH XLVII 
546 ausgesprochen und für einige Lesungen Berichtigungen 


mitgeteilt, die sich auch mir aufgedrängt hatten und hier nicht 
16% 
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wiederholt werden sollen. Besondere Beachtung scheint mir der 
Beschluß aus Mylasa p. 399 n. 4 zu Ehren des JIoceıdwrıog 
JIolvgdoov[s zu verdienen. 

Zu Z. 1 ist MoAvxeitov vielleicht nur Druckfehler statt 
Tlodvxgizov. Seine Lesung Z. 2 tegéwo Zug hat der Heraus- 
geber selbst bezweifelt; soll man ihm zutrauen, daß er “Eguot 
nicht erkannt hat? Die Begründung des Antrages liest er 
2.8 ff.: aed TTo[o]eıdwvıog Todvydégov [rob .Je[.... wot reć- 
tepov (det uèv | Exdorjwı zën [mo]lırwv. yoetag rrapsxöuevros 
[dıateiei, xarà xotvdy dé | 20d] tor Të lues [et!]yovg trdey[w)y, 
éxtevncg [xat — — — — Mywv xai | nedoclwy tree [To tis 
[wdA]ews [o]vuugpeodvrwv. Schwerlich folgt auf den Namen des 
Vaters der des Großvaters, vielmehr wird ein Ethnikon, z. B. 
['Ico]e[ug, erwartet. In dem letzten Teile des Satzes würde ich, 
nach Le Bas Wadd. 403 Z. 8, lieber lesen: dxrevnj [xai piddrepor 
&avröv dr Ünacı magaloxsvaljwy sti, wiewohl Perssons Ab- 
schrift &xrevng und Z. 11 zu Anfang ON gibt. Unschwer wird 
sich auch für den ersten Teil dieses Satzes eine bessere Fassung 
finden lassen. In Z. 12 dieses Beschlusses ist die Lesung: 
ee vg Uadodoay .... ...eç dei ogol offenbar unmöglich. Ich 
zweifle nicht, daß auf dem Steine steht: tojic [ay]adodc &r[deas; 
somit kann der Sinn des Satzes, der an règ tiv tig mdhews 
ovupeodyrw» in Z. 11 anschließt, nur sein: [mws y ody xai ó 
dGuoe gaveods qe rduéix tolic [ey]aPotc &[deac. Im folgenden 

.€¢ dei oga wird nichts anderes stecken als: éat»}éoa[t 
ITJoo[sıduvıov z. B. Erri the gäe thy zéi ge Äorrvllek (Persson: 
»ı.ı). Dann hat schon der Herausgeber eivat dé medgeror] rte 
mélewo richtig erkannt. Als Beweis, daß die Urkunde voll- 
ständig vorliegt, ist wichtig, daß in Z. 17 eine Formel erscheint: 
ovvreisiodar xaddtt, ich denke: [reoyeyparrraı], die der von 
mir in meinen Beiträgen z. griech. Inschriftenkunde S. 318 und 
in meinen Neuen Beiträgen IV (Sitzungsber., 179. Bd., 6. Abh.) 
S. 40 f. behandelten entspricht: dıomeisda xaddte gv tõe &pddut 
yéyoantat in den Beschlüssen der srosoßvregor aus lasos Michel 
469 (nicht 459!); yer&odaı xaþórı mooyéyoantae Ephesos II 130 
2.131, 137 Z. 425. 442 und in einem Beschlusse aus Thyateira, 
J. Keil und A. v. Premerstein DAW., ph.-h. Kl, LIV, II, S. 29 
Nr.53, 2.33; in Beschlüssen aus Kos: [ye]josaı ër E Ge 
yrjo[ueı] Michel 427 und yojoda tõi va Bayntar Aedl du) 
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Archiv f. Religionswissenschaft X 401. Es ist also, weil der 
Antrag den vollen Wortlaut des zu fassenden Beschlusses ent- 
halt, in aller Kürze ausgesprochen, daß dem Antrag stattgegeben 
werde und ihm gemäß verfahren werden solle. Der Anträg 
hat mit einer Bestimmung über die Aufzeichnung geschlossen; 
den Worten: owrslsiodar xaddrı geht in 2.16: dvaypnıyaı dé 
tóðe tò wipiol]ua v tõ ispwı To[d Atdg "Olkoë xarà zë 
yóuoy und in Z. 17: avay]odgsraı vorher; sicherlich gehört auch 
dyaygdpsraı noch dieser Bestimmung über die Aufzeichnung 
an. Nun bemerkt Persson zu seiner Umschrift: zo[ö Aids ’O]ooyw 
xar& t[ò» vöuor]: ‚la copie donne [’O]ooywov ta‘ und p. 401: 
‚Le génitif "Ocoywov, donné par la copie, neiste pas. Chez 
Waddington on trouve, il est vrai, deux fois cette forme, mais 
elle a été corrigée; cf. LW 360 1.5: Drexler, W. Roscher Lex. 
III 1225 1.20 ’Oooyé od; LW 414 1. 8, ot les éditeurs ont 
restitué ‘Ocoyw[ov].‘ Dagegen erklärt A. Plassart p. 546: ‚il 
n'est pas sir que le génitif “Ogoywov soit 4 rejeter.‘ Auch 
Drexler galt die Form 'Oooywov in der ersten dieser beiden 
Inschriften aus Mylasa nur als ‚einigermaßen sicher‘, weil ‚even- 
tuell‘ statt: Aids "Oooywou xai ta zu lesen sei: 'Oooyw of xal Ta. 
Offenbar ist dvaypdpsraı in der von Persson herausgegebenen 
Inschrift das letzte Wort des durch ob xai ta eingeleiteten 
Satzes, der demnach gelautet hat: ob xai ra chia Wrpiouara 
dvayjeageraı, vgl. Syll.? 354 Z. 9: dvaypayaı attén taŭra tots 
yswrrolag elo TÒ teQdv thc “Aeréutdog ob xai ré Aowwas moditElag 
drayeapovory und ° 353 Z. 8: ob xai at Aoınai nolıreiaı &va- 
yeyooupévae eloiv, OGI 9 Z.5: rov xrA.; so wird auch in dem 
ersten der Beschlüsse der Abderiten BCH XXXVII 122 ff., 
behandelt von M. Holleaux BCH XXXVIII 63 ff. und von mir 
Neue Beiträge VI 21 ff., in Z. 28f. zu lesen sein: ob sot (at) 
tov BAdwy rookévwv dvayeyoauuevar tıuai gien, Doch wider- 
sprechen sich Perssons Umschrift: ’O]ooy@ xarà ı[öv »duov und 
seine Abschrift: ['O]ooywov ta. Ist in der auf die letztere be- 
züglichen Bemerkung sei nach of ausgefallen oder ist od xarà 
a[dv vóuov xai tà Alle yypiouara drayloayeraı zu lesen? 
Jedenfalls hat der Genetiv ’Ocoywov aus den Texten zu ver- 
schwinden und dem durch andere Inschriften gesicherten 
’Oooyw Platz zu machen. Mit Perssons Lesung in seiner Um- 
schrift: &» tae tegi tod Atdg 'Ovoyw xarà dän vouov sind die 
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entsprechenden Bestimmungen des Beschlusses Le Bas Wadd. 
398 Z. 29 ff. zu vergleichen: dvaygdıyaı téde tò [Wýpioua èr] 
tõ i[sjewı [tot] Aıöls "Oeloé xatà toy vóuov ........ 
ERIT DONT . EE ......... ] yata va ......... eis jè sòr 
orepavor at). offenbar zu ergänzen: xatà tov vóuov [ob dii 
i)eoi ray [sdepylelrüv Ynpio]uara ava[yodyeraı xt. Zu Perssons 
Abschrift: ’O]soywov ta ist zu sagen, daß ‘Oooyw of ra [xrl. 
richtig sein, xaz& tò» yóuov auch in den von oč eingeleiteten 
Nebensatz gezogen sein oder überhaupt fehlen kann. Persson 
wird aufzuklären haben, ob man sich an seine Abschrift ’O]ooywov 
ta oder seine Umschrift 'OJooyw xar& ı[dv »duov zu halten hat; 
entweder die eine oder die andere oder beide sind durch ein 
Versehen entstellt. Ist zu lesen: of tà dëix evegyst@y W. d? 

BCH XLV IAl4 n. 19 lese ich statt: ... va IIaptwv voo .. (?): 
ITarcopiwvvos; der Name ist durch den Grabstein Ath. Mitt. 
XXXIII 153 Nr. 8 aus Bithynien und z6nog-Inschriften aus dem 
Gymnasion in Priene bekannt, 313 Nr. 581 ó rdrrog Hanagiwvoç, 
IIarsagog durch Nr. 580—582*, Perssons Inschrift aus Mylasa 
(lettres très negligees, haut. 0™ 05 à 0” 03; les lignes se 
rapprochent vers la droite‘) scheint derselben Art. 

Weiters sei zu dem von Persson p. 417 n. 23 ver- 
öffentlichten Beschlusse aus Olymos bemerkt, daß 2.2 ff. fol- 
gende Herstellung zulassen: od3éva xaigdy maleaksinwy toi 
eveoyeteiy thy néhiy xarà] tiv abtot divauty, Evanodeınyuuelvos 
tiv indeyovoay oer medg tÒ zizläoc edvorav' iva otv xa ó 
dnulog ó "OAvuswv Qatryytat un] Asındusvog èv yagutog drroddeeı, 
[ald usurnusvosg tay xaldy xat duoälén avdedy Yalıırar [tr 
xarasiay aüroig yapıra zal Tiny &]moveuwr. 

In meinen Neuen Beiträgen VI 14 Nr. 38 habe ich über- 
sehen, daß St.Waszynski den Beschluß des xoırdv ra» Konranswr 
über die Asylie von Anaphe IG XII 3, 254 (und suppl. p. 279) 
Archiv f. Papyrusforschung V 6 f. nach der Lesung Hiller von 
Gaertringens mit folgender Übersetzung abgedruckt hat: ‚Sollte 
aber jemand von denen, die aus Kreta ankern, sich an einem 
Anaphier, sei es aus der Stadt oder aus dem Heiligtum, ver- 
greifen, so verfällt er, dem oben ausgeführten gemäßt, einem 
Strafgelde (adégfodov) in der Höhe von zehn Talenten sowohl 
der Stadt Anaphe gegenüber als auch dem xomodixıov.‘ In dieser 
Übersetzung ist in zën x Korrag ðguiouérwv das Zeitwort irrig 
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gleich dgguZoperwy genommen, statt gleich attischem óguwpérwv: 
nicht ‚von denen, die aus Kreta ankern‘, ist die Rede, sondern 
von denen, die aus Kreta (zu einem Beutezuge) ausfahren. In 
diesem Sinne wird Aeuëoäer ja ganz gewöhnlich von den zu 
irgend einer kriegerischen Unternehmung Aufbrechenden ge- 
sagt, vgl. meine Bemerkungen Neue Beiträge II (Sitzungsber., 
166. Bd., 3. Abh.) S. 23 zu Thuk. IV 61, 7: où yàọ dré ric 
aitdéy Öouavrar Asıvaioı, AAN’ èx tig tõv Enıxalscauevor, und 
über die Redensarten moAsueiv dnd xupas und tory and tic 
xwoas médepov Exp£osıv. So steht das Wort in zahlreichen Be- 
schlüssen kretischer Städte über die Asylie von Teos, GDI 
5171 Z. 24: vat et civég xa thy Öpmouerwv Jerd äer adixnowvel 
tira Troy xtd., 5165. 5172. 5175 f. 5178. 5181; in dem Be- 
schlusse 5170 ist deuuZusswv, wie A. Skias erkannt hat, ver- 
schrieben statt dgucouévwy, die Vorlage wird runde Sigma ge- 
habt haben und ein Omikron mit einem solchen verwechselt 
worden sein. Dagegen ist in dem Beschlusse 1574 Z. 2: xai et 
tıves &ynadopuıböusroı Bravyddey von Leuten aus Biannos die 
Rede, die vor Teos vor Anker liegen. Ich nehme die Gelegen- 
heit wahr, in dem Beschlusse der Athener IG II ? 125 (Sylloge ° 
191) die bisher nicht ergänzten ersten Zeilen herzustellen: 


["Edo&ev zën déen: “Hyyolılrunl[og ster’ Önwg v ele réi 
[Aoırcöv tw)» ovuudywv undeis [AD valwy rof druor) 
Fund’ &Alog] undeis une Sévog uń[re dorös adınjı T-] 
[or oupludywy uln]deve, deumusvos [tig “Actinic 10,02] 

5 [rw n)dlewr zët ovuuayiðwyv pndlaudder’ Eyı,pioda-) 
[e dét juw ara. 


Zu *ASnpvaiwy Tod ðýuov vgl. IG I? 108 Z. 30, zu Z. 4f. 
Sylloge $ 522 2.3, 554 Z.10, 582 2.10. Ä 

Die in dem Beschlusse des zowdy ı@v Koyıcıwv über 
die Asylie von Anaphe auf dououevw» folgenden Worte sind 
bisher ergänzt: [}} x t&]o disc D èx da Legß], und von 
Waszyıski auf angegriffene Anaphier bezogen worden. Meines 
Erachtens sind sie an deu outen anzuschließen und vielmehr 
so zu ergänzen: [}} èx rale nólswg 3) èx dë yweas; leider 
habe ich versäumt, diese Ergänzung in meiner Erörterung des 
Beschlusses zu bezeichnen. Ganz verfehlt war die Übersetzung 
der in Z. 33 irrig gelesenen Worte: 2x] tõ reootaxwr[o]s (auch 
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J. Brause, Lautlehre der kretischen Dialekte S. 112 hatte mit 
dieser Lesung gerechnet): ‚dem oben ausgeführten gemäß‘. Zu 
berichtigen habe ich schließlich, daß S. 14 für druıriwor auf 
J. Partsch, Arch. f. Papyrusf. V 6 statt V 477 verwiesen ist. 

Die Neue Beiträge VI 21 Nr. 40 behandelten Beschlüsse 
der Abderiten sind mittlerweile kürzer auch von M. Holleaux, 
BCH XXXVIII 63 ff. und REG XXVIII 466 besprochen 
worden; ich freue mich, mit ihm in einer Reihe wesentlicher 
Lesungen zusammenzutreffen. Auch die von mir ftir den Be- 
schluß der Dionysopoliten S. 86 Sylloge ? 342 (nunmehr 3 762) 
vorgetragene "Ergänzung ist von M. Holleaux REA XJX 252 
gefunden worden. | 

Über die athenischen Töpfer in Ephesos S. 39 Nr. 42 hat 
gleichzeitig E. Preuner, Arch. Jahrb. XXXV 69 ff. gehandelt; 
ich hatte den Sachverhalt J. Keil alsbald nach dem Erscheinen 
seiner Veröffentlichung Jahresbefte XVI 232 mitgeteilt. 

S. 44 ist leider übersehen, daß R. Heberdey seine Lesung 
der Z. 395 ff. der Inschrift des Vibius Salutaris Ephesos II 146 
zu begründen versucht hat: ‚Nach der vorgeschlagenen Her- 
stellung: reg uëvtot ye CC thy yonudtwy diatdbews xal Tür 
drseıxoraudtwv tijg Isod xat Tüv eindyvwv Onwg adtoic dejoe 
xojoIat xai elo Genre oixovoniar (dy) &vdoa Teraydaı, ist 
rnws abtoig eosi xefjo9ae von den Statuetten, eig frvtiwa olxo- 
vowiev von der Geldspende zu verstehen, deyosı beiden Glie- 
dern gemeinsam, dn &vdga mit Bezug auf die Verteilung an 
die einzelnen Empfänger gesagt.‘ Ich habe an meiner Auf- 
fassung der Stelle nichts zu ändern und füge nur noch zwei 
Beispiele für die Anschließung des Fragewortes an den Artikel 
bei, Epiktetos I 29, 8: zën tivwy vra xvgeov, III 7, 31: tty 
TIvog xeiga narapılmoas. 

S. 53. Inschriften von Priene 111 Z.176 verdient A. Rehms 
Ergänzung (E. Ziebarth, Aus dem griechischen Schulwesen ? 
S. 20): vote magentdxuotary zg [ovrreisıav dusel &p]r[£oıs 
vor meinem Vorschlage den Vorzug. In dem Beschlusse 117 
Z.61 wird fy motra zrooulmseıev d zéie durch BCH XXII 
336 n. 34 2. 7: Tuig xai meounPiag &ëroŭvreç und Inschriften 
von Priene 109 Z. 33: eùvoig te xai neoundig¢ geschützt. 

S. 54 ist nachzutragen, daß D Laum, Die Stiftungen in 
der griechischen und römischen Antike II 214 bemerkt hat, 
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Nachprüfung des Steines OGl 213 in Konstantinopel ‚habe 
die Unmöglichkeit eines @ vor sdeo9at ergeben‘; ich darf daher 
meine Lesung ovvemiuléleo Sat für gesichert halten. 

Die von mir S. 62 behandelte Stelle des Beschlusses der 
Milesier für Kios, Delphinion S.312ff. Nr.141 Z.28, ist auch von 
O. Schulthess, dem ich seinerzeit meine Lesung nä» tò duvardy 
ky Errgabev, statt Eygmyev, mitgeteilt hatte, in der Festgabe 
Adolf Kaegi S. 151 ff. mit Rücksicht auf die Stellung des & 
besprochen worden. Für die Redensart ndvra sredrrsıv sie kann 
kann ich noch auf Appian ’Eug. IH 5: 6 da size els Toüro adıd 
MEYER MENQAYWS EITE THY Ovvruyiay Wo EÜXETOTOy dorcaodıEvog, 
und J. William, Diogenis Oenoandensis fragmenta p. 73, ferner 
z. B. Polybios XVIII 3. 7: navta noret» sig tò xaraywvioao Ĵa 
dé tiv Grilo di/éioue verweisen. 


S. 66. Daß sdeoysrsiv auch von dem Demos seinen Wohl- 
tätern gegenüber gesagt wird, zeigt IG XII 3, 332 Z. 14 ff.: 
önwg sidijowvet ot Kyidıoı Stu tròç adtdy ebepyersüvrag sti, Ende 
Ó dijpoc evegyerér. 


S. 72f. Ein weiteres Beispiel gibt das Jahreshefte VIII 
Beibl. 74 ff. veröffentlichte Schreiben des Valentinianus und 
Gratianus an Festus Z. 26 ff.: mdvyrag tobs els Tadıny thy tiny 
Ertizgexovrag mkoag medtegov tag Aitoveyiag tH avroð róle 
drvoringoüy ngootasatw, zg ëtt dë toy AuTovpynuatuv sti. 
Ubrigens liest der Herausgeber in Z. 28 dieser Inschrift irrig: 
odrwg pévtor wo medtegoy adtodg TÒ ixavdy nootvtas tH vóu 
eig tov Eavt@y tónov iroxadiotar(ta) talis] davrwv rargaoıv 
évégovg Statt: twoxadiotay; ebenso ist in der ersten der von 
W. H. Buckler mit vorbildlicher Sorgfalt herausgegebenen Ur- 
kunden zu Ehren des Menogenes aus Sardis AJA II ser. XVIII 
(1914) p. 323 in Z. 11 f. nicht zu lesen: Yvoiag te nagıarav(aı), 
sondern: sragıoräv (und in dem Briefe des Augustus p. 324 Z. 25: 
avi ody duds YiAoreıuovusvoug av} dy evegyétno ds bn’ luo, 
nicht: edeeyerjoss, vgl. für das Perfektum nach dä dy Jahres- 
hefte XXI. XXII 136). 

Schließlich möchte ich auf einen Fund.hinweisen, der die 
Hoffnung erweckt, daß weitere Funde uns eine der wichtigsten 
Urkunden des fünften Jahrhunderts v. Chr. vollständig wieder- 
schenken werden. | 
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Als U. v. Wilamowitz vor nunmehr bald fünfzig Jahren das 
Verständnis für die Bedeutung des attischen Reiches erschloß, 
waren ihm die Verse 1040 f. der an den Dionysien des Jalıres 414 
aufgeführten Vögel des Aristophanes: xejosaı Nepehoxoxxvytic 
toiade toig (Cobet: sote attoic) Hëroog xai orasuoicı xct 
Yrpiouaocı (Bergk: voutopace) xadéneg “Ologrsio ein Zeugnis, 
daß Athen als Vorort auf Einigung in Maß, Gewicht und Münze 
bei den Städten hingearbeitet habe (Aus Kydathen S. 30; Reden 
und Vorträge 3 S. 52). Sein Hinweis ermöglichte mir, in einer 
jetzt verschollenen, versttimmelten, die ‚schönen einfachen Schrift- 
züge der attischen Periode‘ zeigenden Inschrift, die A. Bau- 
meister, Monatsberichte der Berl. Akad. 1855 S. 191 in Smyrna 
‚bei einem Verwandten des Lord Arundell‘ gesehen hatte, Reste 
solcher Verfügungen der Athener zu erkennen und festzustellen 
(Jahreshefte I Beibl. 43), daf sich diese und eine ebenfalls ver- 
stiimmelte, im Jahre 1894 von L. Pollak und sodann von Frei- 
herrn Hiller von Gaertringen auf der Insel Siphnos abge- 
schriebene Inschrift, zunächst für ein Münzgesetz der Siphnier 
gehalten, in ihrem Wortlaut teilweise decken und, sich gegen- 
seitig ergänzend, die wesentlichen Bestimmungen eines Be- 
schlusses der Athener über die einheitliche Ordnung des MaB-, 
Gewichts- und Münzwesens im attischen Reiche überliefern. 
Mit ganz unzureichenden Kenntnissen bemüht, die Münzen des 
fünften Jahrhunderts zur Erläuterung dieses Beschlusses durch- 
zuarbeiten, habe ich eine Veröffentlichung des Fundes, auch 
nachdem ich meine Herstellung des Beschlusses den Fach- 
genossen in einer Sitzung des deutschen archäologischen Insti- 
tutes in Atlıen vorgelegt hatte, durch Jahre verschoben; so ist 
derselbe weiteren Kreisen zuerst durch Hiller von Gaertringens 
Veröffentlichung IG XII 5, 480 (Sylloge? 87), die meine Er- 
gänzungen mit einigen Zusätzen gibt, bekannt geworden; jetzt 
ist der Text auch IG 1? p. 295 in den ‚Fasti Attici‘ zugäng- 
lich abgedruckt, und Kenner des griechischen Münzwesens wie 
R. Weil, Zeitschr. f. Numism. XXV 52 ff. XXVIII 351 ff. und, 
in noch eingehenderer Erörterung, P Gardner JHS XXXIII 
147 ff. haben im Hinblick auf die Bestimmungen dieses Be- 
schlusses die Prägungen der zum Reiche der Athener gehöri- 
gen Städte untersucht. Vor kurzem hat nun Nikitas D. Chaviaras 
Apy- Ep. 1922 e 39 ff. Abschriften und leider wenig deutliche 
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Abbildungen von zwei am Fuße der Akropolis von Syme auf 
der ‚gleichnamigen Insel aufgelesenen Bruchstücken einer In- 
schrift veröffentlicht, die er trotz der altertümlichen Schrift — 
bezeichnend sind vor allem ein schräge stehendes Ny und ein 
aus zwei Strichen gebildetes Ypsilon sowie die Schreibung 
d]rooteAdvi [wy — in das dritte Jahrhundert v. Chr. setzt. Dem 
ersten der beiden Bruchstücke ist nicht viel abzugewinnen; in 
Z. 1 ist wohl: ois, in Z. 2: &exJovre[s zu lesen, in Z. 3 
will Chaviaras mit Sicherheit “E]AArvw[» erkennen. Um so auf- 
schlußreicher ist das zweite Bruchstück, nach Chaviaras’ Um- 
schrift: 


— — — — oJa[— — — — — — — — — 
——— dal —— — — = 
— — Jaton Z[ — — ¿éo ĝar de tòv diju- 
0» xnovna[s doo adrixa pale, dn 

5 Eva Mët èni [— — — — — — — — xa- 
i Oodıxns, tòl» dé Ant — — — — — a- 
mootehavt [wy — — — — — — — avay- 


ela[wlae de td Y[ýpioua Tode èv oré- 

Ant Um (xai otfjoar) & t[ñi dyopäı? nape 
1070 aoyveoxdni[or — — — — — — — ö- 

gäre dé ačtõı [— — — — — — dudoa- 

L de gäe Töv Ogx[ov zën & the EU. 

ajdt: gáv ele) xón[tņ — — — — — 


Freilich sind nur in drei von diesen Zeilen dreizehn, in 
einer zwölf Buchstaben erhalten, die übrigen Zeilen weisen 
deren noch weniger auf. Dennoch genügen die Reste zum Be- 
weise, daß es sich um eine Inschrift des fünften Jahrhunderts 
v. Chr. und um nichts Geringeres als ein neues Exemplar des 
Beschlusses der Athener Sylloge’ 87 handelt. Schon die Er- 
wähnung des deyvooxdıov in Z. 10 und Thrakiens in Z. 6 
sichert diese Deutung. In Z. 4 ff. ist von der Entsendung von 
Herolden die Rede; es genügt, an die ähnlichen Bestimmungen 
des von Thudippos beantragten Beschlusses IG 1? 63 Z. 4 ff. zu 
erinnern: [rreugyoaı téxtag 6]xtd [&vdoas, Erneıd]&v xepo[roveası 
ho dios, nt réie edles, dvo [udy aut tag mi Opdıang], dio 
de [nè "Iortav, úo dë ri N[éooc, óo dé èri Heddéon)ortor, 
ferner I 16 (Sylloge? 83) Z. 31 ff. Dann folgten Bestimmungen ` 
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über die Aufzeichnungen des Beschlusses auf einer Stele; die 
Lesung des Herausgebers, der mit viel zu kurzen Zeilen rechnet, 
ist offenbar zu berichtigen nach Sylloge 3 87: [xata|9éy] ae dé tò 
yunpiopa téde tòs Ügxovras tòs fy taior méleow cvayecartas 
èv geréit Acdivne av lët ayogde Exdorng fe mékewg xai tòs 
&rrıordrag FungooIer] | td aeyveoxoni[o]. Die Zeilen der In- 
schrift von Syme haben demnach bis zu 65 Buchstaben gezählt. 
Auch was in Z. 11 erhalten ist, nach Chaviaras: olcätnxe dé 
cörwı, wird nun sofort verständlich, wenn nach Sylloge? 87 
ergänzt wird: [ræðra dé éniteheiy Adıpalos, àu uù adrot pó- 
Awvraı' de]nIHraı dé adrw[v gär xiguxa Tor lövra doa xedevooty 
‚A9yvJeioı; allerdings ergibt diese Ergänzung in Z. 11 nur 
56 Buchstaben, doch ist der Wortlaut durch die beiden anderen 
Exemplare gesichert. Leider versagen diese für zwei wichtige 
Stellen in den beiden letzten Zeilen des neuen Steines. Statt, 
wie Chaviaras liest: dudoa]ı dé medcg toy .Öox[o» tov èv tit 
‘“Edda]|du: dén cig xönı[y, wird nach Sylloge® 87 erwartet: 
sroooyocnbaı dé medg thy yvwuny thy tig Bodiig tov yonuuarea 
tov tic Boviig' dv tig xdutne vdptona &oyvoio èv rot (so 
Baumeisters Abschrift) dAsoıw xtd.; soweit die Buchstaben 
unterstrichen sind, ist der Wortlaut durch das ‚exemplar Siph- 
nium‘ oder das ‚exemplar Arundelianum‘ (gegen diese Bezeich- 
nung erhebt P. Gardner JHS XXXIII 150 Anm. 7 Einspruch) 
oder durch beide gegeben; gerade die auf mgocygdwa ðè fol- 
= gende Bestimmung fehlt. Über die Unmöglichkeit der vom 
Herausgeber des neuen Steines versuchten Ergänzung: öudaa]ı 
dé sepös tov ex[ov tov èv tie "EAAd]dı ist kein Wort zu ver- 
lieren, und: es fällt schwer, auch nur über die Zuverlässigkeit 
seiner Lesungen in Z. 12 und 13 zu urteilen. Die Schrift ist 
sehr beschädigt; die Abbildung läßt nach neds zwar T.N, 
nicht aber öox[o» erkennen; der Buchstabe zwischen Tau und 
Ny scheint Omikron sein zu können, den nach Ny würde man 
für ein Alpha nehmen, wenn sich über ihm nicht der obere 
wagrechte Strich eines Buchstabens abzeichnete, von den fol- 
genden Buchstaben ist eine Senkrechte sichtbar. Der Befund 
ist um so schwerer zu deuten, als auch die Lesung der in Z. 13 
erhaltenen Reste zu Zweifeln Anlaß gibt; ist der Buchstabe 
vor &&v wirklich ein von einem Doppelpunkt gefolgtes Iota 
oder vielleicht Epsilon, und ist, wenn der Buchstabe vor dem 
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angeblichen -dı ein Omikron sein sollte, róðe zu lesen oder 
aber, in besserem Einklang mit Chaviaras’ Ergänzung, EAAa] dt : 
téde, zur Einleitung der folgenden gesetzlichen Bestimmungen, 
die der Ratsschreiber als Anhang zu dem vorliegenden Be- 
schlusse mitaufzuzeichnen hatte? 

Eine weitere Schwierigkeit bedeutet, daß die durch die 
beiden anderen Exemplare empfohlene Ergänzung, wenn man 
auch in dem aus Syme lesen dürfte: reooygaya]ı dé medg [n]» 
[yroumv tiv pc Bokig tov yoauuarea tor tig Boite, vor dv 
nur 50 Buchstaben, schiebt man rade ein, 54, dürfte man cé 
yngioua | Tode einschieben, 63 Buchstaben ergibt; nur unter 
dieser letzten Annahme wird also die für Z. 8 ff. der Inschrift 
aus Syme festgestellte Buchstabenzahl erreicht. Auch für das 
Exemplar aus Smyrna ergibt die bezeichnete Ergänzung in 
Z. 6/7 nur 36 Buchstaben, während die Zeilen sonst rund 
50 Buchstaben zählen; freilich kann auf diesem Steine, anders 
als auf dem von Syme, vor dem Zusatz: dv tig ri freier 
Raum geblieben sein, doch würde tò Wýpioua Tode wiederum 
die sonstige Buchstabenzahl erbringen. Es gilt also vor allem 
festzustellen, was der Stein aus Syme in Z. 12 und 13 bietet, 
und es lohnt nicht der Mühe, die verschiedenen Möglichkeiten, 
die sich bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnis für 
die Herstellung dieses letzten Satzes des Beschlusses ausdenken 
lassen, des weiteren zu erörtern. Dagegen widerstehe ich der 
Versuchung nicht, Z. 7 der Inschrift aus Syme: 4]rzooteldyrwr 
und Z. 1 der Inschrift aus Siphnos: eéäclvde äng uvleiaıg deaxueis 
in ihren Zusammenhang zu rücken. An die Bestimmung über 
die Entsendung von Herolden in die verschiedenen Bezirke des 
Reiches dürfte sich der Auftrag an die Strategen geschlossen 
haben, diese Herolde an die Orte ihrer Bestimmung zu be- 
fördern (vgl. IG I? 106 Z. 16 ff.), und die Androhung einer 
Geldstrafe, falls die Strategen diesem Aufträge nicht nach- 
kommen. Unerwünscht ist, daß der Stein aus Siphnos nicht 
erlaubt, nach ed9v]vdoIw uv[elatg doaxueis am Ende des Satzes 
fxaotocg oder &xa0oros attay hinzuzufügen, das man dem Sprach- 
gebrauch gemäß an dieser Stelle des Satzes erwartet; ist vor 
uvopiorg statt ebdvrdo dur geschrieben etdurdatu, wie in dem 
von Hiller von Gaertringen mit glänzendem Scharfsinn her- 
gestellten Beschluß IG 1? 41 Z. 6, oder liegt ein Übergang 
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von der Mehrzahl zur Einzahl vor (Kühner-Gerth, Satzlehre > 
1 87), so daß zu séäude äu ‚der Betreffende‘ zu verstehen ist? 
Den Bedingungen des Raumes entspricht in Z. 7 der Inschrift 
aus Syme: oi dé orgatryot d]noorelavr[w» ob v Exacto: (näm- 
lich die Herolde) Zug ` àv dé un, evIvvdoIw pvelats deayuais: 
xata[PEvjar dé td Yýpioua Tode xtd. Die Ergänzung der auf 
die Entsendung der Herolde bezüglichen Bestimmungen in 
Z. 5 ff. mag erneuter Behandlung der Inschrift vorbehalten 
bleiben; die Unstimmigkeiten, die sich zwischen dem durch 
die Steine aus Smyrna und Siphnos gesicherten Wortlaut des 
Beschlusses und Chaviaras’ Lesungen an einigen Stellen er- 
geben, lassen eine Nachprüfung seiner beiden Bruchstücke 
dringend wünschenswert erscheinen. An dem Sachverhalt selbst 
kann nicht der geringste Zweifel bestehen; so wird auch die 
Nachprüfung durch den Vergleich mit dem durch die anderen 
Steine gebotenen Texte sehr erleichtert sein. Der Fund mehrt 
die Hoffnung, daß mit der Zeit sich auch in anderen Städten 
des Reiches der Athener Abschriften des Gesetzes finden werden. 
Der nächste Wunsch ist aber, daß Herr Nikitas D. Charviaras. 
der gleich seinem Vater seit Jahren um die Altertümer seiner 
Heimat mit so vielem Erfolge bemüht ist, über die Lesung 
der beiden von ihm jüngst entdeckten Steine baldigst Klarheit 
schaffe und sein bewährtes Finderglück ihm und uns weitere 
Bruchstücke der einst auf Syme aufgestellten Abschrift einer 
Urkunde von so einziger Bedeutung schenke. 


Erschienen sind von den Druckschriften: 


Sitzungsberichte, 201. Band, 4.—5. Abhandlung: Der Verfasser der sächsi- 
schen Weltchronik, und: Der Sachsenspiegel und die Zeitgeschichte 
von H. Voltelini (Forschungen zu den deutschen Rechtsbüchern, 

von A. Pfalz und H. Voltelini, If und III). Grundzahl 4.—. 

— — 202. Band, 1; Abhandlung: Zur Geschichte der griechischen Komödie. 
Von L. Radermacher. Grundzahl 2.—. 

— — 202. Band, 2. Abhandlung: Die drei aristotelischen Ethiken. Von 

H. v. Arnim. Grundzahl 4.50. 


Denksehriften, 63. Band, 1. Abhandlung: Städte und Burgen Albaniens. 


Von M. v. Sufflay. Grundzahl 8.—. 
— — 63. Band: Titel und Umschlag. Grundzahl 0.30. 


Archiv für österr. Geschichte, Sonderabdruck aus Band 110, I. Hälfte: 
Die Hofnamen im Untern Eisacktal. IH. Von J. Tarneller. Grund- 


zahl 1.80. 
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Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30, April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
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Gerstinger, H.: Bruchstücke eines antiken Kommentars zur Archäologie 
des Thukydides, S. 61. 

Geyer, Rudolf: Die Mukätarah von at-Tayälisi, S. 159. 

Griffith, Fr. LL: Oxford Excavations in Nubia, XXVII, S. 65. 


H. 


Homan, Balint: A Szent Läszlö-Kori (Gesta Ungarorum), S. 147. 
Humboldt, Guillermo de — y el Pais Vasco, San Sebastian 1925, S. 147. 


I, J. 


Islam, Enzyklopädie des —, Lieferung A, S. 3. 

— — Lieferung C, S. 177. 

— — Gaster: Die samaritanische Literatur, S. 177. 

Jacobi, H.: Führer durch die Saalburg und ihre Sammlungen, 1924, S. 3. 
Jörs, Paul: Todesnachricht, S. 159. 

Jüthner, Julius: Servius zu Vergils vierter Ekloge, S. 165. 
Junker, H.: Bericht über die ägyptische Expedition, Frühjahr 1925, S. 147. 
Jutz, Leo: Pflichtexemplar der ‚Mundart von Südvorarlberg und Liechten- 

stein‘ 1925, S. 159. 


K. 


Kalinka, E.: Die älteste erhaltene Abschrift des Verzeichnisses der Werke 
Augustins, S. 42. 

Kellner, Leon: Restoring Shakespeare, Leipzig 1925, S. 143. 

Korchnawe, Hugo: Ökonomische Geschichte der österreichisch- ungarischen 
Militärverwaltung in Serbien, Montenegro und Albanien, S. 143. 

Kiew, Académie Ukraïnienne: Bulletins de la classe des sciences sociales- 
économiques, Tom. I, 1923, S. 3. 

Kirchenväterkommission: Tätigkeitsbericht für 1924/25, S. 61. 

Klebelsberg, R.: Franz R. v. Wieser, Gedenkschrift, S. 164. 

Koller, L.: Die literarische Tätigkeit im Stifte Göttweig 1603—1924, S. 65. 

Kraft, Viktor: Erkenntnistheorie und Methode, S. 41. 

— Anzeigernotiz hiezu, S. 155. 

Kupelwieser, Karl: Todesnachricht, S. 159. 


Anzeiger 1925 y 


L. 


Lach, Robert: Wotjakische, syrjänische und permiakische Gesänge, S. 160. 

— Katalog der musikalischen Handschriften, S. 216. 

Lesky, Albin: Alkestis. Der Mythus und das Drama, S. 41. 

Loesche, Georg: Zur Geschichte des Protestantismus in Oberösterreich, 
8. 147. 

Lunzer, Justus: Steiermark in der deutschen Heldensage, S. 161. 

Luschin-Ebengreuth, Arnold: Die Zeitfolge der stummen Friesacher 
Pfennige im XII. Jahrhundert, 8. 3. 


Mailand, Universita Commerciale Luigi Bocconi: Annali di Economia, 
Vol. I, Nr. 1, S. 3. 

Mantua, Kommune: Aufruf fiir ein Virgildenkmal, S. 163. 

Martinak, Ed.: Meinong als Mensch und als Lehrer, 1925, S. 3. 

Meran, Gymnasium: Denkschrift zur 200-Jahrfeier 1724—1924, S. 159. 

Mitscha-Märheim, H.: Bericht über prähistorische Ausgrabungen, 
8. 164. 


N. 


Neapel, Universität: Festschrift zur 700-Jahrfeier, S. 159. 
Nowotny, Eduard: Vom Donau-Limes, S. 89. 


0. 


Österreichische Biographie, Neue: I. Abt., II. Band, und Bibliographie, 
1925, S. 165. 


P. 


Patsch, Carl: Die Völkerschaft der Agatlıyrsen, S. 69. 
— Beiträge zur Völkerkunde von Südosteuropa, S. 181. 
Pfalz, Anton: Dialektgeographische Proben, S. 10. 


R. 


Radojčić, N.: J. K. Jireček (8.-A.), Agram 1923, S. 61. 

Redlich, Oswald: Grillparzer und die Wissenschaft, Wien 1925, S. 177. 

Reichmann, Felix: Gotische Wandmalerei in Niederösterreich. Wien 1925, 
S. 177. 


S. 


Savigny-Stiftung: Wahl des Justizrates Dr. Ulrich Stutz zum Vor- 
sitzenden des Kuratoriums, S, 27. 

Schlosser, Julius: Wiener Studien zur Kunstgeschichte, 1. Band, S. 177. 

Schmid, W.: Südsteiermark im Altertum, 1925, S. 159. 

Schuchardt, Hugo: Das Baskische und die Sprachwissenschaft, S. 1. 

— Mitteilung hiezu, S. 81. 

— Der Individualismus in der Sprachforschung, S. 177. 

Schwabenspiegel-Ausgabe: Tätigkeitebericht für 1924, S. 143. 
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T. 


Tabakregie, Österreichische: Jahresbericht für 1923, S. 163. 

Tabulae codium, Vol. XI (Lach, Katalog der musikalischen Hand- 
schriften), S. 216. 

Tagore, R.: Talks in China, S. 147. 

Thesaurus linguae Latinae: Tätigkeitsbericht für 1924/25, S. 65. 


v. 


Vanderpol, A.: La doctrine scolastique du droit de guerre, Paris 1925, 
S. 143. 

Veith, Georg: Todesnachricht, S. 164. 

Visva-Bharati: Bulletins und Quarterly, S. 147. 


W. 


Wahlen der Akademie, Mai 1925, S. 79. 

Wien, Institut für Statistik der Minderheitsvölker: Einladung, S. 177. 

Wilhelm, Adolf: Attische Urkunden, IIL Teil, S. 3. 

Wlassak, Moriz: Voranzeige zu der Abhandlung ‘Die klassische Prozeß- 
formel’, S. 27. . 

— Erinnerungen eines Brünners aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
1925, S. 179. 

_ Wutte-Paschinger-Lex: Kärntner lleimatatlas, 1925, S. 159. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr II. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 
Zu 14, und 21. Januar, 


nn nn nn 


(7. Januar.) Das w. M. Hofrat Hugo Schuchardt in Graz 
übersendet eine für die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung 
unter dem Titel ‚Das Baskische und die Sprachwissenschaft‘. 


(21. Januar.) Das w. M. Hofrat Paul Kretschmer legt 
vor das ‚Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters 
und der Neueren Zeit. Herausgegeben von den Akademien der 
Wissenschaften in München und Wien. Reihe A: Regesten. 
Abteilung I: Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen 
Reiches, bearbeitet von Franz Dölger. 1. Teil: Regesten von 
565 — 1025. München und Berlin 1924‘. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
‚lusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 


mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 
SSS aR a I a O a 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können fiir das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 
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Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
Anzeiger 1925. 
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T. 


Tabakregie, Österreichische: Jahresbericht fiir 1923, S. 163. 

Tabulae codium, Vol. XI (Lach, Katalog der musikalischen Hand- 
schriften), S. 216. 

Tagore, R.: Talks in China, S. 147. 

Thesaurus linguae Latinae: Tätigkeitsbericht für 1924/25, S. 65. 


v. 


Vanderpol, A.: La doctrine scolastique du droit de guerre, Paris 1925, 
S. 143. 

Veith, Georg: Todesnachricht, S. 164. 

Visva-Bharati: Bulletins und Quarterly, S. 147. 


W. 


Wahlen der Akademie, Mai 1925, S. 79. 

Wien, Institut für Statistik der Minderheitsvölker: Einladung, S. 177. 

Wilhelm, Adolf: Attische Urkunden, IIL Teil, S. 3. 

Wlassak, Moriz: Voranzeige zu der Abhandlung ‘Die klassische Prozeb- 
formel’, S. 27. l 

— Erinnerungen eines Brünners aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
1925, S. 179. 

` Wutte-Paschinger-Lex: Kärntner Heimatatlas, 1925, S. 159. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. Iu 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 
Zu 14, und 21. Januar, 


(7. Januar.) Das w. M. Hofrat Hugo Schuchardt in Graz 
übersendet eine für die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung 
unter dem Titel ‚Das Baskische und die Sprachwissenschaft‘. 


(21. Januar.) Das w. M. Hofrat Paul Kretschmer legt 
vor das ‚Corpus der griecliischen Urkunden des Mittelalters 
und der Neueren Zeit. Herausgegeben von den Akademien der 
Wissenschaften in München und Wien. Reihe A: Regesten. 
Abteilung I: Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen 
Reiches, bearbeitet von Franz Dölger. 1. Teil: Regesten von 
565 — 1025. München und Berlin 1924‘. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
‚lusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 


mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 
e 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können ftir das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berticksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
Anzeiger 1925. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Ee 


Jahrg. 1925. Nr. W—VII. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 4, 11. 
und 18, Februar und 4. März. 


Folgende Druckschriften sind eingelangt: 

(4, Februar.) 1. Enzyklopädie des Islam. Lieferung A. 1924. 

2. Annali di Economia, Vol. I, Nr. 1. Milano (Universita 
Commerciale Luigi Bocconi) 1924. 

(11. Februar.) 3. Stoicorum veterum fragmenta, collegit 
Joannes ab Arnim. Vol. IV, quo indices continentur, conscripsit 
M. Adler. Leipzig 1924. 

- (18. Februar.) 4. Meinong als Mensch und als Lehrer. Von 
Ed. Martinak. Graz 1925. 

5. Wir Menschen der indonesischen Erde. Von R. Brand- 
stetter. IV. Luzern 1925. 

(4. März.) 6. Die Zeitfolge der stummen Friesacher Pfennige 
im XII. Jahrhundert. Von Dr. Arnold Luschin-Ebengreuth. 
(5.-A.) 

T. Führer durch die Saalburg und ihre Sammlungen. Von 
H. Jacobi. 10. Aufl. Homburg v. d. Höhe 1924. 

8. Bulletins de la classe des sciences sociales-économiques 
(Académie Ukrainienne). Tom. I. Kiew 1923. 


(18. Februar.) Das w. M. Professor Adolf Wilhelm legt 
eine Abhandlung vor, betitelt: ‚Attische Urkunden, III. Teil‘. 


Das w. M. Hofrat Paul Kretschmer erstattet den von 
Dr. Pfalz verfaßten XII. Bericht der von der Akademie der 
Wissenschaften bestellten Kommission für das Bayerisch-Oster- 
reichische Wörterbuch für das Jalır 1924. 


Der Bericht lautet: 
Anzeiger 1925. 2 


Während der ersten zwei Monate des Jahres 1924 stand 
die Anlage dialektgeographischer Karten im Mittelpunkt der 
inneren Kanzleiarbeiten. Arbeitsplan und Geschäftsordnung für 
das Bayerisch-Österreichische Wörterbuch sehen in § 1 und § 9 
die Vorarbeiten für eine Dialektgeographie vor und verlangen 
über die Methode ihrer Anlegung, die Art ihrer Ausführung 
Anträge von den Verfassern. Die Kommission hat ihre beiden 
Assistenten Dr. Pfalz und Dr. Steinhauser beauftragt, diese 
Fragen zu studieren, durch praktische Versuche Erfahrungen 
zu sammeln und Proben herzustellen, die ein Urteil über die 
wissenschaftliche Zulänglichkeit und die technische Durchführ- 
barkeit der Dialektgeographie ermöglichen sollen. Die Methoden 
und Techniken bereits vorhandener dialektgeographischer Werke! 
zu übernehmen, erschien uns nicht empfehlenswert und auch in 
Rücksicht auf die Eigenart unserer Sammlung des Sprachschatzes 
nicht durchführbar. Die Dialektgeographie ist eine Form sprach- 
statistischer Darstellung, deren Besonderheit darin besteht, daß 
die geographische Verbreitung sprachlicher Erscheinungen der 
Gegenwart kartographisch veranschaulicht wird. Es kommen 
also für die Dialektgeographie phonetische Erscheinungen (Ar. 
tikulation von Lauten und Lautgruppen, exspiratorischer und 
musikalischer Akzent), die historisch-etymologischen Lautent- 
sprechungen, die grammatische Formenbildung, Syntax, Wort- 
schatz und Wortgebrauch in Betracht. Der Ausführung dieser 
sachlich begründeten Forderungen stehen so große technische 
Schwierigkeiten im Wege, daß man stets nur eine Auswahl aus 
den verschiedenen Erscheinungen des Sprachlebens kartogra- 
phisch wird darstellen können. Es ist z. B. leicht einzusehen, 
daß wortgeographische Karten, die die Verbreitung synonymer 
Ausdrücke veranschaulichen sollen, unübersichtlich werden, so- 
bald die darzustellenden Synonyma zu zahlreich sind, oder wenn 
ein Synonymon auf ein so kleines Gebiet beschränkt ist, daß 
es in der Menge anderer Synonyma auf der Karte verschwindet. 
Auch ist es ausgeschlossen, die ganze Fülle der sprachlichen 
Erscheinungen auf Kartenblättern darzustellen, etwa den ge- 
samten Wortschatz, weil das Kartenwerk dadurch einen ganz 


! Hermann Fischer, Atlas zur Geographie der schwäbischen Mundart, 
Tübingen 1895. Die bisher vom Sprachatlas für das Deutsche Reich 
veröffentlichten Blätter. 
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ungeheuren Umfang annähme. Mühe und Kosten der Herstellung 
stünden aber auch kaum im richtigen Verhältnis zum wissen- 
schaftlichen Gewinn, denn nicht jede Erscheinung des Sprach- 
lebens läßt ihre Bedeutung für die Geschichte der Sprache und 
die Charakteristik der Mundart aus einer kartographischen Dar- 
stellung erkennen. Es wird daher stets eine sorgfältige Aus- 
wahl zu treffen sein und die Karten wird ein ergänzender und 
erläuternder Text begleiten müssen. 

Übersichtlichkeit der Karten ist wohl eine der wichtigsten 
Forderungen, die an eine Dialektgeographie zu stellen sind. Mit 
raschem Blick soll man den geographischen Umfang und Ver- 
lauf der Einzelerscheinung erfassen und mehrere verschiedene 
Erscheinungen bequem miteinander vergleichen können. Jenes 
wird durch Anwendung von Farben und Zeichen erreicht werden, 
dieses dadurch, daß jede Erscheinung auf je einem Ölpapierblatt 
(Oleat) dargestellt wird, das man über eine Grundkarte legt. 
Da das Ölpapier lichtdurchlässig ist, kann man durch Über- 
einanderlegen mehrerer Blätter ihre Zeichnungen mit einem 
Blick zusammenschauen. In dieser Art haben wir im Laufe 
des Jahres 20 Blätter im Maßstab 1: 1,000.000 angefertigt. Von 
diesen behandeln 10 Blätter lautliche Erscheinungen, und zwar 
mhd. ô in rôt, mhd. or in Dorf, mhd. or in Ort, mhd. iw in 
Keue, mhd. iu in neu, mhd. uo in Int, den Lippenlaut im Worte 
Tiippel und Schüppel und die Lautgestalt des Wortes Kinn, 
Die anderen 10 Blätter dienen der Wortgeographie und stellen 
die Verbreitung der hauptsächlichsten Synonyma für folgende 
Begriffe dar: Stirne (Hirn, Stirne, Tinne, Ende, Ilirnschale), 
Kinn (Part, Goder, Güm, Ginmaul, Kinn(i)ge, Kinn, Kinn(e)pein, 
Kinnspein, Keue, Mindel), Wange (Packe w., Packen m., Gesicht, 
Päppe, Wange w., Wange(n) m., Wang s., Gewang s.), häßlich 
von Kopf, Gesicht (alber(n), ian grausig, schieh), Ohr- 
feige (Fotze, Orfeige, Schelle, Tern, Tachtel, Wiitsche, Wäsche), 
natürlich gelockt, gekraust vom Haar (lockecht, gelockecht, ge- 
lockt, gelockelt, lock(e)lecht, lockig, gekraust, ring(e)lecht, geringle)- 
lecht, geringelt, schnöck(e)lecht, geschnäck(e)lecht, geschnickelt), 
derbe Benennungen des Kopfes (Géppel, Grind, Kürbiß, Plutzer, 
Schimper, Schömperling [beide zu Schömpart Maske], Testa, 
Nüschel, Palitza), Beule, Auswuchs an Kopf oder Stirne 
(Peinwachs, Päule, Hirnpock, Pünkel, Hürn, Gehürnt, Putzen, 
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Knopper, Tüppel, Gewächs), Sauerteig (Sauerteig, Prötteig, 
Säure, Peckensäure, Gesäuer, Sauer, Urhabsauer, Grundsauer, 
Urhab und Deminutiva, Urhabach, -echt, Hefel, Kick, Tampf, 
Tämpflein, Frischlein, Frischede, Grund, Prötleib), blatternarbig 
(pinkecht, geflickt, grübecht, plätter(n)grübecht, grüblecht, plät- 
ter(n)grüblecht, mückig, meckecht, mäsecht, plätter(n)mäsecht, 
plätternarbig, gestöppt, platter(n)gestéppt, plätter(n)steppecht, plât- 
terngestöppecht, plätter(n)stöppig). Ob der Maßstab 1 : 1,000.000 
auch für die Vervielfältigung der Karten beibehalten wird, ist 
noch ungewiß, wie denn auch Fragen drucktechnischer Einzel- 
heiten noch nicht entschieden sind. Besprechungen mit mehreren 
kartographischen Anstalten haben ergeben, daß die technische 
Ausführung unserer Absichten im wesentlichen möglich ist. 
Von den Assistenten wurden sechs neue Fragebogen aus- 
gearbeitet: von Dr. Pfalz die Fragebogen 68 ‚Zeit‘ (mit Benützung 
von Vorarbeiten Prof. Lessiaks) und 71 ‚Imkerei‘ (mit Benützung 
von Vorarbeiten des Assistenten der Münchener Kommission Dr. 
Friedrich Lüers), von Dr. Steinhauser die Fragebogen 69 (Sch weine- 
zucht), 70 (Schafzucht und Ziege), 72 (Zeit zwischen Neujahr 
und Ostern, mit Benützung von Vorarbeiten Prof. Lessiaks) 
und 73 (Schiffahrt, mit Benützung des von Prof. Lessiak und 
Regierungsrat Weitzenböck zur Verfügung gestellten Materials). 
Von 711 im Berichtsjahr versandten Fragebogen wurden 
386 beantwortet von den Frauen und Herren: Lehrer Fritz 
Aigner, Bernhard Anders, Oberlelirer Michael Bily, Dr. med. 
Karl Claus, Landwirt Franz Frasl*,! Lehrer Johann Frei- 
berger, Oberlehrer Leopold Großkopf, Inspektor Benedikt 
Wilhelm Howanietz-Mitterstöger, Professor J. Kramny- 
Holzinger*, Oberlehrer Otto Lenz*, Dr. Michael Müllner, 
Forstadjunkt Ferdinand Pausar, Dr. med. Fritz Polack*, 
Pfarrer Leopold Teufelsbauer, Bernhard Troll-Obergfell, 
Notar Edmund Vogl, Dr. med. Heinrich Weigl für Nieder- 
österreich und Wien; Professor Dr. Hans Anschober, Volks 
schuldirektor Florian Eibensteiner, Lehrer Fritz Hasel- 
mayer, Professor Karl Loitlesberger*, Fürsorgerin Leopoldine 
Swoboda*, Schriftstellerin Hedda Wagner*, Regierungsrat 
Georg Weitzenböck* für Oberösterreich; Schulleiter Emmerich 


ı Die mit * bezeichneten Sammler haben im Jahre 1924 16 und mehr (bis 
zu 36) Blöcke eingesandt. 
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‘Geosich, Korvettenkapitänsgattin Kamilla Heidenreich, Ober- 
lehrer Julius Schroll, Peter Troyer für Steiermark; Lehrer 
M. Buchacher, Professor Roman Bulfon*, Professor Dr. Her- 
mann Menhardt, Bürgerschuldirektor Schulrat Johann Nagel- 
mayer*, Lehrerin Therese Nikosch, Lehrer Gustav Penker, 
Lehrer Ambros Putz für Kärnten; Kooperator Christian Falk- 
ner, Pfarrer Michael Juffinger*, Schulleiter Ludwig Kam mer- 
lander, Marie Kapfinger*, Professor Dr. Franz Josef Kofler, 
Professor Dr. Peter Pfeifer, Professor Dr. Georg Prosch, Uni- 
versitätsprofessor Dr. Joseph Schatz*, Lehrer Ludwig Weinold 
für Tirol; Schulleiter Karl Fiala, Domvikar Christian Greinz, 
Lehrer Anton Hutter für Salzburg; Staatslehrer Adolf Har- 
muth für das Burgenland; Weltpriester Johann Andraschko*, 
Professor Dr. Hermann Fabini*, Lehrer Josef Lache, Rech- 
nungsrevident Franz Lenz, Lehrer Hans Sailer, Schriftleiter 
Anton Schacherl*, Fiirsorgerin Leopoldine Swoboda* für 
Sudböhmen; Prokurist Wenzel Bachmann, Fachlehrer Hans 
Bozdech, Professor Dr. Hubert Hassmann, akad. Markscheider 
Adolf Horner*, Fachlehrer Richard Rogler fiir das Egerland; 
Finanzsekretär Franz Hiller, Landwirt -Alois Koller, Finanz- 
oberaufseher Matthias Lang, Jakob Mühlhauser, Dr. med. 
Ludwig Wieder für Mähren; Professor Dr. A. Altrichter, 
Professor Franz Proksch für die Iglauer Sprachinsel; Bezirks- 
dechant Otto Piringer für GroBpold in Siebenbürgen. 

Gelegentlich gesammelte Mundartwörter sandten uns die 
Frauen und Herren: Professor Leonhard Angerer (Pflanzen- 
namen aus Oö), Inspektor K. Braun (aus Nö), Schulleiter Karl 
Fiala (aus Sa), Luise Hackl (aus Nö), Marie Hirt (aus Sa), 
Professor Dr. Franz Josef Kofler (aus T), Professor J. Kramny- 
Holzinger (aus Nö), Schulrat Johann Nagelmayer (aus K), 
Weltpriester Ignaz Nagl (aus Oö), Universitätsprofessor Dr. 
Joseph Schatz (aus T), Grundkatasterführer Ed. Schindler 
(aus Nö), Hofrat Ing. Georg Seidl (aus Südbö), Lehrerin Mimi 
Sprung {aus St), Bernhard Troll-Obergfell (aus Nö), Regie- 
rungsrat Georg Weitzenböck (aus Oö und St), Elfriede Heint- 
schel-Heinegg (aus Südbö), akad. Markscheider Adolf Horner 
(aus dem Egerland). 

Auszüge aus mundartlicher Literatur kamen uns zu von 
den Herren Schulrat Johann’ Nagelmayer und Regierungsrat 
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Georg Weitzenböck. Exzerpte aus Urkunden mittelhochdeut- 
scher Zeit sandte uns Herr Dr. med. Heinrich Weigl. 

Allen den genannten Herren und Frauen, ganz besonders 
aber denen, die seit Jahren unermüdlich am Werke sind, bleiben 
wir zu größtem Dank verpflichtet. 

Bei der Werbung um Sammler unterstützten uns in dankens- 
werter Freundlichkeit durch Veröffentlichung von Zeitungsauf- 
rufen die Herren Oberlehrer Michael Bily, Rechnungsrevident 
Franz Lenz, akad. Markscheider Adolf Horner, Lehrer Adolf 
Bogati; durch Bekanntgabe von Anschriften und persönliche 
Fürsprache die Herrn Michael Bily, Kooperator Christian Falk- 
ner, Notar Edmund Vogl, Professor Dr. Peter Pfeifer, Pro- 
fessor Dr. A. Altrichter, Universitätsprofessor Dr. Joseph 
Schatz. In öffentlichen Vorträgen haben die Herren Professor 
Dr. Hubert Hassmann und Professor J. Kramny-Holzinger ` 
auf unsre Bestrebungen hingewiesen. Der Erfolg unserer Werbe- 
arbeit blieb leider weit hinter unseren Erwartungen zurück. Ins- 
besondere bedauern wir, daß es uns noch immer nicht gelungen 
ist, im Burgenland festen Fuß zu fassen und dort einen ver- 
läßlichen Stamm von Gewährsmännern zu erwerben. 

Ihre rege Anteilnahme an unserem Unternehmen bekun- 
deten durch Einsendung von Zeitungsausschnitten, mundartlichen 
Erzählungen und Gedichten, Gebeten und Grabinschriften, klei- 
neren Wortlisten und Lichtbildern bäuerlicher Bauten und Geräte 
die Herren Professor J. Kramny-Holzinger, Schulleiter Karl 
Fiala, Regierungsrat Georg Weitzenböck, Prokurist Wenzel 
Bachmann, akad. Markscheider Adolf Horner, Bezirksdechant 
Otto Piringer, L. Bamberger und Frl. Marie Kapfinger. 

Eine wissenschaftlich wertvolle Abhandlung ‚Lautkunde 
der Mundart von Mühlheim in Oberösterreich‘ stellte Herr Re- 
gierungsrat Georg Weitzenböck zur Verfügung. Sie weiteren 
Kreisen durch den Druck bekannt zu machen, sind wir bestrebt. 
Die im XI. Bericht S. 5 genannten Abhandlungen von Dr. Hein- 
rich Weigl (Die Ui-Mundart Niederösterreichs) und von Dr. 
Anton Haasbauer (Die Mundart Oberösterreichs) sowie die 
von unserem ehemaligen wissenschaftlichen Hilfsarbeiter Dr. 
Josef Mindl verfaßte Abhandlung (Der Konjunktiv in der 
Mundart des oberösterreichischen Landls), werden demnächst 
im 1. Jahrgang des Teuthonista, Zeitschrift für deutsche Dialekt- 
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forschung und Sprachgeschichte, herausgegeben von Dr. Her- 
mann Teuchert (Kurt Schröder, Bonn und Léipzig), erscheinen.! 
Der regelmäßige Gang unseres Kanzleibetriebes erlitt im 
November eine mehrwöchige Unterbrechung durch die Über- 
siedlung der Kanzlei in das neue Universitätsgebäude. Unsere 
Sammlungen und unsere Arbeitsriume befanden sich bisher in 
einem nach Lage und Baulichkeit wenig geeigneten Privathaus, 
ein Umstand, der zu mancherlei Klagen und Besorgnissen, ins- — 
besondere wegen der Sicherheit unserer Sammlungen, Anlaß 
gegeben hat. Nunmehr sind wir räumlich in engster Verbin- 
dung mit dem Seminar für deutsche Philologie an der Uni- 
versität. Dadurch ist nicht nur die Benützung der Universitäts- 
bibliothek und der Verkehr mit fachverwandten Instituten er- 
leichtert, sondern, was für den Fortgang unserer Arbeiten und 
die Ausschöpfung der wissenschaftlichen Werte unserer Samm- 
lungen von größter Bedeutung ist, auch die Möglichkeit ge- 
boten, Studenten in der Mundartforschung auszubilden und so 
dem akademischen Unterricht zu dienen. Auf diese Weise werden 
unsere Sammlungen, lange bevor sie ihre endgültige Form im 
großen Wörterbuch erhalten haben, fruchtbar gemacht. 
Infolge dieser Unterbrechung durch die Übersiedlung bleibt 
die Zahl der in den Hauptkatalog eingereihten und wissen- 
schaftlich behandelten Zettel hinter der des Vorjalıres zurück. 
Der ersten Ordnung und Sichtung wurden unterzogen die Ant- 
worten auf die Fragebogen 40—46, 50 und 56. Mit Stichwörtern 
versehen wurden 8050 lexikalische und 396 Hilfszettel. In den 
Hauptkatalog eingereiht wurden 15.704 lexikalische Belege und 
2356 Hilfszettel. Damit vermehrten sich die Hauptstichwörter 
um 1189. Im Hauptkatalog sind jetzt vereinigt 190.427 lexi- 
kalische Belegzettel, 30.996 Hilfszettel zu 26.760 Hauptstich- 
wörtern. Synonymenzettel konnten 32 ausgearbeitet werden, 
so daß deren 339 für die Wortgeographie bereitgestellt sind. 
Bei der Anlage der Synonymenlisten und den Vorarbeiten für 
die Dialektgeographie leistete Herr stud. phil. Eberhard Kranz- 
mayer wertvolle Hilfe, wofür ihm hier herzlich gedankt sei. 
Für Bücherspenden danken wir den Herren stud. phil. 
Heinrich Micko (Karl Franz Leppa, Kornsegen), Hans Schrei- 


1 Diese Arbeiten sind inzwischen im 2. Heft des 1. Jahrganges (1924/5) 
der genannten Zeitschrift erschienen. 
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ber (Wäldler-Kalender 1925), Matthias Lang (Heimatbüchlein 
der Brünner deutschen Sprachinsel, herausgegeben von Hans 
Felkl), Alois Hilgart (Alois Hilgart, Vom Hausbauernhof, 
Sitzweilschriften), Dr. L. Grootaers (Mededeelingen van de 
Zuidnederlandsche Dialectcentrale, Nummer 4), Dr. Hans An- 
schober (Altes einheimisches Volkstum nach Maurus Linde- 
mayrs mundartlichen Dichtungen aus Nummer 17—19 der illustr. 
Beilage zum Linzer Volksblatt 1924), Ignaz Nag] (Hamann, Der 
deutsche Mensch). 

An Geldmitteln standen uns zur Verfügung: die Jahres- 
dotation der Akademie der Wissenschaften (14,000.000 K), 
die Jahressubvention der Gesellschaft zur Förderung deut- 
scher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen 
(1500 tschech. K), Spenden des Herrn Prokuristen Wenzel 
Bachmann (12 tschech. K) und des Herrn Professor Alfred 
Klug in Czernowitz (100 Lei). 

Der Wörterbuchkommission gehören an: die wirklichen 
Mitglieder der Akademie P. Kretschmer als Obmann, R. Much 
als Obmannstellvertreter, K. Luick und W. Brecht; als ständig 
beratender Mitarbeiter Universitätsprofessor Dr. DietrichKralik. 

Den Dienst in der Wörterbuchkanzlei versehen die Uni- 
versitätsassistenten Dozent Dr. A. Pfalz und Dr. W. Stein- 
hauser und die Offiziantin Paula Hummel. 


Dialektgeographische Proben. 
Von Dr. Anton Pfalz. 


Die hier vorgelegten Proben unserer dialektgeographischen 
Arbeiten sind in vielen Stücken der Ergänzung und Berichti- 
gung bedürftig. Wenn wir sie trotzdem veröffentlichen, so 
leitet uns dabei der Gedanke und Wunsch, unseren Sammlern 
und Förderern einen Einblick in unsere Werkstätte zu geben 
und ihnen Gelegenheit zu bieten, das noch mangel- und lücken- 
hafte Kartenbild durch Berichtigungen und Ergänzungen zu 
vervullkommnen. Daß wir uns der Unvollständigkeit unserer 
Karten sehr deutlich bewußt sind, haben wir auch dadurch 
zum Ausdruck gebracht, daß wir in die Karten — leider nicht 
wenige — Fragezeichen setzten. Dort, wo solche Fragezeichen 
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stehen, fehlen uns die Belege. Diese Lücken müssen ausgefüllt 
werden und eben deshalb sollen sie einem nach Möglichkeit 
großen Kreis bekannt werden. Unser Wörterbuch ist ja nicht 
lediglich Gelehrtenarbeit, sondern das Ergebnis des Zusammen- 
wirkens der Volksgenossen im weitesten Sinn. Je größer die 
Beteiligung daran ist, desto vollkommener wird das Werk werden. 
Aber auch dort, wo wir Grenzlinien zogen, waren wir uns be- 
wußt, daß wir in vielen Fällen kaum den Tatsachen voll ge- 
recht werden. Bei genauerer Kenntnis der Mundarten werden 
sie sich hier und dort verschieben. Sie sind daher als beiläufige 
Grenzen zu werten. 


Die beigefügten Karten sind dem Format des Anzeigers 
der philosophisch-historischen Klasse der Akademie der Wissen- 
schaften entsprechende Verkleinerungen unserer im Maßstab 
von 1: 1,000.000 angelegten Grundkarten (vgl. S.5), auf denen 
bei jedem Ort die ihm gemäße Wort-, bezw. Lautform verzeichnet 
ist. Aus drucktechnischen Gründen war es nicht empfehlens- 
wert, dieses Verfahren auf den Karten kleinen Maßstabes zu 
wiederholen. Wir haben deshalb durch Linien die Verbreitung 
mundartlicher Erscheinungen darzustellen versucht. Dabei hatten 
wir aber auch nicht freie Hand, sondern waren durch die Rück- 
sichtnahme auf unsere Geldmittel gebunden. Die Einfarbigkeit 
der Linien und Zeichen ist u. a. eine Folge davon. 


Vieles verdanken wir selbstverständlich den Werken von 
Heinrich Gradl (Die Mundarten Westböhmens), Joseph Schatz 
(Die tirolische Mundart, Sonderabdruck aus der Zeitschrift des 
Ferdinandeums, Innsbruck 1903), Primus Lessiak (Zeitschrift 
f. deutsche Mundarten, Jahrg. 1906, S. 308 ff. und Jahrg. 1909, 
S. 1 ff.), Hans Tschinkel (Grammatik der Gottscheer Mundart), 
ferner den in den Mitteilungen der Phonogramm-Archivs-Kom- 
mission seit 1907 von Joseph Seemüller unter dem Titel Deutsche 
Mundarten (I—V) veröffentlichten Sprachproben und den im 
IT. Heft unserer Beiträge zur Kunde der bayerisch-österreichischen 
Mundarten von Dr. W. Steinhauser mitgeteilten Texten. 


Groß ist der Anteil, der meinem Amtsgenossen Dr. W. 
Steinhauser am Zustandekommen dieser Proben zukommt. Als 
unermüdlicher Kartenzeichner hat Herr stud. phil. Eberhard 
Kranzmayer, dessen reiche Sprachkenntnisse mir auch sonst 
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von großem Nutzen waren, schätzenswerte Dienste geleistet. 
Beiden sei hier wärmstens gedankt. 

Die Karten 1 und 2 bringen wort-, die Karten 3—7 laut- 
_kundliche Erscheinungen zur Darstellung. Karte 1 bietet eine 
Übersicht über die Verbreitung der gebräuchlichsten Synonyma 
für den Begriff ‚menschliches Kinn‘, Karte 2 veranschaulicht 
die Verbreitung der für den Begriff ‚menschliche Stirne‘ am 
häufigsten gebrauchten Ausdrücke (vgl. dazu unseren VI. Be- 
richt S. 14 ff.). Die Rücksicht auf die Ubersichtlichkeit der 
Kartenbilder gebot diese Beschränkung auf die häufig gebrauchten 
Synonyma. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, mögen einige Be- 
merkungen über Erscheinungen des mundartlichen Sprachlebens 
zur Besprechung unserer Kartenblätter, insbesondere der laut- 
kundlichen, überleiten. 

Die Erfahrung lehrt, daß die etymologischen Lautent- 
sprechungen nicht ausnahmslos sind, daß vielmehr oft derselbe 
etymologische Laut in verschiedenen Wörtern verschiedene Ent- 
sprechungen hat. Es ist daher notwendig, das Augenmerk auf 
die Entsprechungen zu richten, die derselbe etymologische 
Laut in verschiedenen Wörtern zeigt. Aus der Tatsache 
der oft von Wort zu Wort wechselnden Lautentsprechungen 
darf jedoch nicht der Schluß gezogen werden, daß die Auf- 
stellung von Lautgesetzen ungerechtfertigt, daß die Annahme 
der Ausnahmslosigkeit der lautgesetzlichen Entwicklung verfehlt 
sei. Wenn wir für etymolog. iu in ein und derselben Mundart 
im Worte Keue (mhd. kiuwe) oi, im Wort neu (mhd. niuwe) 
aber ai antreffen (s. Karte 3 und 4), so darf diese Doppelheit 
nicht so gedeutet werden, als ob in dieser Mundart etymolog. 
tu bald zu oi, bald zu ai geworden wäre. Der wortweise Wechsel 
in der etymolog. Entsprechung lehrt vielmehr nur, daß die 
heutige Buntheit nicht auf lautgesetzlichem Weg entstanden 
sein kann, sondern andere Ursachen hat. Denn die phonetische 
Betrachtung der lebenden Sprache ergibt unzweifelhaft, daß 
die in der Gegenwart stattfindenden Lautveränderungen aus- 
nahmslos sind, d h. daß alle gleichen Laute unter den gleichen 
Bedingungen sich stets gleichzeitig nach derselben Richtung 
hin verändern. Solchen in der Gegenwart wirksamen Laut- 
wandel nennt man lebendigen oder aktuellen Lautwandel und 
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der aus der Erfahrung gewonnene Grundsatz lautet: lebendiger 
Laätwandel ist ausnahmslos. Die diesen Satz erhärtenden Tat- 
sachen des Sprachlebens kann man an zahlreichen Einzelfällen 
jeder gesprochenen Sprache beobachten. Hier genügt es, einige 
unseren bairischen Mundarten entnommene Beispiele anzu- 
führen. In Wien und im Nordosten von Niederösterreich werden 
die Zwielaute ai und au zu einfachen Lauten: ai über Oé zu 
palatovelar gefärbtem (etwas getrübtem, gequetscht klingendem), 
sehr offenem A, au über dé zu ebensolehem sehr offenem å. 
In welchem Wort immer diese Zwielaute vorkommen, stets 
werden sie monophtliongiert. Wörter, die von alters her zum 
mundartlichen Wortschatz gehören, verändern ihr ursprüngliches 
ai und au zu Ä und å ebenso wie ganz junge Kulturwörter, 
die über die Verkehrssprache aus der Hochsprache oder durch 
Zeitungs- und sonstige Lektüre aus der Schriftsprache dem 
mundartlichen Wortschatz zugeführt werden. Es wird also 
Leib > lab, weit > wad, ich greife > i graf, Haus > has, 
Kraut > grid, saufen > såfp und ebenso Partei > bata oder 
bo»tä, ‚Meistersinger‘ > mäsdvsinn, Auto > ätg oder ato, der 
Name der militärischen Auszeichnung signum laudis > sinntim 
lidjs. Wie lange dieser Lautwandel wirksam bleiben wird, 
läßt sich nicht vorhersagen, aber so lange er es ist, machen 
ihn die entsprechenden Laute in allen Wörtern mit. In diesem 
Falle haben wir das Recht zu sagen: ‚Alle ai und alle au werden 
zu d, bezw. å‘. Jahrhunderte zurück liegt nun die Zeit, in der 
in einem Teil des Bairischen alle ai, die es damals besaß 
(mhd. ei), zu op wurden. Dieser Lautwandel ist längst er- 
loschen. Alle Wörter mit ai, die nach seinem Erlöschen in 
die Mundart aufgenommen wurden, zeigen nun selbstverständlich 
den Wandel ihres ai > gv nicht, Wir haben es hier nicht 
mit einer Störung des Lautwandels zu tun, denn die als Aus- 
nahmen erscheinenden Wörter konnten den alten Wandel nicht 
mitmachen, weil dieser gar nicht mehr stattfand, als sie in den 
mundartlichen Wortschatz aufgenommen wurden. 

Die Hauptquelle nun, aus der mundartfremde Wörter und 
Wortformen in die Mundart einströmen, ist die landschaftliche 
Verkehrssprache, die sich aus dem Bestreben entwickelt, die 
Mundart der llochsprache irgendwie anzugleichen. Weil die 
Verkehrssprache, die ihren Ausgang von Städten und Märkten 
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nimmt, für vornehmer, feiner, besser gilt, verdrängen und be- 
einflussen die verkehrssprachlichen Wortformen unaufhörlich 
die mundartlichen. Wenn in vielen Dorfmundarten- der Um- 
schung von Wien heute zahlreiche Wörter, in denen etymolog. | 
ei vorliegt, bald mit dem Zwielaut on, bald aber mit einfachem 
hellen a gesprochen werden, so geht diese Doppelheit auf den 
Einfluß zurück, der von der Wiener Verkehrssprache ausgeht. 
Man vergleiche etwa Wörter wie Meister (möpsdv, masdp), 
Schüsterleist (sivsdvlovsd, -läsd), feist (fonsd, fäsd). In diesen 
Fällen wird in der Dorfmundart keineswegs älteres op zu a ge- 
wandelt, sondern die verkehrssprachlichen Wortformen werden 
übernommen. In der Wiener Verkehrssprache dagegen ist a 
aus etymolog. či durch Lautwandel entstanden.” Es gab also 
zwei verschiedene Mundarten oder Sprachen: in der einen hatte 
sich é zu om, in der anderen zu a entwickelt. Nun galt aber 
die Wiener Verkehrssprache für besser, für» feiner und die 
Bauern suchten daher sich ihr anzupassen, wie sie ja auch in 
Tracht und Lebensgestaltung die Städter nachahmen. Diese 
sprachliche Angleichung wurde zunächst dann angestrebt, wenn 
man mit Wienern zu tun hatte. Dabei wurden natürlich vor 
allem die Wörter wienerisch ausgesprochen, die im Verkehr 
mit Wienern häufig vorkamen. Auf diese Weise wurden die 
Bauern der Umgebung von Wien in gewissem Sinne doppel- 
sprachig. Zu Hause, unter sich sprachen sie die alten Wort- 
formen, im Verkehr mit den Städtern bedienten sie sich der 
feineren Formen, die schließlich die für bäuerisch-derb gehaltenen 
gänzlich verdrängen konnten. Diese Verdrängung steht in ur- 
sächlichem Zusammenhang mit dem Verkehr, sie geht in ver- 
kehrsreichen Gegenden rascher und durchgreifender vor sich 
als in den von Verkehrsstraßen abgelegenen Gegenden. Aber 
selbst der stadt- und weltfernste Ort ist nicht völlig in sich 
beschlossen, auch er wird, wenn auch in geringerem Maße, 
von der Nachbarschaft beeinflußt. 

Die Überflutung einer Gegend mit mundartfremden Wörtern 
und Wortformen ist natürlich am stärksten dort, wo ein großer, 
bedeutender Verkehrs- und Kulturmittelpunkt, wie z. B. die Groß- 


1 Außer in Wien ist helles a aus etymolog. ëi lautgesetzlich entwickelt, 
also nicht aus der Großstadt eingeführt, im östlichen Südmähren, in 
Südkärnten, im tirolischen Eggental und Paznaun. 
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stadt Wien oder die Landeshauptstädte, unmittelbar auf die 
Umgebung einwirkt. In den Mundarten um Wien ist die Ver- 
drängung alter Wortformen so weit vorgeschritten, daß man 
das Alte oft nur mehr aus Resten erkennen kann. Diese Reste 
älterer Lautgestalt erhalten sich in Wörtern, die in der Hoch- 
sprache und der Verkehrssprache der Stadt entweder ganz 
fehlen oder doch nur sehr selten gebraucht werden. Ein solches 
Wort ist Keue in der Bedeutung ‚Kinn‘. Sein etymolog. Stamm- 
vokal ist zz und ihm entspricht in einem bestimmten Gebiet 
(s. Karte 3) der Zwielaut oi. Derselbe etymolog. Stammvokal 
liegt im Worte neu vor (s. Karte 4). Aber es zeigt sich, daß 
neu in viel geringerem Umfang mit oi gesprochen wird. In weiten 
Gebieten, in denen es wohl khoi heißt, zeigt das Wort neu 
ein ai, bezw. einen aus oi in jüngerer Zeit entwickelten Zwie- 
laut oder einfachen Vokal. New ist ein sehr oft gebrauchtes 
verkehrs- und schriftsprachliches Wort und die verkehrssprach- 
liche Form seines Stammvokals hat die altmundartliche verdrängt. 
In Keue hat sich die alte Form sogar in den äußeren Bezirken 
Wiens erhalten, weil das Wort in der Hoch- und Schriftsprache 
nicht vorkommt und daher von dieser Seite nicht beeinflußt 
werden konnte. Man wird also schließen dürfen, daß dort, wo 
heute noch khoi gesprochen wird, einmal or die lautgesetzliche, 
regelmäßige Entsprechung für etymolog. iu überhaupt gewesen 
ist. Aber dieser Schluß ist doch nur mit gewissen Vorbehalten 
zulässig. Aus der Karte 3 ist ersichtlich, daß ot keineswegs 
die einzige Entsprechung für das iu in Kee ist, daß sich viel- 
mehr an das zusammenhängende oi-Gebiet im Südosten und 
Nordwesten geschlossene ui-Gebiete, im Westen eo- und wi-Ge- 
biete anschließen, also Gebiete, in denen khui, kheo gesprochen 
wird.! Wir müssen daher mit der Möglichkeit rechnen, daß 
manchenorts die oi-Formen ältere ui-, bezw. eo-Formen verdrängt 
haben. Aus Einzelbeobachtungen, auf die hier nicht näher 
eingegangen werden kann, ergibt sich, daß die ot gegen die 
eo tatsächlich im Vordringen sind. Hier stehen wir vorläufig 
an einer Grenze unserer Erkenntnis: wir vermögen nicht zu 
sagen, wo vor 50, vor 100 Jahren die oi aufhörten und die eo 


1 Vgl. dazu die während der Korrektur dieser Blätter erschienene Arbeit 
von Dr. A. Haasbauer, Die oberösterr. Mdaa. (Teuthonista I, 94 f.). 
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anfingen. Wir wissen auch nicht, seit wann im heutigen ov- 
Gebiet für etymolog. iu der Laut oi, im heutigen eo-Gebiet der 
Laut eo gesprochen wird. Ebenso wenig können wir vorläufig 
sagen, von welchen engeren Gebieten oder gesellschaftlichen 
Schichten aus sich die verschiedenen Diphthonge ot, ui, eo 
ausgebreitet und welche Laute sie etwa verdrängt haben. 
Antwort auf diese Fragen kann nur bei günstigen Bedingungen 
der sprachlichen Überlieferung die Einzelforschung geben. 
Wir müssen uns hier damit begnügen, die uns bekannt ge- 
wordenen Erscheinungen der Gegenwart zu buchen. 

Die Verdrängung des altmundartlichen Vokalismus im 
Worte new ist im Nordosten soweit vorgeschritten, daß dort 
ein geschlossenes ai-Gebiet auf der Karte erscheint, in dem 
oi-Formen, die nach der Entsprechung für etymolog. iu in 
Keue zu erwarten wären, ganz fehlen. Weit sind die ai auch 
ins eo-Gebiet eingebrochen, aber die alten Formen (neo) haben 
sich doch noch im Norden und Süden des in der Karte für 
Keue auftretenden eo-Sackes erhalten. Fest sitzen die alten 
oi- und wi-Formen (not, nui) in den Hochgebirgsgegenden, 
aber auch in Salzburg und im Böhmerwald. 

Vergleicht man die beiden Karten '(3 und 4), so fallen 
im Südosten und Süden Gebiete auf, in denen sowohl in neu 
als auch in Keue der ai-artige Diphthong erscheint. Erschiene 
er nur in neu, so läge ja die Vermutung verkehrssprachlicher 
Neuerung nahe, obwohl eine solche in den Sprachinseln nicht 
leicht vorstellbar wäre. Aber durch sein Auftreten in Keue 
verliert diese Vermutung den Rest innerer Wahrscheinlichkeit. 
Den Schlüssel für die Beurteilung dieser Lautformen gibt uns 
die im tirolischen Virgental lebendige Form des Zwielautes 
(6%) in die Hand. Von ihr werden wir auszugehen haben. 
Der im Virgental gesprochene Zwielaut ist palatovelar, d.h. 
der Zungenrücken bewegt sich gegen die Grenze zwischen 
hartem und weichem Gaumen. Das ö stellt einen zwischen o 
und hochsprachlichem ö gelegenen, getrübten Laut dar. Trat 
eine geringe Senkung des Zungenrückens ein, so ergab sich 
als erstes Glied des Diphthongen ein A-Laut. In dieser Form 
ist der Diphthong tatsächlich in den Sieben Gemeinden leben- 
dig als dü. Nun wurden aber die mit Lippenrundung gebildeten 
Vokale in den meisten Mundarten entrundet. Im vorliegenden 
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Fall entstand dadurch ein ai-artiger Laut, wie wir ihn tatsäch- 
lich in den vorgenannten südlichen Mundarten hören.! 

Vielleicht kommt aber der Virgentaler Form eine noch 
größere Bedeutung zu. Möglicherweise stellt sie die alte Grund- 
form dar, aus der sich die Diphthonge oz, ui und eo entwickelt 
haben. Durch Aufgabe der palatovelaren Artikulation — eine 
Erscheinung, die auch in der Entwicklungsgeschichte anderer 
bairischen Laute zu beobachten ist — konnte di zu oil und 
durch Entrundung zu ot oder ui werden. Der Diphthong eo ist 
heute noch leicht palatovelar. Als seine Vorstufe haben wir 
palatovelares ei anzusetzen,? das klanglich dem AN nicht ferne 
steht. Allerdings könnte man ebenso wie bei etymolog. é auch 
bei iu eine zweifache Entwicklung des alten Diphthongen 
annehmen und eo über ët unmittelbar auf mhd. tu zurückführen, 
wofür bereits im 13. Jahrhundert in bairischen Urkunden und 
anderen Schriftdenkmälern ew geschrieben wird.? 

Das Wort Keue in der Bedeutung ‚Kinn‘ ist nicht über 
das ganze bairisch-österreichische Sprachgebiet verbreitet. 
Karte 1 läßt erkennen, daß im geschlossenen Keue-Gebiet 
Kinn-Inseln auftreten. Sieht man näher zu, so findet man, daß 
sie zumeist an größere Städte und Industrieorte gebunden sind: 
Wien, Wiener-Neustadt, Bruck a. d. Mur, Graz, Linz, Steyr, 
Wels, Salzburg. Dies deutet darauf hin, daß das Wort Kinn hier 
aus der Verkehrssprache stammt. Aber im Egerland treffen wir 
ein geschlossenes Kinn-Gebiet. Hier ist Kinn (gespr. ka, khi”) 
ein mundartl. Wort. Mit ihm synonym tritt dort, auf ein etwas 
kleineres Gebiet des böhmischen Westrandes beschränkt, Part 
auf. Der Ausdruck Part erscheint dann noch geschlossen in 
Südmähren, während sich wiederum im nordwestlichen Nieder- 
österreich (Waldviertel) ein größeres Kinn-Gebiet ausgebildet hat. 

Südwestlich von Krems beginnend, in nicht gar breitem 
Streifen zwischen Krems und Horn zur Landesgrenze streichend, 

ı Die in den Dreizehn Gemeinden auftretende Entsprechung au für ety- 
molog. iu steht in keinem Zusammenhang mit den aus schwäbischen 
Mundarten bekannten au < iu. E. Kranzmayer zeigt in einer noch 
ungedruckten Darstellung des Zimbrischen, daß hier unter romanischem 
Einfluß ursprüngliches aü durch au ersetzt worden ist. 

3 So wurde der Diphtliong noch zu AndreasSchmellers Zeiten im bayerischen 


Ilztal gesprochen, vgl. Mundarten Bayerns S. 59. 
3 Vgl. Heinr. Weigl, Die niederösterr. ui-Mda. (Teuthonista I, 167 fl.) 
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dort nach Osten umbiegend und traubenfürmig den Osten von 
Niederösterreich bis an die steirische und burgenländische 
Grenze erfüllend, erstreckt sich ein Gebiet, in dem Goder 
(männl.) für Kinn (nicht Fettkinn!) gebraucht wird. Das Wort 
kommt auch in der Budweiser Sprachinsel und in der Sprach- 
zunge von Neubistritz vor. 

Im Südosten der Steiermark und im anschließenden süd- 
lichen Burgenland heißt das Kinn in einem zusammenhängenden 
Gebiet Mindel (sächl.). Hier hat sich ein sehr altes Wort er- 
halten, denn Mindel ist urverwandt mit lateinischem mentum 
(Kinn).! Hohes Alter kommt auch den in Südtirol, Südkärnten, 
in den Sprachinseln Zarz und Gottschee gesprochenen Formen 
. zu, die unsere Karte unter dem Stichwort Kinn(t)ge (sächl.) 
zusammenfaßt. Ebenfalls alte Bildung ist das in Westtirol, in 
den Sieben Gemeinden und in der Zarzer Sprachinsel auf- 
tretende Ainn(e)pein, das ursprünglich wohl Kinnknochen, 
Unterkieferknochen bedeutet hat. 

Daß auch das Wort Keue altem Wortschatz angehört, 
beweist sein Vorkommen in der Gottschee, den Sieben Gemeinden 
und in Westtirol. Von den Synonymen hat sich Keue das 
weitaus größte Gebiet erobert. Die anderen altertümlichen 
Wörter sind an den südlichen Sprachgrenzen und in den süd- 
lichen Sprachinseln erhalten. Im verkehrsreichen Gebiet dringt 
das ursprünglich mundartfremde Kinn vor. Ob im nordbairischen 
Egerland Keue jemals der Mundart angehört hat, ist noch 
nicht entschieden. Jedenfalls fehlt es dort heute vollständig 
und Kinn und Part sind die mundartlichen Ausdrücke. Der 
Wortstamm, der in seiner nhd. Gestalt als Kinn erscheint, war 
aber dem Bairischen nicht allezeit unbekannt; denn die alter- 
tümlichen Mundarten des bairischen Südens kennen auch Formen. 
die auf älteres kinnige zurückgehen.” Ob das in Tirol neben 
Keue und Ainn(Ü)ge vorkommende Kinn (gespr. kyi”, kyin, kyın, 
Rxio) alte Nominativform ist oder auf verkehrssprachlichem 


1 Vgl.ahd. gamindil; angelsächs. mi)l,midl; altnordisch mei aus germanischem 
*menpl- ‚Gebiß, Mundstück‘. 

* Entstanden ist kinnige durch Formenausgleich, indem zum mhd. gen. u. 
dat. ag. *kinniges, * kinnige < ahd. *kinniea, * /:innie ein Nominativ kinnige 
gebildet wurde. Zur Erhaltung des j als g vgl. Braune, Ahd. Gram.* 
§ 118 Anm. 4. 
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Einfluß beruht, ließ sich nicht entscheiden. Die deutschspre- 
chenden Slowenen Kärntens und Krains freilich gebrauchen 
heute in der Regel das Wort Kinn unter dem Einfluß der alt- 
österreichischen Volksschule. 

Das schriftsprachliche Wort Stirne ist auf dem größten 
Teil des bairisch-österreichischen Sprachgebiets der Bauern- 
mundart fremd. Es gilt dort Hirn (s. Karte 2). In der Mund- 
art heimisch ist Stirn nur im Egerland, das Hirn in der Be- 
deutung ‚menschliche Stirne‘ überhaupt nicht kennt; in einem 
schmalen Streifen in den Tiroler und Westkärntner Zentral- 
alpen tritt Stirn neben Hirn auf. Die sonst ins geschlossene 
Hirn-Gebiet eingesprengten Stirn-Inseln sind wieder deutlich 
als junge Eindringlinge kenntlich. An den großen Eisenbahn- 
strecken ziehen sie hin und greifen von Städten oder bedeutenden 
Industrieorten ausgehend in die ländliche Umgebung hinein. 

Im Westen des Sprachgebiets tritt als Besonderheit das 
Wort Tinne (weibl.) auf. Es ist auch in der Zarz die allein 
übliche Bezeichnung der Stirne. Die Sieben Gemeinden haben 
dafür das Wort Enne (sächl.).! 

Die in die Karten 3—7 eingetragenen Lautzeichen haben 
nur den Wert von Lauttypen; phonetische Feinheiten und 
Varianten sind nicht besonders bezeichnet, sondern verwandte 
Laute sind unter einem Typus vereinigt. Das Zeichen o der 
Karte 5 (Vokalismus des Wortes rôt) faßt einfache Vokale zu- 
sammen, die zwischen sehr offenem å und mittlerem 9 liegen. 
Es werden also verschiedene o-Laute gesprochen, deren Ge- 
meinsames darin liegt, daß ihnen überall ein geschlosseneres 
(dumpferes) o im Lautsystem der Mundarten zur Seite steht. 


1 Beide Wörter gehören dem alten germanischen Wortschatz an und sind 
dem Neuhochdeutschen verloren gegangen. Tinne ist mhd. tinne, ahd, 
tinna. Dazuzustellen sind die Zusammensetzungen ahd. dunicengi, mhd, 
tunewenge (neutr.) ‚Schläfe‘, eigentl. ‚Stirnwange‘, dem altnord. punvangi, 
altschwed. hynning, angelsiichs. bLunvange (weibl.) zur Seite steht. Es 
gehört wohl zu einem Verbalstamm ben spannen? (vgl. Torp-Falk, Wort- 
schatz d. germ. Spracheinheit, S. 178). Es ist eines der Wörter, die schon 
ahd. t- für germ. p- zeigen. Die Zarzer Sprachinsel bietet die Form 
dinne. — Enne ist aus ahd. andi, endi (sächl.) ‚Stirn‘ durch Angleichung 
des d an das » entstanden. Im Altnord. ist ebenfalls enni (sächl.) aus 
endi entwickelt. Das Wort ist urverwandt mit lat. antiae ‚Stirnhaare‘ 
und irisch éan ‚Stirn‘. 

Anzeiger 1924. 3 
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In weitem Umfang ist im 9-Gebiet der etymologische a-Laut 
mit dem etymolog. ö-Laut zusammengefallen, so daß z. B. röt 
und Rad vollkommen gleich lauten. Nur die altväterische 
Mundart des Gerichtsbezirkes Amstetten in Niederösterreich 
zeigt die Besonderheit, daß dem etymolog. a ein dumpferer 
o-Laut als dem etymolog. ô entspricht. Die 6 der Karten 5 ff. 
sind nicht als schriftsprachliche ö aufzufassen, sondern als 
Laute, die zwischen o und ö der Hochsprache liegen. Die 
Lippenrundung ist fast unmerklich, der mittlere Zungenrücken 
bewegt sich gegen die Grenze zwischen hartem und weichem 
Gaumen und der Laut klingt getrübt und gequetscht, hat also 
palatovelare Färbung. Es wurde auch davon abgesehen, die ver- 
schiedenen Varietäten der südbairischen Diphthonge besonders 
zu bezeichnen. Der erste Teil des Zwielauts, den wir einheitlich 
mit op wiedergeben, ist nicht immer gleich offenem 9, sondern 
nähert sich stellenweise stark dem geschlossenen o-Laut (z. B. 
im mittleren Mölltal), stellenweise wieder klingt er palatovelar 
gefärbt. Der zweite Teil » schwankt zwischen unvollkommen 
gebildetem a und solchem e. Nach a hin neigt dieses » im Osten, 
nach e hin im Westen des südbairischen Sprachgebiets. Unméglich 
war es auch, die verschiedenen Färbungen des Zwielauts aus- 
zudrücken, der im westlichen Böhmen, Oberösterreich und 
Salzburg gesprochen wird. Wir gebrauchten zwei Zeichen, 2x 
und Du. an faßt alle Zwielaute mit offenem, o-artigem, zuweilen 
zwischen o und o liegendem ersten Teil zusammen. Die unter 
dem Zeichen u vereinigten Varianten sind offener und gehen 
vielfach in au über. 

Im bairischen Sprachgebiet überwiegt die offene Klang- 
farbe des dem etymologischen 6 entsprechenden Vokals. Im 
unteren Inntal und nordwärts gegen die bayerische Landes- 
grenze, ferner in Südtirol um Bruneck, im Südosten der 
Steiermark und in den südlichen Sprachinseln (Gottschee, 
Dreizehn Gemeinden) treten u» auf. Sie sind nicht geschlossen, 
sondern werden mit offenem u gesprochen. Die mundartlichen 
Entsprechungen für den Stammvokal im Worte röt sind die 
regelmäßigen für etymolog. 6 überhaupt. Die typischen Lautungen 
9, ga bilden große zusammenhängende Gebiete. Im Nordosten 
finden wir ein ausgedelintes 0-Gebiet, das sich westwärts durch 
das Enns- und Salzachtal fortsetzt, nördlich und südlich der 
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Salzach sich ausweitet, im Süden das oberste Mölltal, im Norden 
das Land bis zum Paß Lueg umfaßt. Doch ist diese Erstreckung 
nach Norden vorläufig noch nicht genauer festgestellt. Im Nord- 
westen grenzt dieses g-Gebiet an ein gi-, im Westen an ein 
eo-Gebiet. Das Kerngebiet der 92 liegt nördlich der Donau im 
oberösterreichischen unteren und im Nordzipfel des oberen 
Mühlviertels und im angrenzenden Böhmerwald. Daß die gi einmal 
weiter nach Osten gereicht haben, ist höchst wahrscheinlich, 
denn für andere Wörter mit etymolog. 6 sind uns oi-Formen 
auch aus dem niederösterreichischen Waldviertel berichtet worden 
und an der niederösterreichisch-böhmischen Grenze (um Kautzen) 
wird röid gesprochen. oi treten dann noch zwischen Atter- 
und Traunsee auf, eingeschlossen vom eo-Gebiet, das fast das 
ganze obere Mühlviertel, das Hausruck- und das westliche Traun- 
viertel ausftllt. Im Westen und Süden grenzt dieses an ein 
geschlossen sich ausbreitendes »u-Gebiet, das sich nach Bayern 
hinein fortsetzt und auch die westböhmischen Mundarten umfaßt. 
Ein dem a nächstverwandter Zwielaut du, der sich stellenweise 
bis zu au öffnet, wird im nordbairischen Egerland gesprochen. 

Für den bairischen Süden und Westen ist der Zwielaut on 
charakteristisch. Er beherrscht das Hochalpengebiet fast von der 
östlichen Sprachgrenze bis zur Grenze gegen das Alemannische 
und man hat ihn als eines der stark ins Ohr fallenden Merk- 
male des Südbairischen in der wissenschaftlichen Literatur stets 
hervorgehoben. Aber doch nicht alle Mundarten, die man auf 
Grund verschiedener anderer übereinstimmenden Merkmale zur 
südbairischen Gruppe rechnet, kennen ilın. Da hören wir zu- 
nächst wo um Bruneck in Südtirol, im westlichen (kleineren) 
Teil der Gottschee und in einem engeren Gebiet der Sieben 
Gemeinden. Weit entfernt davon tritt es uns wieder im bairischen 
Lechtal entgegen und in der Südostecke der Steiermark. Die 
Mundarten nördlich von Schwaz den Inn abwärts, in denen 
ebenfalls up gesprochen wird, sind nicht mehr südbairisch, 
sondern gehören zur mittelbairischen Gruppe. Auffallend sind 
die ö und e im Villgraten-, Deffereggen-, Ahren- und Tuxertal, 
deren Mundarten sonst vollkommen südbairischen Charakter 
tragen. Es ist die Frage, wie diese Monophthonge inmitten 
des großen Diphthonggebietes zu beurteilen sind: sind sie das 


Ergebnis junger mundartlicher Sonderentwicklung in diesen 
3% 
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Hochtälern oder sind sie Reste einer einstmals ein größeres 
Gebiet umfassenden Lautung? Eine bündige Antwort vermögen 
wir nicht zu geben und eine Erörterung der Für und Wider 
würde uns viel zu weit abführen. Die offenen 9 am Weißen- 
see und im obersten Mölltal in Kärnten sowie in der Tarviser 
Sprachinsel stammen wohl aus der Verkehrssprache, die aus 
dem geschlossenen 9-Gebiet zugewanderte Arbeiter mitbrachten. 
Denn am Weißensee befand sich eine Glashütte, im obersten 
Mölltal und um Tarvis gab es Bergwerke. 

Auch die heutige große Ausdehnung des 9-Gebiets ist der 
Ausbreitung einer Verkehrssprache, die vom östlichen Donautal 
(Wien) ausgegangen ist, zuzuschreiben. Heute allerdings wird 
in Wien fast nur mehr geschlossenes d gesprochen. Aber diese 
Lautung ist jung und durch die Hochsprache bewirkt. Schrift- 
sprachlichem Einfluß dürfte auch das vereinzelt im ọọ- und 
on-Gebiet auftretende ou zuzurechnen sein, das in diesen Mund- 
arten in der Regel etymologisches 6 vertritt. Es liegt hier, so 
weit wir augenblicklich sehen, Lautersatz vor. In diesen Mund- 
arten entspricht nämlich etymologischem ö (in Wörtern wie 
Ofen, Hof, Bote) ou. Nach der Gleichung schriftsprachl. Bote = 
mundartl. döud wird dann zu schriftsprachlichem rot ein röud 
gebildet. Ist der Wandel von özu ou noch lebendig, so macht ihn 
natürlich das geschlossene o im Wort rôt mit, wenn dieses als 
Lebnwort aus der Hochsprache in die Mundart aufgenommen wird. 

In seiner schriftsprachlichen Form ist das Wort rôt jenseits 
der deutschen Sprachgrenze bei den deutschsprechenden Slowenen 
üblich, denen es durch den Schulunterricht, nicht aber durch 
die Mundart ihrer deutschen Nachbarn vermittelt wird. 

Karte 6 verfolgt die Entsprechungen der etymolog. 
Lautverbindung or im Worte Dorf. Zu den Lautzeichen 
ist zu bemerken: 9 bezeichnet wieder verschieden offene, 
o verschieden stark geschlossene Qualitäten des O-Lauts, der 
in vielen Mundarten der Hochgebirgs- und der steirischen 
Mittelgebirgslandschaften einen palatovelaren (gequetschten: 
Klang hat. Es ist wahrscheinlich, daß diese palatovelare Aus- 
sprache einst allgemein verbreitet war und daß sich aus ihr ein 
Teil der heutigen nicht-palatovelaren Lautungen entwickelt hat. 
r bezeichnet sowohl Zungenspitzen- als auch Zäpfchen-r. Eine ge- 
naue Scheidung war uns nicht möglich, da wir vorläufig über die 
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Verhältnisse in den einzelnen Mundarten noch nicht genügend 
unterrichtet sind. Unbezeichnet blieb auch die Vokalquantität. 
Zunächst fällt ein großes geschlossenes gn-Gebiet im Osten 
auf. Dort wird also ein Zwielaut gesprochen. Die den R-Laut 
erzeugende Zungen-, bezw. Zäpfehenbewegung (Schwingen der 
Zungenspitze, bezw. des Zäpfchens) wird nicht ausgeführt. Wenn 
man ein r unmittelbar nach einem Vokal spricht, so entsteht 
häufig ein Gleit- oder Ubergangslaut, weil sich infolge der 
Zungenbewegung der Resonanzraum verändert. Dieser Über- 
gangslaut kann nun sehr verschieden stark ins Gehör fallen. 
Oft hört man ihn, weil er nur von ganz kurzer Dauer ist, 
überhaupt nicht, kann ihn nur mit Hilfe von Instrumenten, 
deren sich die experimentelle Phonetik bedient, feststellen. In 
allen diesen Fällen haben wir ihn selbstverständlich nicht be- 
zeichnet, sondern das r unmittelbar an das g oder o gerückt. 
Der Übergangslaut kann aber sehr stark werden. Was er an 
Stärke und Dauer gewinnt, verliert die eigentliche r-Artikulation, 
die unter Umständen gänzlich unterbleibt. Man nennt diesen 
Vorgang, der zu einer mehr oder weniger vollständigen Ver- 
wandlung des r in einen Vokal (v oder a) führt, Vokalisierung 
des R-Lauts. Vollständig vokalisiert ist nun das r im Osten 
des bairischen Sprachgebiets, wo gv gesprochen wird. Die ein- 
gesprengten un-Inseln sind wohl jüngere stadtsprachliche Neue- 
rungen (Wien, Krems, St. Pölten, Graz), in der Südostecke der 
Steiermark aber echt mundartliche Sonderentwicklung. 

Die u» der erstgenannten Gruppe dürften in Wien ent- 
standen sein. Es ist dem Wiener schwer, vor r einen ge- 
schlossenen o-Laut zu sprechen. Wollte er nun hochsprachliches 
or sprechen, so übertrieb er und sprach u», um den ‚feineren‘ Laut 
recht deutlich von seinem op zu unterscheiden. Die Entstehung 
dieser ap kann aber auch unabhängig von jedem hochsprach- 
lichen Einfluß innerhalb der Wiener Mundart ebenso laut- 
gesetzlich vor sich gegangen sein wie in den Mundarten des 
steirischen Südostens, wo man schwerlich eine so tiefgehende 
Einwirkung von Seiten der Hochsprache zur Erklärung der 
Erscheinung annehmen kann.! 

1 Vgl. meine Ausführungen in den Beiträgen zur Kunde der bayerisch- 


österreich. Mundarten I, S. 29 f. (Wiener Akad. Sitzungsber. phil.-hist. 
Klasse 190/2.) 


Anders muß man sich dagegen die eo und gi in Ober- 
österreich und im Böhmerwald entstanden denken. Vergleicht 
man Karte 5 mit Karte 6 und 7, so sieht man, daß ungefähr 
im selben Gebiet, wo für or eo, bezw. 9¢ gesprochen wird, für 
6 dieselben Laute (eo, bezw. gi) eintreten. In der Lautverbin- 
dung or ist also dort 6 mit dem etymolog. 6 zusammengefallen 
und die Zwielaute eo, gi sind nicht durch den Gleitlaut zwischen 
o und r hervorgerufen worden. Das r war schon vor der Di- 
phthongierung des o verstummt. Diesen spurlosen Ausfall des r, 
der in den mittelbairischen Mundarten keine Seltenheit ist (vgl. 
z. B. wefo, wefm ‚werfen‘ in nieder- u. oberösterr. Mdaa.), 
zeigen auch die nichtdiphthongierten Formen döf (im eo-Gebiet) 
und dät (im Ybbstal). Doch soll damit nicht behauptet werden, 
daß diese Formen als Vorstufe von déof anzusehen sind. 

Auch wenn man nur von unserer Karte ausgeht, wird 
ersichtlich, daß die op- Formen ältere go- und wohl auch oi- 
Formen (vgl. Karte 5) verdrängt haben. Aber auch die ¢o- 
Formen stehen im Kampf mit den gi-Formen. Aus genauen 
Aufzeichnungen oberösterreichischer Mundarten wissen wir, 
daß manchenorts alle drei Lautungen (fo, gi und on) neben- 
einander vorkommen. 

Gegenüber der verhältnismäßigen Gleichförmigkeit der 
or-Entsprechungen in den süd- und mittelbairischen Mund- 
arten fällt die Buntheit im Egerland auf. Ihre Ursachen sind 
vorderhand nicht sicher erkennbar. Nahe liegt es, bei dem 
Worte Dorf an schrift-, bezw. hochsprachliche Einflüsse zu 
denken. Sie haben gewiß ihren Anteil an der Buntheit der 
Entsprechungen, diesich dort auch beim Worte Ort (Karte 7) zeigt. 

Die Entsprechungen für o in der Verbindung Ort stimmen 
im großen und ganzen mit den o-Entsprechungen in Dorf über- 
ein. Karte 7 ist vor allem ergiebig für den R-Laut vor t. Wo 
das r vollständig vokalisiert ist, erscheint, wie in Dorf, ov. In 
großen Gebieten aber wurde rt zu št (= scht), in anderen zu 
xt (= cht). Diese verschiedene Entwicklung des R-Lauts beruht 
auf verschiedener Artikulation des r. Ursprüngliches Zungen- 
spitzen-r wurde zu š, ursprüngliches Zäpfchen-r zu x. Ein ge- 
schlossenes x-Gebiet hat sich im Westen der mittelbairischen 
Mundartengruppe in Oberösterreich, dem Böhmerwald und in 
Teilen des salzburgischen Flachgaus herausgebildet, während die 
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§ hauptsächlich im Südbairischen auftreten. Aber auch dort 
kommen x-Inseln vor. Daß š, bezw. x vor f (im Worte Dorf) 
nicht erscheint, ist begreiflich: eine Lautverbindung šf, yf er- 
fordert ungewöhnliche Bewegungen der Sprachwerkzeuge und 
ergibt wenig eindrucksvolle Klangbilder. Hier erhielt sich ent- 
weder das Zäpfchen- oder das Zungenspitzen-r bis heute oder 
die daraus im Entstehen begriffenen x, bezw. § wurden wieder 
aufgegeben. Auch hier sind wie auf Karte6 die Vokalquantitäten 
nicht berücksichtigt worden. 

Alle, denen diese dialektgeographischen Proben in die Hand 
kommen, bitten wir, uns auf Lücken, Irrtümer und sonstige 
Mängel freundlichst aufmerksam zu machen und so unser Streben 
nach vollkommenen, einwandfreien Kartenbildern zu unterstützen. 


Neu erschienen sind von den Druckschriften: 


Anzeiger der phil.-hist. Klasse, 61. Jahrgang 1924. Grundzahl 3.—. 
Archiv für österr. Geschichte, 110. Band, 1. Hälfte. Grundzahl 8.80. 
Daraus einzeln: 

— — Die Hofnamen im Untern Eisacktal, III. Von Josef Tarneller. Grund- 
zahl 1.80. 

— — Kritische Bemerkungen zur österr. Landrechtsfrage. Von Emil We 
runsky. Grundzahl 1.30. 

Sitzungsberichte, 201. Band, 2. Abhandlung: Das Konstruktionsprinzip der 
Wiederholung in Musik, Sprache und Literatur. Von Robert Lach. 
Grundzahl 1.10. 

— — 3. Abhandlung: Vergleichende Kunst- und Musikwissenschaft. Von 
Robert Lach. Grundzahl 1.—. a 

— — 202. Band, 4. Abhandlung: Das Baskische und die Sprachwissenschaft, 
Von Hugo Schuchardt. Grundzahl 1.—. 


EE 
Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, EE Preas 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 


2 P e G u 5 
mit einer Zuschrift an die Akademie, der Wissenschaften in Wien wenden. 
| in, 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 20. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Br ma 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. VIL[—IX. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom IL, und 18, Marz. 


(18. Marz.) Das Kuratorium der Savigny-Stiftung in 
Berlin macht Mitteilung, daß an Stelle des verstorbenen geheimen 
Justizrates Professors Dr. Emil Seckel der geheime Justizrat 
Professor Dr. Ulrich Stutz zum Vorsitzenden des Kuratoriums 
gewählt wurde. 


Das w. M. Prof. M. Wlassak reicht eine Voranzeige ein 
über den Inhalt seiner am 8. Oktober 1924 vorgelegten, in die 
Sitzungsberichte der phil.-hist. Klasse Bd. 202 aufgenommenen 
Abhandlung: Die klassische Prozeßformel. Mit Beiträgen 
zur Kenntnis des Juristenberufs. ]. Teil. 

Die neue Schrift vereinigt mehrere Untersuchungen, die 
alle das Kampfmittel der Parteien im klassischen Privatprozesse 
zum Gegenstand haben. 

In viel höherem Maße als die Klagschrift des heutigen 
Zivilprozesses beherrschten im alten Rom die concepta verba 
(meist formula genannt) die Vorbereitung, Begründung, Ver- 
handlung und den Ausgang des Gerichtsverfahrens in zivilen 
Streitsachen, und zwar eben so sehr das Verfahren vor dem 
Magistrat wie vor dem Privatrichter. 

Das Verständnis des klassischen Prozesses ist bedingt 
durch die richtige Erfassung der zwei wesentlichen Grundlagen: 
einmal der förmlichen Parteienhandlung (actio oder litis con- 
testatio), die das rechtliche Streitverhältnis schafft, zweitens des 
hierzu notwendig zu verwendenden Mittels. So lang man nicht 
wußte, daß es ein zweiseitiges Geschäft der vom Beamten nur 


ermächtigten Parteien war, woraus das Prozeßverhältnis (udi: 
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cium) hervorging, konnte es auch nicht gelingen, die Natur 
des ProzeBmittels, der formula, ins klare zu setzen. Derzeit 
aber darf die sehr alte, zuletzt von der Schule F. L. Kellers 
hochgehaltene Lehre: der einzelne FormelprozeßB sei eine 
Schöpfung des Prätors, die Streitbefestigung also ein Amts- oder 
Staatsakt, restlos für beseitigt gelten. Damit ist zugleich ent- 
schieden über das Wesen der Richterbestellung. Da diese im 
Formelprozeß ein unabtrennbares Stück der Kontestatio aus- 
macht,! muß auch sie auf der Parteienaktion beruhen. Zwar 
hat der Beamte die concepta verba und darin eingeschlossen 
den Richter ‘zuzulassen’ (iudicem dare), keineswegs aber hat 
er ihn zu ernennen, Demnach sind die Eingangsworte der 
Formel: Titius iudex esto kein amtliches Dekret, sondern der 
Ausdruck der Einigung der zwei Parteien über die Person des 
Richters, dessen Urteil sie im voraus als bindend annehmen, 
nicht anders als Streitende, die sich dem Spruch eines Schieds- 
mannes unterwerfen. 

Die Prozeßgründüng und das Prozeßmittel hängen aufs 
engste zusammen. Kellers Auffassung der Litiskontestatio kann 
nicht ein weittragender Irrtum und seine daneben stehende 
Formellehre zutreffend sein. Indes ist jener Zusammenhang des 
einen mit dem anderen bisher weder in der in- noch in der 
ausländischen Literatur genügend erkannt. Auch Schriftsteller, 
welche jetzt die Streitbefestigung als Parteienvertrag gelten 
lassen, stimmen insoweit Keller ($ 23) zu, als sie in der Formel 
einen Ausspruch des Prätors sehen, durch welchen der Judex 
ernannt und mit seiner Aufgabe befehls weise bekannt gemacht 
wurde”. Meiner Überzeugung nach ist diese Begriffsbestimmung 
in allen Punkten verfehlt. Die Formel ist kein Ausspruch des 
Prätors, sondern der Parteien. Durch die Formel wird der 
Richter nieht mit seiner Aufgabe bekannt gemacht, sondern erst 
durch das prätorische iussum iudicandi, das auf die concepta 
verba bloß hinweist. Endlich enthält die Formel weder irgend- 
einen Befehl’ noch auch eine “Ernennung”. 

Ein Teil der soeben abgelehnten Sätze ist von mir schon 
in einer älteren Arbeit des näheren geprüft. Namentlich ist dort 
gezeigt, daß die Quellen aufs deutlichste einen von der bloß 


! S. Wlassak Judikationsbefehl (1924) 102— 118. 
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ermächtigenden Prozeßformel getrennten Judikationsbefehl des 
Beamten anerkennen, welcher — der Streitbefestigung nach- 
folgend — dem bestellten privatus index seine Bürgerpflicht 
einschärft, die dahin geht, Gebrauch zu machen von der Richter- 
macht (potestas),? die ihm seitens der Parteien und nach Maß- 
gabe des Formeltextes verliehen ist. Passend wird man auch 
hier zur Vergleichung des klassischen Schiedsgerichtes ge- 
denken dürfen. Wie sich das befehlsfreie compromissum zum 
receptum arbitri, ebenso verhält sich der per concepta verba 
begründete PrivatprozeßB zum Judikationsjussum des Beamten. ` 

Die in früheren Beiträgen nur begonnene Darstellung der 
klassischen Formellehre will die hier anzuzeigende Schrift ein 
gutes Stück weiterführen; den Abschluß soll dann ein unter dem- 
selben Buchtitel in Aussicht genommener zweiter Teil bringen. 

Die weit verbreitete, in der Wissenschaft heute noch herr- 
schende Wesensbestimmung der Prozeßformel als einer amt- 
lichen ‘Instruktion’ für den Spruchrichter — eine Aussage, die 
zur einen Hälfte falsch, zur anderen einseitig und unvollständig 
ist — hat die neueren Gelehrten zu der Annahme verführt: 
die concepta verba des Einzelprozesses seien ein Erzeugnis des 
Gerichtsmagistrats, sie seien stets von ihm verfaßt worden. Da 
jene ‘Instruktion’ den Richter binden soll, lag es allerdings 
nahe, sie aus der Hand eines ihm Übergeordneten hervorgehen 
zu lassen. 

Die römische Überlieferung aber schreibt dem Magistrat 
nirgends die Abfassung des Formelentwurfes zu. Eine Äußerung 
Ciceros pro Rosc. com. 8, 24, an die man denken könnte, ge- 
hört nicht hierher, weil sie nicht die Formel des Einzelprozesses 
betrifft, sondern hinzielt auf die im Jahresalbum ‘proponierten,, 
d. h. öffentlich ausgestellten Vorbilder. Ebensowenig dürfte man 
sich berufen auf das in der Rede für M. Tullius und in einem 
prätorischen Edikte erwähnte addere (adicere) des Gerichts- 
beamten zu dem in Verhandlung stehenden Entwurfe. Denn 
bezeugt ist damit nur das die Ergänzung einschließende Auf- 
siehtsrecht des Prätors über den Wortlaut der Formel, keineswegs 
auch die erste Abfassung (concipere) ihres Textes von seiten 
des Beamten. 


2 Dafür die Belege in meinem Judikationsbefehl 160. 161. 
4* 
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Übrigens würde man in der Literatur unseres und des 
vorigen Jahrhunderts vergeblich suchen nach einer den Quellen 
entnommenen Begründung für die behauptete Urheberschaft des 
Prätors. Althergebrachtes Lehrgut war es: daß der Prätor 
durch eine formula iudicem dat et iudici quemadmodum iudicet 
praescribit. Dieser Satz, der Raum läßt für sehr mannigfache 
Deutungen des prätorischen ‘dare’ und nur zutrifft für das 
zweigeteilte Kognitionsverfahren, während er durchaus irreführt, 
wenn er das litigare per formulas kennzeichnen soll, ist un- 
. verändert der leitende Gedanke geblieben für die romanistische 
ProzeBlehre auch nach Auffindung des Veronenser Gaius, cb- 
wohl die neue Quelle ungeahnte Aufschlüsse gebracht hat. Wie 
wenig sie aber gegen ein altersstolzes Vorurteil vermochte, 
dafür gibt es kaum einen klareren Beleg als die kühne Aus- 
deutung, die ein eifriger Schüler F. L. Kellers dem sehr be- 
kannten Gaiusberichte (4, 30) über die gesetzliche Prozeßreform 
zuteil werden ließ. . 

Der Erfolg dreier Volksgesetze — sagt uns der Jurist — 
war die Beseitigung der von den pontifizischen Juristen (veteres) 
verfaßten und behüteten Legisaktionen und das Aufkommen 
des gegenwärtig geltenden Verfahrens: effectumque est, ut per 
concepta verba ...litigemus. Dieser Aussage nun möchte H. Erman 
zu voller Deutlichkeit verhelfen, und er ergänzt daher: ut per 
verba (a praetore) concepta litigenus! Demnach wäre die Ab- 
fassung der Prozeßformeln aus den Händen der Juristen, die den 
Streitenden einst zur Seite standen, übergegangen an den prozeB- 
leitenden Prätor, der jetzt für den Kläger die ‘Klage’, für dessen 
Gegner das Verteidigungsmittel ‘konzipierte? und so die Parteien 
völlig entmündigt hätte. Gerade diese unerhörte Neuerung aber. 
gerade den weitaus wichtigsten Punkt der Reform: die Er- 
setzung des Parteienprozesses durch ein totgeborenes Offizial- 
verfahren soll Gaius verschwiegen haben! 

Das soeben Gesagte will die Frage anzeigen, die schon 
im ersten Kapitel meiner Schrift aufgeworfen und sodann im 
vierten des näheren erörtert ist. Angesichts der einstimmig in 
der Literatur vertretenen Meinung, die meinerseits phne Ein- 
schränkung verworfen ist, möchte man vermuten, daß die Quellen 


* So Cujaz in einem Schol. zu Just. I. 4, 6. 
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nur Widerspruchsvolles aufweisen, daß sie vielleicht jene Frage 
gar nicht beantworten oder niemals in unzweideutiger Klarheit. 
Allein nichts von allem dem trifft hier zu. 

Am eingehendsten beschäftigt sich die Lex Rubria (im 
c. 20) mit der dem Munizipalmagistrat bei der Herstellung der 
Formel zugewiesenen Aufgabe. Nur diese will das Gesetz 
regeln, nicht die den Parteien zufallende Tätigkeit. Demgemäß 
nennt es auch die Person nicht, die den Entwurf verfassen soll. 
Hingegen läßt es darüber keinen Zweifel, daß der Magistrat 
nicht der Konzipient ist. Denn vom Duovir verlangt das Gesetz 
ein includet concipei curare (tubere); ermächtigt ihn also zur 
Kritik, zur Beaufsichtigung der Wortfassung. Demnach muß es 
einen Anderen als Verfasser voraussetzen. 

Was die Lex Rubria unerwähnt läßt, das lernen wir aus 
dem Aktionenbuch des Gaius und von anderen klassischen 
Juristen: von Paulus, Ulpian, Marcian. Sie alle bezeichnen den 
Kläger als Urheber bald des einen bald des anderen Stücks der 
Prozeßformel. Als Belege hiefür sind von mir nur Stellen be- 
nutzt, die dem Kläger ein concipere, dicere, comprehendere, com- 
plecti, ponere, fingere, verbo uti zuschreiben, dagegen keine Aus- 
sprüche, die man auch auf die Herkunft der Rechtsgeltung 
der Formel (durch Kontestatio) beziehen künnte. Zuletzt ist 
auch noch hingewiesen auf Quintilian 6, 3, 83, wo — dem rich- 
tigen Text zufolge — dem durch einen Faustschlag Injuriierten 
zugemutet ist: er werde formulam scribere. 

Wer die von jeher verkannte Urheberschaft des Klägers 
beweisen will, kann sein Ziel auch auf einem Unwege erreichen. 
Ein prätorisches Edikt macht es dem Kläger zur Pflicht, — 
vermutlich unter Androhung einer privaten Geldstrafe — dem 
Gegner das Prozeßmittel (actio), dessen er sich demnächst be- 
dienen will, im voraus mitzuteilen (zu ‘edieren’). Nun lehrt 
man derzeit allgemein und mit gutem Grund, daß dieses vor- 
bereitende edere zuerst außergerichtlich vor oder bei der Ladung 
zu geschehen hatte und dann nochmals zur Einleitung der Ver- 
handlung in Jure. War aber der Gegenstand des vorbereitenden 
Edierens nach der Vorschrift des Ediktes ein Entwurf der später 
zu kontestierenden Formel, so ist damit auch gezeigt, daß 
dieser einstweilen noch unverbindliche Text nicht vom Prätor 
herstammen kann. Denn die erste Begegnung des Klägers mit 
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dem auf dem Tribunal rechtsprechenden Beamten fällt in die 
Zeit nach der außergerichtlichen Edition, während sich auf die 
erste Vorweisung der Formel in Jure Ciceros Worte pro Caec. 
3,8 bezichen: ... praetor is, qui iudicia dat, numquam peti- 
tori praestituit, qua actione illum uti velit. 

Das Edikt tiber die Edition kennt von seinem Gebote 
keine Ausnahme. Daher ist der Kläger zur Vorweisung eines 
Formelentwurfs auch in solchen Fällen verpflichtet, wo ihn die 
im Album veröffentlichte Sammlung von Mustern im Stiche 
läßt, wo er vielleicht eine Aktio als Streitmittel ins prätorische 
Gericht einführen will, die dort völlig neu ist. 

War es aber für die große Menge der Bürger schon 
schwierig genug, für den beabsichtigten Prozeß aus dem Album 
die zutreffende Formel zu wählen und sie gehörig auszufüllen, 
so überstieg es vollends ihre Kräfte, wenn sie für eine neue 
Sache — ohne Vorbild — die brauchbare Formel entwerfen 
sollten. Diese und ähnliche Erwägungen haben vermutlich einen 
unserer jüngeren Gelehrten veranlaßt, die concepta verba als 
Gegenstand der vorbereitenden Edition zu beseitigen und sie 
zu ersetzen durch eine formlose Angabe des "erhobenen An- 
spruchs’ (genauer: des Begehrens). Hingegen der Entwurf der 
Formel sei vom Prätor und seiner Kanzlei hergestellt worden. 

Indes ist beides zweifelsohne verfehlt. Das Formelmonopol 
des Magistrats ist ein schlimmes, nur allzusehr eingewurzeltes 
Vorurteil und auch der Ersatz der Formel durch den ‘erhobenen 
Anspruch vermag den Quellen gegenüber nicht standzuhalten. 
Wo war also die dringend gebotene, ja unerläßliche Abhilfe 
zu finden? 

Meines Erachtens bei den Männern, welche wir als Nach- 
folger der priesterlichen Juristen und des Sextus Aelius kennen, 
jener ‘Alten’, von denen — wie Cicero, Pomponius, Gaius er- 
zählen — die formae der Legisaktionen angefertigt sind, deren 
sich die Parteien ursprünglich zur Streitbefestigung bedienen 
mußten. Auf die Zeit der veteres aber, deren nimia subtilitas 
Gaius rügt, folgen mindestens zwei Jahrhunderte des stärksten 
Aufschwungs der römischen Jurisprudenz, folgt die Epoche, 
welche wir gewohnt sind als die der Meisterschaft,. als die 
‘klassische’ zu bezeichnen. Allein diese viel gepriesenen Jüngeren 
Juristen, der Mehrzahl nach Praktiker wie ihre Vorläufer, hätten 
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ein weit beschränkteres Arbeitsfeld gehabt als die ‘Alten’ und 
ihr Einfluß auf das Rechtsleben hätte daher sehr viel geringer 
sein müssen. 

Was die turis consulti bis dahin besaßen, wäre ihnen mit 
dem Eintritt der freieren und kleineren formula entzogen worden; 
verloren hätten sie die unmittelbare Einwirkung auf das Schick- 
sal der Privatprozesse, die Anpassung der Formeln an die geltende 
Ordnung und die im Dienst der Billigkeit nötige Aufstellung 
neuer Grundsätze sowie deren Ausprägung in Prozeßvorschriften. 
die der Gerichtsübung noch unbekannt waren. Die Kunst des 
Formelbaues aber, die erlernt sein will und reiche Erfahrung 
voraussetzt, wäre nun Sache eines Jahr um Jahr wechselnden 
Magistrats geworden, von dem — wie Cicero pro Plancio 25, 
62 bezeugt — ars und iuris peritia nicht verlangt und nicht 
erwartet wurde. Somit eine Reform, durch die für die Ver- 
waltung und Erneuerung des Privatrechtes Naturalismus, wenn 
nicht gar Dilettantismus die Herrschaft erlangt hätte, während 
vorher alte Tradition, Erfahrung und Fachwissen führend ge- 
wesen waren. 

Dessenungeachtet ist die krasse Unwahrscheinlichkeit 
eines solchen Umschwungs im römischen Rechtsleben — den 
die Überlieferung völlig verschweigt — unseren Gelehrten kaum 
zum Bewußtsein gekommen. Meines Wissens sind P. Jörs und 
nach ihm E. Ehrlich die einzigen, die mit dem Übergang von 
der legis actio zu den concepta verba keinen Wechsel in der 
Person des Verfassers der Prozeßformel verbinden. 

In meiner Schrift sind alle mir bekannten Nachrichten 
zusammengetragen, welche die Respondenten der Revolutionszeit 
und des Prinzipats in ihrer alten Tätigkeit als formularii auf- 
weisen. Übrigens genügt eine einzige (zu unrecht vernachlässigte) 
Nachricht bei Cicero de leg. 1, 4, 14, um die Unrichtigkeit der 
Gegenmeinung darzutun. Dasselbe Zeugnis weist auch hin auf 
das Dasein von privaten Aktionenlisten, die, von Juristen an- 
gelegt, im Wettbewerb standen mit dem vom Prätor proponierten 
Formelalbum und die — zeitgemäß erneuert — Jahrhunderte 
lang bis auf Justinian und darüber hinaus den Rechtsuchenden 
gute Dienste leisteten. Beweis hiefür liefert das zuletzt von 
E. Zachariä herausgegebene, nachklassische Namensverzeichnis 
der Aktionen und ferner die sehr merkwürdige, das ‘Altertum’ 


34 


aufrufende Erzählung eines späten Byzantiners (Sch. 6 zu B. 60, 
19, 1), in der ein ordo tév dywy@v erwähnt und die Hilfeleistung 
bei der Auswahl des Prozeßmittels toig tig Popuovirg reg 
sct@cı zugeschrieben ist, d. h. vermutlich den Nachfahren des 
dem Scholiasten aus Pomponius D. 1, 2, 2, 6 bekannten pontifex 
der Legisaktionenzeit, qui privatıs praeest. 

Sobald wir ermittelt haben, daß es nicht Sache der Prä- 
toren war, den Klägern ihre Formeln zu verfassen, weder solche, 
die einem alten Muster entsprechen, noch neu zu erfindende, 
weder volks- noch amtsrechtliche, verschiebt sich etwas der An- 
teil der Kräfte, aus denen wir gewohnt sind, das römische 
Privatrecht abzuleiten. Einen Platz im Gerichtsalbum erhielten 
ohne Zweifel neben althergebrachten vor allem diejenigen For- 
meln, die, von Respondenten für einen Einzelfall entworfen, sich 
im Rechtsleben bewährt hatten. Nur ein sehr seltenes Vor- 
_kommnis mochte es sein, wenn ein Gerichtsmagistrat beim An- 
tritt seines Amtes den Bürgern unter anderem Selbsterfundenes 
bekannt machte. Irrig wäre es ferner, wenn man in den Edikten 
des Albums, denen gewiß häufig amtsrechtliche Formeln zeitlich 
voraufgingen,* und die — soweit wir sie kennen — den Stempel 
der Meisterschaft tragen, Eigenarbeit eines aus dem Laienstande 
zur Prätur gelangten Beamten erkennen wollten, statt die Stili- 
sierung auf einen als Ratgeber beigezogenen Fachmann zurück- 
zuführen. Demnach wird wohl Th. Mommsen recht behalten 
mit einer im Vorübergehen (1553) gemachten und heute nahezu 
vergessenen Behauptung, die so lautet: `... das Album und die 
Schriften (der Juristen) sind in der Tat nur verschiedene Pro- 
duktionen desselben Geistes und derselben Männer.’ 

Die von F. L. Keller und seiner Schule verteidigte, hier 
aber abgelehnte Lehre hat eine scheinbare Stütze in dem von 
den Gerichtsmagistraten ausgesagten actionem oder iudicium dare. 
das in den Juristenschriften wie in anderen Quellen unzählige- 
male wiederkehrt. Dieses amtliche dure läßt — wie schon oben 
S. 30 bemerkt ist — recht verschiedene Auffassungen zu. Ver- 
steht man darunter ein Erteilen’, ein ‘Darreichen’, ‘Hingeben” 
der Formel in die Hände des Klägers oder beider Streitteile, 
so schien die Folgerung berechtigt, daß die Parteien in Jure 


* Vgl. Wlassak Edict und Klageform (1882) 110 ff. 
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über eine amtliche Urkunde verhandeln, und daß dieses zur 
Aushändigung bestimmte Schriftstück vom Beamten selbst ent- 
worfen ist. Allein zur Warnung vor diesem übereilten Schlusse 
hätten schon die auf S. 32 aus der Rede pro Caecina mitgeteilten 
\Worte dienen sollen. Für Cicero ist der Gerichtsmagistrat: 
is, qui iudicia dat, und doch versichert der Redner im selben 
Atem: der Prätor wirke im vorbereitenden Verfahren nie- 
mals ein (numquam praestituit) auf die dem Kläger zu- 
stehende Wahl des Formeltextes. Mithin konnte das im iudicium 
dare eingeschlossene Recht erst in einem späteren Abschnitt 
des Verfahrens wirksam werden und es mußte auch einen 
anderen Inhalt haben: es kann nur ein Recht der Kontrolle und 
Kritik sein, gewährleistet durch das dem Beamten verstattete 
non dare (denegare), während die erste Abfassung der concepta 
verba zweifellos dem Kläger und betreffs der Verteidigungs- 
klauseln dem Verklagten vorbehalten blieb. 

Von der althergebrachten Deutung des actionem (iudicium) 
dare habe ich mich bereits vor vielen Jahren? losgesagt, um 
das — wie ich glaube — Richtige an die Stelle zu setzen. Indes 
ist meine Ansicht uur wenig beachtet worden. In der hier 
angezeigten Schrift war über die Frage nach dem Sinn jener 
Worte gar nicht wegzukommen, weil sie unlöslich zusammenhängt 
mit dem Streit über die Urheberschaft der Prozeßsformel. Dem- 
zufolge ist in einem besonderen Kapitel (VIII) der Versuch 
gemacht, mit Hilfe eines recht umfänglichen Quellenstoffes — 
meist juristischer Texte aus der Zeit der Klassiker — die wahre 
Bedeutung des in Rede stehenden Wortgefüges möglichst einwand- 
frei zu bestimmen. 

Zweierlei dürfte nun erwiesen sein. Einmal, daß ‘iudicium 
(uctionem) dare’ kein körperliches Geben der Formel anzeigt, 
wodurch sie vom Beamten in die Hände des Klägers oder beider 
Parteien käme. Und zum zweiten, daß das beamtliche dare 
in jener Verbindung einem permittere oder concedere gleichsteht. 
Wenn es also vom Prätor heißt: iudicium dat, so will das sagen: 
er ‘bewillige’ den beantragten Prozeß oder genauer: er lasse’ 
die postulierte Streitbefestigung ‘zu’, er ‘ermichtige’ die Parteien 
zur Prozeßgründune. Da aber die Lis kontestiert wird per 
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concepta verba, so ist es auch nicht unrichtig, im iudicium dare 
die Zulassung der Formel zur Streitbefestigung zu erkennen. 

Als Kapitel VII sind in meine Schrift Ausführungen auf- 
genommen, die ursprünglich nicht beabsichtigt waren. In den 
letzten Jahren sind vier Lehrbücher des römischen Rechtes 
(Sohm, Girard, Crome, Czyhlarz-San Nicolo) in neuen Auflagen 
erschienen, die alle die Streitbefestigung als Parteiengeschift 
anerkennen, daneben aber die Lehren der Kellerschule über 
die Prozeß£furmel (ihre Natur, Herstellung und Verwendung in 
Jure) mehr oder minder unangetastet lassen. Allein dieser Ver- 
such eines Synkretismus ist zweifellos unhaltbar. Nur einer kann 
hier im Rechte sein, nicht von den zweien bald der, bald jener. 

A. a O. soll nun vor allem durch Gegenüberstellung meiner 
Ansichten über den römischen Privatprozeß und anderseits der 
Hauptlehren der gegnerischen Schule auf die Unvereinbarkeit 
des einen mit dem anderen hingezeigt werden. Aber auch noch 
in anderer Richtung möchte ich Klarheit schaffen und Ernüch- 
terung herbeiführen. 

Folgerichtig fortentwickelt haben Kellers Verirrungen — 
ohne daß dieser Ursprung bisher recht erkannt ist — zu phan- 
tastischen Vorstellungen über die Amtsmacht des Prätors geführt 
und hierdurch die Theorie der römischen Rechtsquellen arg 
zerrüttet. Hatte Keller den Parteien in Jure die Handlungs- 
fähigkeit entzogen, indem er sie aufs Antragstellen (postulare) 
beschränkte, und hatte er in Vertretung der Parteien dem 
Prätor die Aufgabe zugeteilt, die Formel abzufassen und mittels 
ihrer den das iudicium begründenden Akt zu setzen, d. h. 
also fiir den Kläger zu ‘agieren’, für den Verklagten zu ‘ex- 
zipieren, so war es nur mehr ein kleiner und unvermeidlicher 
Schritt, wenn der allgewaltige Beherrscher der Formel und 
damit des Gerichts- und Rechtslebens auch zum Kee des 
ius civile ausgerufen wurde. 

Am schärfsten hat A. S. Schultze (1883) diese Folzerung 
zum Ausdruck gebracht. Das Zivilrecht — meint er — sei 
in der Blütezeit des Formelprozesses’ nicht mehr geltendes 
Recht gewesen, sondern bloß Rechtsinhalt. Wahres Recht habe 
nur der Rechtsbefehl des Prätors in der Formel geschaffen. 

So befremdend diese Behauptungen seinerzeit klangen und 
so alarmierend sie wirkten, für neu hätte man sie nicht ausgeben 
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dürfen. Schon lange Zeit vorher waren sie vorbereitet durch 
die falsche Umdeutung der Lex Aebutia aus einer Prozeßordnung 
zu einem den Prator befreienden Verfassungsgesetz, und völlig 
spruchreif hatte sie dann F. L. Keller gemacht durch Aufrichtung 
seines Offizialprozesses per concepta verba. 

Wenn daher gelehrte Rezensenten recht harte Worte gegen 
A. S. Schultze gebrauchten, so war doch die Abwehr in der 
Sache selbst. ziemlich matt und nicht gründlich genug. Durch- 
greifend aber konnten jene Kritiken gar nicht sein, weil der 
seines unreschminkten Ausdrucks wegen wetadelte Autor durch- 
aus von denselben Grundlagen ausgegangen war, die auch seinen 
Kritikern für richtig galten. So lehnt z. B. Otto Karlowa in 
einer Anmerkung das Werk seines Straßburger Freundes ab; 
im Text seiner Rechtsgeschichte aber (1, 459) erweist er sich 


als blinder Anhänger F. L. Kellers, dessen Lehrsätze er — wie 
Schultze — mit äußerster Strenge durchführt. Und Sohms 


Institutionen endlich halten trotz vielfacher Modernisierung noch 
in der neuesten Auflage (1923) mehrere Schultzesche Thesen 
aufrecht, die gut stimmen zu dem Amtsprozesse der Keller- 
schule, während sie unverträglich sind mit dem grundsätzlich 
angenommenen privaten Parteiprozeß der Klassiker. 

Dem letzten Kapitel des 1. Teils ist ein Anhang beigefügt, 
der die Frage erörtert, wie die Exzeptionen des Formelprozesses 
in Jure zu rechtlicher Geltung gebracht wurden? Der nächste 
Anlaß zu dieser Einschaltung war der Wunsch, eine Lücke zu 
füllen, die das Kap. V aufzuweisen scheint. Dort ist die Rede 
von der Edition der Aktio. Wie diese dem Kläger als Prozel3- 
mittel dient, so die Exzeptio dem Verklagten. Demnach darf 
gefragt werden, ob die römische Gerichtsübung einen jener 
Edition entsprechenden Akt des Exzipienten kannte? Wie ich 
glaube, ist diese Frage unbedenklich zu bejahen, obwohl m. W. 
in der Überlieferung nirgends ein exceptionem edere begegnet. 
Man vermied es wohl, diesen Ausdruck zu gebrauchen, weil 
das ‘“Edieren’ von alters sowohl bei der Streitbefestigung wie 
sonst dem Kläger vorbehalten war. Statt dessen schrieb man 
dem Verklagten ein excipere, exceptionem obicere, ponere, opponere, 
erceptione uti zu. i 

Die richtige Deutung dieser Wendungen und damit das 


Verständnis der sich in Jure abspielenden Verteidigung per 
5* 
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ewceptionem war bisher durch Vorurteile der herrschenden 
Schule völlig unterbunden. Nach Keller, dem noch (1906) Seckel 
zustimmt, hätte der Verklagte, der vor dem Magistrate steht, 
nur das Recht gehabt, sich von ihm die Verteidigung per er- 
ceptionem zu erbitten, sie zu postulieren. Im Fall der 
Genehmigung dieser Bitte wäre die Verteidigung in Jure nicht 
von der Partei beschafft worden, sondern für sie vom Beamten.® 

Allein diese Ansicht ist zweifellos verfehlt. Die bejahende 
Antwort des Prätors auf die Postulation des Verklagten lautete 
sicher exceptionem do (ich bewillige, lasse zu’). Das dare der 
Einrede aber steht im Formelverfahren niemals einem ercipere 
gleich, so wenig als das dave actionem einem agere. Somit ist 
der Verklagte selbst der “exzipierende’, nicht der Magistrat. 
Und die Quellen bestätigen dieses Ergebnis sehr deutlich, indem 
sie das excipere, exceptione uti, obicere, opponere exceptionem vom 
Verklagten ausgehen lassen, nicht vom Beamten: omnis exceptio 
— so belehrt uns Gai. 4, 119 — obicitur... a reo. 

Der Vergleich der Verteidigung per exceptionen mit dem 
Angriff per actionem bewährt sich auch insofern, als die für 
die erstere üblichen Ausdrücke ebenso doppeldeutig sind wie 
das ‘edere actionem. Zunächst zeigen sie die Vorbereitung des 
Exzipierens an, die bestehen mochte in der formfreien An- 
meldung oder richtiger in der Mitteilung des Textes der Ein- 
rede an den Kläger; sodann aber bezeichnen sie auch das end- 
gültige Exzipieren, das in der Streitbefestigung eingeschlossen 
war und das sich demgemäß vollzog durch die förmliche An- 
nahme (iudicium accipere) der vom Kläger edierten, durch den 
Text der Exzeptio ergänzten concepta verba. 

Trifft das Gesagte zu, so ist damit auch die Behauptung 
widerlegt, daß der Formelprozeß Exzeptionen kannte, die fähig 
waren, von Amts wegen’, d. h. ohne Mitwirkung des Verklagten 
zur rechtlicher Geltung zu gelangen. Dem römischen Prätor ist 
eine weitreichende Macht verliehen, hindernd in das Gerichts- 


© DaB im Streitverfahren mit Legisaktio der Prätor durch non dare action m 
‘exzipierte, d. h. den Verklagten ‘herausnahm’ aus dem drohenden 
Prozesse, während im Formelverfahren das denegare actionem neben 
dem kontestierten Exzipieren der Parteien im Gebrauche war, zeigt 
Wlassak Ursprung der Einrede (Wien 1910) und in der Sav. Z. RA 3 
(1912), 136 ff. 
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verfahren einzugreifen, insbesondere den Streitenden die er- 
forderliche Ermächtigung zu ihren Prozeßakten vorzuenthalten. 
Anderseits aber ist es ihm versagt, in die Prozeßformel einen 
Text einzuschalten, den die Parteien nicht gewillt sind, sich 
demnächst anzueignen, und ebenso versagt, die vertraglich und 
förmlich schon festgestellten concepta verba noch anzutasten, 
sei es durch Streichung, sei es durch Beifügung auch nur &ines 
Wortes. 


Die Akademie der Wissenschaften hat das wirkliche Mit- 
glied der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, Herrn 
Hofrat Professor Dr. Viktor Ebner-Rofenstein, durch den 
Tod verloren. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 

‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 

1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr. berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Digitized by Google 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. X. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 29, April. 


Die Akademie der Wissenschaften hat das w. M. der 
phil.-hist. Klasse Herrn Prof. Dr. August Engelbrecht durch 
den Tod verloren. 


Der Sekretär, Prof. Radermacher, legt zwei eingelangte 
Abhandlungen vor, und zwar: 

1. von Dr. Albin Lesky: ‚Alkestis. Der Mythus und das 
Drama‘; 

2. von Prof. Dr. Viktor Kraft: ‚Erkenntnistheorie und 
Methode‘. 
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Der vorsitzende Alterspräsident, Hofrat E. Ottenthal, 
erstattet den Bericht über die Arbeiten zur Herausgabe der 
mittelalterlichen Bibliothekskataloge Österreichs im Jahre 
1924 wie folgt: 

Herr Hofrat Dr. Artur Goldmann hat im Laufe des ` 
Jahres nicht nur die Verzettelung des Textes des ersten Bandes 
für das Register vollständig ausgeführt, sondern auch für die 
zweite schwierigere und zeitraubendere Vorarbeit zu dem Re- 
gister schon den größeren Teil erledigt, nämlich die Identi- 
fizierung der Werketitel. Diese Nachweise waren von vorn- 
herein aus praktischen Gründen zur Aufnahme ins Register 


bestimmt, das ja nach dem ursprünglichen Plan für alle drei 
Anzeiger 1925, 7 
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Textbände vereinigt werden sollte; der Bearbeiter hätte so den 
Vorteil gehabt, das gesamte Material schon überblicken zu 
können. Die durch die geänderten Verhältnisse nötig gewordene 
Herstellung eines Registers für jeden Band hat diese Vorarbeit 
etwas kompliziert, sie wird aber zugleich auch der Druck- 
fertigmachung der folgenden Bände in sehr erheblichem Maße 
diese für die Richtigstellung der Texte zugute kommen, denn 
bei der großen Willkür und Ungenauigkeit in der Wiedergabe 
der Titel sind sie selbst bei Werken, deren Verfasser genannt 
werden, oft nur recht mühsam festzustellen. Aber auch diese 
Arbeit ist schon so weit fortgeschritten, daß im Laufe des 
Jahres 1925 das Register wird in Druck gelegt werden können. 


Hofrat E. Ottenthal erstattet ferner den Bericht über 
den Fortgang der Neubearbeitung von J. F. Böhmers Regesta 
imperii im Jahre 1924 wie folgt: 

An die Inangriffnahme einer der noch nicht der Neu- 
bearbeitung unterzogenen Abteilungen war unter den dermaligen 
Verhältnissen gar nicht zu denken. Aber auch bei beiden in 
Bearbeitung befindlichen Abteilungen waren die Fortschritte 
nicht so rasche, als man wünschen möchte. Namentlich war 
Herr Prof. Dr. Smital, welcher die Regesten Ottos II. und II. 
übernommen hat, durch die mannigfachen und drängenden 
Aufgaben als Leiter der Handschriftenabteilung der National- 
bibliothek leider nur in der Lage, einen kleinen Teil seiner 
freien Zeit dieser’Aufgabe zu widmen. 

Herr Staatsarchivar Dr. Samanek hat von den Regesten 
K. Adolfs die Jahre 1292—1295 druckbereit fertig, für die 
folgenden Jahre sind noch einzelne Lücken auszufüllen, so daß 
sich auch in dieser Abteilung der Zeitpunkt für die Druck- 
legung einer neuen Lieferung noch nicht bestimmen läßt. 


Das w. M. Hofrat E. Hauler überreicht im Namen des 
Verfassers eine Abhandlung des k. M. Prof. E. Kalinka in 
Innsbruck, betitelt: ‚Die älteste erhaltene Abschrift des Ver- 
zeichnisses der Werke Augustins.‘ 
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Neu erschienen sind von den Druckschriften: 


Sitzungsberichte, 202. Band, 3. Abhandlung: Die klassische ProzeBformel. 
Mit Beiträgen zur Kenntnis des Juristenberufes in der klassischen Zeit. 
I. Teil. Von M. Wlassak. Grundzalıl 6.50. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 

‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 

1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, möyen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Zur Beachtung | Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
7* 


Verzeichnis 


der von Anfang April 1920 bis Mitte April 1925 an die 
phil.-hist. Klasse der Akademie der Wissenschaften’ gelangten 


periodischen Druckschriften. 


(Publikationen, die in denselben Bänden sowohl Abhandlungen philosophiach- 
historischen als auch solche mathematisch-naturwissenschaftlichen Inhalts 
umfassen, sind nur in dem Verzeichnis der mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Klasse enthalten. In Kursivschrift gedruckte Zahlen bedeuten die 
Bandzabl, * bedeutet Wochenschrift, * Monatsschrift, *** Vierteljahrsschrift.) 
(Czechoslovakei s. Tschechoslowakei; Großbritannien s. Canada, England, 
Indien, Irland; Holland s. Niederlande; Serbien s. Jugoslawien, Ukraine s. 
Rußland.) 


Argentinien. 


La Plata. Dirección general de Estadística: 
— — Boletin 2/, Nr. 209; 25, Nr. 223—225. 
— — Estudios e Investigaciones, Nr. 1. 


Belgien. 


Brüssel. Revue Belge de Philologie et d’Histoire: 

— — ***Tome 1—3. 

— Société des Bollandistes: 

— — Analecta Bollandiana 34—42; 43 (1925), Nr. 1, 2. 

— — Repertorium Hymnologicum 6. 

— Société royale d’Archeologie: 

— — Annales 29. 

Löwen (Louvain). Université Catholique: 

— — Revue d'Histoire ecclésiastique 16 (année 22) — 2/ (année 26), 1925, 
Nr. 1. e 

Maredsous. Abbaye de St. Benoit: 

— — Revue Bénédictine 3/, Nr. 1, 2; 32, Nr. 1—4; 33, Nr. 1—4; 34, 
Nr. 1—4; 35, Nr. 1—4; 36, Nr. 1—3; 37, Nr. 1—2. 


Bulgarien. 


Sofia. Société (Institut) archévlogique Bulgare: 
— — Bulletin 7 (1910) — 7 (1919/20); Tome I, fase. 1, 2 (1921—1924). 
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Sofia. Société (Institut) archéologique Bulgare 
— — Matériaux pour l'histoire de la ville de Sofia 1—5. 
— — Monuments de l'art en Bulgarie 1. 

— Universitit: 
— Kniga 8. 
Canada. 

Toronto. University: 

— — Studies, History and Economics 4, Nr. 1. 
— — — Philological Series Nr. 5, 6. 
— — — Psychological Series .4, Nr. 1. 


China. 


Peking. National University: 
— — The Kuo-Hsio-Chi-K’An: A Journal of Sinological Studies 7, Nr. 3, 4 
(1923,5). 
Dänemark. 


Kopenhagen. Kongelige Danske Videnskabernes Selskab: 

— — Filosofisk Meddelser /, Nr. 1—5. 

— — Historisk-filologiske Meddelser 2, Nr. 7,8; 3, Nr. 1—5; 4, Nr. 1—6, 8; 
5, Nr.1, 2; 6, Nr. 1—3; 7, Nr.1, 2; 8, Nr. 1—5; 9, Nr.1, 2, 4; 
10, Nr. 1. 

— — Skrifter (historisk og filosofisk afd.) 4, Nr. 2, 3. 

— Kongelige Nordiske Oldskrift-Selskab (Société royale des 
Antiquaires du Nord): 

— — Aarboger for Nordisk Oldkyndighed og Historie (3. Serie) 9—12. 

— — Mémoires (nouvelle Série) 1918/19. 


Danzig. 


Danzig. WestpreuBischer Geschichtsverein (Stadtbibliothek): 

— — Mitteilungen 7; 3—17; 19—21; 22 (1923), Nr. 1, 2. 

— — Publikationen Abt. IT, Bd. I; Abt. IIT, Bd. I. 

— — Schriften, Lieferung 1—3; Akten der Ständetage Preußens, Bd. I, 
Lieferung 1—3. 

— — Zeitschrift Nr. 2, 3, 5—11, 13—16, 20, 22 — 28, 30—49, 52—62, 64, 65. 


Deutschland. 


Altenburg. Geschichts- und altertumsforschende Gesellschaft 
des Osterlandes: 

— — Mitteilungen /3, Nr. 2, 3. 

Augsburg. Historischer Verein für Schwaben und Neuburg: 

— — Zeitschrift 45 (1920/22). 

Bamberg. Historischer Verein: 

— — Bericht 76 (1918). 

Berlin. Deutsches Archäologisches Institut: 

— — Jahrbuch 34 (1919) — 37 (1922); 38/39, Nr. 1, 2. 

— — Bibliographie zum Jahrbuch 1920—1922, 
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Berlin. Deutsches Archäologisches Institut: 

— — Mitteilungen, Athenische Abt. 47 (1922). 

— — — Römische Abt. 33—35 (1918—1920); 36/37 (1920/22). 
-- Preußische Akademie der Wissenschaften: 


— — Abhandlungen (phil.-hist. Klasse) 1920, Nr. 1, 2; 1921, Nr. 1—4: 


1922, Nr. 1—5; 1923, Nr. 1—6; 1924, Nr. 1, 2. 
— — Acta Borussica: Behördenorganisation 11, I. Hälfte. 
— — — Handels, Zoll- und Akzisenpolitik 2, 2. Hälfte. 
— — Sitzungsberichte (phil.-hist. Klasse) 1920, Nr. 1—53; 1921, Nr. 1-23; 
1922, Nr. 1—34; 1923, Nr. 1—82; 1924, Nr. 1—34. ° 
— — Inscriptiones Graecae, Vol. I (Editio Minor). 
— — Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen 38 (Suppl.). 
— Verein für Geschichte der Mark Brandenburg: 
= — — Forschungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte ;2, 
Nr. 2; 33—36; 37, Nr. 1, 2. 
Beuron. Erzabtei: 
— — *Benediktinische Monatsschrift 2, Nr. 3—12; 3—6; 7 (1925), Nr. 1—1. 
— — Texte und Arbeiten, I. Abt., Heft 7—9. 
Bonn. ,Franziskanische Studien‘: 
— — 7, Nr. 2-4; 9—11. 
— Verein von Altertumsfreunden im Rheinland: 
— — Berichte der Provinzialmuseen zu Bonn und Trier 1918—1920. 
— — Bonner Jahrbücher 126—129. 
Bremen. Historische Gesellschaft des Künstlervereins: 
— — Bremisches Jahrbuch 27— 29. 
Breslau. Historische Kommission für Schlesieu: 
— — Literatur zur schlesischen Geschichte 1920 — 1922. 
— Verein für Geschichte Schlesiens: 
— — Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte 27. 
— — Sclilesische Geschichtsblätter (Mitteilungen des Vereins) 1920, Nr.1—3; 
1922, Nr. 2, 3; 1923, Nr. 1—3. 
— — Zeitschrift 54—58. 
Darmstadt. Historischer Verein für Hessen: 
— — Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde; Neue Folge 15. 
Nr. 1—3. 
— — Quartalsblätter, Neue Folge 1920, Nr. 3, 4; 192], Nr. 1—4. 
Eichstätt. Historischer Verein: 
— — Jalıresbericht 1921. 
— — Sammelblatt 34—33 (1919—1923). 
Freiburg 1. Breisgau. Gesellschaft zur Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde: 
— — Zeitschrift 35—37. 
Gießen. Oberhessischer Geschichtsverein: 
— — Mitteilungen (Neue Folge) 23—25. 
Görlitz. Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften: 
— — Codex diplomaticus Lusatiae superioris IV. 
— — Neues Lausitzisches Magazin 94 (1918) — 96 (1920); 99, 100. 
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Göttingen. Gesellschatt der Wissenschaften: 

— — Abhandlungen (Neue Folge) 17, Nr. 1—3. 

— — Gelehrte Anzeigen 182 (1920), Nr. 1—12; 183 (1921), Nr. 1—9; 
184—186. 

— — Nachrichten (philolog.-hist. Klasse) 1919, Nr. 1—3; 1920, Nr. 1—3; 
1921, Nr. 1, 2; 1922, Nr. 1, 2; 1923, Nr. 1, 2; 1924, Nr. 1. 

Halle. Deutsche morgenländische Gesellschaft: 

— — Abhandlungen 15, 16. 

— — Zeitschrift 74, Nr. 2—4; 75; 76, Nr.1, 2. Neue Folge 1, Nr. 2; 2, 
Nr. 1, 2; 3, Nr.1. 

— Thüringisch-sächsischer Geschichtsverein: 

— — Thüringisch-sächsische Zeitschrift für Geschichte und Kunst 70, Nr. 1; 
11, Nr. 1, 2; 12, Nr. 2. 

Hamburg. Hamburgisches Kolonialinstitut: 

— — Abhandlungen 23, 24, 40—42. 

— Hamburgische Universität: 

— — Abhandlungen aus dem Gebiet der Ge Reihe A, /. 

— — — Reihe B, 1—5, 7, Teil I; 8, 9. 

— Senat: 

— — Entwurf des Hamburgischen Staatshaushaltplans für das Jahr 1919; 
1920; 1921; 1924. 

— — Staatshaushaltsrechnung über das Jahr 1917; 1918; 1919. 

— — Verhandlungen zwischen Senat und Bürgerschaft im Jahre 19185 
1919; 1920; 1922; 1923. 

— Verein für Hamburgische Geschichte: 

— — Mitteilungen 14, Heft 1, Nr. 1, 7; Heft 2, Nr. 1—5. 

— — Zeitschrift 24, Nr. 1, 2; 25, Nr. 1—3. 

Hannover. Historischer Verein für Niedersachsen: 

— — Zeitschrift 84 (1919) — 87 (1922). 

Heidelberg. Akademie der Wissenschaften: 

— — Abhandlungen (phil.-hist. Klasse) 5, 6. 

— — Sitzungs-Berichte (phil.-hist. Klasse) 1918, Nr. 15; 1919, Nr. 1—27; 
1920, Nr. 1—18; 1921, Nr. 1—7; 1922, Nr. 1—7; 1923, Nr. 1—10; 
1924/25, Nr. 1. 

Hildesheim. ‚Niedersächsisches Jahrbuch‘: 

— — Band / (1924). 

Homburg. Saalburgmuseum: 

— — Saalburg-Jahrbuch 5, Teil H. 

Jena. Verein für thüringische Geschichte und Altertumskunde: 

— — Zeitschrift (Neue Folge) 24, H. 2; 25, H. 1, 2. 

Kassel. Verein für hessische Geschichte gu Landeskunde: 

— — Mitteilungen 1920/21. 

— — Zeitschrift 53, 54 (1923—1924). 

Kiel. Gesellschaft für Schleswig-Holsteinsche Geschichte: 

— — Holsteinsche Regesten und Urkunden. 

-- — Quellen und Forschungen 8, 9. 

— — Zeitschrift 50—54. 
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Königsberg. Altertumsgesellschaft „Prussia“: 

— — Sitzungsberichte 25 (1924). 

Landshut. Historischer Verein für Niederbayern: 

— — Verhandlungen 55, Nr. 1, 2; 56, Nr. 1; 57 (1924). 
Leipzig. Sächsische Gesellschaft der Wissenschaften: 


— — Abhandlungen (philolog.-hist. Klasse) Ai: 32; 33, Nr. 4; 34, Nr. 5: 


35, Nr. 2; 36, Nr. 4, 5; 37, Nr. 1—4.. 
— — Berichte über die Verhandlungen (philolog.-hist. Klasse) 71 (1919), 
Nr. 2—10; 72, Nr. 1, 2; 73, Nr. 1, 2; 74, Nr. 1; 75 (1923), Nr. 1, 2. 
— Städtisches Museum für Völkerkunde: 
— — Festschrift zur Feier des 50jährigen Bestandes, 
— — Veröffentlichungen, Heft 6. 
Lüneburg. Museumsverein: 
— — Lüneburger Musealblätter, Nr. 11. 
Marburg. Institut für Grenz- und Auslandsdeutschtum an der 
Universität: 
— — Jahresberichte 1919/20; 1920/22. 
— — Schriften, Heft 1. 
München. Bayrische Akademie der Wissenschaften: 
— — Abhandlungen (phil.-hist. Klasse) 30, Nr. 8; 31, Nr. 3; 32, Nr. 1. 
— — Sitzungsberichte (phil.-hist. Klasse) 1919, Nr. 10; 1920, Nr. 1—17; 
1921, Nr. 1—5; 1922, Nr. 1—5; 1923, Nr. 1—8; 1924, Nr. 1, 2. 
Nürnberg. Germanisches Nationalmuseum: 
— — Anzeiger 1919—1921. 
— — Mitteilungen 1917; 1920/21. 
— Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg: 
— — Jahresbericht 43 (1920); 44 (1921). 
— — Mitteilungen Nr. 24. 
Regensburg. Historischer Verein von Oberpfalz und Regensburg: 
— — Verhandlungen 70—74. 
Schwäbisch-Hall.e Historischer Verein für Württemberg und 
Schwaben: 
~- — Jahresberichte von der Gründung bis Anfang 1920. 
— — Württembergisch-Franken, Neue Folge 72, 13. 
Schwerin. Verein für Mecklenburgische Geschichte und Alter- 
tumskunde: 
— — Jahrbücher 85— 87. 
Speyer. Historischer Verein der Pfalz: 


— — Mitteilungen 39—42 (1919—1922). ° 
Stettin. Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertum» 
kunde: 


— — Baltische Studien, Neue Folge, 22, 23. 
Stuttgart. Kommission für Landesgeschichte: 


— — Württembergische Vierteljahrshefte, Neue Folge, 29, 30. 
— Statistisches Landesamt: 


— — Statistisches Handbuch für Württemberg 23 (1914—1921). 
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Stuttgart. Württembergisches Staatsarchiv: 

— — Urkunden und Akten Abt. I. 

Ulm. Verein für Kunst und Altertum: 

— — Mitteilungen 22, 23. 

Wiesbaden. Verein für nassauische Altertumskunde und ge- 

schichtliche Forschung: 

— — Nassauische Annalen 45. 

— — Nassauische Heimatblätter 25, Nr. 1, 2. 
Würzburg. Historischer Verein für Franken und Aschaffenburg. 
— — Archiv 59; 61—64. 

— — Jahresbericht 1916, 1918. 


England. 


Edinburgh. Society of Antiquaries of Scotland: 
— — Proceedings 54; 5. Serie 6—10. 
London. British Academy: 

— — Proceedings 1913/14; 1915/16; 1917/18. 

— — Records of Social and Economic History 1; 2/1; 4; 6. 
— — Schweich Lectures. 

— India Office: 

— — Catalogue of the Bengali Manuscripts (1924). 

— — Catalogue of the Library vol. II, part 1V. 

— London Library: 

— — Catalogue, supplement 1913—1920. 

— — Subject-Index vol. II. 

— Royal Historical Society: 

— — Transactions, 4. series, d—7. 


Estland. 


Dorpat (Tartu). Universitit: 
— — Acta et Commentationes B (Humaniora) 1—5. 
— — Revue Byzantine 7, Nr. 1, 2; 2, Nr. 1, 2. 


Abo. Akademi: Finnland. 


— — Acta (Humaniora) 1—32. 
Helsingfors. Academia Scientiarum Fennica: 

— — Annales, Serie B, 4; 9—12; 14—17. 

— — Commentationes humaniorum litterarum /, Nr. 1, 2. 
— — F. F, Communications, edited for the Folklore Fellows Nr. 13—21, 

24, 25, 27—33, 35—48, 51—55. . 

— — Förhaudlingar B, 63, 64. 

— — — C, 61—11. 

Frankreich. 

Aix. Faculté de Droit. 

— — Annales (nouvelle serie) Nr. 6—12. 

— Faculté des Lettres: 

— — Annales 10, Nr. 3, 4; 11; 12. 
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Bordeaux. Ecole des Hauts Etudes Hispaniques, 


— 


— Bibliotheque Nr. 1, 2, 6, 7. | 

Faculte des Lettres: 

— Bulletin hispanique 25 (1923), Nr. 1—4; 26 (1924), Nr. 1, 3,4; 
27, Nr. 1 

— Bulletin italien 36 (1914), Nr. 4; 37—40 (1918). 

— Revue des Etudes anciennes 36, Nr. 4; 37 (1915) — 46 (1924); 27 
(bezw. 47) (1925), Nr. 1. 


Paris. Académie des Inscriptions et Lettres: 


— 


— Comptes rondus des séances 1914—1917; 1921—1924. 

— Mémoires 42. 

— Mémoires presentés par divers Savants 18, p. I. 

— Notices et extraits des Manuscrits de la Biblivthéque nationale 4. 

Ecole francaise d'Athènes et de Rome: 

— Fasc. 109—125. 

Institut d’Etudes slaves: 

— Revue des études slaves /, Nr. 1—4; 2, Nr. 1, 2; A Nr 1-4; 
4, Nr. 1—4. 

Ministére de l'Instruction publique et des Beaux-Arts: 

— Bulletin de la Commission archéologique de l'Indochine 1914—1916. 

Société asiatique: 

— Journal asiatique (serie XI) 75, 1920, Nr. 2—4; 20, Nr. 1, 2. Tome 
général des matieres 1913—1922; 202 (1923), Nr. 1, 2; 203, Nr. UK 
204, Nr. 1, 2; 205 (1925), Nr. 1, o, 

— Les fêtes du centenaire 1922. 


Rennes. Faculté des Lettres: 


— Annales de Brétagne 34 (1920), Nr. 3; 36, Nr. 2, 4. 
Université: 
— Travaux juridiques et économiques 8. 


Solesmes. Abbeye St. Pierre: 


— 


— Paleographie Musicale Nr. 103—116. 


Toulouse. Bibliothèque des Universités du Midi: 


— Fasc. 1-4, 7, 15—17. 


Griechenland. 


Athen. Ecole francaise d'Athènes: 


— 


(1924), Nr. 1—6. 
Wissenschaftliche Gesellschaft: 
— Athena 27, Nr. 3, 4; 28; 29; 30, Nr.1; 32—35. 


Indien (mit Birma). 


Allahabad. Archaeological Survey of India: 
— — Annual Progress Report, Northern Circle, 1921. 
Bombay. Archaeological Survey of India: 

— — Annual Report, Westeru Circle 1921. 


— — *Bulletin de Correspondance hellenique 44—47 (1917 — 1923). # | 
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Caleutta. Archaeological Survey of India: 

— — Annual Report, Central Circle 1920/21. 

— — Annual Report. Eastern Circle 1911/12— 1916/17; 1919/20; 1920/21. 

— —- Catalogue of the Museum at Sanchi, Bhopal State. 

— — Conservation Manual. 

— — Epigraphia Indica 75 (1919), Nr. 1—7; 16, Nr. 1—7; 17, Nr. 1—6. 

— — Memoirs Nr. 1—7, 9—11, 14, 16—18. 

— — Progress Report, Western Circle, 1920. 

— Linguistic Survey of India: 

— — 2; 3, Nr. 1—3; 8, Nr.1, 2; 9, Nr. 1, 4; 10; 11. 

— — Index of Language-Names. 

— University: 

— — Journal of the Department of Letters 1—11. 

Lahore. Archaeological Survey: 

— — Annual Progress Report 1920. 

Madras. Archaeological Department: 

— — Annual Report on Epigraphy 1919/20; 1920/21; 1921/22; 1923 (bis 
März). 

— Government: 

— — A descriptive Catalogue of the Sanscrit Manuscripts 25, Supplement. 

— — A Triennial Catalogue of Manuscripts, vol. UL part I, Sanscrit A, B, C. 

— — Records of Fort St. George: Diary and Cousultation Book of 
1700—1702. 

Poona. Bhandarkar Oriental Research Institute: 

— — Annals 4, Nr.1; 5, Nr. 1, 2; 6, Nr. 1. 

Rangoon. Archaeological Survey of Burma: 

— — Epigraphia Birmiana 3, part I. 

— — Report 1921—1924. 

Irland. 


Dublin. Royal Irish Academy: 

— — Economic Proceedings 2, Nr. 8—15. 
— — Proceedings, section C, 86, Ne 1—9. 
— — Todd Lecture Series, // (1924). 


Italien. 


Bologna. Biblioteca comunale: 

— — L’Archiginnasio /4 (1919), Nr. 4—6; 15—11. 

— R. Accademia delle Scienze (Classe di Scienze morali): 
— — Memorie (Sezione di Scienze giuridiche), serie IL 4— 1. 

— — Memorie (Sezione di Scienze storico-tilologiche), serie II, 4—7. 
— — Rendiconto, serie l, 4—6. 

Bozen. Verein für Heimatschutz. 

— — *Der Schlern 4, Nr. 7—12; 5, Nr. 1—12; 6 (1925), Nr. 1—d. 
Brescia. Ateneo: 

— — Commentarii per l'anno 1914—1923. 

Brozzi-Quaracechi. Collegio S. Bonaventura: 

— — Archivum Franciscanum 8 (1915) - /7 (1924): 


52 


Fiume. Deputazione Fiumana di storia patria: 

— — Bulletino 5. 

— Societä di studi Fiumani: 

— — ‚Fiume‘. Revista semestrale 1—2 (1923 —1924). 
Florenz. Biblioteca nazionale centrale 

— — Bolletino delle Publicazioni Nr. 174—281 (1915—1924). 

— R. Istituto di studi superiori (Sezione di filologia e filo- 

sofia): 

— — Publicazioni (nuova serie) 1—3. 

Mailand. ‚Annali di Economia‘: 

— — Annali /, Nr. 1 (1924). 

— Archivio storico del Comune di Milano: 

— — Raccolta Vinciana // (1920—1922). 

— Fondazione scientifica Cognola: 

— — Atti 23 (1908—1912); 24 (1913/14); 25 (1915/16). 

— R. Istituto Lombardo di Scienze e Lettere: 

— — Memorie (Classe di Lettere), serie III, 23, Nr.1- 12; 24, Nr. 1. 
— Società storica Lombarda: 

— — Archivio storico, serie V, 41 (1914) — 46 (1919). 

Mantua. Accademia Virgiliana: 

— — Atti ə Memorie, serie nuova, 9—16 (1916—1923). 

Neapel. R. Accademia di Archeologia, Lettere e Belle Arti: 
— — Atti (nuova serie) 3---7. 

— — Memorie 3, 4. 

— — Rendiconti (nuova serie) 28 (1914) — 33 (1919). 

— R. Accademia di Scienze morali e politiche: 

— — Atti 46—48. 

— — Rendiconti 58 (1919). - 

Padua. R. Accademia di Scienze, Lettere ed Arti: 

— — Atti e Memorie 378 (1918/19); 379 (1919/20); nuova serie 35, 36. 
Parenzo. Societa Istriana di Archeologia: 

— — Atti e Memorie 31 (1919) — 35 (1923). 
Pisa. R. Scuola normale superiore: 

— — Annali (filosofia e filologia) 26—28. 
Rom. American Academy: 

— — Memoirs / (1915/16); 4 (1914). 

— — Papers and Monographs 1, A 4. 

— Deutsches Archäologisches Institut (s. auch Berlin): 

— — Mitteilungen 38,39 (1923/24), Nr. 1, 2. 

— Pontificia Accademia Romana dei Nuovi Lincei: 

— — Atti 71 (1917/18) — 76. 

— — Memorie, serie IJ, 2—6. 

— R. Accademia nazionale dei Lincei (Classe di Scienze morali, 

storiche e filologiche): 

— — Memorie, serie V, 16, Nr. 10, 11; 17, Nr. 1—6. 

— — *Rendiconti, serie V, 30—32; 33, Nr. 1—6. 

— — Atti 78, Nr. 1—9; 19, Nr. 1—12; 20, Nr. 1—12; 21, Nr. 1-9. 


Rom. R. Societä Romana di Storia Patria: 

— — Archivio 42, Nr. 3, 4. 

Turin. Societä Piemontese di Archeologia e Belle Arti: 
— — Bolletino 4 (1920) —8 (1924). 

Udine. R. Deputazione Friulana di Storia Patria: 

— — Memorie storiche 17 (1921), Nr. 1—4. 

— Societa filologica Friulana: 

— — Bolletino 7, Nr. 2, 3. 


Jugoslawien. 


Agram. ,Narodna Starina‘: 
— — Nr. 1, 2. 


Belgrad. Königlich serbische Akademie der Wissenschaften: 


— — Sbornik za istoriju 6—11. 

— — Srpski etnografski sbornik 13—18; 21—25. 

Laibaeh. Association du Musée de Slovénie: 

— — Glasnik (Classe historique) 7, Nr. 1—4. 

Sarajevo. Bosnisch-herzegowinisches Landesmuseum: 
— — Glasnik 31 (1919), 32 (1920). 

Spalato (Split). Archäologisches Staatsmuseum: 


—- — Bulletin d’Archéologie et d’Historie Dalmate 40—42, 44, 45. 


Lettland. 


Riga. Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde: 


— — Mitteilungen aus der livländischen Geschichte 21, Nr. 2, 3; 22, 


Nr. 1—3. 
— — Sitzungsberichte 1914. 
Litauen. 
Kaünas (Kowno). Universität: 
— — Taüta ir Zodfs (Epe Lituana) liber I. 


Luxemburg. 


Luxemburg. Institut Grand-Ducal: 
— — Publications de la Section historique 50. 


Mexiko. 
Mexiko. ‚El Mexico antiquo‘: 
— — Bd. 1, Nr. 1—8, 10—12. 
— ‚El Maestro‘: 
— — (Revista cultura nacional) 1921, Nr. 3. 


Niederlande 
(und Niederländisch-Indien), 


Amsterdam. Koninklijke Akademie van Wetenschappen: 


— — Mededeelingen (afd. Letterkunde), serie A, 5.3, Nr.1—12; serie B, 


54, Nr. 1—6. 
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Amsterdam. Koninklijke Akademie van Wetenschappen: 
— — Verhandlingen (afd. Letterkunde), 18, Nr.2; 19, Nr. 1—5; 20, Nr.1—4: 
21; 22, Nr.1—4. 
— — Vorslären en Mededeelingen (afd. Vekterkunde) reeks 4, deel 3, 4. 
— Vereenigung ‚Koloniaal Instituut‘: 
— — Jaaresverslag 9 (1919) — 12 (1922). 
— — Mededeeling (afd. Volkenkunde) 9. 
— — Volkenkundige Opstellen I. 
Batavia. Batavaasch Genootschap van Kunsten en Weten- 
schappen: 
— — Notulen van de algemeene en directie vergaderingen, 52 (1914) — 59 
(1920). 
— — Oudheidkundig Verslag 1914, Nr. 2—4; 1915—1923. | 
— — Rapporten van den oudheidkundig dienst in Nederlandsch -Indie 
1913—1916; 1923, T. 3. 
— -— Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde 56, Nr. 3—6; 
57—61; 62, Nr. 1, 2; 63, Nr. 1; 64, Nr. 1, 2. 
— — Verhandelingen 61, Nr. 1—6; 62; 63, Nr. 1-4; 64. Nr. 1; 65, Nr. 1, 2. 
Groningen. ‚Tijdschrift voor Geschiedenis‘: 
— — 6, Nr. 1—6; 37, Nr.1—4; 38, Nr. 1—4; 39 (1924), Nr. 1—4; 40. 
Nr. 1, 2 
Haag. Académie de droit international: 
-- — Cours de 1924 (2° année), Rapport. 
— Konink]. Instituut voor de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederlandsch-Indie: 
— — Bijdragen 76—8), 
Haarlem. Teylers Godgeleerd Genootschap: 
— — Verhandelingen rokende den Natuurlijken èn Geopenhoraden Gods- 
dienst (nieuwe serie), deel 20. 
Leiden. Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde: 
— — Handelingen en Levensberichten haber afgestorven medeleden 
1917/18—1921/22. 
Middelburg. Zeeuwsch Genootschap der Wetenschappen: 
— — Archief 1918— 1922. 
Utrecht. Historische Genootschap: 
— — Bijdragen en Mededeelingen 39 — 4.7. 
— — Werken, serie III, Nr. 39-45. 
— Provinciaal Utrechtsche Genootschap van Kunsten en Weten- 
schappen: 
— — Aanteekeningen van het verhandelde in de Sectie-Vergaderingen 
1920, 1921. 
— — Gedenkboek 1770—1923. 
— — Verslag van het verhandelde in de Algemeene Vergadering. 1917 
; —1992, 
Norwegen. 
Bergen. Museum: 


— — Aarbok (historisk-antikvarisk raekke) 1918-- 1923. 
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Oslo (Christiania). Videnskaps-Selskapet: 
— — Skrifter (II. Historisk-filosofisk klaase) 1917—1923. 


Osterreich. 
Bregenz. Landesmuseum: 
— — ***Vierteljahraschrift für Geschichte und Landeskunde Vorarlbergs, 
Neue Folge, 4 (1920), Nr. 2, 3; 5—8. 
Graz. Historischer Verein für Steiermark: 
— — Festschrift, A. Luschin-Ebengreuth wewidmet, 1921. 
— — Zeitschrift 17, Nr.1; 78, Nr. 1, 2; 19, Nr. 1—4. 
Innsbruck. Museum EC 
— — Veröffentlichungen Nr. 1—3. 
— — Zeitschrift. 3. Folge, 60. 
Klagenfurt. Geschichtsverein für Kärnten: 
— — Carinthia 110—11%. 
Linz. Museum Francisco-Carolinum (Oberösterr. Musealverein): 
— — Jahresbericht 79 (1920) — 80 (1922/23). 
Mödläng (St. Gabriel). ‚Anthropos‘: 
— — 14]15, Nr.1—3; 16/17, Nr. 1—6; 15/19, Nr. 1—6. 
Salzburg. Gesellschaft für Salzburger Landeskunde: 
— — Mitteilungen 60 (1920) — 64 (1924). 
— — Salzburger Museumsblätter 7, Nr. 3, 4; 2, Nr. 1, 4—6; 3, Nr. 1—3. 
Wien. Archäologisches Institut: 
— — Jahreshefte 21—22. 
— — Tituli Asiae minoris 2, Nr.1. 
— Bundesministerium für Finanzen: 
— — Mitteilungen 25 (1920). 
— Bundesministerium für Handel: 
— — Mitteilungen / (1920). 
— — Mitteilungen über den österreichischen Bergbau 2—5. 
— — Statistik des Bergbans in Österreich 1915, Nr. 3; 1916, Nr. 1, 2; 
1917, Lief. 1, 2. 
— — Statistische Übersichten über den auswärtigen Handel Österreichs 
1919/20, II; 1921. 
— Bundesministerium für Heerwesen: 
— — Militärwissenschaftliche und technische Mitteilungen 52—51. 
— Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft: 
— — Anbauflächen und Ernteergebnisse 1919—1922. 
— Bundesministerium für Unterricht: 
— — Volkserziehung 1920, Nr. 6—24; 1921—1924; 1925, Nr. 1—7. 
— Bundesministerium für Volksernährung: 
— — Das österreichische Ernährungsproblem, Heft 1, 3, 4. 
— Handels- und Gewerbekammer: 
— — Bericht über die Industrie, den Handel und die Verkehrsverhältnisse 
in Niederösterreich 1914— 192: 
— — Geschäftsberichte 1919, Nr. 6; 1920, Nr. 1—12; 1921, Nr. 1—8; 1922, 
Nr.1—8, 10, 11; 1923, Nr. 1—12; 1924, Nr. 1—12: 1925, Nr.1. 
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Wien. Handels- und Gewerbekammer: 

— — Protokolle über die öffentl. Plenarsitzungen 1919, Nr. 6—11; 1920, 
Nr. 1—3, 5. 

— — Verhandlungsschrift der Vollversammlungen 1920—1924. 

— Hochschule für Welthandel: 

— — Jahrbuch 22 (1919/20). 

— Niederösterreichischer Gewerbeverein: 

— — +Wochenschrift 81 (1920), Nr. 14—51 ; 82(1921)—85; 86 (1926), Nr. 1—15. 

— Statistische Zentralkommission: 

— — Beiträge zur Statistik der Republik Österreich (bezw. Deutschöster- 
reichs), Heft 1—12. 

— — Osterreichische Statistik, Neue Folge, 17, Heft 3. 


Polen. 


Lemberg. Sevéenko-Gesellschaft der Wissenschaften: 
— — Biblioteka 1923. 
— — Chronik 1914, Heft 1—4. 
— — Denkschrift Dezember 1923. 
— — Materiali pro Ukrajnskoj Bibliografij 5, Nr. 1. 
— — Materiali pro Ukrainskoj Etnologij 16—20. 
— — Prozj komisij kljasienoj filologij 7, Nr. 1. 
— — Ukrajnsko-ruskij Archiv 12—15. 
— — Ukrajnsko-ruska biblioteka 3. 
Posen. Historische Gesellschaft fiir Posen: 
— — Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift für Polen, Nr. 1—4. 
— — Historische Monatsblitter für Posen 79 (1918), Nr.10—12; 20, Nr.2—6; 
21, Nr. 3, 4; 22, Nr. 1, 2; 23, Nr. 1, 2. 
Warschau. Gesellschaft der Wissenschaften (Towarzystwo Nau- 
kowe Warszawskie): 
— — Rozprawy historyczne 1; 3, Nr. ]. 
— — Studya nad historya prava Polskiego 7, 8. 
— — Wydawnictwa Nr.1. 
— — Zabytki dziejowe wydawenictwo towarzystwa naukoweco 7. 


Rumänien. 
Bukarest. Academia Română: 
— — Bulletin (section historique) 3—10. 
Kronstadt (Brasso). Museum: 
— — Quellen zur Geschichte der Stadt Brasso 7, Nr. 2. 


RuBland 
(einschl. Ukraine). 


Kiew. Ukrainische Akademie der Wissenschaften: 

— — Bulletins (Classe des sciences sociales et economiques) 7. 
— — Sbirnik (hist.-phil.) Nr. 21. 

Odessa. Wissenschaftliche Forschungsinstitute: 

— — Véenija Zapiski (Otdel humanitarno) 7, 2. 
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Schweden. 
Göteborg. Higskola: 
— — Ärskrift 18 (1912) — 27 (1921). 
— Kung. Vetenskaps- och Vitterhets Sambälet: 
— — Handlingar 14 (1912) — 25. 
Lund. Humanistiska Vetenskapssamfundet: 
— — Ärsberättelser (Bulletin de la Société des 1920/21 — 1923/24. 
— — Skrifter (Acta) 1—6. 
— Universität: 
— — Acta (Arskrift), afd. I, 14 (1918) — 19 (1923). 
— Vetenskaps-Societeter: 
— — Arsbok 1920, 1922, 1923. 
— — Skrifter (Publications), Nr. 1—3. 
Stockholm. Kung. Vitterhets Historie och Antikvitets Akade- 
mien: 
— — Antikvarisk Tidskrift für Sverige 21, Nr. 2—5; 22, Nr. 2—4. 
— — Fornwinnen Meddelanden 1917—1923. 
— — Handlingar 34, Nr. 1—4, 6. 
— Svenska Historiska Föreningen: 
— — Historisk Tidskrift 40 (1920), Nr. 2—4; 41—44; 45, Nr. 1. 
— Sveriges Offentliga Bibliotek: ` 
— — Accessions-Katalog 36 (1921) — 38 (1923). 
Upsala. Kung. Humanistiska Vetenskaps-Samfundet: 
— — Skrifter 2/7. 
— Nyfilologiska Sällskapet: 
— — Studier i modern sprakvetenskap 7—9. 
— ‚Svenska Landsmäl och Svenskt Folkliv‘: 
— — Jahrgänge 1918—1923. 
— Universität: 
— — Årsskrift 1920—1924. 
— — Kyrkohistorisk Ärsskrift 21—24 (1920/21— 1924). 
— — Studier från Högskolas Kousthistoriska Institut A. 
— — Upplands Fornminnesförenings Tidskrift 35—38. 


Schweiz, 


Aarau. Historische Gesellschaft: 
— — Argovia 38—40 (1925). 
— — Taschenbuch 1921, 1923. 
Bern. Allgemeine geschichtsforschende Gese4lschaft der Schweiz: 
-- — Anzeiger für schweizerische Geschichte 1919, Nr. 3, 4; 1920, Nr. 1, 2. 
-- -- Bibliographie der Schweizer Geschichte 1918. 
-- -- Jahrbuch für schweizerische Geschichte 4.5. 
— — Quellen zur Schweizer Geschichte, Neue Folge, Abt. III, 4, 5 
— — Zeitschrift für Schweizerische Geschichte 7; 2; 3; 4, Nr. 1—3. 
— Stadtbibliothek: 
— — Catalogus codicum Bernensium. 
— — Katalog der Handschriften zur Schweizer Geschichte. 
Anseiger 1925. 8 
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— — Jahresbericht 49 (1919) — 53 (1923). 

Freiburg. Universitat: 

— — Veröfientlichungen, Neue Folge, Nr. 18, 19. 

St. Gallen. Historischer Verein: 

— — Mitteilungen zur vaterländischen Geschichte 35, 36. 
— — Neujalırsblatt 1922, 1923, 1924. 

— — Verschiedene Veröffentlichungen. 

Genf. Institut natjonal Genévois: 

— — Bulletin 54, 55, Nr. 1. 

— Musee d'Art et d’Histoire: 

— — Genava (Bulletin) Z (1923), 2. 

— Société des Nations (auch Lausanne): 

— — Index Nr. A. 

— — Recueil des Traités /7-—25. 

Lausanne, s. Genf. 

Neuchatel. Universite: 

— — Mémoires 1—#. 

— — Recueil des Travaux, fasc. 1—9. 

Stans. Historischer Verein: 

— — Der Geschichtsfreund 73—79. 

Zürich. Antiquarische Gesellschaft: 

— — Mitteilungen 29, Nr. 1—4; 30, Nr. 1. 

— Schweizerische Gesellschaft für Urgeschichte: 
— — Jalıresbericht 5 (1912) — 15 (1923). 

— Schweizerisches Landesmuseum: 

— — Anzeiger für schweizerische Altertumskunde 24 (1922), Nr. iS 


Chur. Histurisch-antiquarische Gesellschaft von Graubünden: 


Spanien. 


Barcelona. Institut d’Estudis Catalans: 

— — Anuari de la Societat Catalana de Filosofia / (1923). 
Madrid. Centro de Estudios Historicos: 

— — Anuario de historia 1 (1924). 

— — Revista de Filologia Espafiola 11 (1924), Nr. 1. 

— Real Academia de la Historia: RR: 
— — Boletin 78 (1921), Nr.1; 80, Nr. 3—5; 81, Nr.9—43 BI 
83, Nr. 1—4; 84, Nr. 2—6; 85, Nr. 1, 2, 5, 6; 86, Nr. $. 

— — Memoria historica pera 1921. 


Syrien. 
Damaskus. Académie Arabe: 
— — *La Revue /—4 (1921—1924); 5, Nr.1. 


Tschechoslowakei. 


Brünn. Deutscher Verein für die Geschichte Mäbr en! 
Schlesieus: 


— — Zeitschrift 24—27. 


und 
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Prag. Ceska Akademie věd a uměni (Académie Tchèque des 
Sciences): 

— — Almanach 28— 33. 

— — Filosoficka Bibliotéka. Rada I, Nr. 6; Rada II, Nr. 3. 

— — Rozpravy, 48—66. 

— — Verschiedene Monographien. 

— Ceska společnost nauk (Böhmische Gesellschaft der Wissen- 
schaften): 

— — Veätnik (Classe des Lettres) 1919—1920; 1922/22; 1922/23. 

— Gesellschaft zur Firderung deutscher Wissenschaft, Kunst. 
und Literatur in Böhmen: 

— — Rechenschaftsbericht 1920—1924. 

— ‚Slavia': : 

— — Vol. /, Nr.1—4; 2, Nr. 1—4; 3, Nr. 1—3. 

— Statistisches Landesamt: ` 

— — Statistisches Handbuch der tschechoslowakischen Republik / (1920). 

— Verein für die Geschichte. der Deutschen in Böhmen: 

— — Mitteilungen 58, Nr. 3, 4; 59; 60; 61; 62, Nr. 1, 2. 

Troppau. Städtisches Museum: 

— — Zeitschrift für Geschichte Schlesiens /4/15; 16/17. 


Ungarn. 
Budapest. Statistisches Bureau der Haupt- und Residenzstadt: 
— — Statistisches Jahrbuch 7/2 (1913—1920). 
— Ungarische Akademie dor Wissenschaften: 
— — Akadémiai értesitd 1920, Nr. 366—372; 1921, Nr. 381 —384, 389—396. 
— — Archaeologiai ertesitö 3s. 


— — Editiones criticae scriptorum Graecorum et Romanorum 2, pars 1. 
— — Ertekezések a nyelv-es szeptudomanyok köreböl 2.3, Nr. 10; 24, 
Nr. 1—3, 5. 
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Folgende Druckwerke werden vorgelegt: 

1. Dr. Nikola Radojčić: Josef Konstantin Jireček (S.-A. 
aus ,Narodna Starina‘), Agram 1923; übersendet vom Verfasser, 

2. Miscellanea Francesco Ehrle, Vol. I—V; übersendet 
von der Biblioteea Apostolica Vaticana in Rom. 


Der Sekretär legt eine Abhandlung von Dr. IT. Gerstinger 
vor, betitelt ‚Bruchstücke eines antiken Kommentars zur Archäo- 
logie des Thukydides‘. 


Das w. M. Hofrat Dr. Edmund Hauler erstattet den nach- 
stehenden Bericht über die Tatigkeit der Kirchenviterkommis- 
sion von April 1924 bis April 1925. 

Wenn die Kommission heuer nicht in der Lage ist, einen 
neuen Band vorzulegen, so hängt dies vor allem mit den Ver- 
hältnissen zusammen, unter denen die Herausgeber der zwei 
noch unter der Presse befindlichen Bände des Corpus zu 
arbeiten gezwungen sind. Professor J. Bergman in Stockholm, 
der Herausgeber des Prudentius-Bandes (LXI.), ist als Senator 
der schwedischen ersten Reichskammer der philologischen Be- 
tätigung stark entzogen.und Professor V. Ussani in Pisa, der 
den sog. Hegesippus (LXVI.) bearbeitet, ist besonders als Redak- 
teur des im Entstehen begriffenen neuen Du Cange in seinen 
sonstigen wissenschaftlichen Arbeiten wesentlich behindert. 
Nichtsdestoweniger kann festgestellt werden, daß in diesem aka- 
demischen Jahre die sehr umfangreichen Indices zu Prudentius 
und 22 Bogen des Geschichtswerkes des sog. Hegesippus im 


Druck fertiggestellt wurden. 
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Da die finanzielle Enge, die das Corpus-Unternehmen 
längere Zeit bedrückte, u. a. durch einen dankenswerten Beitrag 
des Herrn Professors J. H. Ropes in Cambridge, Mass. sich 
wenigstens zum Teil beheben ließ, können wir in Aussicht nehmen. 
die im Manuskripte schon vorliegenden neuen Bände zum Drucke 
zu befördern. Es sind dies der wichtige Schriftstellerkatalog 
des Hieronymus und Gennadius in der Bearbeitung von A. Feder, 
ferner die Consolatio philosophiae des Boethius, herausgegeben 
von W. Weinberger, endlich die Opuscula Christiana des 
nämlichen Boethius, rezensiert v. B. K. Rand. 

Hinsichtlich der Auswahl der weiter zu bearbeitenden 
Texte wurde beschlossen, jene Pensa, die infolge des Todes 
ihrer Bearbeiter freigeworden sind, zunächst in Angriff zu 
nehmen. In erster Linie kommt hiefür in Betracht das um- 
fangreiche Material, das die Professoren Karl und Heinrich 
Schenkl für die noch nicht im Corpus veröffentlichten Schriften 
des Ambrosius gesammelt haben. Eine geeignete Kraft, die 
deren gesamten Nachlaß zu übernehmen und ergänzen sich 
erbot, fanden wir in der Person unseres gewesenen Hörers 
Dr. P. Otto Faller in Feldkirch; er hat die Arbeit bereits be- 
gonnen und beabsichtigt, sie tunlichst rasch zu fördern. Ferner 
wurde die Herausgabe der von Direktor Dr, J. Koch (Mar, 
burg a./L.) zurückgelegten Mönchsbiographien des heil. Hierony- 
mus und seiner Apologia udversus libros Rufini einem Schüler 
der Professoren Dr. J. Wackernagel und Dr. P. Von der Mühl., 
Dr. Fritz Husner in Basel, anvertraut. 

Einen schweren Verlust hat die Kommission durch den Hin- 
gang des emer. Univ.- Professors Dr. Alois Goldbacher in Graz 
erlitten, dessen verdienstliche Wirksamkeit der vorjährige Be- 
richt anläßlich der Vollendung seiner fünfbändigen Ausgabe 
der Briefe Augustins gewürdigt hatte. Die emsige, fruchtbare 
Tätigkeit des am 28. April 1924 im 87. Lebensjahre verschiedenen 
Mitarbeiters hat Professor Dr. A. Engelbrecht im diesjährigen 
Almanach eingehend und warm charakterisiert, ohne zu ahnen, 
daß ihm selbst noch vor Jahresfrist das Lebensende beschieden 
sein werde; denn kurz vor Abschluß dieses Berichtes ereilte 
ihn am 14. April d. J. nach einer Operation ein sanfter Tod. 
Hier sei nur kurz erwähnt, daß Professor Engelbrecht seit dem 
Jahre 1599 als Sehriftführer und Redaktionsleiter unserer 
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Kommission in vorblildieher Weise seine unermiidliche Arbeits- 
kraft, seine volle Akribie und sein seltenes Fachwissen der 
Organisation des ganzen Unternehmens und der Förderung 
unserer Ausgaben gewidmet hat. Die von ihm selbst musterhaft 
herausgegebenen 3 Bände (XL, XXI. und XLVI.) und die 
unter seiner sorgfältigen Überwachung und Mitarbeiterschienenen 
im ganzen etwa 30 Bände wichtiger patristischer Texte (mit 
Werken namentlich von Tertullian, Ambrosius, Augustin und 
Hieronymus) haben in steigendem Maße Verbreitung gefunden 
und die Anerkennung der maßgebenden Fachkreise des In- 
und Auslandes gewonnen. Den vorzeitigen, kaum zu ersetzenden 
Verlust unseres fachkundigen, selbstlosen und stets hilfsbereiten 
Kollegen werden mit uns alle Freunde des Corpus gewiß auf- 
richtig und herzlich bedauern. 


Neu erschienen sind: 

Almanach für das Jahr 1924, 74. Jahrgang. Grundzahl 4.—. 

Sitzungsberichte, 202. Band, 3. Abhandlung: Die klassische Prozeß- 
formel. Mit Beiträgen zur Kenntnis des Juristenberufes in der klassischen 
Zeit. I. Teil. Von M. Wlassak. Grundzahl 6.50. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
‚Eusebius®’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen rich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. _ 
Te a a a ne 
Zur Beachtung ! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 


werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 
Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 


betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
9% 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XIIa. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 26. Mai. 


- Das k. M. Hofrat Carl Patsch übersendet die nach- 
stehende Mitteilung unter dem Titel ‚Die Völkerschaft der Aga- 
thyrsen‘. 

Die Wohnsitze der Agathyrsen sind in Siebenbürgen durch 
drei Angaben des Herodot sichergestellt, der über sie in den 
griechischen Kolonien am Nordwestgestade des Schwarzen 
Meeres Mitteilungen erhalten konnte, wo die wohlhabende, ge- 
nußfreudige und infolgedessen aufnahmsfähige Völkerschaft 
dem geschäftstüchtigen, auf die Pflege des binnenländischen 
Handelsverkehrs sehr bedachten hellenischen Kaufmanne seit 
langem bekannt sein mußte. 

Herodot bezeichnet IV 100 zunächst allgemein als Sied- 
lungsgebiet der Agathyrsen das Binnenland oberhalb, nördlich 
der unteren Donau: Aën oy Aan mèy “Iotpou ta narunepde Ae thy pesó- 
yaray gepovra anonarlstat À Zaufot (ep rpwrwy Ayaldpowy, peta Zë 
Neup@v.... Bestimmter lokalisiert er es IV 48: èx 22 A-yabdgcwv 
Mapıs rotapdg bewy cupployerar zw "Iorpw, wo die Marosch unver- 
kennbar ist, da ihr Name als Mäptsos,! Marisia? und Mopiee"? 
auch sonst bezeugt ist.* Bestätigt wird zudem diese Gleichung 


I Strabo VII 3, 13. 

2 Jordanes Getica 87, 15. 18. Mommsen, Index 162. 

3 Constantinus Porphyrogen. de adm. imp. 40. Vgl. W. Tomaschek, Die 
alten Thraker II 2, 95. 

* Sie erscheint hier als NebenfluB der Donau ebenso wie bei Strabo 
a.a. O.: pet öl Su adrõv (der Daker) Mäpısos notapas cis tov Aavoviov, & 
tag Rapaoxevas dvexduitov of ‘Pwyator tas xpd tov Ste, Ihr Name ist als 
der wegen des Goldlandes an ihrem Oberlaufe bekanntere auf den 
Unterlauf der Theiß, von der Vereinigung beider bei Szegedin abwärts, 
ausgedehnt worden. 

Anzeiger 1925. il 
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durch die dritte topographisch verwendbare Angabe des Hero- 
dot IV 104: Ayabupooı de dppótatot avépss eist xal ypucoçópot ta pi- 
xota, der zufolge die Agathyrsen reich an Goldschmuck waren, 
also ein goldreiches Land, d. i. den im Altertum auBerordent- 
lich stark! und zum Teil noch jetzt ausgebeuteten Golddistrikt 
von Abrudbänya im Siebenbürgischen Erzgebirge bewohnt haben. 

Ungeklärt ist die ethnische Zugehörigkeit der Agathyrsen. 
Sie werden für thrakische Ursassen ‚im karpatischen Bergwall‘,? 
für nahe Verwandte der Thraker® gehalten, aber auch für 
Shythen,* für ‚einen thrakischen, mit Skythen vermischten 
Stamm’,® für Kelten oder Keltothraker® und schließlich für 
Nichtindogermanen.? Die weitgehende Unstimmigkeit ist ent 
standen, weil man von den an und für sich sehr wenigen Nach- 
richten, die über das Volk vorliegen, nur die eine oder die 
andere in den Vordergrund gerückt, sie nicht alle zusammen 
ausgenützt hat. Eine auf ihnen insgesamt aufgebaute Unter- 
suchung, die auch noch neue Anhaltspunkte gewinnt, scheint 
mir die Lösung auch dieser Frage zu ermöglichen. 

Bei den Agathyrsen war die Gesichts- und Gliedertäto- 
wierung durchgehends üblich, bei der die Stiche blau gefärbt 
wurden. Das Muster der Verzierung war einheitlich, nur in 


1 J. Jung, Römer und Romanen in den Donauländern ? 119 und Fasten 
der Provinz Dazien 158 ff. 

? Tomaschek a. a. O. I 99. 116 und Pauly-Wissowas Realenzyklopädie 

I 764. Vgl. C. Müller, Ptolemaeus I 428 Anm.; P. Kretschmer, Einleitung 

in die Geschichte der griechischen Sprache 213; H. Hirt, Die Indoger- 

manen I 132; II 413; M. Vasmer, Die Iranier in Südrußland 18. 

K. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde III 51 f. 149. 

N. Jorga, Geschichte des Rumänischen Volkes I 17. 

G. J. Kazarow, Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker 16. 

E. Bonnell, Beiträge zur Altertumskunde RuBlands I 390 ff. 

K. Classen, Die Völker Europas zur jüngeren Steinzeit 16. 66. 

Pomponius Mela II 10: Agathyrsi ora artusque pingunt, ut quique maio- 

ribus praestant, ita magis aut minus: ceterum isdem omnes notis et 

sic ut ablui nequeant. — Ammianus Marcellinus XXXI 2, 14: Agathyrsi 

-.. interstincti colore caeruleo corpora simul et crines, et humiles qui- 

dem minutis atque raris, nobiles vero latis, fucatis et densioribus notis. 

— Solinus 92, 14 ff.: Gelonis Agathyrsi conlimitantur, caerulo picti, 

fucatis in caerulum crinibus, ne hoc sine differentia: nam quanto quis 

anteit, tanto propensiore nota tinguitur, ut sit indicium humilitatis 

minus pingi, Vgl. auch Plinius n. h. IV 12, 88: caerulo capilli Agathyrs:: 
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seiner Größe und Dichte gab sich der soziale Unterschied kund: 
Je höher der Stand, desto größer und dichter war das augen- 
scheinlich geometrische Ornament.! Außerdem färbten sich alle 
das Haar blau. Darnach einte eine gemeinsame Signatur die 
ganze Völkerschaft und schied auf den ersten Bliek Nichtzu- 
gehörige aus.? Dies läßt nicht nur auf einen häufigen Verkehr 
mit Stammfremden schließen, sondern gestattet die Annahme, 
daß die Agathyrsen nicht allein, für sich, geschlossen ge- 
wohnt, sondern daß sie ihre Sitze mit einem anderen Volks- 
elemente geteilt haben. Dieser Schluß, daß Siebenbürgen da- 
mals zweierlei Bevölkerung hatte, wird durch einen anderen 
bestätigt. Ayadupscı de aßpöraror avdgss eis! xal ypusopópot Tà pdrtota 
(0. S. 70). Wer ein Schwelger-, ein Herrenleben führt, bedarf 
einer dienenden Schichte, die für den Lebensunterhalt sorgt, 
und die Agathyrsen hatten sie außerdem für die Ausbeutung 
der Goldbergwerke nötig, die den Schmuck lieferten. 

Der Bergwerksbetrieb erheischt Erfahrung und Sachkennt- 
nis, Darnach werden die Hörigen der Agathyrsen wenigstens 
zu einem bedeutenden Teil nicht nach Zufall und Gelegenheit, 


Vergil Aon. IV 146: ... pictique Agathyrsi. Bei Avienus carm. lIl 
447: ... Praecinctique sagis semper pictis Agathyrsi ist aus der Täto- 
wierung ein bunter Mantel geworden, weil man später (s. u.) die Wohn- 
sitze des Volkes weit nach Norden verlegte, vgl. Dionysius 310. 319 
Müller, Geographi Graeci minores II 120f.): &yyidev alphosias Gap Yuxpots 
Ayabupaoıs. 

Eine derartige Rangbezeichnung kannten nach Herodot V 6 auch die 
Thraker, und sie ist noch heute üblich. Auf den Gesellschaftsinseln, den 
Paumotu, Markesas und Karolinen sind ‚gemeine Leute nur auf den 
Lenden tätowiert, während sich die Erii oder Ariki durch große, runde 
Tätowierungen über den ganzen Körper auszeichnen. Auf Rotuma werden 
durch Tätowierung die Kasten unterschieden‘. Auch die Patagonierinnen 
waren der Meinung, daß je höher die Lebensstellung, desto reichlicher 
die Tätowierung sein müsse, ebenso wie die Thrakerinnen. F. Ratzel, 
Völkerkunde I 183 f. 515; Kazarow a. a. O. 67 f. 

Vgl. Hirt, Die Indogermanen II 46. Über derartige Stammeszeichen 
bei den gegenwärtigen Naturvölkern vgl. Ratzel a. a. 0.1473; II 79. 
182. 258. 291. 637. 328: ‚In einer westafrikanischen Großstadt wie Abeo- 
kuta, die von verschiedenen Stämmen bewohnt wird, läßt sich jeder 
einzelne an den Tätowierungen unterscheiden, denn jeder Volksstamın, 
und in den Volksstämmen jeder Klan, ja jedes Geschlecht besitzt sein 
eigenes Hautmuster oder Wappen.‘ S. auch G. Buschan, Illustrierte 
Völkerkunde I? 253 fi. 
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von auswärts zusammengebrachte Sklaven, sondern Eingesessene 
gewesen sein, die mit dem Vorkommen, der Gewinnung und 
Verhüttung der Erze vertraut waren. Demgegenüber deutet 
das Schmarotzertum, wie es den Agathyrsen eigen war, auf 
fremde Herkunft, auf Eroberung und Knechtung. 

Die Toponomastik Daziens ist denn auch nicht so ein- 
heitlich, wie sie bis jetzt erschien. In der Flut eine ethnische 
Massenverbreitung erweisender dazischer Namen treten auch 
solche auf, die außerhalb des dazisch-thrazischen Sprachgebietes, 
in Skythien, wiederkehren. Hier seien nur solehe Beweise hiefür 
angeführt, die eine völlige Übereinstimmung hüben und drüben 
zeigen. | 

Nördlich vom Kaukasus, im Siedlungsbereiche der Sky- 
then, hieß der in das Kaspische Meer mündende Fluß Terek 
Alutus,! ebenso wie die heutige Aluta, deutsch Alt, in Dazien. 
Für die Verbreitung dieses Namens im Skythenlande zeugt 
auch der noch jetzt Alta genannte Nebenflu8 des Trubesch, 
eines linken Tributärs des Dnjepr (südöstlich von Kijew). — 
Sarmizegetusa, die spätere Hauptstadt Daziens, lag am Sargetia’, 
und unter skythischen Stämmen führen Ptolemaeus’ und Am- 
mianus Marcellinus‘ die Sapyzrıcı, bezw. Sargetae an. — Nörd- 
lich vom kaspischen Alutus saßen die Utii;® ein Utidava kennt 
Ptolemaeus® unter den worse... Ev tH Aaxla enigavéctepar, — 
Mit den Sacae, einem bedeutenden Teil des skythischen Völker- 
komplexes, der in Asien eine besundere Bedeutung erlangt hat,’ 


! Ptolemaeus V 8, 6: AAovra xotapod exßolai; CIL XIII 8218 (Köln): Matronis 
Aufanib(us) C. Iul(ius) Mansuetus m(iles) l(egionis) I M(inerviae) p(iae) 
f(idelis) v(otum) s(ulvit) I(ibens) m(erito); fu[i]t ad Alutum flumen secus 
mont(em) Caucasi. Den Schreibfehler AAovra statt Adovta bei Ptolemaeus 
erkannt zu haben, ist das Verdienst A. von Premersteins, Klio XI 357 
Anm. 2, der die Inschrift zuerst topographisch richtig gedeutet hat. 
Sonst vgl. Tomaschek, Pauly-Wissowas R.-E. I 1595; H. und R. Kiepert, 
Formae orbis antiqui X. 

Cassius Dio LXVIII 14, 4. Jung, Römer und Romanen 118 Anm. 4; 
H. Kiepert a. a. O. XVII. 

‚Ill 5, 10: perafb 6: on Alavav xa ‘Apakofioy Kapiwves xat Zorrére, 
XXII 8, 38: ... iuxtaque Massagetae Halani et Sargetae. 

Die Belege bei Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde III 97. 

IH 8, 4. Von Kiepert a. a. O. hypothetisch am Sereth angesetzt. 
Herrmann, Pauly-Wissowas R.-E. 2. Reihe I 1770 ff. 
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darf Sacidava, eine nachmalige Straßenstation im Innern Daziens 
unweit der Marosch,! in Verbindung gebracht werden. 

Schon aus diesen Konkordanzen ergibt sich, daß auch in 
Dazien Skythen seßhaft waren, und zwar nicht etwa bloß in 
dem an Skythien angrenzenden, leicht zugänglichen Flachlande, 
sondern auch in Siebenbürgen, da diesem außer dem Oberlaufe 
des Alutus die Namen Sargetia und Sacidava sicher angehören. 
Die Überschreitung der Transsylvanischen Alpen hat bei dem 
großen Expansionsdrange des Volkes nichts Befremdendes 
auf sich. Seine Angehörigen, die Jazygen, haben sich noch weiter 
im Westen, zwischen der Theiß und Donau niedergelassen, 
während andere Teile den Nordosten der Balkanhalbinsel okku- 
pierten, wornach die heutige Dobrudscha Skythia minor hieß. 

Die beiden Ortsnamen Sacidava und Utidava sind hybride 
Bildungen, in denen das zweite Element das in der topischen 
Nomenklatur Daziens sehr häufig vorkommende dazisch-thra- 
zische Appellativum dava, Siedlung, ist.’ Es erklärt sich dies 
daraus, daß die eingedrungenen Skythen als Steppennomaden 
für ständige Siedlungen keine Bezeichnungen hatten und diese 
der Sprache der Eingesessenen, dem Dazischen, entlehnt wurden. 
In beiden Fällen wird es sich um Neugründungen gehandelt 
haben, während sonst bereits bestehende Ortschaften besetzt 
worden sein werden. 

Damit sind für Siebenbürgen zwei miteinander lebende 
Volkselemente bezeugt, ein autochthones und ein zugewandertes, 
wie dies oben auch auf Grund der Nachrichten über die Aga- 
thyrsen vermutet wurde. Und daß diese die Skythen sind, 
welche nach ihren toponomastischen Spuren lange und in ver- 
schiedenen Gegenden des Landes gesessen sind, und demzu- 
folge es die Daker waren, welche als Hörige für ihr gutes 
Leben und ihre Schmuckliebe aufkommen mußten, ergibt sich 
aus dem, was über das Volkstum der Agathyrsen ermittelt 
werden kann. 7 

Von Agathyrsos kehrt der zweite Bestandteil in dem Namen 
Idanthyrsos wieder, den einer der skythischen Könige führte, 


1 Geographus Ravennas 188, 13. Auf der Tabula Peutingeriana Acidava. 
Vgl. Kiepert aa O. XVII Beiblatt 3 Anm. 32. 

2 Tomaschek, Die alten Thraker II 1, 19; 2, 70; K G. Brandis, Pauly- 
Wissowas RR IV 1949 f. 
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als Darius I. i. J. 513 seinen denkwürdigen Zug in die Ukraine 
unternahm.! Der Sohn des Idanthyrsos, König Ariapeithes, 
wurde von dem Könige der Agathyrsen Spargapeithes, dem 
einzigen dem Namen nach bekannten, durch List ums Leben 
gebracht.” Zu der auch hier vorliegenden Übereinstimmung 
eines der beiden Namensglieder kommt noch hinzu, daß Spar- 
gapeithes im Skythischen völlig gleichlautend vorkommt. Ebenso 
hießen 1. der Stammvater der Königsreihe, der Idanthyrsus 
und Ariapeithes angehört haben,’ und 2. Spargapises, der Sohn 
der Massagetenkönigin Tomyris.* 

Die enge Verwandtschaft zwischen Agathyrsen und Sky- 
then geht auch aus der genealogischen Sage hervor, die nach 
Herodot® bei den pontischen Griechen im Umlauf war. Herakles 
hatte mit der Echidna drei Söhne, Agathyrsos, Gelonos und 
Skythes. Die zwei erstgenannten vertrieb die Mutter außer 
Landes, weil sie einer vom Vater beim Scheiden gestellten 
Aufgabe nicht gewachsen waren; Skythes löste sie dagegen 
und blieb daheim. Die Erzählung zeigt zugleich, in Uberein- 
stimmung mit dem o 8.72 Erschlossenen, daß die Agathyrsen 
in Siebenbürgen nicht Ursassen waren, sondern dort erst später 
eingewandert sind. 

Die Sage fand auch auf einem anderen Wege als durch 
Herodot Verbreitung und diente schon im 4. Jahrhundert v. Chr. 
Ephoros,® ohne daß er von Herodots topographischen Angaben 
Notiz genommen hätte, dazu, die Wohnsitze der Agathyrsen 
anzusetzen: Die drei Völkerschaften, deren Eponymen die Söhne 
des Herakles waren, kamen nebeneinander nach Skythien an 
die Maeotis.” Wie unbekannt das Siedlungsgebiet der Agathyrsen 

1 Herodot IV 76. 120. 126. Tomaschek, Pauly-Wissowas R.-E. I 764 und 
Die alten Tlıraker I 99. 
Herodot IV 78. Vgl. die Stammtafel der Skythenkönige bei E. H. Minns, 
Scythians and Greeks 116. 
3 Herodot IV 76. = 
Ebenda I 211. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde III 117. 120. 


$ TV 8—10. Vgl. Escher, Pauly-Wissowas R.-E. V 1919; M. Rostovtzeff, Ira- 
nians and Greeks in South Russia 107. 

Bei Skymnus 862—864 = Anonymi periplus Ponti Euxini 49 (Geographi 
Graeci minores I 232, bezw. 413 = Fragmenta historicorum Graecorum 
I 257 fr. 78). 

Der Schluß wirkte nach bei Plinius n. h. IV 88, Pomponius Mela Uz 
Ammianus Marcellinus XXII 8, 31; XXXI 2, 14, Solinus 92, 14. 
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schließlich wurde, sieht man aus Ptolemaeus,! der es in den 
Norden Europas verweist. 

Die miBliche Lage, in der sich die Daker in ihrer Vorzeit, 
nach unserer Darlegung unter der Herrschaft der Agathyrsen, 
befanden, erhellt aus der Art ihres ersten Erscheinens in der 
Geschichte. Die Daoi, wie sie nach Strabo? ursprünglich hießen, 
waren im 4. Jahrhundert v. Chr. eine typische Sklavenfigur in 
Athen: 3 der Export dieser Menschenware muß demnach ein 
ansehnlicher gewesen sein. 

Daß Agathyrsen und Daker zusammengelebt haben, kann 
man nun auch der Bemerkung des Herodot* entnehmen, daß 
die Sitten der ersteren denen der Thraker, zu denen auch die 
Daker gehörten, in vielem glichen: Bei der langen ständigen 
Berührung hat eine Assimilierung stattgefunden, wobei die alt- 
eingesessene numerisch stärkere, auch produktivere Unter- 
schichte, wie wir dies bei den Ortsnamen o. S. 73 gesehen haben, 
vielfach die gebende war. Eigengut der Agathyrsen wie der 
Daker war die Tätowierung, da sie sowohl bei anderen Shy- 
then als auch bei Thrakern südlich der Donau vorkam.° Die 
gleiche Sitte macht es verständlich, warum die Agatlıyrsen 
auf ein Herrenmal bedacht waren, das sie von ihren Untertanen 
unterschied (o. S. 71). 

Wann die Agathyrsen Siebenbürgen besetzt haben, wird 
sich auch mit Hilfe etwaiger archäologischer Funde kaum 
ermitteln lassen; sicher waren sie daselbst bereits i. J. 513, als 
sie zum ersten Male erwähnt werden. Als Darius I. gegen die 
Skythen zu Felde zog und diese die benachbarten Völker um 
Hilfe angingen, nahm an dem Fürstenkongreß, der über die 
Abwehrmaßnahmen schlüssig werden sollte, auch der König 


1 DI 5, 10. Vgl. Dionysius und Avienus o. 8. 70 Anm. 8 (Schluß). 

» VII 3, 13 p. 304. Müllenhoff a. a. O. III 149; Kretschmer, Einleitung in 
die Geschichte der griechischen Sprache 214; Brandis, Pauly-Wissowas 
R.-E. IV 1948 f. 2 

* Brandis aa O.; Kazarow, Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker 

80. 112. 

IV 104: ta òè adda vduag Boris npooxeyworjxact. 

Plinius n. h. XXII 2: inlinunt certe aliis aliae faciem in populis barbarorum 

feminae, maresque etiam apud Dacos et Sarmatas corpora sua inscribunt. 

VII 50: quarto partu Dacorum originis nota in brachio redditur. 

Kazarow a. a. O. 67 ff. 
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der Agathyrsen teil; er lehnte die Mitwirkung seines Volkes 
rundweg ab. Und später verwehrten die Agathyrsen den fie- 
henden Skythen in sehr resoluter Weise den Eintritt in ihr 
Land.! Diese trotz der Blutsverwandtschaft egoistische, selbst- 
sichere Haltung konnten sie nur einnehmen, wenn sie bereits 
hinter dem natürlichen Bollwerk der Karpaten saßen; alle 
anderen das nordpontische Flachland bewohnenden Nachbarı 
der Skythen mußten den Einbruch dieser und der genasführten 
Perser über sich ergehen lassen. 

. Die letzte Nachricht, welche der Agathyrsen als eines 
bestehenden, noch lebenden Volkes gedenkt, ist der Vermerk 
des Aristoteles,? daß sie zu seiner Zeit als Analphabeten ihr Volks- 
recht in Lieder faßten, also Rechtslieder besaßen: Aı& o vépe 
nahobvtat obs zouo; N Ser xpiv éxlotacbar ypappata, NBOV tous VÁLIK, 
Srws ph extAdOwvrat, oxep dv “Ayabbocorg Ext elwdacıv. Zu Beginn 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. erscheint in Siebenbtirgen ein da- 
zischer Staat, der unter seinem Könige Oroles durch tapfere 
Kämpfe die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.’ In der Zwischen- 
zeit ist also ein völkischer und politischer Wandel eingetreten: 
Die Agathyrsen sind ihrer Vorrechte verlustig gegangen; die 
bisher niedergehaltene Rajah hatte sich befreit. 

Die Daker waren, nach ihrem späteren Verhalten zu 
urteilen, ein politisch intermittierendes Volk. Zeiten der Kraft 
und Höhe wechselten mit Schwäche, nationaler Zersplitterung, 
Lässigkeit und sittlichem Verfall ab. Die ersteren traten ein, wenn 
eine überragende Persönlichkeit das Volk unter voller Aus 
nützung seiner guten Eigenschaften zu einigen und zu ertüch- 
tigen verstand. Solche Männer waren der erwähnte König Oroles 
zu Beginn des 2, Jahrhunderts, Burbista zu Cäsars Zeit, der 
sich bei der Regeneration des Staates des hochangesehenen 
Priesters Dekaineos bediente, und der letzte Dakerherrscher 
Decebalus, der große Gegner Domitians und Trajans. Ein der- 
artiger Führer dürfte den Dakern auch im Laufe des 3. Jahr- 
hunderts v. Chr. erstanden sein, der sie von der harten Herr- 
schaft der Agathyrsen befreite. Mit diesen wird die Bauern- 


— 


1 Herodot IV 102. 119. 125. 
3 Problemata 19, 28. 
3 Brandis a. a. O. IV 195 £. 
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und Bergarbeiterreaktion kein schweres Spiel gehabt haben. 
Wie alle Herrenvölker numerisch schwächer, waren sie infolge 
des langen Wohllebens auch entartet. Als Beweis hiefür kann 
die bei ihnen herrschende Frauengemeinschaft dienen, die 
Herodot! als Hauptunterschied in den Sitten der Agathyrsen und 
Thraker anführt. Man hat diese Nachricht für übertrieben 
gehalten, doch ist die Promiskuität aus dem Altertum auch 
anderwärts, so im Nordwesten der Balkanhalbinsel bei den 
Liburnern, bezeugt.? 

Die in Siebenbürgen so lange gebietende Schichte zerstob.? 
Reste des niedereren Volkes mögen sich bis zu ihrer Aufsaugung 
durch die Daker in Ortschaften wie Sacidava und Utidava 
erhalten haben. Sonst schwand aber die Erinnerung an die 
Agathyrsen selbst in der Literatur soweit, daß man später 
nicht einmal ihren siebenbürgischen Wohnsitz kannte (o S. 74£.). 
Den römischen Autoren* erschien von dem ganzen Dasein 
des Volkes als das Bemerkenswerteste sein künstlicher Körper- 
schmuck. 


t IV 104. i , 

? Pseudoskylax 21; Nicolaus Damascenus 111 (Fragmenta historicorum 
Graecorum III 458). Vgl. Hirt, Die Indogermanen UL 413. 703; E. Meyer, 
Geschichte des Altertums I? 1, 24f.; Kazarow a.a, O. 14 ff.;. Patsch, 
Historische Wanderungen im Karst und an der Adria I 46 f. 

3 Es wäre verfehlt, daraus, daf spätere Autoren, wie Ptolemaeus, der 
Agathyrsen gedenken, den Schluß zu ziehen, daß diese in größerer, 
geschlossener Zahl emigriert sind und in Osteuropa wieder als bedeu- 
tendere Einheit existiert haben. Ein Volk, das, augenscheinlich in Streu- 
siedlungen, durch Jahrhunderte ein bequemes, entnervendes Leben ge- 
führt hat, bringt nicht die Kraft auf, energisch, gemeinsam zu handeln 
und sich in neue, harte wirtschaftliche und soziale Verhältnisse in einem 
auch physisch ganz anders gearteten Gebiete zu finden Derartige jün- 
gere literarische Angaben stammen sehr oft aus älteren Quellen und 
besagen nichts für die Zeit des Schriftstellers. 

4 0.8.70 Anm. 8. 
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Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 
SS Tr Tr m TTS ULULE 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holahausen in Wien. 


l Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 13. Mai. 


Der Sekretär legt die eingelangten Druckschriften vor: 

1. Oxford Excavations in Nubia. XXVII. By Fr. Ll. Grif- 
fith (S.- A.). 

2. Die literarische Tätigkeit im Stifte Göttweig 1603— 
1924. Von P. Ludwig Koller. St. Pölten 1925. 


Das w. M. Hofrat Dr. Edmund Hauler erstattet den nach- 
stehenden Bericht über den Thesaurus linguae Latinae für 
die Zeit vom 1. April 1924 bis 31. März 1925.! 


: Die Kommission hat abermals den Hingang eines ihrer 
Mitglieder zu beklagen. Der hervorragende Kritiker Professor 
Dr. Otto Plasberg, der ihr seit 1918 angehörte, ist am 6. April 
1924 der Wissenschaft durch einen allzufrühen Tod entrissen 
worden. Durch seine hingebende Betreuung der Thesaurus- 
Arbeit als’ gewissenhafter Mitleser der Fahnenkorrekturen hat 
er viele Jahre hindurch Unschatzbares für das Werk geleistet. 
Auch das Bureau verlor am 10. Mai 1924 durch den Tod ein 
langjähriges treues Mitglied, den Offizial Maximilian Frey, der 
seit dem Beginne der Ausarbeitung des Werkes die ihm ob- 
liegenden Pflichten, besonders der schwierigen Ordnung des 
umfangreichen Zettelmaterials, mit der größten Gewissenhaftig- 
keit erfüllt hat. 

Die Bayerische Akademie der Wissenschaften delegierte 
im Februar 1925 den Generalredaktor Professor Dr. G. Ditt- 
mannals Nachfolger Fr. Vollmersin die Thesaurus-Kommission. 

Von den bisherigen Mitarbeitern kehrte der vom öster- 
reichischen Bundesministerium für Unterricht beurlaubte Gym- 


1 Auf Grund des im Auftrag der interakademischen Thesaurus-Kommission 
verfaßten ausführlichen Jahresberichtes des Generalredaktors Prof. Dr. G. 
Dittmann erstattet. 

Anzeiger 1925. 10 
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nasialprofessor Dr. Vinzenz Bulhart aus Leoben nach zwei- 
jähriger hingebender und von der Redaktion warm anerkannter 
Tätigkeit am 15. September 1924 in den Schuldienst zurück 
und wurde durch den in gleicher Weise mit Belassung seines 
vollen Gehalts beurlaubten Gymnasialprofessor Dr. Mauriz 
Schuster aus Wien ersetzt. Ferner schieden aus Dr. H G. 
Wackernagel nach fast zweijähriger freiwilliger dankens- 
werter Mitarbeit und Dr. Gustav Meyer zur Übernahme einer 
Vertretung am Baseler Gymnasium während des Wintersemesters. 
Eine sehr erwünschte Erhöhung der Mitarbeiterzahl brachte 
die Bewilligung zweier Stipendiatenstellen durch die Notge- 
meinschaft der deutschen Wissenschaft; im Juli 1924 erhielt 
die eine Stelle Dr. P. Geissler, der leider durch Krankheit 
seit Weihnachten von der Arbeit ferngehalten ist, die zweite 
Dr. E. Koch. Wie in den Vorjahren leistete auch diesmal 
während der Sommermonate Studienrat a. D.Dr. F. Krohn aus 
Münster i. W. freiwillige Mitarbeit. | 

Zur Besprechung der äußeren Lage des Unternehmens 
traten am 17. April 1924 die Professoren Norden, Reitzen- 
stein und Heinze in Naumburg zu einer Beratung zusammen, 
zu der auch die Redaktion und der Verlag beigezogen waren. 
Der Berichterstatter war durch wichtige berufliche Abhaltungen 
entschuldigt. Die hier begonnenen Besprechungen über die 
Festsetzung des neuen Preises für die weiteren Lieferungen 
des Thesaurus fanden ihren Abschluß in der Konferenz der- 
selben Teilnehmer in Berlin am 6. August. Von dem Ergebnis 
wurden die Abnehmer des Werkes im September durch eine 
der Lieferung VI 7 beigegebene ausführliche Mitteilung ver- 
ständigt. Erörtert wurde ferner in Naumburg eingehend die 
tunlichste Wiederherstellung der früheren finanziellen Grund- 
lage des Unternehmens, | 

Für das Berichtsjahr war der Thesaurus wieder zu einem 
großen Teil auf fremde Hilfsquellen angewiesen, die auch für 
1925 noch nicht entbehrlich sein werden. Von den amerika- 
nischen Freunden des Werkes, deren Hilfe es in erster Linie 
seine Rettung vor den Gefahren der letzten Jahre verdankt, 
sind für 1924 folgende Zuschüsse eingegangen: je $ 500 von 
der Michigan-University durch Professor Fr. W. Kelsey, vom 
St. Louis Emergency Relief Committee durch J. M. Wulfing, von 
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einer Anzahl amerikanischer Bürger deutschen Stammes in 
Indianapolis durch G. A. Schnull, ferner § .250, gestiftet 
von den Amerikanern Dr. Otto L. Schmidt und Dr. Louis 
E. Schmidt in Chicago sowie von Lessing Rosenthal in Chi- 
cago zum Andenken an ihre in Deutschland geborenen Väter, 
die auch daselbst die Universitätsstudien gemacht hatten. In 
großzügiger Weise erfuhr der Thesaurus weiter die Fürsorge 
und Förderung seitens der Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft; denn sie hat außer den schon erwähnten zwei 
Stipendien für junge Mitarbeiter dem Unternehmen in diesem 
Rechnungsjahr noch 9000 RM. zugewendet. 

Dem Hinzutreten dieser reichen Unterstützungen zu den 
Beiträgen der am Unternehmen beteiligten Akademien ist es 
zu verdanken, daß das Bureau diesmal von den Schwierig- 
keiten der letzten Zeit verschont blieb. Mit besonderem Danke 
sei erwähnt, daß‘ Bayern außer dem Akademiebeitrag von 
5000 RM. wie im Vorjahr °/, der Angestelltenbezüge beisteuerte, 
Preußen 10.000 RM als Beiträge der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften und der Gesellschaft der Wissenschaften 
in Göttingen bewilligte, Österreich als Beitrag des Staates und 
der Wiener Akademie 2,850.000 K zuschoß, sodann erfreulicher- 
weise aus Hamburg wieder als Staatsbeitrag 500 und von der 
Wissenschaftlichen Stiftung 250 RM einliefen. Weiter sei dank- 
bar hervorgehoben, daß die Rückzahlung eines der beiden 
im vorigen Bericht erwähnten Vorschtisse von je 100 §, die in 
den Zeiten der schlimmsten Not gewährt worden waren, durch 
den hochherzigen Verzicht des Spenders auf Rückerstattung 
unterbleiben konnte. Bei den bisher schon erfolgten Zusagen 
von Unterstützungen für 1925, darunter den neuen von Baden, 
Württemberg und der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, steht 
zu hoffen, daß die Arbeit von Hemmungen äußerer Art unge- 
stört ihren Fortgang nehmen wird. 

Allen Helfern und Spendern, von denen mehrere auch 
unsere Bibliothek namhaft bereichert haben, sei auch an dieser 
Stelle für die Förderung des Unternehmens der wärmste Dank 
der Thesaurus-Kommission ausgesprochen. 

Der Stand des Drucks und der Arbeit ist gegenwärtig 
folgender: Von Band V liegen nach den erschienenen Liefe- 


rungen 1—7 (Dbis do) im Fahnensatz vor die Artikel dodecaéteris 
10* 
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— domicurius, domus — domusio, von Band VI außer den schon 
veröffentlichten Lieferungen 1—7 (F — funus) im Reindruck die 
Artikel bis zum Schluß von F, weiter im Bogensatz von G — 
gallica, im Falinensatz bis gaudeo. Die Bearbeitung von E und 
G hat weitere Fortschritte gemacht, von H ist habeo bereits in 
Angriff genommen; die infolge des massenhaften Stoffes mit gang 
besonderen Schwierigkeiten verbundene Bearbeitung von et 
liegt in den bewährten Händen von J. B. Hofmann. 

Die Bearbeitung der Etymologien, die für D und F 
noch R. Thurneysen geliefert hatte, war für E und @ von 
A. Walde übernommen und ist von ihm für E auch zu Ende 
geführt worden, für @ nur bis zum Schluß von ge-. Nach 
seinem allzufrühen Tode hat H. Jacobsohn die Weiterarbeit 
übernommen. Von großem Werte ist für den Thesaurus schließ- 
lich die ihm besonders für die Terminologie der juristischen 
Artikel weiterhin zugesicherte, für do bereits vorgenommene 
Überwachung und Mithilfe seitens des Hofrats Dr. M. Wlassak 
in Wien. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K, Fotheringham 

‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 

1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 
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Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30, April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XIII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 10, Juni. 


Wahlen der Akademie. 


In der Gesamtsitzung der Akademie vom 27, Mai 1925 
wurden der bisherige Präsident Professor Dr. Oswald Redlich 
und der bisherige Vizepräsident Professor Dr. Richard Wett- 
stein wiedergewählt. Diese Wahl wird nach Bestätigung durch 
den Bundespräsidenten rechtskräftig. 

Der Präsident des Technischen Versuchsamtes in Wien, 
Sektionschef Dr. Wilhelm Exner, wurde zum Ehrenmitglied 
der Gesamtakademie gewählt. 

Indermathematiseh-naturwissenschaftlichenKlasse 
wurden gewählt zu wirklichen Mitgliedern: 

Dr. Egon Schweidler, Professor der Physik an der Univer- 
sität Innsbruck; 
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r. Paul Ludwik, Professor der mechanischen Technologie an 
der Technischen Hochschule Wien; 
Dr. Philipp Forehheimer, em. Professor des Wasserbaues 
an der Technischen Hochschule Graz, jetzt in Wien; 
Dr. Friedrich Hartmann, Professor des Briickenbaues an der 
Technischen Hochschule Wien; 


zu korrespondierenden Mitgliedern im Inlande: e 


Dr. Gustav Pommer, em. Professor der pathologischen Ana- 
tomie an der Universität Graz; 
Dr. Ernst Späth, Professor der Chemie an der Universität 
Wien; 
Anzeiger 1925. 13 


Dr. Otto Ampferer, Oberbergrat und Chef-Geologe der geo- 
logischen Bundesanstalt in Wien; 

Dr. Hans Rabl, Professor der Histologie und Embryologie an 
der Universität Graz; 

Dr. Alfred Wegener, Professor der Meteorologie und Geophysik 
an der Universität Graz; | 


zum Ehrenmitglied im Auslande: 


Dr. Waldemar Chr. Brögger, Professor der Mineralogie und 
Geologie an der Universität Oslo; 


zu korrespondierenden Mitgliedern im Auslande: 


Dr. Niels Bohr, Professor der Physik an der Universität 
Kopenhagen; 

Dr. Max von Laue, Professor der theoretischen Physik an der 
Universität Berlin; 

Dr. Eugen Korschelt, Professor der Zoologie und der ver- 
gleichenden Anatomie an der Universität Marburg; 


In der philosophisch-historischen Klasse wurden 
gewählt zu wirklichen Mitgliedern: 


Dr Karl Stooss, em. Professor des Strafrechts und Strafprozesses 
an der Universität \Vien; 

Dr. Adolf Menzel, Professor des Strafrechtes an der Univer- 
sität Wien; | 

Dr. Konrad Zwierzina, Professor der deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität Graz; 


zu korrespondierenden Mitgliedern im Inlande: 


Dr. Wenzeslaus Gleispach, Professor des Strafrechts und 
Strafprozesses an der Universität Wien; 

Dr. Hans Uebersberger, Professor der Geschichte Osteuropas 
an der Universität Wien; 

Dr. Dietrich Kralik, Professor der deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität Wien; 

Nikola) Trubetzkoj, Professor der slawischen Philologie an 
der Universität Wien; 

Dr. Josef Schey-Koromla, Professor des Zivilrechts an der 
Universität Wien. i 
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Das w.M. Hugo Schuchardt tibersendet die nachstehende 
Mitteilung: 

In meiner Abhandlung (der 4. der WSB 1925): "Das 
Baskische und die Sprachwissenschaft habe ich mich an ver- 
schiedenen Punkten auf Trombettis damals noch nicht fertig 
gedrucktes Werk: “Le Origini della lingua basca’ (Mem. d. R. 
Ace. d. Scienze dell’ Ist. di Bologna 1923—1925) beziehen können. 
Dieses liegt mir nun dank der Liebenswürdigkeit des Verfassers 
in seiner Gänze vor (4° 163) und regt mich, mit den ver- 
gleichenden Übersichten der zweiten Hälfte sowie einigen 
Einzelbemerkungen, zu einer ergänzenden Aussprache mit 
Trombetti an. Weniger im Sinne einer persönlichen Polemik, 
als um in allgemeinem Interesse den Kampfplatz zu ebnen 
und zu erhellen. Nicht neue Waffen herbeizuschleppen liest 
mir am Herzen, sondern die schon gebrauchten aufs neue zu 
prüfen. Trombetti selbst macht dazu allerdings kein einladen- 
des Gesicht. Er hatte im Vorwort zu seiner Glottologia (März 
1923) von den ‘questioni di metodo e di prineipi gesagt: “Di 
esse si è discusso non poco in questi ultimi anni, e ora si de- 
siderano piuttosto i fatti, i quali consistono nelle comparazioni, 
di cui si alimenta la nostra scienza. An diese AuBerung er- 
innert er Orig. 160 und führt dabei folgende von Joh. Schmidt 
(1885) an: “Allgemeine Erörterungen über die Methode der 
Sprachforschung, mit denen wir seit Jahren übersättigt sind, 
fördern die Sache nicht. Jeder Einzelfall hat seine eigene 
Methodik. Mit dem ersteren Satz bin ich nicht einverstanden, 
wohl aber mit dem letzteren; 1913 schrieb ich: Die Methode 
ist nichts Starres, keine Kuchenform, in die der Untersuchungs- 
stoff hineingepreßt wird, sondern ein loses Gewand, das sich 
an ihn anschmiegt.” Ich glaube nicht, mich mit mir selbst im 
Widerspruch zu befinden, wenn ich anderswo behauptet habe, 
der wirkliche Fortschritt der Wissenschaft bestehe im Fort- 
schritt der Methode. Nun ist ja wissenschaftliche Arbeit ohne 
Tatsachen undenkbar; aber was ist eine Tatsache? Trombetti 
verlegt die Tatsachen in die Vergleichungen, also in Tätig- 
keiten des Forschers selbst; besser wäre es noch von Glei- 
chungen zu reden. Diese aber, die sprachlichen Gleichungen 
sind von mannigfachster Art, insbesondere die Wortgleichungen. 


Unmittelbar wahrnehmbare oder feststellbare haben das volle 
13* 
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Recht auf den Namen Tatsache, also z. B. père = ‘Vater’, und 
auch pater = ‘Vater’; aber andere Gültigkeit hat das Gleich- 
heitszeichen in pere= pater und wiederum in Vater = pater, 
und so fort. In allen Richtungen nimmt die Evidenz ab, frei- 
lich zugleich mit der sachlichen Möglichkeit der Evidenz. 
Und schließlich bekommt der Ausdruck keine allgemeine, sondern 
nur eine individuelle Bedeutung: was dem einen evident, da- 
von erscheint dem andern das Gegenteil evident. Nun ist 
zwar jede Meinungsverschiedenheit beklagenswert, aber doch 
nur in oberflächlicher Betrachtung; jede kann bei gründlicher 
Durchwühlung des Bodens fruchtbar werden, über die Enge 
des besondern Falles auf die weite Umgebung von Methoden 
und Prinzipien hinaus. Trombetti hat, wie er Glott. IV sagt, 
zu seinem Kummer in der Frage des verbalen Passivismus 
von mir abweichen müssen, stellte aber damals eine allgemeine 
Revision des so wichtigen Problems in Aussicht. Indessen ist 
es dazu wieder nicht gekommen und wir müssen eine spätere 
Gelegenheit abwarten. Ich habe inzwischen den letzten Fehler- 
quellen der gegenteiligen Anschauung nachgeforscht und habe 
sie in der alten grammatischen Überlieferung von Benennungen, 
Definitionen, Paradigmen gefunden; doch dienen auch neuere 
Ausdrücke, wie ‘psychologisches Subjekt’ und ‘reales Agens’ 
vielleicht eher zur Verwirrung als zur Klärung. Wir werden 
uns zunächst an das Ursprüngliche und Natürliche halten, so- 
weit wir imstande sind, solches vorauszusetzen. Vom Bekannten 
wird das Neue ausgesagt, vom Subjekt das Prädikat; die Kenn- 
zeichen des Subjektes sind Vorausstellung und Affixlosigkeit. 
Der Nominativ, so nennen wir die Subjektsbezeichnung, indem 
wir sie zu Unrecht unter die ‘Kasus’ einreihen, «leicht einer 
festen und freien Säule, an die sich alles auf alle mögliche 
Weise anknüpfen läßt. Neben solcher weitesten und in sich 
gleichen Funktion kann er keine andere versehen und ebenso- 
wenig kann er sich in diese Funktion mit einem andern ‘Kasus’ 
teilen. Wenn bask. gizona dator soviel ist wie ‘der Mann kommt‘, 
so ist gizona dakar nicht soviel wie “den Mann bringt er’ und 
gizonak dakar nicht soviel wie ‘der Mann bringt ihn’, sondern 
gizonak muß übersetzt werden “durch den Mann’, ‘von dem 
Mann’ und das mit ihm verbundene Verb passivische Fassung 
bekommen. Sonst würde ja auch der Satz: gizona dakar gizonak 
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einen doppelten Nominativ enthalten. Nun unterscheidet zwar 
Trombetti in überkommener Weise gizona und gizonak als 
Subjekt des intransitiven Verbs und solches des transitiven 
(Glott. 264 f.); aber er verkennt, daß der Unterschied zwischen 
transitiv und intransitiv kein primärer ist, so wenig wie der 
zwischen aktiv und passiv; es wird eine Relation des Verbs 
in seinen Begriff hineingezugen (z. B. ich besteige den Berg 
= ich steige auf den Berg; ich gehe die Straße = ich gehe 
auf der Straße). Zugleich spricht Trombetti den -k-Kasus, den 
Aktivus (den er ergativo betitelt) als einen zweiten Nominativ 
an: ‘non é che una specie di nominativo enfatico’. Dieses „em- 
phatisch* scheint eine Aufklärung zu bergen, birgt aber ein 
Mißverständnis. Trombetti bezielit sich auf einen kurzen Artikel 
von mir in den Idg. F. 1905/06 S. 528 ff. und insbesondere auf den 
Satz: ‘dich ruft der Vater, dem ich dort den passiven Charakter 
wegen des mit Nachdruck (= Emphase) gesprochenen, also sicher 
prädikativen Teiles zuerkenne = ‘du wirst vom Vater gerufen”. 

Man darf nicht hoffen, daß durch Beibringung frischer 
Tatsachen, wie man sie uns verheißen hat, das Dunkel, das 
über dem ganzen Problem schwebt, ohne weiteres geliclitet 
werde; zu den Tatsachen haben Erwägungen hinzuzutreten 
und diese können sich auf recht verschiedenen Wegen voll- 
ziehen. Ich gebe einen Beleg dafür, der mir gerade unter die 
Augen kommt. Das Abchasische wird unter den Sprachen 
des Kaukasus als eine der dem Baskischen am nächsten stehen- 
den angesehen. ‘Die Auffassung, die ich vor dreißig Jahren 
von seinem Konjugationssystem gewonnen habe, trifft, trotz 
der verschiedenen Formung, mit der von Gustav Schmidt 
(Studia orientalia, Helsingfors 1925 I, 242 ff.) ausführlich begrün- 
deten zusammen. Er behauptet, ‘daß es im Abehasischen nur 
eine Anschauungsweise, die intransitive in unserem Sinne gibt. 
Der Begriff des Transitiven hat hier keinen Platz. Daß damit 
auch die Kategorien Aktiv-Passiv ausscheiden, versteht sich 
von selbst.‘ Trombetti steht uns beiden gegenüber. 

Die Übereinstimmung von Sprachen im verbalen Passi- 
vismus kann nicht an sich geschichtliche Verwandtschaft be- 
deuten, sondern nur wenn sie mit der Übereinstimmung in 
den äußern Formen verbunden ist. Das -k des Aktivus findet 
aber schon innerhalb des Baskischen selbst seine Erklärung; 
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es ist verwandt — wird aber im Gebrauch nicht verwechselt 
— mit dem -ik (-rik, Ak: des Ablativs (dann des Partitivs usw.; 
s. meine Prim. § 26) und die Bedeutung hat sich hier ähnlich 
entwickelt wie die des deutschen ron und des rom. de neben 
dem Passiv. Trombetti tibersieht nicht das Richtige, aber er 
erkennt es nicht als solches an: der Aktivus ‘non va confuso 
coi casi caratterizzati da E (Orig. 71). Er findet zwei Ent- 
sprechungen dieses -k, die eine in dem gleichbedeutenden -kh 
einer kaukasischen Sprache, des Mingrelisch-Lasischen, die 
andere in dem Ausgang der berberischen Pronominalform ne-k 
‘ich’, der keine Kasusfunktion eignet. Den letzteren Zusammen- 
hang stützt Trombetti besonders auf den bask. Lokativ ni-gan 
‘in mir’, bei mir zum Aktivus nik: aber dieser Weg ist nach 
Laut und Begriff schwer gangbar. Es muß nere gan als Neben- 
form von ni-gan beachtet werden, wie auch aitaren gun 
und aita-gan “beim Vater usw. nebeneinander stehen. Der 
Genetiv zeigt deutlich den substantivischen Charakter des fol- 
genden ga an (-n ist Suffix des Lokativs) und der Prinz 
Bonaparte hatte ganz Recht, als er (1876) das Vorbild dieses 
ga im romanischen casa, cas, ca, chez erkannte.. Er hätte es in 
nächster Nähe des Baskischen finden können. Im Asturischen, 
wenigstens dem von Colunga, sagt man: en ca mid padre “bei 
meinem Vater, und das spiegelt sich getreu wieder im bask. 
nere aituren gan. Gleichwertig damit ist nere aitaren baita-n; 
der Ursprung dieses baitau (nicht seine Bedeutung) ist, trotz 
Trombettis scharfsinniger Deutung, für mich noch dunkel. 
Verwandte grammatische Elemente sollte man nicht in 
allzu großer Ferne suchen. Die dabei erwachsenden Bedenken 
werden auch von Trombetti gewürdigt; aber er hebt hervor 
(Orig. 3), es handle sich nicht ‘il pit delle volte di element 
isolati, bensì di sistemi completi. Cosi, per esempio, tutti 
gli elementi della declinazione basca hanno riscontro in lingue 
caucasiche.’ Auch in einer bestimmten kaukasischen Sprache? 
Eine solche Forderung scheint mir z. B. eher durch das Ber- 
berische erfüllt zu werden. Dieses begegnet sich mit dem 
Baskischen in dem en des Genetivs und dem ¿į des Dativs: 
en Jühanna = Joannes-en; i Iühanna = Johannesi. Hier dürfte 
mir Trombetti das einwerfen, was er Orig. 152 sagt: ‘In un 
punto importantissimo il Berbero si oppone al Basco, cioè nella 
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collocazione delle parole..... Da cid deriva luso di pre- 
posizioni nel Berbero e di posposizioni nel Basco.’ Ich gebe zu, 
daß die Wortstellung zu den typischen Erscheinungen gehört; 
aber gerade deshalb kann ich ihr in der Frage der Verwandtschaft 
keine entscheidende Rolle beimessen (B. u. Spr. 15). Wir finden 
den Typenwechsel sogar innerhalb derselben Sprachentwicklung, 
so franz. de Jean, à Jean für lat. Johann-is, Johann-i, und haben 
hier die Verschiedenheit der äußern Formen nicht in Anschlag zu 
bringen. Was für die Affixe, gilt auch für. die ganzen Wortformen; 
die Stellung des Genetivs wird sprachgeschichtlich hoch bewertet 
und doch wechselt sie in der gleichen und gleichzeitigen Sprache. 
Die baskische Vorausstellung taucht, wenn nicht im Berberischen, 
so im Nubischen wieder auf; das ‘Haupt des Johannes’ heißt dort 
Joannesen buru, hier Hanana ur. Auch der Artikel steht innerhalb 
enger Grenzen bald vor, bald nach; für die Entstehung des nach- 
gestellten baskischen habe ich (B. u. Spr. 10) vielleicht eine zu 
Junge Zeit angenommen, wenn er wirklich schon in iberischen 
Ortsnamen erscheint. Wenigstens Urbicua deckt sich Laut für 
Laut mit bask. ur-bi-ku-a das an zwei Gewässern Befindliche. 
Wäre nun auch Trombetti berechtigt für die Ziele seiner 
Forschung den grammatikalischen Elementen und nicht den 
lexikalischen das entscheidende Gewicht zuzusprechen, so würde 
immerhin ‘den letzteren die grundlegende Bedeutung verbleiben. 
Beide sind aber nicht durch eine feste Schranke getrennt, und 
was von den einen gilt, gilt auch von den andern. Ich darf 
zusammenfassend sagen und mit unbedingter Verallgemeinerung: 
das Reich der äußeren Sprachformen ist ausgefüllt mit Schall- 
und Lehnwértern und zwar so, daß jedes der einen Klasse 
zugleich eines der andern ist. Was dem Ursprung nach Schallwort 
ist, zeigt sich in der Entwicklung als Lehnwort. Doch übersehe 
man nicht die Relativität beider Ausdrücke im wissenschaftlichen 
Gebrauch. Wenn ich sage: dieses Wort ist kein Lehnwort, so meine 
ich das in bezug auf räumlich und zeitlich bestimmte Quellen; 
wenn ich sage: dieses Wort ist kein Schallwert, so meine ich, 
daß an ihm keine Schallnachahmung mehr nachzuweisen ist. 
Aus dem reichen und umsichtigst zusammengetragenen 
Vergleichungsstoff Trombettis sind einige Lehnwörter (i. e. S.) 
auszuschalten und zwar wenn ich mich nur an die halte, die 
mir einleuchten, folgende: alfer Faulpelz (südfranz. aufié dass.), 


86 


algara ausbrechendes Gelächter (arabo-span. algarabia Arabisch, 
Kauderwelsch, Stimmengewirr; wohl mit arabo-span. algara 
Feindeseinfall, vermengt), aphal unten, niedrig (prov. aval 
unten, abwärts), fuin, hun, muin Rückenmark, Gehirn (lat. 
funis Seil), entzun gehört (roman. inteso dass.), ezagut gekannt, 
gewußt (gask. sagut dass.), (t)$uku trocken, von (¢)sukatu ge 
trocknet (gask. echuc von echuga dass.; vgl. span. enjugado), 
zigar, ziger, zier Käsemilbe (wohl germ.-rom.; man erwäge 
ahd. szur(r)o, holl. zier, franz, ciron dass.). Mißverstanden ist 
ari (für adi, ai) sei (Imperativ), als Radikal zu aditu geluet 
dann wäre es jedenfalls lateinischen Ursprungs. Auf einem 
Schreibfehler wird beruhen adorr Rad, statt arroda (lat. rota). 
In zwei Fällen erwähnt Trombetti meine romanistische Deu- 
tung, bei buka und seme, was mich vermuten läßt, daß er 
sie für möglich hält. Da nun aber die zweite (vom lat. 
semen) auch von W. Rollo in seiner Leidener Doktorthese XI 
(16. März 1925) als wenig wahrscheinlich abgelehnt wird, so 
will ich darauf hinweisen, daß seme Sohn, nicht nur dem alaba 
Tochter, sondern auch den sonstigen Verwandtschaftsnamen: 
aita, ama, anaia, arreba, ahizpa, osaba, izeba fremdartig gegen- 
übersteht. Der Ausdruck entstammt dem juristischen Latein 
und ist in altportugiesischen Urkunden nur in dem Sinne von 
Nachkommenschaft (sen semel ohne Leibeserben) bezeugt. 
Gruppen und Paare sind für die etymologische Untersuchung 
von großer Wichtigkeit. Wie Ost und West, oriens und occidens, 
so entsprechen sich bask. sortalde (Ausgangsort) und sartalde 
(Eingangsort), und stützen sich gegenseitig in bezug auf die 
Herleitung aus dem Romanischen (sortire — salire). 
Schwieriger als die Auslese der (romanischen) Lelhnwörter. 
ist aus leicht ersichtlichen Gründen die der als solche noch 
erkennbaren Schallwörter. Bei vielen Wörtern fällt der Ein- 
klang zwischen dem Naturlaut und seinem Nachbild so stark 
in die Ohren, daß man kaum an ein Lehnwort denken wird. 
So gibt bask. oka das, was der sich Erbrechende, kili-kili was 
der Gekitzelte hören läßt, treulich wieder. Andere werden 
durch das Hörbare mit dem Sichtbaren vermittelt, so bask. 
pimpirin Schmetterling (vgl. pimpin Bachstelze). Endlich folgen 
mehrere Metaphern aufeinander; es wird von dem Bewegten 
auf das Ruhende übergegangen. So bask. kukula (auch kukil 
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u.ä.) Wipfel, Gipfel, wozu Trombetti (Orig. 133) finn. kukkula 
dass. vergleicht. Ich hatte 1899 (WSB CXLI, 1, 190) zu 
gewissen bask. und roman. Wortformen verwiesen auf finn. 
kokko, kukku, kukkula, kukkura, und zwar, ‘weil dadurch die 
Rolle, die die Onomatopoese in der Entwicklung von cochlea 
gespielt hat, recht anschaulich gemacht wird; man wird dabei 
freilich auf die Ausdrücke für EU zurückgehen müssen..... ; 

Überall tritt uns nun die Frage entgegen, wie wir die 
elementare und die geschichtliche Verwandtschaft voneinander 
abgrenzen werden, und sie kann nie eine ganz befriedigende 
und erschöpfende Antwort erlangen. Wie hängen z. B. die 
Ausdrücke für “spucken’ in den verschiedenen Sprachen zu- 
sammen: mad). pökni mit d. spucken; mad). köpni mit span. 
escupir, bret. skopa; bret. tufa mit arab. taf usw.? Die elemen- 
tare Verwandtschaft erstreckt sich ja auch auf lautliche Vor- 
gänge, so offenbart sich die zärtliche Palatalisierung der Dentalen 
ebenso im bask. aita Vater, wie im gleichbed. madj. atya; die 
von Azkue bezeugten Varianten des ersteren: ata, ata, aita 
sind Vorformen davon und erledigen Trombettis Deutung aus 
*ai-ata o padre! (l'elemento interjezionale fuso col nome è 
molto notevole Orig. 112). — Den Knäuel, in dem sich die 
Ausdrücke für "Funken!" (auch ‘Splitter’) aus dem Baskischen 
und andern Sprachen (chispa, pistolo, iskra) zusammenfinden, 
gänzlich und reinlich zu entwirren, das wäre ein Meisterstück; 
wir können nicht hoffen über das Ungefähre hinauszukommen. 
Trombettis Auffassung (Orig. 161) berührt sich mit der 
meinigen näher, als es den Anschein hat. Allerdings weichen 
wir in der Terminologie etwas voneinander ab; er stellt die 
‘vera parentela? meiner “elementaren Verwandtschaft‘ gegen- 
über, die ‘formazioni assai antiche den ‘onomatopee recenti’. 
Für mich spielt aber die allezeit wirksame Onomatopoese ge- 
rade in der Urzeit die Hauptrolle, sie begegnet sich mit Trom- 
bettis Monogenese. Gelegentlich des gr. orbe erinnert er 
an ein australisches pinterry Stern; wie immer der Zusammen- 
klang auszudeuten ist (vgl. engl. splinter Splitter, und odie 
Funke, lat. stilla Tropfen, und stella Stern u.a.), der Zusammen- 
hang zwischen den Begriffen reicht in die Urzeit zurück; die 
Sterne als Funken oder Splitter des Mondes erscheinen auch 
in den Überlieferungen europäischer Volker, 
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Auf die Verwandtschaft zwischen verschiedensprachigen 
Wörtern gründet sich die zwischen den verschiedenen Sprachen. 
Wie diese Frage in bezug auf das Baskische steht, glaube ich 
zwar nicht ausführlich, aber doch für meine Zwecke genügend. 
auseinandergesetzt zu haben. Nun aber erkenne ich, daß 
Trombetti seine Ansicht mit größerer Entschiedenheit vertritt, 
als ich angenommen habe. Er sagt Orig. 152 $ 153: “In questo 
punta confermo deeisamente quello che ho sempre affermato 
da oltre un ventennio: il Basco & piü affıne al Caucasico che 
a qualsiasi altro gruppo linguistico.’ Diese Worte folgen un- 
mittelbar auf die letzten des § 152: ‘Resta da vedere se il 
Basco concordi piü col Camitico meridionale o col Caucasico. 
Hierdurch scheint das Folgende, wenn auch nicht einen eigent- 
lichen Widerspruch, so doch eine Einschränkung zu erfalıren. 
Inwieweit sich diese Annahme aus den gesammelten Ver- 
gleichungen Trombettis folgern läßt, will ich hier nicht unter- 
suchen; ich bin, selbst die Richtigkeit alles Einzelnen in 
Trombettis Sinn zugegeben, nicht davon überzeugt, daß das Ge- 
samtergebnis eher zugunsten des Kaukasischen als des Hami- 
tischen ausfallen würde. Aber darauf kommt es mir nicht an; 
die Distanzbestimmung zwischen Sprachen oder Mundarten ist 
immer etwas Willkürliches. Nicht etwa nur weil alles Einzelne 
verschieden bewertet wird, sondern weil auch das praktische 
Moment in Rechnung gezogen wird. Vor allem aber fehlt 
eine deutliche Vorstellung von dem, was Sprachverwandtschaft 
heißt. Hinter diesem Worte liegt keine reale Wirklichkeit, wie 
hinter dem andern: Stammverwandtschaft. Und das Abbild von 
dieser kann nur sehr Unvollkommenes und Bruchstückhaftes 
sein. Ich wiederhole hier schon früher Gesagtes und schließlich 
auch den Hinweis auf die romanische Sprachengruppe, die uns in 
prinzipiellen Fragen am ehesten aus Unklarheit und Unsicherheit 
heraushilft: in welchem Maße trägt die romanische Sprachdiffe- 
renzierung genealogischen, d. h. stammbaumhaften Charakter? 


Druckfehlerberichtigung. 


In der Abhandlung “Das Baskische und die Sprach- 
wissenschaft" (Sitzungsberichte Band 204, Abh. 4, Wien 1925) 
ist Seite 29, Zeile 16 statt ‘Sprachverwandtschaft’ (an der zweiten 
Stelle) 'Stammverwandtschaft’ zu lesen. 
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Der Sekretär legt ein Manuskript von Prof. Dr. Eduard 
Nowotny vor, betitelt: ‚Vom Donau-Limes‘ Bericht 
über zwei im Auftrage der Limes-Kommission der Aka- 
demie der Wissenschaften unternummenen Studienreisen. 


Der Bericht lautet: 


A. Die Donaustrecke zwischen Linz und Passau. 


Die in neuerer Zeit wieder mehrfach aufgenommene Be- 
handlung der alten Streitfragen über die Lage der römischen 
Kastelle an der oberen Donau und den Zug der sie verbinden- 
den Limesstraße gab den nächsten Anlaß zu diesen Reisen, 
deren eine den Berichterstatfer vom 18. August bis 14. Sep- 
tember 1924 zunächst an die österreichischen Ufergegenlen 
der Donau, dann aber auch über Passau bis Regensburg 
und an den Anfang des rätischen Limes bei Eining führte. 


Dem Besuche der erstgenannten Gegend ging ein mehr- 
tigiges Studium der betreffenden ältesten Katasterpliine vor- 
aus, für dessen Ermögliehung und die dabei in entgegenkom- 
mendster Weise gewährte Unterstützung auch hier den Vor- 
ständen des Katastral- Mappenarchivs in Linz, Direktor 
Ninol und Ingenieur K. O. Mayer, der geziemende Dank 
ausgesprochen sel. | 

Von den auf Grund dieser und anderer Vorstudien aus- 
gewählten Stationen konnten diesmal wegen der ‚abnormen 


Witterungsverhältnisse — zu denen auch unvermutete Ver- 
kehrsschwierigkeiten hinzukamen — nur die im folgenden 


angeführten besucht werden. Der vorbereitete Besuch anderer 
mußte diesmal leider auf eine spätere Gelegenheit verschoben 
werden. 


StraBham am Nordwestausgange des von der — be- 
kanntlich seit Kenner mit guten Gründen auf einen römı- 
schen Verkehrsweg zurückgeführten — ,OchsenstraBe’ gebil- 
deten Defilees; dort täuschte sowohl der im Tal gelegene Ort 
selbst als auch der südlich davon mit weitem Ausblick auf 
die Donauebene ansteigende Berghang die an diese Lage ge- 
knüpfte Erwartung. Der etwa Ai km nördlich davon sich 
(nach mündlicher Angabe eines Gewährmannes) merklich 
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über das Niveau der Donauauen erhebende kleine Ort Fall 
(‚Im Fall‘) * konnte aus äußeren Gründen diesmal ebensowenig 
besucht werden wie das westlich an der Lokalbahn nach Efer- 
ding liegende Alkoven. Ergebnisreich war dagegen ein 
1’/;tägiger Aufenthalt in Eferding, wo ich mich der freund- 
lichen Unterstützung der Herren Oberlehrer Zimmer, Bene- 
fiziat Egger und Fachlehrer Mathiae zu erfreuen hatte. 
Die jetzt in einem kleinen Lokalmuseum gesammelten Fund- 
stücke? [Fundplan von Oberlehrer Zimmer angelegt, jetzt 
bei Stadtrat Wiesinger in Wels] stützen die aus der Betrach- 
tung des Katasterplanes und dem Lokalaugenschein klar sich 
ergebende Überzeugung, daß der westlich vom Hauptplatz 
gelegene Stadtteil [s. Plan, Tafel I.1] direktaufder Area 
einesrömischen Kastells steht, dessen Grundriß noch 
heute unschwer aus den Hauptlinien des Planes herauszu- 
lesen ist: Der ehemalige, jetzt von Gärten und einigen Häus- 
chen eingenommene Stadtgraben bezeichnet die westliche 
Grenze der mittelalterlichen Stadt, deren fast genau nord— 
südlich verlaufende, jetzt größtenteils in der Überbauung ver- 
steckte Westmauer, wie das Folgende lehrt, offenbar über 
römischen Fundamenten errichtet ist. Parallel zu ıhr in rund 


1 Fund eines Ursicinus-Ziegels! — Kenner, Rimerorte zwischen Traun 
und Inn (Wr. Sitzungsber. 91 [1878] S. 580 f.). 


Darunter Laténe- und andere prähistor. Keramik, einige römische 
Graffitti, darunter der Boden eines Sig. Tellers mit dem zweimal ein- 
geritzten Namensanfang MAR[inianum??) und ein Sig. Schüsselrand, 
der außen ober dem Eierstab CJOLLEGIZ zeigt (vielleicht also ein 
Seitenstück zu der ,panna communis‘ von Wels und von Boiodurum?); 
besonders aber der Kopfteil einer größeren Bronzestatuette (des Mars?): 
Helm [ő : 44cm] mit unterschnittener doppelter Crista und zwei 
flügelartig aufstehenden, spitz zulaufenden Seitenzieraten [eher Feder- 
büschel, in Hülse steckend, als Klappen wie beim Mars von Todi, 
Reinach, Rep. IL? 187. 7]; unter dem Vorderrand noch Stirnlöckchen 
erhalten; gefunden westlich von B (s. Plan). — Als besonders ergiebige 
Fundgegend wurde mir der evangelische Friedhof bezeichnet (dessen 
SO.-Ecke noch auf dem Plan bei Æ F ersichtlich ist; wahrscheinlich also 
lag zwischen den aus dem Nordtor (p. p. sin.) und dem Westtor ( porta 
dee.) heraustretenden, in der Richtung auf Rudling zu sich vereini- 
genden Straßen ein Gräberfeld. [Vg]. auch die bei Kenner a. a. OQ. 
S. 585 erwähnten (Münz-) Funde und Ortssagen.] 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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160m östlichem Abstand zieht die Westfront des heutigen 
Hauptplatzes, dessen Boden sich von da gegen SO. neigt. 
An ihrem durch das Keplerhaus (K) bezeichneten Nordende 
biegt scharf im rechten Winkel die Südfront der Starhemberg- 
gasse ab, die zur neuen Bürgerschule und dort, wieder Am 
rechten Winkel nach N. umbiegend, mit deutlichem Gefälle 
zur katholischen Pfarrkirche führt. Die beim Keplerhaus be- 
ginnende, nach N. schauende Häuserfront entspricht der Nord- 
front des Römerkastells, die gegen W. bis zur Schaumburger- 
gasse reicht; zwischen dieser und der Bürgerschule (B) be- 
zeichnet tief herabreichender, humusreicher und ursprünglich 
unbebauter Boden die Stelle des mittelalterlichen, offenbar 
den römischen fortsetzenden Wehrgrabens. 72m westlich vom 
Keplerhaus und 87m östlich von der Schaumburgergasse 
öffnet sich in dieser Nordfront die dieses ganze große Viereck 
bis zur Südfront, d. h. zur Schmidtgasse durchziehende 
Schlossergasse. Diese erweitert sich ın der Mitte, weicht 
dann stark gegen SW. ab und verengt sich bei ıhrer südlichen 
Ausmündung. Trotzdem ist nicht daran zu zweifeln, daß sie 
— mutatis mutandis — der einstigen via principalis ent- 
spricht, deren Achse also von der Westfront 300’, von der öst- 
lichen, d. h. der Prätorialfront, ca. 240 röm. Fuß entfernt 
war. Von den beiläufig in ihrer Mitte nach W. und O. ab- 
zweigenden ganz schmalen Gäßchen kann das östliche (nach 
einer Knickung beim Bezirksgericht mündende) in seinem 
Anfang der einstigen via praelorıa entsprechen. Die Länge 
der so bestimmten via principalis, d. h. der cardo des Lagers, 
kann bis zu 650 röm. Fuß betragen haben, doch sind, nament- 
lich wenn man scharfe Rechtwinkligkeit der (ursprünglich 
natürlich abgerundet. zu denkenden) Lagereeken annimmt, 
640’ ebensogut möglich, ja sogar wahrscheinlicher (ebenso wie 
für die westöstliche Dimension allenfalls auch 550’ anstatt 
der oben berechneten 540’ möglich wäre). Das Verhältnis 
der Prätentur zur Retentur war also 5:6. Dies und der Um- 
stand, daß das Lager auf die breite Achse gestellt war, läßt 
allein sehon vermuten, daß es für eine, sei es ganz oder teil- 
weise aus Reitern bestehende Truppe bestimmt war. Zur Ge- 
wißheit wird dies aber durch die Errechnung des Flä- 
cheninhalts: er beträgt, wenn wir die Dimensionen 640° 
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und 540’ zugrunde legen, genau 12 iwgera.* Dieses Flächen- 
ausmaß ist uns aber bekannt: es ist das NormalmaB für eine 
Cohors miliaria equitata, wie es uns in dem ursprünglich 
für eine solche Truppe [nämlich die Coh. IX. Batav. mil. 
equit.| erbauten (später für eine ala benützten) Kastell 
Weißenburg des rätischen Limes entgegentritt. 


Dieses in so vielfachen Beziehungen interessante Kastell war 
sicher von Anfang an berechnet auf 600^X 576° = genau 12 jugera. 
Die O. R. L. 72 S. 4 als Flächeninhalt genannte Zahl von 30.915 m? 
(was rund 12!/, iugera ergeben würde) gibt zwar augenscheinlich den 
gegenwärtigen mathematischen Befund wieder, der aus dem arith- 
ınetischen Mittel der für die vier Fronten gefundenen Längen errechnet 
wurde. Dieser kann aber nicht der einstigen wirklichen, römischen 
Rechnungsgrundlage entsprechen; denn für diese war natürlich vom 
cardo auszugehen, dessen jedenfalls richtig gemessene Länge auf dem 
Plan Tafel II mit 1705 m, d. h. genau 576 r. F. angegeben ist. Die 
Länge des Decumanus max. ist ebendort mit 1785 m angegeben, was 
angesichts der, namentlich in der NO-Ecke, nur auf unsicheren Mauer- 
ansätzen beruhenden Rekonstruktion der Nordfront (worauf übrigens 
schon Hettner aufmerksam gemacht hatte) offenbar um fast 1m zu 
hoch gegriffen ist. Es kann nämlich kein Zweifel obwalten, daß die 
ursprünglich beabsichtigte Länge des Decumanus maz. gerade 600 Fuß 
war, also 177°6m, oder, wenn man Bong neuen Wert für den pre 
monetalis einsetzt, 178:2 m. Tatsächlich bekommen wir aber nur bei der 
Anwendung der erstgenannten, noch auf dem seit Nissen uns ge- 
läufigen Werte von 296 mm beruhenden MaBzahl von 177:6 m diejenige 
Flächenzahl, die wir als runde, von den römischen Ingenieuren ge- 
wollte Zahl erwarten müssen, nämlich 1776 x 170:5 m = 30.280 m? = 
genau 12 iugera (s. oben!). Nebenbei bemerkt, auch dies wieder ein Beleg 
für die Notwendigkeit des — vom Verfasser übrigens konsequent geübten 
— Verfahrens, bei der Berechnung von Kastellgrößen sich nicht mit 
der (oft nur fakultativen!) Beisetzung der Ziffern des römischen Längen- 
maßes zu begnügen, sondern die römischen Flächenmaße, also natürlich 
das iugerum mit seinen Vielfachen und seinen Unterteilungen zum Aus- 

3 Bei Zugrundelegung der größeren MaBzahlen 650’ x 550’ würde sich 
mit einer nur 1000’ betragenden (durch die auf geometrischem, nicht 
arithmetischem Wege erfolgte Berechnung leicht erklärlichen) Differenz 
ein Areale von 12°/,, iugera ergeben, d. h. 12 iugera + 1 guincunz. Es sei 
ausdrücklich hervorgehoben, daß dies nicht etwa eine zu Bedenken Anlaß 
gebende, weil ‚keine runde‘ Maßzahl ist, im Gegenteil: eine ganze Anzahl 


von Beobachtungen und Messungen hat mir gezeigt, daß — worauf 
man anscheinend bisher überhaupt noch nicht aufmerksam geworden 
ist — der ‚quincunz‘, nämlich äis der Maßeinheit, sowohl im römischen 


Längen- als auch im Flächenmaß eine gar nicht seltene Teilgröße ist. 


| 
| 
| 
| 
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, gangspunktauch für unsere Beurteilung der Kastellanlagen zu nehmen, 
wie es ja selbstverständlich bei den römischen Fachleuten der Fall war. 


Bot uns sonach Weißenburg durch seine Maße und seine 
erste Garnison willkommenen AufsehluB über die militériseh- 
topographische Bewertung von Eferding, so erhalten wir eine 
sehr erwünschte Analogie zu beiden in dem bisher nur in- 
schriftlich als Garnisonsort einer Cohors mil. equit. bezeugten 
Klosterneuburg, wo sich, wie unten S. 118 dargelegt. wer- 
den soll, mit größter Wahrscheinlichkeit ein im Boden bisher 
noch nicht erkannter KastellgrundriB nachweisen läßt, der 
eine überraschende Übereinstimmung mit Eferding zeigt (s. 
Tafel I. 6). 

Weniger befriedigend war die mehrtiigige Durehfor- 
schung von Aschach selbst und seiner Umgebung, wo man 
neuestens Joviacium gesucht hat: weder die Lokalität noch 
auch der geringste Kleinfund gibt hier einen sicheren An- 
haltspunkt. für das Bestehen einer römischen Niederlassung. 
Die Gegend wurde bis zu dem ea. 5km westlich gelegenen 
Ausgang des Defilees des Aschachflusses durchwandert. Der 
nordwestlich des Marktes gelegene Siernerberg bot auf 
seinem sanft gegen S. abgedachten Plateau keine Spuren einer 
künstlichen Siedlungsbegrenzung: der etwas kleinere und 
niedrigere, südwestlich davon gegen Hartkirchen zu ge- 
legene ‚Fuchsbühel' zeigt zwar gegen H eine starke, ziem- 
lich geradlinige Randböschung, die auch noch nahezu recht- 
winklig in den Anfang der später sich im Bogen verherenden 
Ostbegrenzung übergeht; doch konnte auch hier beim bloßen 
Begehen kein zuverlässiges Anzeichen gewonnen werden und 
aus den Aussagen verstiindiger Ortsinsassen ging nur hervor, 
daß beide ‚Berize‘ noch bis in neuere Zeit mit Wein bepflanzt 
waren, wonach also das Vorherbestehen einer älteren Besied- 
lung, zumal mit Hausbauten, einerseits unwahrscheinlich, 
anderseits heute nur mehr schwer nachweisbar sein dürfte. 
[Der einzige, natürlich ganz insignifikante Kleinfund, der in 
jener Gegend, im Friedhof von Hartkirchen, gemacht wurde 
(also im Donauschotter), ist eine bronzene (2) Speerspitze, die 
nach Linz kam. | 

Starke Hoffnung erweckte die Lage des am Ostausgange 
des Aschachfluß-Defilees im Winkel des nach S. umbiegenden 
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Flußknies ziemlich hoch über diesem gelegenen Hilkering: 
namentlich die nordwestlich von der Kirche sich erhebende, 
ganz beträchtliche Anhöhe scheint für einen das Flußtal und 
die ganze Ebene bis Aschach und Eferding beherrschenden 
Beobachtungsposten geradezu prädestiniert. Für eine grüßere 
Ansiedlung dagegen käme nur das etwas südlich davon, auf 
der nach O. schauenden sanften Abdachung des von Schaum- 
berg heraufziehen:len Höhenrückens gelegene ,Hilkerin- 
gerfeld‘ in Betracht.‘ Der Berichterstatter unterlieB es 
natürlich nicht, maßxebende Persönlichkeiten auf etwaige 
Kleinfunde und sonstige Siedlungsspuren aufmerksam zu 
machen und um gelegentliche Benachrichtigung zu bitten. 
Allerdings ist eine größere Ansiedlung so nahe (8'/;;km) von 
dem sicher römischen Militärplatz Eferding kaum zu erwarten, 
wohl aber irgendeine militärische Wegsicherung für die hier 
das Aschacher-Defilee nördlich von dem die Ruine Stauf tragen- 
den Bergrücken umgehende Straße, ın die übrigens vielleicht 
schon damals (vgl. Kenner, Sitzungsber. 91, S. 582) ein von 
W. her durch das Flußdefilee führender Weg einmündete. 
Uber ihre weitere Trassierung nach Schlögen kann man 
allerdings ım Zweifel sein, ob sie etwa damals schon direkt 
über das unterhalb Fatting (so, nicht Falling!) gelegene 
‚Silbertal‘ — die Spezialkarte bezeichnet diese Stelle bloß mit 
Cote 463 — längs der Gemeindegrenze nach der Mühle bei 
Pichl ins Tal des Adlersbaches und zu dem an dessen Mündung 
gelegenen Schlögen führt, oder auf dem Umweg über Haibach- 
Gemersdorf. [Das jetzige Stück der Bezirksstraße zwischen 
Silbertal und Schlögen wurde erst unter der Amtsführung des 
Bürgermeisters Gugler, des Großvaters des jetzigen Guts- 
besitzers. gebaut. | 


Die nächste Station war das seit Gaisberger be- 
kannte und auch in neuerer Zeit viel besprochene  Schlögen, 


t Cher die Fundstelle der nach Kenner [Briefwechsel und Sitzungsber. 
91 (1878), S. 583] durch Pfarrer Pichler 1876 ‚in Hilkering‘ gefundenen 
(inschriftlosen) Ziegel und Toptreste ließ sich nichts Näheres ermitteln. 

5 Gaisberger, IV. Linzer Museal-Bericht, 1840, Taf. B; R. Trampler, 
30. Jahresber. d. Realschule im XX. Bez. Wien 1905; W. Kubitschek, 
Mitt.d. Zentralkomm. 3. F. V, 1906, S. 27 fl. — Die Kontroverse zwischen 
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das mittels Kahnfahrt von der Dampfschiffstation Wesenufer 
(‚Wesenurfahr‘) aus erreicht wurde. Trotz der Ungunst des 
Wetters konnte während eines halbtägigen Aufenthaltes, dank 
dem freundlichen Entgegenkommen des Grundbesitzers 
d Gugler und mit Heranziehung der älteren Einzeichnung 
bei Gaisberger, Tafel ,B‘, doch, wenn auch mit primitiven 
Mitteln, eine ziemlich genaue Aufnahme jener steinernen 
Umwallung erreicht werden, von der Bruchstücke auch in 
neuerer und Jüngster Zeit (wenn auch gefolgt von stellenweiser 
Zerstörung) wieder aufgedeckt wurden (s. Plan, Taf. III. 2). 
Das Innere ist ja zum größeren Teile von den Wirtschaftsge- 
biuden, im kleineren, westlichen Teile vom zugehörigen Obst- 
garten überdeckt. Die Umwallung umschließt ein dem Recht- 
eck sich näherndes Trapez von ca. 350 X 225 röm. Fuß mit ab- 
gestumpften (nicht abgerundeten) Ecken, deren eine, die nord- 
westliche, wo das Ende der Westmauer zum Teil bloßlag, durch 
‘eine kleine Nachgrabung, soweit es Zeit, Wetter und Rück- 
sicht auf die Obstbäume zuließen, festgestellt werden konnte. 
Diese Art der Ummauerung und die geringe Flächengröße 
(2°/, iugera = ca. 069ha) erfordern den Vergleich mit jenen 
ganz späten Kastellen und Kastellchen, die zuletzt E. Anthes 
im X. Bericht der Röm.-Germ. Komm. so trefflich behandelt 
hat, am meisten mit der ‚ummauerten Ansiedlung‘ Larga bei 
Friesen ım Elsaß, Anthes, S. 126. 

Dafür spricht auch Form und Lage der — nicht mehr 
vorhandenen, weil beim Bau der neuen Scheuer (Plan bei 8) 
zerstörten, mir aber von Herrn Gugler an Ort und Stelle im 
rohen vordemonstrierten — Mauerzüge, die sich unmittel- 
bar an die nördliche Umfassungsmauer angeschlossen haben 
müssen, und darin die größte Ähnlichkeit zeigen mit. der für 
die Spätzeit so charakteristischen Anlage der Mannschafts- 


Schiffmann und Sekker [‚Heimatgaue‘, IV. 1923, S. 172, 357, 362] hat 
sowohl über diese Frage als auch über das unten S. 102 zu besprechende. 
Problem der Trassierung der Limesstraße ebensowenig Neuer gebracht 
als E. Nischers Aufsatz in den Mitt. d. Wiener Geogr. Ges. 66. Bd. S. 3ff. 
mit dem verfehlten Versuch, (S. 13), das C’ardabiaca der Provinz Valeria, 
Not. Dig. Oce. XXXIII. 50 (s. die Varianten n. 12) mit dem norischen 
Cannabiaca [ib. Occ. XXXIV. 46] und dieses mit — Schlügen zu iden- 
tifizieren. 

Anzeiger 1925. ` 14 
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wohnräume in Alzeı, Eining III usw. Auch die mir be- 
kannt gewordenen Kleinfunde weisen der Mehrzahl nach ın 
die späte Zeit; so reichen die bei Herrn Gugler noch auf- 
bewahrten 15 Fundmünzen von Aurelian bis Valentinian I., 
die Hauptmasse (9 Stück) ist von Söhnen des Konstantin [die 
bei Trampler, S. 10/11 aufgezählten Exemplare im Linzer 
Museum (von Traian bis Diocletian) sind nicht alle aus 
Schlögen selbst ]. 

Etwa 70m westlich von dieser, aus den angeführten 
Gründen und mit Rücksicht auf die altbekannten Ziegelfunde 
der Leg. II. Ital. als militärisch anzusprechenden Anlage be- 
fand sich, durch den Adlersbach (früher .Freyenthalerbach‘) 
getrennt, auf dem diesen bis etwa 10 m überragenden 
‚Hochgupf (H) die nach Gaisberger größere und nicht um- 
mauerte, also wohl ‚bürgerliche‘ (vielleicht auch ältere?) An- 
siedlung. Ihren — beiläufigen — Bestand und Umfang kennen 
wir nur aus der 1840 für Gaisberger von dem Geometer Pür- 
stinger in St. Florian schlecht und recht entworfenen, ganz 
kleinen (in dem damaligen Katasterplan eingetragenen) Situa- 
tionsskizze RB und die — zusammenhanglosen — Details aus 
den ebendort unter ,C‘ gegebenen, Jedenfalls sehr willkürlichen 
und ungenaueren® Kopien, beziehungsweise Verkleinerungen 
der — Jetzt verschollenen — Niederleitinger-Engelmüllerschen 
Originalaufnahmen. Eine von dem heimatkundlichen Inter- 
esse des Grundbesitzers vielleicht doch ın absehbarer Zeit 
zu erhoffende — allenfalls nur sukzessive — Bodendurch- 
forschung auf jenem etwa 190 m von W. nach O. bis 
100 m nordsüdlicher Breite messenden [also ca. 300X 
630 rom, Fuß =über Gi iugera großen], zur Gänze der 


© Von den auf Gaisbergers Tafel unter ,C‘ zusammengefaBten Gebäude- 
grundrissen sind I, III und IV’ annähernd in dem beigegebenen Maß- 
stab 1: 324 gehalten, zu 1V* dagegen muß man sich aus den beigesetzteu 
Cöten den Maßstab 1:264 errechnen. In welchem MaBstabe der für 
uns wichtigste Grundriß ‚II' gehalten ist, bleibt mangels jeder Cötierung 
gauz zweifelhaft. Die Flüchtigkeit jener geometrischen Kompilation des 
Jahres 1840 zeigt sich auch in dem links oben unter ‚A‘ beigegebenen 
Umgebungskärtchen, dessen Maßstab gerade um die Hälfte zu groß an- 
gesetzt ist! Näheres über die zuletzt noch von Kubitschek gesuchten 
Scheden oder gar über die Orivinalaufnahmen aus dem Jahre 1838 zu 
erfaliren, blieb auch mir versagt. 
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Familie Gugler gehörigen Plateau wäre um so wünschens- 
werter, als in dem bei Gaisberger (s. o.) unter C, II angeführ- 
ten länglichen, am Südende (daneben aber auch an der West- 
mauer!) mit einer Apsis versehenen Gebäude möglicher- 
weise der Grundriß einer jener frühchristlichen 
Kirchenbauten steckt, über die uns Rud. Eggers Ent- 
deckungen so wertvolle Aufschlüsse gegeben haben. [Eine 
ähnliche, noch ohne Kenntnis von Eggers Forschungen aus- 
gesprochene Vermutung schon bei Trampler, 5. GL 

Unter dieser Voraussetzung könnte dann die vielbehan- 


delte — für die Abschätzung der Meilendistanz zwischen 
Boiodurum und Toviacum fast wertlose* — Stelle bei Fugip- 


pius, v. Sev. c. 24 für die Frage der Identifizierung von 
Toviacum mit Sehlögen an Wert gewinnen. Für diese 
Identifizierung spricht ja auch die Übereinstimmung der 
Meilenangabe des Itinerars für die Distanz Ovilava—lIoviacum 
mit der wirklichen Entfernung dieser Orte (40 km, natürlich 
nicht über Aschach, sondern über Eferding—W ilhering— 
Cöte 463 gerechnet), gegen sie eigentlich nur das allerdings 
sehr schwerwiegende Argument, daß die Stelle als Anlege- 
oder gar Hafenplatz für einige auch nur et was größere Boote 
so ungeeignet wie nur möglich war; auch heute können dort 
an und unterhalb der Mündung des Adlersbaches höchstens eın 
paar ganz kleine Nachen (‚Zillen‘) vorübergehend anlegen. 
Immerhin aber wäre denkbar, daß die fiburnartt dort eine um- 
mauerte Kaserne und eine Station für den bloßen Beobach- 
tungs- und Patrouillendienst hatten, wie denn auch heute 
noch knapp neben der Nordostecke des einst ummauerten 
Platzes das Signalgerüst (T) für den Dampfschiffverkehr 
steht. | 

Viel weniger Bedeutung ist meines Erachtens dem an- 
deren Gegenargument beizumessen, das bei Annahme der 
Richtigkeit der Meilengleichung Ovilava—loviacum = Wels 
_— Sehlögen es (mit Kubitschek, S. 40) für unmöglich hält: 1. die 


7 Man übersieht dabei gewöhnlich, daß entweder der Bote doch höchst 
wahrscheinlich ganz oder teilweise den Wasserweg wird gewählt haben, 
oder daß Eugippius in der Rückerinnerung die Entfernung nach diesem 
ihm geläufigeren Wege mag abgeschätzt haben, der in der Tat ca. 


40 km, also rund 26 m. p. beträgt. 
14* 
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überlieferte Gesamtentfernung Botodurum—lIoviacum 
mit der heutigen von Passau (Innstadt) bis Schlögen in Ein- 
klang zu bringen, oder 2. die für die zwei Teilstrecken Boto- 
durum—Stanacum und Stanacum—lIoviacum überlieferten 
Meilenzahlen bei Gleichsetzung von Schlögen mit Joviacum 
aufrechtzuerhalten. — Es soll unten (S.100, A.9) gezeigt wer- 
den, daß Punkt 1 sich völlig befriedigend erledigen läßt, wäh- 
rend bei Punkt 2 allerdings, solange uns nicht der Boden selbst 
Aufschluß gibt, eine — übrigens leichte und plausible — 
Korrektur in der Zahlenüberlieferung des Itinerars zu Hilfe 
kommen muß. 

Der Besuch der auf den bewaldeten Berghöhen oberhalb. 
d. h. westlich von Schlögen gelegenen Ortschaften, namentlich 
der Umgebung von Waldkirchen, mußte aus den mehr- 
fach angegebenen Gründen für diesmal leider unterbleiben 
und ich konnte mir daher auch über die mutmaßliche Art der 
Verbindung von Schlögen mit dem westlichen Zug des Limes 
kein Urteil durch Augenschein bilden. Es muß vorläufig 
problematisch bleiben, ob der nach NW., im allgemeinen also 
in der Richtung auf St. Ägydi zu führende Reiseweg von 
Schlögen zuerst wieder zur Cote 463 zurück und dann, wie 
Kennér annımmt, bei St. Agatha vorbei über Etzing (sic!) 
und Schmieding die ‚alte Poststraße‘, deren über die Höhen 
südlich von Waldkirchen (bei Erledt) führende Trasse noch 
vor ca. 100 Jahren benützt wurde, ® erreichte, oder ob ein über 
die linke Talwand des Adlersbaches steil emporführender 
Waldweg schon damals eine direkte, aber keineswegs bequeme 
Verbindung mit jener Höhenstraße herstellte. Sicher bestand 
noch keine über Wesenufer hinausführende Uferstraße nach 
Engelhartszell. 

Von der nächsten Station Engelhartszell aus wurde 
in mehrtigigem Aufenthalte zunächst St. Agydi und das 
benachbarte Steinedt besucht, wohin man seit Strnadt 
[27. Ber. des Mus. Frane.-Carol. 1868, S. 13 ff.] Stanacum mit 
Rücksicht auf die Angaben des Itin. Ant. zu verlegen ge- 
neigt war. Leider ließ sich hiefür kein positives Anzeichen 
finden. Die Gegend südlich und westlich von St. Agydi soll 


* Mitteilung des Archivbeamten Dr. Erich Trinks in Linz. 
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(nach Angabe des alten Inwohners Klaffenböck in Steinedt) 
mehrfach ‚alte Schanzwerke‘ bergen, so zwischen Walleiten, 
Witzenedt, Wallern, Henndorf, Priinst, von denen ich nur eines 
zwischen Steinedt und Reiting unter der Führung des dorti- 
gen Schmiedes fliichtig begehen konnte: eine ausgedehnte, 
wie der Grad der Bemoosung zeigt, schon ziemlich alte — 
gegenwärtig aber meist niedere — Umwallung von Trocken- 
mauern, die man zunächst irgendwelchen Kriegszeiten zu- 
schreiben möchte, wenn nicht an einer Stelle eine Art Tor- 
bau mit Pylonen von sehr beträchtlicher Höhe vielleicht doch 
auf höheres Alter hinzudeuten schiene. (Von römerzeitlichen 
oder gar römischen Resten kann selbstverständlich hiebei 
keine Rede sein.) Vielleicht ergibt aber eine später mögliche 
Durchforschung der Gegend südöstlich von St. Agydi, 
also auf der Straße Oberleiten— Frauenhof—Sagedt— Straß — 
St. Sixt (nach Strnadt), wo die Einmündung jenes alten, bei 
Schlögen erwähnten Höhenweges von Erledt (bei Waldkir- 
chen) her (sei es über ‚Pfarrhof‘, sei es über Ratzling) in die 
jetzige, von Peuerbach tiber St. Agydi nach Engelhartszell 
führende ReichsstraBe zu gewärtigen ist, Anhaltspunkte für 
die Lage jener vielgesuchten römischen Station. Daß nämlich 
eine solche einerseits in diesem 300 m über der Donau (550 
bis 600 m über dem Meere) gelegenen Hochland, eineandere 
aber unten am Ufer, nicht weit von Engelhartszell, zu suchen 
ist, scheint die Führung und heute noch trefflich erhaltene 
Pflasterung der sogenannten ‚alten Straße‘ zu beweisen, die 
von Engelhartszell nach St. Agydi schnurgerade hinaufführt 
und der ich ebenso sicher römischen Ursprung zuschreiben 
möchte wie der ähnlichen, die weiter stromaufwirts von 
Viechtenstein nach Kasten hinabführt. 

In Engelhartszell selbst (wo ich mich der Unterstützung 
des Pfarrers Adalbert Böhmdörfler erfreute) ist inner- 
halb des heutigen Marktes weder durch Funde, nach denen 
ich vergeblich forschte, eine römische Ansiedlung zu er- 
schließen, noch zeichnet sich in dem Terrain eine hiefiir an- 
sprechbare Stelle mit genügender Deutlichkeit ab. Der obere, 
jetzt von der alten gotischen (wehrhaft gemachten) Kirche, 
dem Friedhof, Schulhaus und den südlich anschließenden 
Gärten eingenommene Teil des Marktes wäre -— vorbehaltlich 
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der Bestätigung durch Funde! — höchstens geeignet für ein 
Kastell von etwa 400’ X 250’ Flächenausdehnung, der nördlich 
davon gelegene, noch kleinere, trapezoidförmige Hügel höch- 
stens für eines von ca. 300’ X 180’ (vgl. Schlégen!). 
Theoretische Erwägungen lassen jedoch ein solches 
Kastell ın dem ca. 4km stromaufwärts, hart am Donau- 
ufer gelegenen Roaning (nieht ‚Ranning‘!) vermuten, so 
die auf dem berühmten, schon 1590 erwähnten, seit 1845 leı- 
der verlorenen Meilenstein C. I. L. III 5755 für „Salvato 
genannte Meilenzahl XV, welche genau der heutigen Ent- 
fernung des Ortes von Passau entspricht, nämlich 22km zur 
Innbrücke, wenn wir über die Höhe bei Oberfreinberg messen, 
und 222km (also genau=15m.p.), wenn wir über die 
‚Soldatenau‘ an der Donau bis zum Kastell Borodurum 
messen,” beide Male selbstverständlich von Roaning nur bis 
Kasten am Donauufer, dann aber über die (ältere) Serpen- 
tinenstraße hinauf und über Esternberg bis zur Mündung 
des Kößlgrabens; denn eine praktikable, ja auch nur eine 
durchgehende Uferstraße existierte damals (und 
noch bis um 1880!) überhaupt nicht in dieser Strecke. 
Die gegenteilige Hypothese Tramplers (S. 31 ff.) und anderer 
widerlegt auch heute noch der Augenschein und ein Blick auf 
eine ältere Ausgabe unserer österreichischen Spezialkarte; der 
Münzfund von Krempelstein (auf dem ja irgendeine, von der 
Hochstraße bei oder vor Esternberg uns zugängliche Warte 
gestanden haben mag) spricht eher dagegen als dafür: denn 
wer wird einen Schatz unmittelbar an einer öffentlichen Straße 
vergraben! Und das usla amnem des Meilensteins hat Kenner, 
Sitzungsber. 91, S. 602 f., gewiß richtig interpretiert; davon 
aber, daß die nach der Angabe des Ausgangspunktes der 
Messung erfolgte Setzung des Ortsnamens mit unmittelbarer 
Beifügung der Meilenzahl nicht auf den Aufstellungs- 


ort des Steines, sondern auf den — Endpunkt der ganzen. 


Straße überhaupt sich beziehen solle, konnten mich auch die 
® Die korrelate Distanz von Joriacum (34 km) läßt sich, wenn wir dieses 
mit Schlögen identifizieren, bei Einhaltung der S. 98f. angedeuteten Route 
über 8. Sixt—Erledt—Schmiding—Cöte 463—Haibach genau heraus- 
bringen; bei der Variante einesteils über Kalteis, andernteils von 
Cote 463 direkt durchs Adlersbachtal mit einer Differenz von nur 1 km. 
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Ausführungen Kubitscheks (a. a. O. S. 43 ff.) nicht überzeugen. 
Selbstverständlich bedürfen solche theoretischen Darlegungen 
hier wie anderwärts der Überprüfung und Bekräftigung durch 
den Lokalaugenschein'” und schließlich als des entscheidenden 
Faktors der Ergebnisse der Bodenforschung. Man wird daher 
ım allgemeinen die Wahl zwischen den möglichen Details der 
Hauptrouten erst nach der Feststellung der gesicherten oder 
wenigstens sehr wahrscheinlichen Römerstationen vorzu- 
nehmen haben, wenn wir uns auch beim Aufsuchen der für 
römische Kastelle oder Siedlungen überhaupt möglichen 
Plätze von jenen allgemeinen Erwägungen leiten lassen. 
Solcher Stellen wird es — diese Erkenntnis ıst nicht neu — 
wahrscheinlich mehr geben, als uns zufällig ın den nach be- 
stimmten Gesichtspunkten schlecht und recht angelegten an- 
tiken Hilfsbüchern wie Jim, Ant. und Not. Diyn. genannt 
werden.’ und im Hinblick auf solche Erwägungen ist auch 
hier die Nennung mehrerer teils schon angeführter, teils als 
besuchenswert noch anzuführender Orte zu bewerten. 

Ein solcher Ort ist z. B. das T/.km stromaufwärts von 
Engelhartszell gelegene Kasten. Die nördlich des Dorfes 
zwischen zwei Biichen und etwas über die Uferebene erhöht 
am Fuße der dahinter sanft ansteigenden Berge gelegenen 
Felder könnten Raum für eine etwa 500 X 350’ messende 
römische Ansiedlung bieten, aber auch hier mußte ıch mich 
darauf beschränken, wie bei allen übrigen vorgenannten Orten, 


10 Hier war dieser (weil der für den Beruch von Roaning bestimmte Tag 
auf eine andere, anscheinend aussichtsreiche, aber, wie sich dann 
herausstellte, für unsere Zwecke ergebnislosa Expedition verwendet 
wurde) nur vom Schiff aus möglich, schien aber doch zu zeigen, daß 
die gegen die Donau vorgeschobene Lage des nach dem Katasterplan 
etwa 700 X 600’ messenden Terrains trotz oder eigentlich gerade wegen 
ihrer überraschend geringen (vorderen) Höhe über dem Wasserspiegel 
große Ähnlichkeit mit der des Passauer Kastells hat. 

ll Es ist z. B. ganz wohl möglich, daß zwischen dem durch jenen Meilen- 
stein bezeugten Saloatum (oder Salratum) und dem im Itinerar genannten 
Stanacum wirklich nur eine verhältnismäßig geringe, aber durch die 
gebrochene, weil zweimal zum Strom herabsteigende Route bedingte 
Meilenentfernung bestand, wir es also deshalb allein nicht nötig haben, 
behufs sonst naheliegender Identifizierung beider Orte Textkonjekturen 
zu machen, so wenig gewaltsam diese auch wären. 
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verständige Insassen, so hier die Besitzer (den Gastwirt 
Klaffenböck und den Müller) auf eventuelle künftige Funde 
aufmerksam zu machen. [Die wenigen ganz kleinen dort 
aufgelesenen Scherben waren zu wenig signifikant.) Die Ge- 
samtlage am Fuße der hier vom Donauufer zurücktretenden 
Berghänge und an der von ihnen bei der Feste Viechtenstein 
herunterführenden (s. ol Straße stützt ebenso wie der Name 
die Vermutung auf eine, vielleicht befestigte, römische An- 
siedlung. [Auf den Namen hat übrigens schon Trampler, S. 32, 
aufmerksam gemacht, der dort Saloatum sucht. | 

Die Begehung der von hier nach Esternberg hinauf- 
führenden Straße, der Besuch dieses Ortes und namentlich des 
an der Donau 5km aufwärts von Kasten gelegenen P vra- 
wang, ist ebenso eine notwendige Aufgabe der Zukunft. wie 
die nähere Erforschung des oben S. 99 umschriebenen Ge- 
ländes. 

Über das allgemeine Prinzip der Trassierung der Passau 
mit der Mündung der Traun verbindenden Römerstraße wird 
— dies läßt sich schon jetzt erkennen — wohl die Auffassung 
Kenners zu Recht bestehen bleiben: Die Limesstraße führte 
ım allgemeinen über die eine freie Aussicht über das Donau- 
tal und besonders auch auf das gegenüberliegende, meist 
höhere, Ufer gestattenden Höhen des südlichen, also rechten 
Ufergeländes und senkte sich nur fallweise — hauptsächlich 
durch tiefer eingeschnittene Quertiler veranlaBt — zu ge- 
wissen, deren Mündung beherrschenden oder sonst. für den 
Stromverkehr wichtigen Puukten herab. Von einer durch- 
gehenden UferstraBe, wie sie z. B. Trampler für das rechte 
Ufer postuliert, kann schon nach dem Augenschein um so 
weniger die Rede sein, als zwischen Schlögen und Passau 
große Teile der jetzigen Uferstraße‘ überhaupt erst seit 
wenigen Jahrzehnten existieren und an manchen Stellen, so 
unterhalb Schlögen, auch heute noch fehlen, und schließlich 
die von Trampler so sehr betonte ‚strategische‘ Bedeutung um 
so problematischer erscheint, als gerade über strategischen 
Wert oder Unwert der verschiedenen, teils an die Ufer, teils 
auf die Hochflächen verlegten Routen die Ansichten der ob- 


genannten modernen Autoren sich manchmal diametral gegen- 
überstehen. 


| 
| 
| 
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In Passau verdankte ich dem liebenswürdigen Entgegen- 
kommen und der sachkundigen Unterweisung des Herrn Geist- 
lichen Rates Dr. Stadler und des Verwalters des städtischen 
Museums, Oberst d. R. Zenker, außer der Erschließung 
wertvoller Fundobjekte namentlich auch die genaue Kenntnis 
der noch jetzt ım Gelände sichtbaren Lage des Kastells 
Boiodurum und das Studium seines von seinem verdienstvollen 
Entdecker, dem zu früh verstorbenen Professor Dr. Engel, 
aufgenommenen, ım Museum ausgestellten Planes. Ohne 
einer mit Zustimmung der maßgebenden Faktoren, vielleicht 
später im Rahmen eines Limeswerkes möglichen ausführlichen 
Behandlung vorgreifen zu wollen, sei es mir verstattet, auf 
die wertvollen, bisher nur aus jenem Plan ersichtlichen Ergeb- 
nisse von Engels Bodenforschung auch die Aufmerksam- 
keit. eines etwas größeren Kreises zu lenken und zugleich die 
Eindrücke wiederzugeben, die ich von diesem, eigentlich noch 
in die Reihe der norischen Donaubefestigungen gehörigen, in 
mehr als einer Hinsicht sehr beachtenswerten Kastell ge- 
wonnen habe. Es ist merkwürdig nicht bloß durch seine Lage, 
sondern auch durch seine Grundrißgestaltung. — Wir sind 
gewohnt, die römischen Donaubefestigungen so angelegt zu 
sehen, daß sie die von N. her an den Strom führenden, als 
eventuelle feindliche Einfallstore zu betrachtenden Flußtäler 
beherrschen. Erste Bedingung hiefür wäre nun, sollte man 
meinen, die möglichst weite Einsicht in den unteren Flußlauf 
oder wenigstens ın die Mündung dieser nördlichen Quertäler. 
Da fällt nun auf, daß dies hier nur dann — oder wenigstens 
in viel vollkommenerer Weise — stattgefunden hätte, wenn das 
Kastell mindestens um 500 Fuß weiter stromabwärts angelegt 
worden wäre. !? So aber verdeckt, für den in der Mitte der 
Kastellarea Stehenden der felsige Ausläufer (‚Niederhaus‘) 
des gewaltigen, die Festung Oberhaus tragenden Bergrückens 
den Einblick in die letzten 400 bis 500m des Flußlaufes der 
Ilz und macht ihre braunen Wellen erst von der Stelle an 
sichtbar, wo sie sich mit denen der Donau mengen. [Allerdings 


12 Die Westfront des Kastells liegt östlich der Innstadt in der ‚Rosenau‘, 
800 m unterhalb der Ludwigbrücke, sein Mittelpunkt etwa 1250 m, also 
nicht viel weniger als eine römische Meile von dem beiläufig in der 
Mitte des Domplatzes zu suchenden Zentrum der keltischen Akropolis. 
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“war ein Überblick über das Ilztal von dem südwestlich vom 
Kastell sich erhebenden Mariahilferberg aus möglich und für 
den Ernstfall läßt sich die Existenz eines — dann freilich als 
` ‚verloren‘ zu betrachtenden — Signalpostens auf der Höhe von 
Oberhaus voraussetzen, dessen direkte Verbindung aber mit 
dem Kastell über zwei Ströme hinweg in alter Zeit nicht so 
leicht und vor allem nicht so schnell zu bewerkstelligen war. | 
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Fig. 3. 


Dagegen mußte damals der Blick von dem — übrigens 
nur einige Meter über dem Wasserspiegel erhabenen — 
Kastellboden [er liegt heute ca. 230 m über dem Geleise der 
Uferbahn] aus über beide Uferränder der ganz flachen Land- 
zunge hinwegschweifen können, in welche die das heutige 
Alt-Passau tragende Halbinsel ausläuft, und konnnte so die 
hier sowohl am Ufer des Inn, als auch die am Südufer der 
Donau anlegenden Fahrzeuge, ganz besonders aber deren Ver- 
kehr von dem einen Flusse zum anderen beaufsichtigten und 
durch Wachtschiffe regeln, die auf der schräg dem Kastell 
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gegenüberliegenden Landspitze fallweise oder dauernd zu ver- 
ankern waren. 

Dies legt nun den Gedanken nahe, daß dieser letzt- 
genannte Zweck bei der ersten Anlage des Kastells, die nach 
Reinecke und Fr. Wagner (‚Die Römer in Bayern‘, S. 14) 
bereits in vespasianischer Zeit erfolgte, mindestens 
ebensowichtig erschien als die Beobachtung dessen, was allen- 
falls aus den Wäldern des nördlichen Barbarenlandes heraus- 
kam oder herabgetlößt wurde. 

Daß man anderseits das Kastell nicht noch näher an das 
keltische Oppidum heranrückte, war wahrscheinlich sowohl 
durch innerpolitische als auch durch militärisch-disziplinäre 
Rücksichten begründet: man mußte in der ersten Kaiserzeit 
wohl noch Rücksicht auf die nationalen Gefühle der noch 
nicht zu lange ‚pazifizierten‘ einheimischen Bevölkerung neh- 
men, anderseits aber auch die Truppe vor allzu inniger Be- 
rührung mit ihr bewahren. 

Betrachten wir nun aber den Plan Engels genauer, so 
fällt zunächst die geringe Größe dieses Kastells auf, dann 
aber der Umstand, daß seine (jetzt zum Teil durch den Bau 
der Uferbahn verlorene) Vorderfront augenscheinlich bis 
hart an den Uferrand vorgeschoben war. Dieser aber 
kann schwerlich viel von dem jetzigen verschieden gewesen 
sein; denn wenn man auch die Wirkung des dort sich bereits 
mit den Fluten der Donau mischenden Wellenschlages des 
Inn noch so hoch anschlägt, so würde doch diese erodierende 
Tätigkeit so ziemlich aufgewogen durch die aus den Alpen 
angeschwemmten Geréllmassen.!* Für diese so starke Vor- 
schieben der Kastellfront gegen das Wasser bestand kein 
Terrainzwang, denn der Berghang beginnt erst reichlich 100 m 
weiter südlich von seiner Südfront, es läßt sich aber ebenfalls 
besser durch finanzpolitische (Flußzull!) als durch militiiri- 
sche Rücksichten erklären. i 

Engels Plan ergibt eine westöstliche Lagerbreite 
(zwischen den Außenmauern) von 450 röm. Fuß, also ein sehr 
häufiges Maß, aber für die Entfernung der Achse der via 


18 Das Baersche Gesetz tritt hier bei der von der westöstlichen sogar etwas 
nach NO. abweichenden und überdies durch den Vorsprung des Sonn- 
tagsfelder Berges geschützten Lage dieses Ufers wohl nicht in Geltung. 
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principalis von der längs der heutigen Landstraße festgestell- 
ten Decumanfront nur 155’. Für die Rekonstruktion der, wie 
gesagt, verlorenen Prätorialfront nimmt er — wahrscheinlich 
veranlaßt durch die hypothetische Einsetzung eines Zwischen- 
turmes mit analogen Abständen, wie sie der an der rechten 
Prinzipalfront der Retentura zeigt — einen noch um 5 
größeren Abstand derselben von der Achse der via principalis 
an und kommt so zu einer im MW ca. 5m, am Ostende ca. 
llm über das jetzige Ufer hinausreichenden Prätorialfroni. 
Dies würde eine Decumanachse von 310’ bis 315’, somit ein 
Areale von rund 4°/, bis A7 iugera ergeben (natürlich ohne 
Berücksichtigung der von Engel so gut erforschten seitlichen 
Gräben). 

Ich glaube zeigen zu können, daß ein Abstand zwischen 
Prätorialfront und der Achse der via principalis von nur 125’ 
und sonach ein verbautes Areale von 450’ X280 = genau 
4*/, uerg das Wahrscheinlichste ist. (Es lassen sich auch 
noch andere rekonstruierende Berechnungen anstellen, so von 
450’ X 288’ [155’+ 133’] = genau Al iugera und von 450 
x 300° = ca. 47/, iugera; die Rekonstruktion Engels be- 
zeichnet das überhaupt denkbare, wenn auch wenig wahr- 
scheinliche Maximum.) 

Zu diesem zwischen AL und 4"/,. schwankenden Flä- 
chenausmaß finden sich nun unter den Limeskastellen nur 
ganz wenige, offenbar Ausnahmen vorstellende Parallelen 
[so Westernbach mit 4'/o iugera; das erste Steinkastell 
auf der Kapersburg miBt bereits genau 5 iugera, das Erdkastell 
von Marienfels noch etwas mehr. Di Auf jeden Fall aber ist diese 
nutzbare Grundfläche viel zu kleın für ein normales Ka- 
stell einer Cohors quingenaria peditata, welche 7—8 tugera 
benötigt. Dieser Umstand und außerdem die auf die Breiten- 
achse gestellte Grundrißform, die bei einem so kleinen und 
nicht auf Reiterei berechneten Kastell ganz ungewöhnlich 
ist, lassen im Zusammenhange mit dem oben über das Ver- 


4 Zahlreicher sind allerdings die — untereinander wieder im allgemeinen 
übereinstimmenden — noch kleineren Kastelltypen von ca. 23/, bis 3?, 
iugera, wie z.B. Erdkastell Zugmantel, Feldberg, Wörth, Heftrich-Alteburg, 
Walldürn, das Frdkastell der Kapersburg, Hunzel, Vielbrunn, Hainhaus, 
Seckmauern, aber sie sind für uns zu Vergleichszwecken nicht verwendbar. 
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hältnıs zur Keltenstadt und zur Umgebung Bemerkten die 
Annahme gerechtfertigt erscheinen, daß dieses in En- 
gels Plan vorliegende Kastellnicht — oder min- 
destens nicht in erster Linie — für die Zwecke der militäri- 
schen Grenzverteidigung bestimmt war, sondern 
für die Zollwache oder Strompolizei. Außerdem aber 
scheint mir die Konstruktion der Umwallung, namentlich die 
Form der Tortürme und ihr Risalit auf eine verhältnismäßig 
späte Zeit, etwa 2. Jahrhundert, hinzuweisen. 

Nun lehrt uns aber Engels Plan noch etwas anderes: 
Im westlichen Teil der Kastellfläche hat er unter anderem 
ein auffällig großes, schmales, rechteckiges Gebäude von 130’ 
Länge und ca. 35’ Breite aufgedeckt, das mit seiner Längs- 
achse zwar ım allgemeinen auch nordsüdlich orientiert ist, 
aber doch von der des Lagers um einige Grade abweicht, also 
einem älteren Bau angehören muß. Es wird von der jetzi- 
gen via principalis beiläufig in der Mitte geschnitten, sein 
Südende steht von dieser ca. 20m ab; dieser langgestreckte 
Bau, neben dem sich die nördlichen Reste eines zweiten (durch 
einen ‚ambilus‘ von ihm getrennten?) erhalten haben, könnte 
also sehr wohl eine Prätenturkaserneeinesälteren 
Lagers vorstellen, dessen um höchsten 5° verdrehte via 
principalis um mindestens 75’ weiter südlich lag als die gegen- 
wärtige, dessen westöstliche Breite aber im großen und ganzen 
mit der des jetzigen zusammenfiel, dessen Prätorialfront aber 
selbstverständlich keine andere gewesen seın kann als eine der 
oben für das jetzige Kastell rekonstruierten. Unter diesen 
Voraussetzungen läßt sich, da quadratischer GrundriB wenig 
wahrscheinlich ist, für dieses ältere (Erd-?) Kastell nach den 
vorhandenen Analogien eine zwischen 480’ und 550° (höch- 
stens 600°) schwankende Gesamtlänge berechnen oder rekon- 
struieren, so daß wir zu einer nutzbaren (d. h. zwischen den | 
äußeren Mauerfronten gelegenen) Grundfläche von T'a bis 
8°/, iugera kommen, d. h. zur Normalgröße eines Kastells 
für eine Cohors quingenaria peditata. [Als Beispiele wären 
außer dem schon von Fabricius zusammen mit dem etwas 
kleineren Sulz (Erdkastell?) genannten Urspring etwa 
noch anzuführen: Eining II (traian. Steinkastell); Ober- 
Scheidenthal; Unterböbingen; in Wiesbaden 
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der von den Innenfluchten der Mauer umschlossene (also viel- 
leicht auf ein Erdkastell hindeutende?) Raum; GroB- 
Krotzenburg; Benningen (dessen Cohorte später nach 
Murrhardt kam); Ohringen-Ost; Mainhardt und in 
Wiesbaden das von den äußeren Mauerfronten umschlossene 
Areale. | 

Dieses Kastell wiire dann als das erste und ilteste 
Römerkastell an diesem Orte zu betrachten, dessen Errichtung 
(s.0.8.105) nach Fr. Wagner, S. 14, in die Zeit Vespasians 
fällt (wenn nicht schon früher!) und dem ich sonach die oben 
S.107 vermütete Doppelaufgabe zuweisen möchte. 

Als dann infolge der durch die Markomannen drohenden 
Gefahr (Wagner, S. 17 u. 51) die Coh. IX Batavorum miliaria 
equitata aus Weißenburg an die Inn- und Ilzmündung verlegt 
wurde, also eine Truppengattung, die rund 12 zugera nutz- 
bare Fläche verlangte, konnte natürlich dieses Kastell hie fiir 
nicht genügen. Für die Bataver wurde daher auf der Halb- 
insel zwischen Inn und Donau ein neues Kastell erbaut, und 
zwar wie Reinecke, R. G. Korr.-Bl. IX 1916, S.90, und nach 
ihm Wagner gewiß mit Recht annehmen, westlich von 
der einst keltischen Zivilstadt, die natürlich während dieser 
ganzen Zeit weiter fortbestanden hatte. "8 

Das Areale des von der bisherigen — uns dem Namen 
nach unbekannten — Garnison geräumten, vielleicht ohnedies 
schon baufillig gewordenen Cohortenlagers in der ‚Rosenau‘ 


15 Worauf sich die Behauptung Fr. Wagners in seinem trefflichen Buche 
‚Die Römer in Bayern‘ S. 51 gründet: ,... das keltische Oppidum auf 
der Halbinsel‘ [dessen Umwallung P. Reinecke, Germ. III. 1919, S. 59 
unterhalb der spätrömischen (von der mittelalterlichen ‚Wehr‘ über- 
bauten) Mauer festgestellt hatte] sei ‚aufgegeben worden‘, als die 
Römer auf dem rechten Innufer jenes Kastell errichteten ‚und gleich- 
zeitig den keltischen Namen vom rätischen Ufer auf das norische über- 
trugen‘, ist schwer einzusehen. Damit, daf das in der ersten Kaiserzeit 
zur Überwachung der Keltenstadt und ihres Doppelhafens gerründete 
Kastell am rechten Innufer mit einer auch sonst nicht seltenen Abkürzung 
den Namen der Stadt erhielt, bei welcher es angelegt wurde, ist doch 
nicht gesagt, daB mit dem Namen auch die einheimische Ansiedlung 
selbst sozusagen ‚transferiert‘ wurde! Ein solcher Gewaltakt wäre ebenso 
überflüssig wie politisch unklug gewesen. Die von Reinecke konstatierte 
Brandkatastrophe, welcher die keltische Westmauer ‚wohl erst am Ende 
der Keltenzeit' und ‚vielleicht im Zusammenhange mit einer gewaltsamen 


109 


h 

wurde jetzt in seinem nördlichen Teile für die Zwecke einer 
nur mehr auf den Zoll- und Finanzwachdienst beschränkten, 
wesentlich kleineren Truppe neu verbaut und das ist das 
Lager, welches uns Engels Plan vor Augen führt. Auf- 
fallen kann vielleicht angesichts dieses Zweckes die verhältnis- 
mäßige Stärke der Wehranlagen (60—65’ Gesamtbreite). 
Aber bei aller Anerkennung der gerade in diesen Planteilen 
ersichtlichen Genauigkeit der Bodenforschung darf doch der 
Vermutung Ausdruck gegeben werden, daß jener durch die 
rechte Prinzipalfront geführte Grabenschnitt uns die Wehr- 
anlagen des alten vespasianischen ‘Kastells wiedergibt. 
Darauf scheint auch der Umstand hinzuweisen, daß die An- 
deutung des Profils des inneren Grabens auffälligerweise 
einen Sohlgraben zeigt; wahrscheinlich also war es ein ın 
dem vom Grundwasser durchtränkten Boden nicht deutlich 
genug zum Ausdrucke gekommener Graben mit Doppel- 
spitze wie in Hofheim (Ritterling, Nass. Ann. XL, 1912, 
S. 12) und der Sattel zwischen beiden kleinen Spitzen war 
dann entweder schon ım Altertum nach Einsetzung der 
Astverhaue wieder zugedeckt worden, oder es hatte in Boto- 
durum die Erdfeuchtigkeit seine Konturen verwischt. — 


Den Beschluß der Reise bildete ein mehrtägiger, sehr 
lohnender Aufenthalt in dem altehrwürdigen Regensburg, 
dem Schulbeispiel für die ‚Kontinumät der Besiedlung‘, wo 
der Berichterstatter, unterstützt von dem höchst lebenswiir- 
digen Entgegenkommen des Herrn Konrektors Dr. h. c. Georg 
Steinmetz und der übrigen führenden Persönlichkeiten des 
rihmlichst bekannten Historischen Vereins, die Baudenkmäler 
und besonders die Schätze des Ulrich-Museums studierte und 
Gelegenheit zu reichem Gedankenaustausch über den gegen- 


Zerstörung des Oppidum‘ zum Opfer fiel, braucht erstens nicht in ur- 
sächlichem Zusammenhang mit der römischen Okkupation zu stehen, 
noch weniger aber, selbst wenn sie erst damals erfolgt wäre, von der 
Aufgabe des Wohnplatzes gefolgt gewesen zu sein, dessen Weiterbestehen 
zu fördern die Römer aus praktischen und innerpolitischen Rücksichten 
alle Ursachen hatten. Ja, die Art der Anlage der ersten römischen 
Kastells und sein Verhältnis zur Umgebung (s. oben S. 104) scheint mir 
diesen Weiterbestand geradezu vorauszusetzen. 
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wärtigen Stand der Tagerforschung fand und sich dabei von 
der absoluten Richtigkeit der Datierung der gegenwärtig sicht- 
baren römischen Mauerreste in die späteste Kaiserzeit 
überzeugen konnte [Umwandlung des antoninischen Legions- 
lagers in eine civilas murata]. | 

Eingehend besprochen‘ wurde auch die namentlich von 
Steinmetz sehr geförderte Frage der vorrömischen Be- 
siedlung und des Übergreifens der römischen Grenzsicherung 
auf das nördliche Donauufer. Mit seiner Zustimmung darf 
ich hier seine von mir durchaus geteilte Auffassung beider 
Fragen in knappen Zügen wiedergeben: Nicht nur westlich 
vom späteren Legionslager, sondern auch an dem vor Über- 
schwemmungen geschützten Abhang und höchstwahrscheinlich 
auch auf der Höhe des unmittelbar nördlich von Stadtamhof 
am linken Donauufer aufsteigenden Felskammes des Drei- 
faltigkeitsberges ist eine keltische Ansiedlung teils voraus- 
zusetzen, teils gesichert. Steinmetz vergleicht deren Lage 
zwischen zwei Flüssen sehr treffend mit dem keltischen oppi- 
dum am Michelsberg bei Kelheim, dem Arzberg bei 
Weltenburg und dem Kallmünzer Schloßberg (an 
Vils und Naab), denen in der Ebene der Ringwall von 
Manching entsprach. Der diesen beiden am Zusammenflusse 
des Regen mit der Donau gelegenen Siedlungen vielleicht 
gemeinsame Name Radaspona blieb auch noch während 
der Römerherrschaft erhalten (indem er mit der römischen 
Zivilstadt verschmolz) und ging so in den Sprachgebrauch der 
romanischen Völker des frühen Mittelalters über zur Bezeich- 
nung des Platzes überhaupt, während die bajuvarischen Er- 
oberer die großenteils noch ıntakt vorgefundene ‚Burg‘ nach 
deren römischen Namen benannten. (Vgl. G. Steinmetz im 
13. Heft der Verh. d. Hist. Ver. f. Oberpfalz und Regensburg. 
1923, S. 20—24.) 

Gelegentlich der Gründung der Lagerfestung Castra 
Regina hat M. Aurel auf dieser ihr nördlich gegenüber- 
gelegenen, das ganze Regental weithin beherrschenden Höhe 
des Dreifaltigkeitsberges mit Einbeziehung der alten kelti- 
schen Ansiedlung einen festen Brückenkopf, mindestens aber 
eine Warte, geschaffen, wohl im Zusammenhange mit. seiner 
welfausschauenden, die Defensive mit der Offensive vereinigen- 
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den Grenzpolitik, welche auch in der von den Germanen so 
unwillig ertragenen Errichtung römischer Garnisonen im 
Lande der -Markomannen und Quaden zum Ausdrucke kam. 
St. vergleicht diese Gründung mit der allerdings vorläufig 
auch nur mehr minder hypothesischen Besetzung von Ober- 
haus gegenüber Passau und der ‚Altenburg‘ bei Stein an der 
Donau. [Vgl. Verf. in Wiener Sitzungsber. 187. Bd., 2 (1918) 
S. 31 (wo allerdings jetzt das Z 11 v. u. über das ‚Bataver’- 
lager am rechten Ufer Gesagte nach dem oben S. 108 Aus- 
gelührten zu berichtigen ist) und S. 32.] 

Offen müsse, wie St. betont, vorläufig die Frage bleiben, 
ob nach dem Frieden des Commodus auch dieser Brückenkopf 
geräumt wurde, oder ob er, was St. mit Recht für das Wahr- 
scheinlichere hält, noch längere Zeit weiter gehalten worden 
sel, wofür er auf gewisse, für uns so schmerzliche Analogien 
aus Jüngster Zeit verweist. 

Ein Tag galt dem Besuch des bekanntlich durch seine 
drei Perioden [vespasianisches Erdkastell, traianisches Stein- 
kastell und in dessen Südwestecke eingebautes spätrömisches 
Kastellchen] so wichtigen Platzes Eining-Abusina an der 
Donau mit dem Blick auf den Anfang des rätischen Limes bei 
Hienheim. Die Ruinen sind, wie man weiß, ‚konserviert‘, teil- 


weise überdacht und — etwas prekär — unter Verschluß 
gesetzt. Referent bekennt offen seine — übrigens jetzt auch 
von den bayrischen Fachgenossen geteilte — Ansicht von 


der Unzweekmäßigkeit eines solchen ursprünglich so wohl- 
gemeinten Verfahrens, sowohl was die Sicherung als auch ins. 
besonders was die wissenschaftliche Verwertbarkeit des so zur 
Schau Gestellten betrifft. Wer z. B. wie Referent Aufschlüsse 
über den Unterschied zwischen älterer und spätrömischer 
Mauertechnik erhofft, wird sich durch diese Art der Restaurie- 
rung, die oft und so auch in den mit gewiß hohen Kosten über- 
dachten Bädern — die mit altem, aber anderswoher geholtem 
Material erfolgte Einfliekung schwer erkennen läßt — recht 
enttäuscht fühlen [ich spreche natürlich nieht von den ım 
Fundamente der spätrömischen Ostmauer verwendeten alten 
Zinnendeckeln! | 

Wenn man schon an einem oder dem andern hiezu geeig- 
neten Orte einen Kastellgrundriß sozusagen greilbar vor 
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Augen gestellt wissen will, so ist doch noch das in W eiB en- 
burg geübte Verfahren (obzwar auch dies nicht allseitige 
Billigung fand) vorzuziehen. Im allgemeinen aber wird — 
selbstverständlich nach peinlichst genauer Aufnahme — die 
schützende Erde das beste Konservierungsmittel sein! 


B. Die Strecke zwischen Linz und Wien. 


a) Wallsee. Auf die hohe militärische Bedeutung dieses 
Punktes für die Beherrschung der gegenüberliegenden Ufer- 
ebene hat ein mir durch Hofrat Kenners Güte bekannt 
gewordener handschriftlicher Aufsatz Oberst Grollers vom 
Jahre 1918 in treffenden Ausführungen aufmerksam gemacht. 
Nur beschränkt er sich auf den das jetzige Schloß tragenden, 
den Donauspiegel um mehr als 50m überragenden Felsvor- 
sprung, den er, wie billig, von einem römischen Wachturm 
gekrönt denkt, leugnet aber die Eignung des Platzes wie der 
Gegend überhaupt für die Anlage eines wirklichen Kastells 
mit der Begründung, daß einem solchen das ‚nötige Operations- 
feld‘ gefehlt habe. Für das Terrain des Schlosses selbst und 
seines Parkes trifft dies natürlich zu; eine Begehung des un- 
mittelbar südlich davon auf einem abgeflachten Teil des Höhen- 
rückens sich ausbreitenden Marktes jedoch, das Studium 
des Ortsplanes (s. Taf. II 4) und seiner Maße lassen keinen 
Zweifel übrig, daß nahezu der ganze Markt, mindestens in 
seinem alten Bestande, in die area eines römischen 
Kastells hineingebaut ist, dessen südöstliche, noch 
‘etwa 2m hohe Eckabrundung (beim Schulhaus), ebenso 
wie die daranschließende östliche Wallböschung noch deutlich 
erkennbar sind. Noch viel schärfer zeichnet sich die 6—7 m 
hohe nordöstliche Eckabrundung (in deren Winkel 
die kleine Ortskirche steht) von der tieferen Umgebung ab, die 
in einen den Nordrand des Marktes vom Schloßpark scheidenden 
Hohlweg übergeht. Den größten Teil des Westrandes des Mark- 
tes bilden mehr weniger steile Felsabhiinge; nur der recht- 
winklig zu beiden angrenzenden Fluchten stehende Südrand 
geht. gegenwärtig in seiner westlichen Hälfte ziemlich eben in 
das südlich angrenzende Hinterland über (gegen SW. fällt sofort 
das Terrain), während im östlichen Teile die Grabenböschung 
der Südostecke sich fast bis zur Mitte noch erkennbar fortsetzt. 
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So ergibt sich ein regelmäßiges, nur durch den schief nach 
außen, d h. nach NW. verlaufenden Zug der Nordfront in ein 
Trapez übergehendes Viereck von 700 röm. Fuß westöstlicher 
Länge und im W. 700’, an der Ostfront 575’ messender Breite. 
Die den Ort von N. nach S. durchziehende platzartige Haupt- 
straße entspricht mit ihrem Ostrande der ehemaligen via prin- 
cipalis, Das Lager war aber mit der Front nach O. und auf die 
Breitenachse gestellt und sowohl dies, als auch der auf 
fast genau 15'/, iugera zu berechnende Flächeninhalt weisen 
deutlich auf eine normale Ala quingenaria als Garnison (vgl. 
Trigisamum und Ala nova). 

Die zahlreichen, an verschiedenen Stellen des Marktes, 
besonders aber im Bereiche des Schlosses selbst (weil zum Teil 
in dessen Mauern verbaut) gefundenen römischen Reste, dar- 
unter eine ganze Anzahl recht beachtenswerter Skulpturen, 
sind zusammen mit prähistorischen Funden zu einem kleinen 
Museum in einem Wirtschaftsgebiiude des Schloßhofes ver- 
einigt. [Die besten Auskünfte über die Lokal- und die Fund- 
geschichte des Ortes und seiner Umgebung beim Verwalter 
und beim pensionierten Oberlehrer Perndl. Eine für die 
spätere Zeit wertvolle, für die römische zumeist nur als Mate- 
rialsammlung brauchbare ‚Geschichte von Wallsee‘ hat Sa m- 
wer, Wien 1889 ‚als Manuskript gedruckt‘ veröffentlicht.] 

b) Mautern (Favianae). Um die Fundgeschichte und 
Topographie dieses, wie gewisse keramische Reste zeigen, 
schoninderersten Kaiserzeit gegründeten Waffen- 
platzes haben sich Abt Dungl, P.Karner und Jos. Bayer 
verdient gemacht; !% ihre Forschungen haben in neuerer Zeit 
Rud. Weißhäupl (Gymn.-Dir. in Krems) und Finanzsekre- 
tir Josef Nowotny fortgesetzt und in einem Fundplan 
niedergelegt, der im Kremser Museum ausgehingt ist; ihm 
sind die folgenden Angaben hauptsächlich entnommen. Wir 
sehen zwei Kastellgrundrisse: einen größeren (auf jenem 


16 Eine erstmalige literarische Zusammenfassung des bis dahin über 
Mautern Bekannten verdanken wir dem früh verstorbenen Max Nistler, 
Österr. Kunsttopographie I Bd. (1904) S. 7f. 312f. Ein seit Jahren 
druckfertirer Kommentar Weißhäupls zum obgenannten Fundplan ist 
während des Satzes dieser Zeilen in den ,Mitteil. des Denkmalamtes‘ 


Bd. II—VI, Heft 6, 1920—24, endlich erschienen, leider ohne den Plan! 
15* 
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Plan mit roten Linien bezeichneten), der an der Westfront 
ganz sicher, an der Nord- und Südseite mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit sich mit den heutigen, beziehungsweise den 
bis vor kurzem bestandenen mittelalterlichen Stadtgrenzen 
oder -mauern deckt. Der Abstand der Nordfront von der süd- 
lichen beträgt auf dem Plan 296 m, könnte also gerade mit 
1000 röm. Fuß geglichen werden, während der Abstand der 
Ostfront von der westlichen sich nur mehr aus alten Grund- 
grenzen und nicht ganz sicheren Turmresten an der (einsti- 
gen) Südostecke auf höchstens 240—250m berechnen läßt: 
dies könnte den römischen Maßzahlen von 800—850’ ent- 
sprechen. 

Nimmt man Jedoch die Ostgrenze als zusammenfallend an 
mit der des gleich zu erwähnenden zweiten, kleineren Kastells 
(sie ist nach P. Karner auf dem Plane grün bezeichnet), so 
erhielte man für das ‚rote‘ Kastellviereck eine westöstliche 
Ausdehnung von 600 bıs 650 röm. Fuß. In dem zuerst er- 
wähnten Falle würde sich eine Gesamtfläche von rund 
27°/, iugera bis 29"), iugera ergeben, also ein Ausmaß, das 
weit über die größten und bekannten Kastellmaße (24 iugera) 
hinausginge, im zweiten Falle resultiert ein Areale von ent- 
weder genau 20°/, oder rund 225/, iugera. Dies letztere könnte 
dazu verleiten, in diesem supponierten größeren (‚roten‘) Ka- 
stell ein für eine Ala miliaria bestimmtes zu erkennen [vgl. 
Heddernheim, Heidesheim, Echzell, Okarben), oder es mit der 
gleich unten, S. 118 zu erwähnenden ‚Unteren Stadt‘ von 
Klosterneuburg zu vergleichen, deren Zurückführung auf eine 
römische Anlage jedoch (s. unten) nicht minder problema- 
tisch ist. 

Blickt man jedoch schärfer zu und rekonstruiert man. 
von jener durch die Turmreste bestimmten Südostecke der 
mittelalterlichen Stadtumgrenzung ausgehend, auf diesen 
Punkt hin im genau rechten Winkel zur feststehenden West- 
front des ‚roten‘ Kastells dessen Südfront, so erhält man einen 
Abstand dieser Südfront von der durch die Nordmauer des 
Schlosses ausgedehnten Nordfront, welcher rund 286m be- 
trägt; das würde für ein römisches Kastell die etwas unwahr- 
scheinliche Maßzahl von 970’ ergeben. Konstruiert man je- 
doch von der sicheren Nordwestecke aus ebenfalls im scharfen 
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rechten Winkel zur Westfront die Nordflucht, so steht deren 
präsumptives Ostende von der durch jenen Turmrest gegebe- 
nen Siidostecke gerade 284m ab. Nun sind aber 2844m 
genau = 150 österr. Klafter und der Abstand der von dieser 
Südostecke zur Westfront parallel konstruierten Ostfront von 
der letzteren beträgt dann 237m = genau 125 Klafter. Dar- 
aus ergibt sich mit größter Wahrscheinlichkeit, daß jenes 
‚rote‘ Kastell (dessen bisher allein untersuchte mittelalter- 
liche Mauern immerhin als Überbauung einstiger römischer 
Fundamente hätten betrachtet werden können) von vornherein 
nach dem mittelalterlichen österreichischen Längenmaß 
150 X 125 Klafter erbaut wurde, also, solange nicht Tief- 
grabungen einen strikten Gegenbeweis erbringen, für die Iden- 
tifizierung einer römischen Anlage mit dem so umschriebenen 
Areale auszuscheiden hat. 

Innerhalb desselben aber hat nun vor Jahrzehnten schon 
P. Lambert Karner die Umrisse eines kleineren (auf jenem 
Plan grün markierten) Vierecks nachgewiesen, dessen Sei- 
ten mit den Hauptlinien des ‚roten‘ schiefe Winkel (von 7 bis 
8°) bilden. Seine Ostfront ist, namentlich auch dürch die 
neueren Forschungen als annähernd mit der westlichen Hinter- 
front der Nikolaigasse zusammenfallend, nachgewiesen; an 
den vier Ecken sind außerdem stark über die Mauerfronten 
heraustretende rundliche Ecktürme festgestellt (von Zwi- 
schentürmen wird nichts angegeben). Das Maß des bloßen 
Mauervierecks ist darnach 400 X 500 rom FuB.!7 Das 
ergibt 7 iugera, weniger "le tugera (1600 O’), also das 
normale altrömische Ausmaß (zwischen den Außen- 
fronten gerechnet) für das Kastell einer cohors quingenaria 
[vgl. Sulz, Urspring, das traianische Eining]. Jene 
vier so stark vorspringenden Ecktürme dagegen entsprechen 
dem seit Anthes’ Zusammenstellung im X. Frankfurter 
Bericht allgemein bekannt gewordenen spätrömischen 
Kastelltypus. '® Es wäre also immerhin möglich, daß sie einem 


17 Bei Einrechnung der Abrundung der Ecktürme würde das von deren 
Tangenten umschlossene Areale beiläufig 87/1, tugera betragen. 

18 Auf die große Ähnlichkeit im Flächenausmaß, besonders aber in der 
Grundrißgestaltung, die dieses ‚grüne‘ Kastell mit dem Befestigungs- 
viereck von Zeiselmauer aufweist, sei hier nur ganz beiläufig auf- 
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altrömischen Normalkastell (wie ein solches nach jenen kera- 
mischen und sonstigen Funden für diesen Platz gesichert ist) 
erst bei einem späteren Umbau angefügt wurden, wobei mög- 
licherweise erst jetzt für die in dieses Kastell verlegten 
Liburnarier ein Ubungs- und Materialplatz für nautische 
Zwecke eingerichtet wurde. [Ein Pionier-Übungsplatz bestand 
ja, was für die Eignung des Ortes für solche Zwecke Zeugnis 
ablegt, auch in moderner Zeit bis zum Kriege zwischen Mau- 
tern und dem Donauufer.] 

Mit der Verweisung des ‚roten‘ Kastells ins Mittelalter 
schwindet auch die Schwierigkeit, daß man für die aus spät- 
römischer Zeit hier sowohl als auch für Joviacum bezeugten, 
unter Kommandanten desselben Ranges (praefecti) stehenden, 
also doch wohl gleichstarken Truppenabteilungen das eine 
Mal einen so unverhältnismäßig großen, das andere Mal (wenu 
man Joviacum mit Schlögen identifiziert) einen um so viel 
kleineren in Anspruch nehmen sollte. Allerdings bleibt auch 
jetzt noch der Flächenunterschied zwischen Favianae und 
dem für Schlögen in Anspruch genommenen Joviacum be- 
deutend genug, fände aber an letztgenanntem Ort in den 
zwingenden Terrainverhältnissen einen Erklärungsgrund. 

c) Traismauer. Kaum 10 röm. Meilen (ca. 15km) süd- 
östlich von Mautern und 57km = 38 m. p. (gemessen auf 
der über Klosterneuburg ”-Gugging führenden inneren Limes- 
straße) von der Wiener Altstadt Vindobona liegt das Alen- 
kastell Trigisamum, als solches bezeugt durch zwei Inschrif- 
ten der Ala I. Aug. Thracum aus antoninischer Zeit. Der 
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merksam gemacht. Die Zuweisung des letzteren in römische, wenn 
auch späte Zeit wird neben anderen Gründen durch diese Analogie 
sowie durch die Übereinstimmung mit so vielen Kastelltypen bei Anthes 
(Irgenhausen, Schaan, Eschenz, Yverdon, um von den größeren mit 
mehr Zwischentürmen wie Deutz, Kreuznach, Horburg etc. abzusehen), 
besonders aber mit den albanischen von Niksié und Vigu (bei 
Praschniker-Schober, Arch. Forsch. in Albanien Wien 1919 Fig. 116 
und 19) für mich wenigstens erwiesen (gegen Kaschnitz und Kubi- 
tschek (Jahrb. f. Altertumskunde IV 1910, S. 111 ff. Fig. 23 S. 117 Fig. 9 
und V, 1911 8. 28f.], die bei dem vom heutigen Orte Zeiselmauer über- 
bauten Kastell nicht bloß die — selbstverständlich späteren — auf- 


gehenden Mauern, sondern auch den Grundriß dem Mittelalter zuweisen 
wollten). - 
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heutige Marktort deckt sich mit seinem Umfang und seinen 
mittelalterlichen Mauern 1° vollkommen, mit seinen Haupt- 
straßenzügen groBenteils mit den Hauptlinien des römischen 
Kastellgrundrisses (s. Taf. II. 5). Westöstliche Breite (= Länge 
der via principalis) genau 800 röm. Fuß; nordsüdliche höchst- 
wahrscheinlich 340 + 235 = 575’, demnach Flächeninhalt 16 
Zu Gerd, was wieder der für Ala nova (=Klein-Schwechat 
bei Wien) bereits nachgewiesenen Area vollkommen ent- 
spricht. 2° Das östlich aus der dort (und auch an der Südfront) 
noch gut erhaltenen mittelalterlichen Umwallung herausfüh- 
rende ‚Römertor (,R') — mit wahrscheinlich auf antiken Fun- 
damenten ruhenden, im Halbkreise vorspringenden Türmen — 
deckt sich mit der porta princ. dextra, die heutige Kirche mit 
ihrer nächsten Umgebung steht genau an der Stelle, wo wir 
das Priitorium zu suchen haben, und den Platz des sacellum 
nimmt demzufolge die ihr südlich angebaute (jetzige Seba- 
stians-) Kapelle (S) ein, welche wieder einer uralten St. M ar- 
tins-Kapelle entspricht, in welcher im Jahre 838 n. Chr., 
also schon 43 Jahre vor der ersten, Jetzt durch E. Klebel 
urkundlich festgestellten Erwähnung des Namens ,Wenza‘ ein 
Slawenfürst unter Assistenz des fränkischen Gaugrafen die 
Taufe erhielt —wohl ein gewichtiges Zeugnis für die Kon- 
tinuität der Besiedlung in der Umgebung Wiens! Ein noch 
wichtigeres, weil das Territorium von Wien selbst berührendes 
Zeugnis ist die Beobachtung, daß auf dem Areale des, wie 
oben bemerkt, mit Trigisamum flächengleichen Alenkastells 
Ala Nova die Stelle der heutigen, mit einer Seitenkapelle der 
verschwundenen ehemaligen Pfarrkirche identischen Fried- 
hofskapelle von Schwechat sich völlig deckt mit der 
des Lagerheiligtums dieses vor den Toren Wiens ge- 
legenen Römerkastells. Aus diesen beiden Beobachtungen ist 
somit auch auf die Kontinuität der Besiedlung des Wiener 
Bodens seit den letzten Zeiten des römischen Reiches zunächst 
bis zu jenem jetzt so bedeutungsvoll gewordenen Jahr 881 


19 Den ursprünglichen, z. T. jetzt noch nachzuweisenden Eckabrundungen 
waren im späten Mittelalter runde, jetzt wieder abgetragene Ecktürme 


vorgelegt worden. 
2° Möglich wäre auch 340 + 240 = 580’, was einen Flächeninhalt von 
genau 16!/, iugera ergeben würde. 
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und damit auch für die Folgezeit zu schließen. [Vgl. Mitt. d. 
Ver. f. Gesch. d. Stadt Wien, IV, 1924, S. 21, und die für 
eines der nächsten Limeshefte vorbereiteten Auslührungen.] 

d) Klosterneuburg (Astura). Über die Stelle welche 
im heutigen Ortsplane das nach den bekannten Inschriften 
und literarischen Angaben’! vorauszusetzende Kastell der 
Coh. miliaria equitata Ael. sagıltarıorum einnahm, gab es 
bis vor kurzem nur Vermutungen (so z. B. Kubitschek, 
Arch.-ep. Mitt. XIV, S. 117). Das sonst, auch für unsere 
Gegenden oft so aussichtsreiche Studium des Katasterplanes 
konnte bei oberflächlicher Betrachtung zunächst dazu ver- 
leiten, den Kastellgrundriß in jenem, wenn auch etwas 
unregelmäßigen, doch sehr deutlich hervortretenden Viereck 
zu suchen, welches in der ‚Unteren Stadt‘ umschlossen wird 
einerseits (südwestlich) von der Weitgasse und nordöstlich von 
der Enggasse, anderseits im NW. vom ‚Seitengraben‘, im SO. 
vom Unteren Stadtplatz, dessen Übergang in die Enggasse 
durch eine starke Böschung ausgezeichnet ist, in welcher man 
unschwer die östliche Eckabrundung eines Lagergrundrisses 
zu erkennen geneigt sein mochte. Auch die regelmäßigen, im 
rechten Winkel aufeinander stoBenden Zwischengrenzen der 
Hauptparzellen innerhalb dieses Gebietes, namentlich drei in 
dessen Mitte durch das ganze Areale vom ‚Seitengraben‘ bis 
zum ‚Unteren Stadtplatz‘ durchlaufende Grundgrenzen, und 
anderseits eine in ca. 120 m hinter der Front des Unteren 
Stadtplatzes liegende, dieser parallele Grundgrenze, die zwei 
Drittel der Breite durchläuft, konnte ebenfalls für die Nach- 
wirkung einer alten Lager-Hauptlinie ın Anspruch genommen 
werden, zumal da teils an ihrem wirklichen Westende bei der 
Weitgasse, teils nächst ıhrer gedachten östlichen Verlänge- 
rung in der Enggasse ältere Lücken in der Bebauung erkenn- 
bar waren. 

Dem stehen aber zwei zur Vorsicht mahnende Tatsachen 
entgegen: 

l. Die unverhältnismäßige Größe des durch 
diese Straßenzüge umschlossenen Areals: 850 X 800 rom. Fuß 
= 237/, iugera, d. h. eine Fliichenzahl, welche die der größten 


3 C.I L. III. 5645—5647; p. 683 und Suppl. p. 1842, coll. Eugipp. v. Ser. € 1. 
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uns bekannten (für eine Ala maliaria bestimmten) Kastelle um 
l bis 3 iugera übertrifft und nur von Aalen mit 24 iugera 
um ein geringes überholt wird. ?? 

9. Der Umstand, daß — bisher wenigstens — in diesem 
ganzen Gebiete keinerlei römische Funde zum Vorschein 
kamen, daß vielmehr, worauf mich besonders Prof. W. Pau- 
ker aufmerksam machte, als Fundgebiet der verhältnismäßig 
spärlichen römischen Reste, namentlich aber der gestempelten 
Ziegel hauptsächlich der obere Stadtteil in der west- 
lichen Umgebung des Stiftes bekannt sei. 


Dies mußte zu einer schärferen Untersuchung jenes 
oberen Stadtteiles auffordern und die Entscheidung brachte die 
oben 8. 93 erwähnte Analogie mit Eferding, welche Über- 
einstimmung in den Hauptlinien des Kastellgrundrisses, zu- 
gleich aber auch völlige Flächengleichheit dieser beiden Ka- 
stellplätze untereinander und zugleich auch mit Weißen- 
burg ergab (s. Taf. Loi" 

Wenn nämlich auf Grund jener Fundtatsachen das 
Kastell der Cohors miliaria equitata überhaupt hier oben zu 
suchen ist, so kann seine Nord- (richtiger Nordwest-) Front 
nur der Steilrand gewesen sein, bis zu dem sich jetzt der große 
Garten des Stiftskellers erstreckt. Die ihm parallele Süd- (Süd- 
ost-) Front muß dann durch die den heutigen oberen Haupt- 
platz im Nordosten begrenzende Häuserfront gebildet sein, 
die von jener Nordfront gerade 540 rom. Fuß (also ganz wie 
in Eferding!) absteht. Dazu tritt die sonst schwer zu er- 
klärende überaus deutliche Eckabrun dung, welche in dem 
gekrümmten Übergang dieser Hauptplatzfront in die Front 
zur Leopoldgasse und ‚Hundskehle‘ (Z) erhalten ist, und hiezu 


22 Dabei ist jedoch, wie ausdrücklich bemerkt sei, die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen, daß trotzdem jenes große Viereck (was freilich erst 
Funde innerhalb seiner Grenzen erhärten müßten), auf eine römische, 
vielleicht für den Dienst der Donauflottille bestimmte militärische Anlage 
zurückgeht, deren zeitliches Verhältnis zum oben gelegenen Kastell 
vorläufig problematisch bliebe. Die Eignung des Platzes für den Pionier- 
dienst bedarf für den Ortskundigen keines Beweises. 

23 Über einen mir nachträglich durch Rud. Egger bekannt gewordenen 
Mauerfund, der das hier Vermutete teils bestätigt, teils weiterführt, s. 
den Nachtrag S. 142. 
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kommt als wichtiges Maßdetail, daß zwischen dem nach jener 
Abrundung wieder nach QO. (Nordosten) zurückbiegenden 
(rückwärtigen) Frontteil jenes Häuserblockes und dem Stifts- 
keller eine Gasse parallel zur Nord- und Südfront streicht, 
deren Abstand von ersterer 240’, von der Südfront 300’ be- 
trägt, was aber genau dem der ‚Schlossergasse‘ von Eferding 
entspricht; wie dort diese, so ist also hier die vom oberen 
Ende der ‚Hundskehle‘ südlich vom Stiftskeller zur Längs- 
mitte der Kirche führende Gasse als via principalis nach dem 
Grundrißtypus eines ganz oder teilweise für Reiter bestimmten 
Kastells anzusprechen, welche bekanntlich oft auf die Breiten- 
achse gestellt sind. a 

Fraglich bleibt — und allerdings wohl für immer — der 
Abstand der (N.-)Ostfront von der durch die Leopoldgasse und 
deren in die Hundskehle hinunter sich senkenden Fortsetzung 
gebildeten (S.-)Westfront; doch kann sich dieser nur zwischen 
640’ und 70V’ bewegt haben; andernfalls nämlich, d. h. bei 
einer weiteren (übrigens aus rein äußeren Gründen höchst 
unwahrscheinlichen) Hinausschiebung dieser Front gegen die 
Donau zu käme ein ganz ungewöhnliches MiBverhiltnis zur 
anderen Hauptdimension und ein ebenso abnormales Flächen- 
ausmaß heraus. So aber, wenn wir die (N.-)Ostfront etwa mit 
der Achse der Stiftskirche identifizieren, wofür der dort be- 
ginnende, heute noch beim Herausschreiten von der Mitte des 
Kirchenportales zu den die ‚Schule‘ enthaltenden alten, unteren 
Klostergebäuden sehr deutlich merkbare Abhang spricht, er- 
halten wir eine westöstliche ‚Breite‘ von 640’ und damit ein 
Areal, welches einerseits ganz dem von Eferding entspricht 
[genau 12 iugera!], anderseits, wie Weißenburg zeigt, 
die für eine cohors miliaria equilala normale Flächenzahl 
ergibt. 


C. ‚Römerspuren nördlich der Donau.‘ 


Zu dem unter diesem Titel in den Sitzungsberichten 
187. Bd., 2, 1918, veröffentlichten Aufsatze seien hier einige 
Nachträge gestattet, die größtenteils auf den Beobachtungen 
und Eindrücken beruhen, welche dem Berichterstatter eine 
ebenfalls mit Unterstützung der Limes-Kommission im 
Sommer und Herbst 1918 unternommene Reise vermittelte. 
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I- Es ıst von vornherein sehr wahrscheinlich, daß die 
nördliche Grenze jener im Frieden mit den Markomannen und 
Quaden bestimmten Verbotzone, die in der Breite von 
5 rom. Meilen (rund 7!/,km) das nördliche Ufer der Donau 
begleiten sollte, durch Wachtürme und daher auch durch 
deren Verbindungswege gekennzeichnet war. Deren etwaigen 
Spuren nachzugehen versuchte ich im Einvernehmen mit der 
Limeskommission im Jahre 1918, also zu einer Zeit, da leider 
die Verkehrs-, Unterkunfts- und nicht zum letzten auch die 
Verpflegsverhältnisse sehr viel zu wünschen übrig ließen 
und daher statt einer einheitlichen, zusammenhängenden 
Durchwanderung immer wieder das fallweise Aufsuchen 
größerer benachbarter Orte und von hier aus erst die stück- 
weise Begehung der betreffenden Geländeteile erfolgen 
mußte. 

Am nächstliegenden und zugleich aussichtsreichsten er- 
schien für en solches — vorläufig natürlich nur oberfläch- 
liches — Terrainstudium die nördlich der Wachau, etwa 
zwischen Spitzund Krems sich erstreckende Bergwelt. Der 
westlichste dabei erreichte Punkt war das eine starke Halb- 
tagswanderung (ca. 14km) nordwestlich von Spitz gelegene 
Kottes. Die etwa noch eine gute Wegstunde südwestlich 
von diesem Ort gelegenen Höhen wurden zwar erstiegen 
(Münichreith 838m M.-H.), der Ausblick von dort und 
das Studium der Spezialkarte boten Jedoch — vorläufig wenig- 
stens — keine Anhaltspunkte dafür, ob und in welcher Rich- 
tung sich auch noch nach Westen hin ein den oben an- 
gedeuteten strategischen Bedingungen entsprechender alter 
Höhen- und Grenzweg könne feststellen lassen. 

Die von Kottes aus nördlich und unterhalb von Münich- 
reith durch das Bergland bei dem allerdings hoch gelegenen 
Schneeberg vorbei, dann aber meist im Tal nach Pöggstall 
führende Straße scheint — wenigstens nach dem Kartenbild 
— jenen Bedingungen nicht zu entsprechen, noch weniger der 
von Mühldorf (im Tal des Spitzerbaches) gegen W. abzwei- 
gende, in die von Pöggstall nach Weitenegg führende Straße 
einmündende (Raxendorf berührende) Talweg. (Dieser wäre 
übrigens in Luftlinie schon über 10, der erstgenannte über 
Schneeberg bereits über 15km vom Donautal entfernt.) 
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Der Ausblick von dem oben genannten, südwestlich von 
Kottes auf einer felsigen, abgeflachten (aber bei oberfläch- 
licher Begehung sonst nichts Auffälliges bietenden Kuppe, 
dem ,‚Vortheilberg‘) gelegenen Münichreith ist jedoch 
gegen Norden weit und bedeutend genug, um ihn zu einem 
eventuellen Beobachtungspunkt für eine das Donautal gegen 
einen von N. her andringenden Feind schützende Postenkette 
sehr geeignet zu machen. 

Das Gleiche gilt aber auch für die meisten 
Strecken der nun zu beschreibenden östlich von Kottes 
sich hinziehenden Höhenwege oder wenigstens für die ıhnen 
nächst gelegenen Aussichtspunkte (s. Taf, III.7), und zwar 
zunächst von der östlich von Kottes ca. 6km weit bıs zur 
Cöte 709 bei Himberg (und von dort mit einer Abzweigung 
nach Groß-Heinrichschlag) über den Kamm der das nördliche 
Donauufer begrenzenden Berge führenden Poststraße, die 
erst ca.2km von der letztgenannten Abzweigung sich zu senken 
beginnt und dann über den ‚Seiberer‘ in Serpentinen nach 
Weißenkirchen hinabführt. Dieses Straßenstück führte 
uoch bis vor kurzen im Munde alter Leute, wie mir von drei 
verschiedenen, sehr vertrauenswürdigen Persönlichkeiten be- 
stätigt wurde, den Namen ‚Hochstraße‘ oder ‚Hochweg‘. 
Von dieser Hochstraße aus erblickt man nicht nur die Gipfel 
und Kämme der Berge am rechten Donauufer (und auch in der 
Tiefe einige des linken Ufers), sondern es eröffnet sich auch 
insbesonders ein ungemein weiter Fernblick auf das 
ganze obere Waldviertel bis ın dessen fernste 
Grenzberge. Während sich, wie schon bemerkt, bald nach 
Himberg die heutige Hauptstraße gegen den ‚Seiberer‘ zu 
senkt, muß der vermutete römische Grenz- und Höhenweg 
gleich nach Côte 709 in nordöstlicher Richtung, zuerst an 
einer kleinen Anhöhe vorbei [von der man außer jenem Weit- 
blick nach N. auch noch — und anscheinend nur an dieser ` 
Stelle — einen direkten Einblick ins Donautal selbst hat, was 
die Stelle also zu einem Signalpunkt sehr geeignet macht] 
nach GroB-Heinrichschlag und dann an den Fuß einer 
711m hohen Kuppe geführt haben, welche die im ganzen 
Lande weithin sichtbare Kirche St. Johann trägt. Von hier 
ist der Ausblick nach W., N. und O. noch groBartiger, weiter 
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reichend als von dem eben besprochenen Hochstraßenstück, 
er prädestiniert den Punkt zu einem Wach- und Beobachtungs- 
posten ersten Ranges. Die Kuppe ist gegenwärtig fast ganz 
teils von der Kirche und ihren Nebengebäuden, teils von den 
Wiırtschaftsgebäuden des Herrn Kronister eingenommen und 
daher ist tiefergreifende Bodenforschung trotz der prinzi- 
piellen Geneigtheit des genannten Grundbesitzers neben fall- 
weisen Beobachtungen dort nur ausnahmsweise möglich, Die 
wenigen in einer Gewitterpause auf und nahe der Oberfläche 
gemachten Funde von kleinen Ziegelfragmenten erlaubten 
weder nach ihrer Form noch ihrer Qualität ein sicheres Urteil, 
doch stellte sich später eine gewisse Ähnlichkeit heraus mit 
mittelalterlichen Bodenfliesenfragmenten der Ruine Hinter- 
haus bei Spitz. [Auf eventuelle charakteristische Scherben- 
funde wurde der Besitzer aufmerksam gemacht.] Wenn, wie 
unter obigen Voraussetzungen trotz des bisherigen Mangels 
entscheidender Kleinfunde als sicher anzunehmen ist, auf 
dieser weithin das Land beherrschenden Höhe ein römischer 
Wachturm stand, so war er entweder von Holz oder seine Fun- 
damente stecken in denen der Kirche. Für die Übermittlung 
von Signalen ins Donautal hinab mag jene oberwähnte 
kleine Anhöhe zwischen Himberg, Groß-Heinrichschlag und 
‘ote 709 gedient haben. Zu beachten ist, daß Himberg 8'/,, 
Weinzierl 7km in Luftlinie vom Donauufer entfernt liegen, 
also durchaus in der Linie der Nordgrenze jener Verbotzone. 
Die weitere östliche Fortsetzung des vermuteten römi- 
schen Grenzweges dürfte vom Südfuße des Kirchenhügels von 
St. Johann über Lobendorf zu einem Bachbett hinab und 
dann längs des Nordabhanges des Feigelberges, wo Pfla 5 t e- 
rungsspuren sichtbar sind, und weiter entsprechend dem 
jetzigen mit zwei Bildstöcken versehenen Feldweg, in dessen 
Achse beim Rückblick nach West St. Johann sichtbar wird, 
nach Weinzierl geführt haben. Zu diesem 659 m über dem 
Meer gelegenen Ort scheint nun schon in sehr alter Zeit eine 
(wohl auch damals schon nach Els und Albre chtsberg 
und weiter nach N. verlängerte) Verbindung von Weißen- 
kirchen herauf geführt zu haben. [Der heutige Hauptver- 
bindungsweg mit dem Westen, also mit Kottes und Otten- 
schlag ist die Kunststraße, die aus dem Südwestende des 
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Marktes zuerst zwischen Weinbergen und dann in Serpen- 
tinen über den ‚Seiberer herauf am Nordabhang des Kuh- 
berges und über Cöte 717 zu der oberwähnten Cöte 709 führt.] 
Diese nach N. führende alte Verbindung fällt bis etwa 1km 
von der Mitte des heutigen Marktes Weißenkirchen an zu- 
sammen mit der nach N. führenden Straße; dann aber teilt sie 
sich in zwei Äste: der eine, westliche, entspricht seiner Haupt- 
richtung nach der heutigen, durch die ‚Grub‘ herauf nach 
Weinzierl führenden Straße, der östliche dem, wie gesagt, etwa 
lkm vom Zentrum des Marktes an gerechnet rechts von ihr 
abzweigenden (heute rot markierten) Fußweg, der ziemlich 
steil und in gerader Richtung auf Stixendorf zu führt. 
Dieser letztere (b) zeigt als überraschende Eigentümlichkeit 
eine etwa 10 Minuten nach jener Abzweigung beginnende 
Steinpflasterung von wechselnder Breite (138—1 50 m, 
weiter oben eine sehr breite Stelle von 198—3m und ver- 
schiedener Erhaltung; im Anfang des obersten Viertels führt 
die geradlinige Verlängerung des Fußweges nach Stixendorf, 
während der Hauptweg scharf links nach W. abbiegend als 
breiter gepflasterter Weg in die von Stixendorf her- 
kommende heutige Landstraße einmiindet. 

Der zweite Ast dieser Verbindung von Weißenkirchen 
mit Weinzierl fällt zunächst etwa bis Cöte 351 (beiläufig 
20 Minuten nach der oberwähnten Gabelung) mit der heutigen 
neuen Straße zusammen; von diesem Punkte an aber zeigt 
sich zuerst ein kürzeres Stück rechts, dann aber ein langes 
Stück links von derselben der alte, jetzt als Wegabkürzung 
dienende Straßenkörper e, ausgezeichnet durch eine 
treffliche Pflasterung [vgl. das oben S.99 über die alte 
Straße von Engelhartszell nach St. Agydi Gesagte] und durch 
eine (an jenem langen Stück gut zu beobachtende) gut tras- 
sierte, kontinuierlich sanfte Steigung, die 
offensichtlich von Fachmännnern künstlich angelegt ist. Die 
erhaltene Breife der Pflasterung maß ich in ihrem unteren 
Teile mit 742—330 m, an mehreren engen Stellen der Trasse 
sinkt die untere Breite des Weges und damit die der Pflaste- 
rung auf 2m. Das Merkwiirdigste daran sind aber die an ver- 
schiedenen Stellen sehr deutlich erkennbaren Spurrillen: 
an einer Stelle maß ich ihren inneren Abstand mit 84, den 
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äußeren mit 115cm, an einer anderen mit 90, beziehungsweise 
108 em 77 

Die östliche Fortsetzung jenes bisher von Kottes 
bis Weinzierl verfolgten Höhenweges läßt sich folgender- 
maßen bestimmen (wobei selbstverständlich so manches hypo- 
thetisch bleibt): Östlich von Weinzierl zieht gegenwärtig eine 
Straße A, welche nach ca. 900m scharf im rechten Winkel 
nach Stixendorf, also gegen Norden abbiegt, während in ihrer 
geradlinigen östlichen Verlängerung nur ein Feldweg a bis 
zu einem Kruzifix verläuft, wo er sich im rechten Winkel mit 
dem von Weißenkirchen heraufkommenden, bereits erwähnten, 
ebenfalls teilweise gepflasterten Fußweg e kreuzt, dessen 
nördliche Fortsetzung in ca. 400 m Abstand parallel zu 
jener Straßenabzweigung ebenfalls nach Stixendorf führt. 
Unmittelbar nach jener rechtwinkligen eben erwähnten 


a Die Frage der Spurrillen scheint noch immer der Lisung zu harren, 
einerseits nach der Richtung hin, ob sie beabsichtigte kiinstliche Anlage 
oder als ein natürliches Produkt der Ausschleifung und der Erosion zu 
betrachten seien, anderseits aber, ob sie im ersteren Falle der rimischen 
oder einer spiiteren Zeit zuzuweisen sind. Bei der Beantwortung wird 
man sich vor Verallgemeinerung hüten und jeden Fall einzeln untersuchen 
und dabei namentlich die Gesteinsart berücksichtigen müssen. Wie 
sehr im Kalkgebirge Vorsicht am Platze ist, davon konnte ich mich seiner- 
zeit im südlichen Karstgebiete selbst überzeugen und auch Klose läßt 
es in der gleich zu zitierenden Abhandlung an berechtigter Skepsis nicht 
fehlen. Beobachtet wurde diese Erscheinung m. W. zuerst am Ende 
des 18. Jahrh. von Hohenwart, dann etwa ein halbes Jahrhundert später 
von Jabornegg, beide Male an verschiedenen Stellen der PléckenstraBe, 
s. Ol. Klose, Jahrb. f. Altertumskunde IV, 1910, S. 126—131, welcher die 
letztgenannten Straßen- und Geleisestücke als modern und z. T. natür- 
lich erodiert nachweist, dagegen bezüglich der von Hohenwart be- 
schriebenen — teilweise mit Erde und Rasen überwachsenen — ca. 
10cm tiefen Geleise mit einer Spurweite von 130 cm die Frage ihrer 
Zeitstellung offen läßt. — Sehr zu beachten ist, daß ein mit dem Karst 
vertrauter, nüchtern urteilender technischer Fachmann, der Ingenieur 
Ph. Ballif, in seiner trefflichen Abhandlung ‚Römische Straßen in Bosnien 
und der Herzegowina‘, Wien 1893, an der künstlichen Herstellung der von 
ihm gesehenen und ib. Taf. I und II abgebildeten Spurrillen nicht zweifelt. 
Er maß ihre Distanz von Mitte zu Mitte mit 1:20 bis 1°25 m bei einer 
Minimalbreite von 10—12 cm. 

Reiche Erfahrung auf diesem Gebiete, insbesonders für unsere 
Alpengegenden besitzt Walter Schmid in Graz; seiner Freundschaft 
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Straßenabzweigung zeigen sich nun nördlich von jenem Feld- 
weg a am Ackerrande deutliche Spuren einer alten, aus 
großen Platten bestehenden Pflasterung, deren 
Richtung die siidwestliche, Ecke des Ackers überschneidend 
direkt auf Weinzierl zurückweist. Dieses gepflasterte Stück 
liegt beiläufig in der Mitte zwischen der zu rekonstruieren- 
den Einmündung der oberwähnten westlichen, durch die 
‚Grub‘ heraufführenden gepflasterten alten Fahrstraße e und 
dem sehmalen, östlich davon von Weißenkirchen heraufkom- 
menden und gleichfalls gepflasterten Fußweg b und auch an- 
nähernd im rechten Winkel zu beiden. Seine weitere Fort- 
setzung nach Osten d trägt durchaus den Charakter einer 
wirklichen ‚Hochstraße‘ mit weitem Ausblick nach N. bis 
gegen Gföhl. Ihr weiterer Verlauf könnte dann (während 
heute ein Fußweg am südwestlichen Abhang des ,Hagen’- 
Berges abwärts nach SO. führt) an den nördlichen, unbewalde- 
ten sanften Abdachungen desselben Berges über eine der dort 
befindlichen, sei es natürlichen, sei es vom Landbau errichteten 
westöstlichen Terrassen geführt haben; wenigstens zeigt sıch 
ın deren östlicher, gedachter Verlängerung in dem dort wieder 
beginnenden Wald eine Lichtung und in deren Boden eine 
wagrechte, nach O. führende Einsenkung von schwach 
trapezförmigem Profil. 


verdanke ich eine ganze Anzahl wertvoller, hier nur im Auszuge benützter 
Nachweise, so in dem von ihm und Pick in den Österr. Jahresheften 
1922, Beibl. Sp. 299 besprochenen spätrömischen Befestigungsanlagen bei 
N prepadih‘: die Schwelle eines Tores in der Breite der Radspur von 
1:26 cm (vgl. die von Hohenwart an der Plöckenstraße gemessene Breite!) 
ausgewetzt; auf einem StraBenstiick zwischen Birnbaum-Lanista sind 
‚ausgearbeitete‘ Spurrillen von 1'15 m Breite erhalten. Von drei anderen 
Orten verzeichnet Schmid trefflich mit Steinplatten belegte Straßen, bei 
denen er jedoch die Frage mittelalterlicher Entstehung: offen läßt, so 
in Buchwald oberhalb Köflach (‚Rillen vorhanden, ihre Breite jedoch 
nicht gemessen‘), dann oberhalb Sachsenburg (Kärnten) am linken 
Drauufer: sorgfältige Pflasterung mit großen Gneisplatten, Radspur- 
breite 1°10 cm [also zu vergleichen mit dem von Jabornegg gemessenen, 
von Klose in neuere Zeit verwiesenen Teile der PlickenstraBe], endlich 
bei Warmbad Villach: Spurweite bloß 85—100 cm. 

Man ist versucht, bei den vier größten der vbigen Maßzahlen an 
eine Wagenkastenbreite von 3 rom. Fuß (89°1 cm) und beiderseits je 
eine starke Radnabe von 1 bes (üb Fuß = 19-7 cm) zu denken. 
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Im weiteren Verlauf dieser Lichtung trifft man auf den 
Kreuzungspunkt eines südlich davon von Weınzierl herüber- 
kommenden (rot-blau markierten) Fußweges mit einem von 
Stixendorf her ins Tiefenthal (mit Ausblick nach Rossatz) 
steil abwärts führenden (grün markierten) Weg. Die östliche 
Fortsetzung jenes rot-blau bezeichneten Weges von Wein- 
zierl her vereinigt sich bald darauf mit einem von Stixendorf 
her kommenden (von dem grün markierten Weg abzweigenden) 
ländlichen Fahrweg und führt dann in etwas nordöstlicher 
Riehtung und fast eben weiter am Südabhang einer ziemlich 
bedeutenden, hier bewaldeten Bergkuppe (‚Schlag‘). Die etwas 
nach NO. abweichende Fortsetzung jenes aussichfsreichen 
Höhenweges d (in dessen Achse also sowohl jenes Pflaster- 
stück bei a als auch der Ausblick auf den Kirchturm von 
Weinzierl liegt) steigt sodann von jenem Kreuzungspunkte 
des grünen und des rot-blauen Weges an stark gegen NO. aul- 
-© wärts und erreicht in beiläufig 28km (Luftlinie) Entfernung 
von Weinzierl die Höhe jener erwähnten Bergkuppe (‚Schlag‘). 
Hier bietet sich nun einer der überrachendsten Fernblicke 
nach W., NW., besonders aber nach O. und NO., während 
der direkte Ausblick nach N. gegenwärtig durch eine am 
Nordabhang der Kuppe stehende kleine Nadelholzpflanzung 
verdeckt ist. Die unbewaldete Hochfläche der Kuppe nimmt 
das stattliche Gehöft des ‚Edtnauer auf der Hoch- 
straße ein,” während 200 Schritte weiter östlich und etwas 
tiefer die zwei Hütten des ‚Springle auf der Bur‘ (sie) liegen, 
von denen aus wieder nach ©. eine unendlich weite Fernsicht 
sich öffnet. Das dreifrontizge Gehöft des Edtnauer macht einen 
fast wehrhaften Eindruck durch die Soliditiit seiner — beson- 
ders gegen’N. und NW. fast fensterlusen — Steinmauern, auch 
die zugehörigen, gegen jenen von d heraufführenden Fahrweg 
gekehrten Felder sind mit Steinmauern eingefaßt. Man fragt 
sich unwillkürlich, woher sowohl diese als auch die meist 
sehr regelmäßig zugerichteten Mauersteine des Gehöftes selbst 
stammen und der Gedanke an einen einst dort oben errichteten 


28 Die Kenntnis dieses Namens, der mich überhaupt auf diesen Punkt 
leitete, verdanke ich den Herren Glaser in Weinzierl und Verwalter 
Vetter in Els. 
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Wachturm oder burgus liegt nahe. Ob allerdings die ‚Hoch- 
straße‘, von welcher der Bauer seinen Namen trägt, ganz auf 
der Höhe, also im Zuge des oben erwähnten Fahrweges vor- 
überführte, oder etwas tiefer und am Südabhang im Zuge des 
oben erwähnten Fußweges (so daß der Turm mit ıhr nur durch 
eine Abzweigung, etwa beim ‚Springle‘ herauf, verbunden 
war), müßten erst eingehendere Lokalstudien zu entscheiden 
suchen, als sie mir damals möglich waren. Nur eines darf 
wohl als sicher gelten: Wenn die Römer die Verbotzone be- 
herrschen und zugleich das nördlich von ıhr gelegene Land 
unter Aufsicht behalten wollten, so mußten sie außer dem 
obgenannten St. Johann bei Heinrichschlag vor allem auch 
diese Bergkuppe in ihrer Hand haben, von der sie nötigen- 
falls durch Feuerzeichen mit den unten (S. 141) anzuführenden 
Punkten und dadureh sogar mit Stillfried sch verstän- 
digen konnten. Die zu vermutende östliche Fortsetzung dieses 
Höhenweges erreichte die vermutlich (s. u.) durch die Kleine 
Krems gebildete Nordgrenze der Verbotzone wahrscheinlich 
in der Richtung auf Senftenberg: die Verbindung mit 
der Donau jedoch wäre in der zwischen der Edtnauer-Kuppe 
und dem Punkte ‚Waldeck‘ gelegenen Senkung und dann 
wieder aufwärts zwischen Waldeck und dem Sandl (722m) 
ın der Richtung auf Scheibenhof zu suchen, von wo sie dann 
entweder ins Tal des Reisperbaches direkt auf die S. 131 
genannte, jetzt vom Riede ‚Altenburg‘ eingenommene 
Stelle zu führte, oder über Eglsee durchs Alauntal das 
Gebiet der heutigen Stadt Stein erreichte, in beiden Fällen 
vom gegenüberlierenden Kastell Favianae (= Mautern) be- 
herrscht. 

Zusammenfassend darf man also wohl sagen! die Exi- 
stenz zweier, in so auffallender Weise gepflasterter Wege, wie 
sie oben für die Verbindung Weißenkirchen — Weinzierl und 
für ein von dort nach O. weisendes Anfangsstück beschrieben 


28 Sie diente hier zur Verbindung jener hervorragenden Beobachtungs- 
punkte. Ob außerdem — etwa von S. Johann aus — ein besonderer 
Grenzweg, etwa über Nöhagen, Burgstallriegel, Meisling (Kolmberg) 
und Meislinger Amt ans Kremsufer bei der Mündung des Reichaugrabens 
und in weiterer Folge nach Senftenberg führte, (vgl. d. Karte Taf. III. 7) 
miiBten erst weitere Untersuchungen erforschen. 
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wurde (dazu die offenbar künstliche Trassierung des west- 
lichen dieser Aufstiege), dann aber die für zwei Teilstreeken 
nachgewiesene alte Bezeichnung ‚Hochstraße‘ für einen das 
ganze nördliche Vorland beherrschenden, zwei so hervorragende 
Posten wie St. Johann und das Edtnauer-Gehöft verbindenden 
Höhenweg, lassen die Vermutung gerechtfertigt erscheinen, 
daß allediese Anlagen zueinander in einem kaus alen 
Verhältnis stehen: künstlich angelegte, möglichst von 
der Witterung unabhängige Verbindung des Donautales mit 
den Hauptpunkten jenes Höhenweges. Dazu kommt, daß 
St. Johann von der Donau in Luftlinie gerade so weit 
entfernt liegt (ca. Tkm), als der überlieferte Abstand 
der nördlichen Grenze jener Verbotzone beträgt [Cassius Dio 
LXXI. 15] und der Blick vom ‚Edtnauer‘ aus die ganze Ver- 
botzone bis zum Tale der Kleinen Krems beherrscht, 
deren vielfach gewundener Lauf von Klein-Heinrichschlag an 
bis Senftenberg ebenfalls einen durchschnittlichen 
Abstand von 7 km von der Donau einhält, somit hier 
wohl als die Nordgrenze der Zone zu betrachten ist. 
Ja, es ist sogar sehr wahrscheinlich, daß die Festlegung der 
Zonengrenze gerade durch diese Eigentümlich- 
keit des Terrains beeinflußt wurde, wie dies für 
andere, weiter östlich gelegene Punkte schon Sitzungsber. 187, 
2, 8.36 vermutet wurde. | 

Es ist also, bevor sichere Bodenfunde den tatsächlichen 
Beweis erbringen, wenigstens theoretisch derrömische 
Ursprung all der erwähnten Anlagen möglich. Diese selbst. 
sowie die Existenz derVerbotzone und der nördlich von ihr iin 
Feindesland erriehteten Garnisonen haben aber auch noch 
elwas anderes zur Voraussetzung: 1. den Bestand von 
Brückenköpfen am nördlichen Ufer an den Mündungen 
der größeren Talwege, denen gegenüber am Südufer ohnedies 
schon (nach einem zuerst von Kenner betonten strategischen 
Prinzip der Römer) Kastelle errichtet waren, wofür als ällestes 
Beispiel für die zuletzt beschriebene Gegend eben Mautern 
zu nennen ist; 2. aber ist zu erwarten, daß auch die neben und 
zwischen jenen großen Quertiilern zur Donau herabführenden 
kürzeren und schmäleren Talwege, auf denen vom Wasser aus 


Teilstrecken jenes Grenzweges schnell erreicht werden konn- 
16* 
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ten, an ihren gegen den großen Wasserweg sich öffnenden 
Südenden wenigstens kleine, mehr minder befestigte Anlege- 
punkte für Boote der Strompolizei, also der liburnarii hatten. 

ad 1. Für den namentlich für die frührömische Zeit 
wichtigsten Punkt Mautern — Favianae wurde die Exi- 
stenz eines ihm beiläufig gegenüberliegenden befestigten 
Punktes schon Sitzungsber. 187, 2, S. 32 f. als wahrscheinlich 
bezeichnet unter Hinweis teils auf eigene, teils auf ebendahin 
abzielende Forschungen von P. Adalbert Fuchs. Der von 
dem letzteren ausgesprochene Vermutung, daß sowohl in den 
ältesten Besitzverhältnissen der Frauenkirche in Stein, als 
auch in dem Flurnamen ‚Altenburg‘ ein Hinweis auf den Be- 
stand einer noch in die Römerzeit zurückreichenden Befesti- 
gungsanlage zu erblicken sei, habe ich dort, namentlich in 
Rücksicht auf die Forschungen G. Wolffs für das Maingebiet, 
gern zugestimmt, muß aber nach neuerlicher Untersuchung 
des ganzen Terrains berichtigen, daß das Ried ‚Altenburg‘ 
nicht mit der unmittelbaren Umgebung der über der Stadt 
Stein gelegenen Frauenkirche zusammenfällt, sondern, durch 
das tiefe Tal des Reisperbaches getrennt, fast 1km weiter 
westlich, oberhalb des jetzigen Bahnhofs ‚Stein‘ der Lokal- 
bahn Krems — Grein liegt,” für den das Terrain zum Teil 
durch Absprengen des auf seiner Höhe die so benannte Wein- 
gartenflur tragenden Bergrückens gewonnen werden mußte. 
Das wegen dieses, die ganze Oberfläche bedeckenden Wein- 
baues im Sommer nur schwer zugiingliche Geliinde, ergab in 
der verwirrenden Fülle von Terrassen usw. höchstens einen 
Anhaltspunkt fiir die Lokalisierung einer etwaigen älteren 
Befestigungsanlage, nämlich die einzigegrößereebene 


™ Man wird also einen Zusammenhang zwischen Flurname und Kirche 
wohl nur so herstellen können, daß man in dem bei Fuchs (Die Michaels- 
kirche und die Altenburg in Stein a. D., Jahrb. f. Landeskunde v. N.-Ö., 
n. F. 15./16. Jahrg., Wien 1917) S. 315, A. 3 zitierten Satze der Urkunde 
von 1214 ,... inde est, quod cum ecclesia Niunhurgensis haheret quandam 
capellam sitam infra terminos Cremensia parrochie Altenburch nomine in monte 
Stein‘ diese Ortsbezeichnung ebenso auffaßt wie die des ‚in Altenhurch' rele- 
genen Stiftshofes in der Urkunde von 1239, nämlich als Bezeichnung des zur 
Dotation der Kirche oder Kapelle bestimmten, ursprünglich, wenn 


Fuchs’ Argumentation S. 316—319 zutrifft, dem deutschen Könige ge- 
hörigen Geländes. 
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und zugleich höchste Fläche des ganzen Komplexes, 
welche die — wohl zufällig auf dem neuen Katasterplan mit 
der grünen Gesamtbezeichnung ‚Altenburg‘ überdruckten 
— Parzellen 1073 bis 1082/2 umfaßt. Der Westrand dieses 
Plateaus wird durch eine starke Böschung bezeichnet, deren 
oberer Rand ca. 20 m einwärts von dem die westliche Par- 
zellengrenze bildenden nordsüdlichen Weg Nr. 1483 liegt,” 
die Ostgrenze durch eine nordsüdliche gerade Grundgrenze, 
an die sich östlich die etwas tiefere, in drei Terrassen von S. 
gegen N. ansteigende Parzelle 1083 reiht, die sıch zugleich zu 
einem ihre Ostgrenze bildenden, geradlinig von S. nach N. 
streichenden Pfad hinabsenkt;»die Nordgrenze durch eine 
zweimal schwach geknickte Böschung, unter der heute ein 
schmaler Weg von O. nach W. verläuft, unterhalb dessen der 
mit Gras bewachsene Berghang steil und tief zum Tal des 
Reisperbaches abfällt; die Südgrenze durch einen im 
W. in den erwähnten Weg 1483 übergehenden, in seiner Mitte 
stark nach S. ausbiegenden Weg ‚1480‘, an den sich südlich 
zunächst eine schwach gesenkte, mit Wein bestandene Mulde 
anschließt, nach welcher dann der schroffe Abfall zum heu- 
tigen Bahnhofterrain kommt. Weiter nach O. folgt dann die 
den Steiner Tunnel überdeckende Bodensenkung, die ein tiefer 
Spitzgraben von der Burg Stein trennt, und schließlieh, etwa 
340 m von der bezeichneten Ostgrenze jenes Plateaus, der tiefe 
Einschnitt des nach dem Tunnel im rechten Winkel zur Donau 
abbiegenden Talendes des Reisperbaches, das bereits ganz im 
verbauten Stadtgebiet liegt. Die oben umschriebene Hoch- 
fläche hat eine westöstliche Ausdehnung von 500 (stellenweise 
höchstens 525) rém. Fuß und eine nordsüdliche Breite von im 
Westteile maximal 350, im östlichen nicht viel über 


28 Außer- und unterhalb der SW.-Ecke der so umschriebenen, dem Herrn 
Haindl gehörigen Hochfläche wurden einst auf dem westlich von jenem 
Grenzweg 1483 gelegenen Grundstück 1125/5 des Herrn Siedler nach 
dessen Aussage beim Rigolen ‚Mauern und Aschenhäufchen‘ gefunden. 

29 Das ganze zwischen einer den Ausgang des westlich vom Bahnhof Stein 

mündenden Förthofgrabens mit der Ziegelei am Reisperbach verbindenden 

Linie, dem Bahnhofterrain, der Burg Stein und dem Unterlauf des Reisper- 

baches bis zurück zur Ziegelei gelegene, mit Ausnahme der oben ge- 

schilderten kleinen Hochtläche so vielfach abgestufte Terrain umfaßt 
etwa — ganz im Rohen berechnet — 10ha = ca. 40 iugera. 
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250 rom. Fuß: das Durchschnittsareale wäre also 5'/,—5"; 
iugera (Maximum 5°/,.), also Raum für eine die Besatzung 
desspäteren Kastells Borodurum (s. 0.8. 106) übersteigende 
Garnison und läßt sich am ehesten vergleichen mit dem 
ersten Steinkastell der Kapersburg (5 tugera), maximal 
mit dem ersten Steinkastell von Zugmantel (6'/, iugera). 

Wenn wir also hier ein méglicherweise unvollendet ge- 
bliebenes Kastell, sei es der antoninischen, sei es der valen- 
tinianischen Zeit, annehmen, so hätte dieses — ebenso wie 
die dort wahrscheinlich erst ım frühen Mittelalter auf dem 
östlich davon nach SW. vorspringenden Felsgrat errichtete 
‚Burg Stein‘ — einerseits den an seinem Nordfuß gelegenen 
Reisperbachgraben, anderseits die Donaustrecke bis 
Dürnstein (Loiben) zu beherrschen gehabt. Die Beobachtung 
des nicht hoch hinauf führenden Förthofgrabens war von min- 
derer Wichtigkeit. 

Neben den besprochenen Talausgängen war auch das 
Alauntal und zugleich wohl auch das Kremstal zu über- 
wachen. Wenn für alle diese Aufgaben in älterer Zeit das 
Kastell von Mautern mit seiner natürlichen Warte Gött- 
weig" genügt haben mochte, so ist doch für die hier behan- 


3 Der einzige dort anläßlich des Bahnhofbaues am Fuße des den ganzen 
Komplex im Süden begrenzenden Berghanges, 2!/; m über der Bahntrace 
und etwa 100 m östlich von der Mündung des Förthofgrabens gemachte 
Bodenfund: tönerne, in Mörtel gebettete Wasserleitungsrühren, gehört 
nach dem Urteil Dr. J. Bayers sowohl als auch nach dem in den Akten 
der Zentralkommn. f. Denkmalpflege erliegenden Berichte W.Kubitscheks 
wahrscheinlich dem Mittelalter an (ich konnte die Originalreste nicht 
identifizieren), diente also wohl als Zuleitung zu einem Ziehbrunnen 
im Innern der mittelalterlichen Burg Stein. Es sei jedoch nicht ver- 
schwiegen, daß die von Kubitschek genau gemessenen Dimeusionen: 
Mündungsdurchmesser des größeren Rohrfragments außen 8-6, innen 
65cm, und die des darin steckenden kleineren Rohranfangs: außen îs, 
innen 5'’öcm (obgleich nur diese letztere mit einer römischen Maßzalıl 
[3 diyiti] stimmt), doch starke Ähnlichkeit haben mit denen der ineinander 
steckenden Röhrenenden von Rödelheim: Germ. Rom.? I Taf. XXX11.3.. 
Fig. 11. 12. 

Für deren Beurteilung der von Ad. Fuchs, Jahrb. f. Landeskunde e N.-Ö., 
n. F. 15./16. Jahrg., S. 333 A. 1 aus der Vita s. Altmanni (M. G. SS. XII. 
237 c. 26.) ans Licht gezogene Passus von Wert ist: ,... Martem deum 


coluisse, quod adhuc (um 1080) fossae et valli testantur et antiqua ardi- 
ficia vel idola ihi reperta! 


3 


pa 
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delten späteren Zeiten die einstige Vermutung Kersch- 
baumers, daß auf der Höhe, die jetzt die Kremser Piaristen- 
kirche trägt [oder beim einstigen „Wachtertor“?]| ein römi- 
scher Beobachtungsposten gestanden habe, der mit Mautern 
korrespondierte, mindestens in der Theorie diskutabel. Die in 
der Gegend aufgelesenen keramischen Splitter ließen zwar 
keinen spezifisch römischen Charakter erkennen, doch sind 
bekanntlich nicht nur jener Grabstein aus Brunn am Felde, 
C. I. L. III, 14369, sondern auch gelegentliche Grab- und 
Kleinfunde aus der näheren und weiteren östlichen und nörd- 
lichen Umgebung von Krems genug Zeugnisse dafür, daß die 
Römer, wenigstens vorübergehend, auch hier Fuß gefaßt 
haben.” 

Zu Punkt 2,8. 129, ist vornehmlich Weißenkirchen 
zu nennen, d. h. der westliche, jenseits des Grubbaches gelegene 
Teil des Marktes, der heute noch ‚Die Burg‘ genannt wird. 
Seine durch die Freundlichkeit des seither verstorbenen Pfar- 
rers Ledermiiller unterstützte Begehung ergab zwar keine 
greifbaren Beweisstücke, aber immerhin die Möglichkeit, daß 
dieses etwa 66 ha (26 iugera) umfassende, stark über die süd- 
liche und östliche Umgebung erhöhte, an seinem südlichen 
und östlichen Rande verbaute, sonst aber nur mit Weingärten 
bestellte Plateau die Stätte eines römischen Militärpostens 
gewesen sein kann, welcher einerseits die oberwähnten (S. 124), 
nach Weinzierl hinaufführenden Wege, anderseits die vor 
alters unmittelbar an seiner Westgrenze hinaf über den 
‚Seiberer‘ nach Kottes führende Hauptstraße zu beherrschen 
hatte. An dieser ‚Burg‘ fällt zunächst außer ihrem Namen ` 


3 Vgl. Sitzungsber. 187, 2, S. 34. — Außerdem aber verdienen, obwohl 
Münzfunde allein noch kein Siedlungsbeweis sind, doch vielleicht 
folgende, aus der Umgebung von Krems stammende Fundmünzen des 
dortigen Museums, deren Kenntnis ich meinem Freunde Rud. WeiB- 
hiiup] verdanke, deshalb einige Beachtung, weil sie sämtlich in den 
Bereich der mehrfach erwähnten ‚neutralen Zone‘ fallen. Aus Krems | 
selbst: ein Sesterz des Vespasian, zwei constantinische Kleinbronzen; 
aus Dürnstein: eine Mittelbronze des Licinius (?); aus Haizendorf 
am Kamp (östlich von Krems): ein Constantinus M., ein Const, Gallus; 
aus Gneixendorf (nördlich von Krems) ein As des Vespasian; aus 
dem Reichaueramt (am Nordabhang des die Edtnauer-Kuppe tragen- 
den Höhenzuges!): ein verschliffener Sesterz des Traian (?). 
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die scharfe, durch hoch über die Uferebene der Donau auf- 
ragende Steilränder gebildete südliche und die im rechten 
Winkel an sie anschließende östliche, durch den steilen rech- 
ten Talrand des Grubbaches gebildete Begrenzung auf. Längs 
des Südrandes verläuft, von ıhm nur durch eine schmale 
Hiiuserzeile getrennt, die nach W. führende (einstige) Haupt- 
straße dieses Teiles des Marktes. Bei deren letztem (west- 
lichen) Hause (Nr. 106) [wo die Grenze zwischen ‚öffentlichem 
Weg‘ und ‚Bezirksstraße‘ ist], führt im rechten Winkel zu 
ihr eine schnurgerade Grundgrenze (ß) zwischen den Wein- 
gartenparzellen 655 und 654 nach NW. und parallel zu ihr in 
22m (=75’) westlichem Abstand eine zweite, die Parzelle 
654 im W. abschlieBende (a). Westlich von dieser, zuerst in 
einem Abstand von rund 50m, der sich im nördlichen Drittel 
auf 30 m und zuletzt auf 18m verringert, zog früher die jetzt 
hier noch als Feldweg erhaltene ‚alte‘ Straße zum ,Seiberer’ 
hinauf; 18 m vom Nordende der Grundgrenze a, wo der Grenz- 
stein mit ‚GME 1838‘ steht, zog sie in einer von hier aus nur 
mehr als Grundgrenze erhaltenen geraden Linie nach NW. 
weiter, während noch jetzt bei jenem Stein ein Rest des in ihr 
fortlebenden Feldweges scharf nach (N)O. umbiegt und dann 
in eine mehrfach schwach geknickte Grundgrenze (y) übergeht. 
welche in der Hauptsache parallel mit jener Marktstraße (also 
der Südgrenze des Plateaus) verläuft, so daß sie von ersterer 
ca. 200 m, vom Plateaurand 650 röm. Fuß entfernt ist. Auf- 
fällig ist, daß sowohl der Übergang der Marktstraße in jenen 
alten Seibererweg, als auch insbesondere der vom letzteren 
in seine oberwähnte östliche (die Nordgrenze unseres Pla- 
teaus bildende) Abzweigung y jedesmal in einem Bogen er- 
folgt, der allenfalls die letzte Spur einer einstigen Eck- 
abrundung einer Kastellarea sein könnte. Westlich von der 
alten SeibererstraBe füllt das Terrain, nördlich von der er- 
wähnten, nicht ganz regelmäßigen Nordgrenze y steigt es so- 
fort ziemlich steil und kontinuierlich an. Diese, wie gesagt, 
ca. 650° vom südlichen Plateaurand abstehende Nordgrenze 
läßt sich noch etwa 200m weit nach O. verfolgen, also auf 
etwa drei Viertel ihrer Länge, bis zum Ostende der Parzelle 
675; dann folgt ein großes ungeteiltes Feld (679) bis zu der 
noch etwa Mm entfernten Straße, welche in Verlängerung 
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des Ostrandes des Plateaus nach NW. führt und entlang dem 
Westuler des Grubbaches ın jene westliche, nach Weinzierl 
hinaufführende Straße übergeht. Das südliche Ende dieser 
Straße liegt also bereits im verbauten Ostrande des Plateaus, 
der sich, hoch über dem Rinnsal des Grubbaches, dort gerade 
in der westlichen Verlängerung der Achse der berühmten, an 
dessen einstigem Ostufer sich erhebenden St. Florianskirche 
mit dem oben geschilderten südlichen Plateaurand im rechten 
Winkel vereinigt. Der Abstand dieses Ostrandes von jener 
westlichen Grundgrenze ß ist rund 800 röm. Fuß, von der 
wahrscheinlich als ursprünglicher Westrand anzusehenden, ihr 
parallelen Grenze a beträgt er ca. 900 röm. Fuß (zum alten 
Seibererweg wären es ca. 1050’). 


Das so umschriebene, wie gesagt, fast ebene (nur gegen 
N. schwach ansteigende) Terrain bietet somit Raum für ein 
800’ X 650’, also genau 181/,, tugera messendes Kastell, 
also reichlich Platz für eine ala quingenaria, die 15—17 uerg 
benötigt. Noch wahrscheinlicher ist aber, wenn wir ‚a‘ als 
Westgrenze und den Raum zwischen a und dem Anfang der 
alten Seibererstraße für die Wehranlagen in Anspruch 
nehmen, ein Areale von 900’ X 650’ = ca. 20!/, iugera, . 
also fiir zwei solche Numeri, wie sie Ritterling als Garnison 
für das antoninische Niederbieber (20°, iugera) annimmt. 

Wenn nicht das Arbeiten im Weingartengrund so außer- 
ordentlich schwierig und kostspielig wäre, könnte man sich 
gerade hier versucht fühlen, mittels eines Schnittes durch ‚a‘ 
(Grenze zwischen Parzelle 653 und 654), eventuell mit Ver- 
längerung bis P: (Parzelle 655) und dann durch einen in Ver- 
längerung der Grenze zwischen 675 und 679, also quer durch 
die vermutete Nordgrenze zu führenden Schnitt die Probe aufs 


Exempel zu machen. 


Bei Spitz wäre wegen des von Kottes (beziehungs- 
weise Münichreith) herunterführenden guten Verkehrsweges 
(‚Spitzer Graben‘) theoretisch wenigstens ein gleiches 
vorauszusetzen, doch konnte eine, allerdings nur kurze Be- 
gehung des Terrains ebensowenig hiefür einen positiven An- 
haltspunkt erbringen wie eine Untersuchung der am Westrand 
jener Talmündung aufragenden bekannten Ruine Hinterhaus. 
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Die im Bereiche dieser ım Mittelalter den Talausgang beherr- 
schenden Veste aufgelesenen Ziegelbrocken scheinen sämtlich 
von mittelalterlichen Bodenfliesen zu stammen. Auch für 
einen dieser Talmündung gegenüber am südlichen Donauufer 
zu vermutenden militärischen Beobachtungspunkt bei Ober- 
Arnsdorf ließen sich bei einem allerdings notgedrungen 
nur kurzen Besuch keine beweiskräftigen Spuren im Gelände 
erkennen- 

II. Ein weiterer, im Oktober 1918, ebenfalls im Auf- 
trage der Limes-Kommission unternommener Ausflug galt dem 
Viertel unter dem Manhartsberg, namentlich der 
Gegend von Ernstbrunn und dem Leisergebirge. 

Dazwischen fiel ein Besuch des Michelberges (nord- 
östlich von Stockerau und nördlich von Kreuzenstein), dessen 
hervorragende Bedeutung vom Standpunkte des Topographen 
und Prähistorikers aus zuletzt am eingehendsten Götzinger 
und Leiter in den Mitt. d. Geogr. Ges. Wien, 1913, Heft 8, 
5. 438 f., 441f. gewürdigt hatten, die aber auch jedem Be- 
trachter, der sich mit dem hier in Frage stehenden Problem 
der episodischen Römerherrschaft nördlich der Donau be- 
schäftigt, sofort klar werden muß, wenn er durch eigenen 
= Umblick von diesem auf einem guten Stück der Donaufahrt 
stets sichtbar bleibenden Gipfel aus seine schon dem freien 
Auge sıch darbietenden Beziehungen zu den gleich unten zu 
erwähnenden, nordöstlich davon gelegenen Punkten und damit 
das bestätigt findet, was über diesen — allenfalls noch durch 
ein auf Kreuzenstein anzunehmendes Relais nnterstützten — 
‚optischen Brückenkopf‘, Sitzungsber. 187, 2, S. 35, angedeutet 
wurde. Zu den ebendort aus Götzinger-Leiter, S. 442, zitierten 
Nachrichten aus der Humanistenzeit über damals dort noch 
sichtbar gewesene, höchstwahrscheinlich römische Mauer- und 
sonstige Reste bedeutet es einen, allerdings nur winzigen Bei- 
trag, daß ich schon bei der bloßen Besteigung und oberfläch- 
lichen Untersuchung des Berges (für die wegen seiner Ab- 
gelegenheit leider nur eine sehr beschränkte Zeit zur 
Verfügung stehen konnte) zwei kleine Fragmente eines 
dunkelblauen Glasgefüßes unzweifelhaft römischen Ursprungs 
fand. Zu dem a. a. O. S. 36 über die Entfernung des Berges 
von der Donau (ca. 7 km) Bemerkten und die daran ge- 
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knüpfte Vermutung, daß sıe für die Begrenzung jener Ver- 
botzone mitbestimmend gewesen sei, tritt Jetzt bestäti- 
gend die oben S. 129 mitgeteilte Beobachtung über das gleiche 
Distanzverhältnis hinzu, das St. Johann und die nördliche 
Umgebung der Edtnauer-Kuppe zeigen. 

Weit über jene Verbotzone hinaus, nämlich fast 25 kın 
nördlich der Donau, demnach ebenso wie Stillfried, bereits 
tief im Germanenlande, liegt der 454 m hohe Oberleiser 
Berg (etwa eine Gehstunde nordöstlich von Ernstbrunn, 
auf der Spezialkarte im Widerspruch mit dem Ortsgebrauch 
als ‚Klementberg‘ bezeichnet), auf den als Fundort nicht nur 
prähistorischer, sondern auch römischer Scherben- und 
Ziegelreste bereits vor Jahrzehnten Matthäus Much 
(Mitt. d Wr. Anthrop. Ges. IV. 79, V. 98) aufmerksam ge- 
macht hatte (s. Taf. III. Fig. 8). . 

Es ıst der südöstliche Ausläufer des nördlich und nord- 
östlich von Ernstbrunn sich hinziehenden Leisergebirges, 
ragt aber, allseits isoliert, bis zu 454m Meereshöhe über die 
ganze Umgebung empor (Niederleis 250—269, Ernstbrunn 
293 m). Seine Umrisse müssen, besonders wenn man sich von 
Süden her nähert, durch ihre Trapezform selbst dem weniger 
geübten Auge auffallen und den Gedanken nahelegen, daß 
hier eine günstige Höhenformation durch Nachhilfe von Men- 
schenhand zu einem Siedlungsplatz und zu einer natürlichen 
Festung umgeschaffen wurde: Der obere Teil des Berges bildet 
ein von W. nach O. fast horizontal (mit einer Neigung 
gegen O.) verlaufendes, in dieser Richtung ca. 250 m breites 
Plateau; gegen N. steigt diese ebene Fläche unmerklich an; 
ihr Umriß ist hier ein unregelmäßiger Halbkreis, dessen 
Durchmesser der fast genau von W. nach O. das ganze Plateau 
durchziehende W eg ist, der von W. her von der fast nur aus 
Kirche und Pfarrhof (ehemaliges Schloßgut) bestehenden Ort- 
schaft ‚Oberleis‘ heraufführt und dann neben einer oben nahe 
diesem Aufgang stehenden halbverfallenen kleinen Kapelle 
vorbei gerade aus nach dem steilen Abfall des Ostrandes 
zieht, wo ein großes Holzkreuz steht. Von diesem Weg zu 
dem ebenfalls meist sehr steil abfallenden Nordrande des 
Plateaus sind ca. 150m. Die westliche Begrenzung dieses 
Teiles des Plateaurandes ist nach einwärts gekniekt und ihr 
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‘beiliufig in halber Bergeshöhe eine oben horizontale, nach 
N. aber scharf und geradlinig abfallende Stufe vorgelegt- Die 
südlich von jenem westöstlichen ‚Kapellenwege‘ gelegene, 
ziemlich stark von N. nach S. sich abdachende Hälfte des 
Plateaus miBt ebenfalls ca. 150m in senkrechter Richtung 
auf jenen Querweg. Die westliche Begrenzung dieses Plateau- 
teiles bildet zunächst auf eine fast genau meridionale Länge 
von etwa 80m ein dem natürlichen Fels abgewon- 
nener, in zwei Stufen aufgebauter Wall von Jetzt noch 
ganz beträchtlicher Höhe. An ihn schließt sich ein gegen 
Südost sich umbiegender Erdwall, der gegen das Innere zu 
durchschnittlich noch 1m, gegen außen, gegen S. also, noch 
mehrere Meter hoch ist. Einige 70m von der verlängert 
gedachten Mittellinie jenes Westwalles durchbricht den Süd- 
teil dieses Erdwalles ein deutliches Tor von etwa 5'/.m 
Breite; die Wallenden verbreitern sich beiderseits dieses Ein- 
ganges im W. auf ca. 7m, östlich auf ca. 11 m. 

Von Südwest herauf führt ein noch jetzt deutlich er- 
kennbarer, : anscheinend künstlich angelegter Fahrweg in 
leichter Krümmung in dieses ‚Tor‘ hinein. Östlich von diesem 
ist die nach innen zu immer schwächer werdende Wall- 
böschung innen nur noch auf ca. 20m, außen auf etwa 
4) m zu verfolgen. Darnach, also gegen O. und Nordost zu 
bildet die Begrenzung des Plateaus nur mehr ein in ge- 
strecktem Bogen jenem das Ostende des Kapellenweges be- 
zeichnenden Holzkreuz zustrebender, je weiter nach N. und O., 
desto schroffer und tiefer nach außen abfallender Steil- 
rand, der sich dann nördlich von jenem Holzkreuz in ge- 
steigerter Schroffheit um die ganze östliche Nordhälfte des 
Plateaus herumzieht. Ob ein am Anfang der östlichen Be- 
grenzung dieser Nordhälfte 30—40 Schritte weit zu verfolgen- 
der niederer Steinwall der Rest einer beabsichtigten einstigen 
Außenumwallung ist oder nur in späterer Zeit durch das Aus- 
werfen von Steinen aus dem Acker entstand, bedarf erst 
näherer Untersuchung. Der südlich von jenem Südwall mit 
dem Tor gelegene Teil des Berges senkt sich ziemlich gleich- 
mäßig zu Tal. 

Während der an zwei Vormittagen im rohen, weil nur 
mit einfachen Mitteln vorgenommenen Grundrißaufnahme 
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zeigten sich aber schon an der Oberfläche, sowohl an den Rän- 
dern als auch im Innern des Plateaus, allenthalben Kulturreste 
in Menge, teils Tonscherben verschiedener Zeiten und Art, dar- 
unter einige sicher prähistorische, aber auch einige sicher 
(spät-)römische, und zwar Randstücke von glasierten 
kleinen Schüsseln von derselben Art, die wir in Carnuntum 
‚Menageschalen’ zu nennen pflegten. In einer jeden Zweifel 
ausschließenden Weise wurde dann aber eine längere 
römische Besiedlung des Plateaus erwiesen durch die 
auf Schritt und Tritt gemachten Funde von Fragmenten 
römischer Dachfalzziegel, und zwar vielleicht sogar von 
zweierlei Gattungen, insbesonders aber auch von einem lubulus 
(Heizröhre). 

Es ıst ferner gewiß kein Zufall, sondern hängt mit der 
durch die Römer vorgenommenen Zurichtung des bereits 
von ihnen vorgefundenen Siedlungsplatzes für ihre mili- 
tärıschen Zwecke zusammen, daß jener oberwähnte, das 
ganze Plateau in gerader Linie durchziehende Weg gerade 
800 röm. Fuß lang ist und daß die äußerste Krümmung so- 
wohl der südlichen wie der nördlichen Plateauhälfte von dieser 
Hauptlinie, die wir also ganz ruhig cardo benennen dürfen, 
rund 500 röm. Fuß absteht. Es ergibt sich daraus ein Flächen- 
inhalt von 580.000 = etwas über 20 iugera, also sehr ihn- 
lich mit dem Areale des unter Commodus für 2 numeri er- 
bauten Kastells Niederbieber (20°, iugera) Das ist ein 
Flächenausmaß, das sonst in der Ebene (bei freier Verfügung 
über das Terrain) und im 2. Jahrhundert dem Bedarf einer 
ala miliaria [Heddernheim, Heidesheim] entsprochen hätte, 
allenfalls aber auch dem Raumbedarf zweier cohorles quing. 
equitalae genügt hätte. hier aber natürlich durch das Terrain 
vorgeschrieben war. Die Wahl eines derartigen Platzes 
kann also noch für eine der zu Ende des 2. Jahrhunderts 
üblichen Truppenformationen vorgenommen worden sein: für 
die Berechnung der in jener Spätzeit, der, wie sich gleich zeigen 
wird, hier, die jüngsten Bodenfunde angehören, üblichen 
Truppenstärken fehlen uns ja bekanntlich noch sichere An- 
haltspunkte; vielleicht aber erhalten wir solche einmal gerade 
durch die Ausmaße gut erhaltener und gut datierter Kastelle 
dieser Zeit! 
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Wie einerseits die ganze Konfiguration des Berges, 
anderseits die schon bei flüchtiger Begehung, ganz besonders 
aber seinerzeit durch Matthäus Much in großer Zahl ge- 
fundenen vorrömischen Scherben es klarstellen, haben 
die Römer hier für ihre den Quaden aufgezwungenen Be- 
satzungstruppen einen Ort gewählt, der schon lange von der 
einheimischen Bevölkerung als hervorragender Siedlungs- und 
wohl auch damals schon zugleich Festungsplatz ausersehen 
worden war. — Die Frage, wem die heute noch sichtbaren 
künstlichen Einrichtungen der Plateaubegrenzungen zuzu- 
schreiben sind, beziehungsweise wie weit auch daran die 
Römer mögen nachgeholfen und das Vorgefundene aus- 
gestaltet haben, kann natürlich, wenn überhaupt, nur durch 
eingehende Bodenuntersuchung beantwortet werden. 


Als sicher aber darf man schon jetzt annehmen, daß die 
Römer hier sowie in Stillfried — und natürlich auch noch an 
anderen, uns vorläufig noch nicht nachweisbaren. Orten — 
eine vorgefundene quadische oder markomannische An- 
siedlung oder ‚Burg‘ für ihre Okkupationszwecke 
adaptierten und mit einer starken Garnison belegten, ent- 
sprechend der von Capitolinus. v. M. Aurel. e 27 deutlich 
ausgesprochenen Absicht dieses Kaisers, ‚die Länder der Marko- 
mannen, Hermunduren, Sarmaten und Quaden in römische 
Provinzen zu verwandeln‘. Das sind eben die von Cassius 
Dio 71. 15 für jene Zeit, von Ammianus Mare. 29. 6. 1 und 
30. 6. 1 für die valentinianische Zeit erwähnten, von den Ein- 
geborenen so bitter gehaßten Stützpunkte der römischen 
Grenzpolitik. 33 


Wichtig ist aber auch die Beobachtung, daß von diesem 
Plateau des Oberleiser Berges aus einerseits im SW. der oben 
beschriebene Michelberg, anderseits im S. der Kirchen- 
berg von Karnabrunn (s. Anm. 34) so deutlich sichtbar 
sind, daß eine gegenseitige optische Verbindung jederzeit 
leicht möglich war. Der Michelberg selbst wieder war, sei es 
direkt, sei es über Kreuzenstein sowohl mit dem Ufer der 


= Welche durch die soeben bekannt gewordene Auffindung römischer Bau- 
reste mit Ziezeln der X. Legion auf dem Zeiselberge, 12 km nordwestl. 
von — Nikolsburg (!} eine so überraschende Illustration erhält. 
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Donau als auch mit den Höhen des Kahlengebirges in engster 
Verbindung. 
Diese Beobachtungen und das seinerzeit [Sitz.-Ber. 187, 
2, S. 30 u. 36 f.] 34 über Stillfried Ausgeführte zeigen, daß bei 
der Wahl dieser Garnisonsorte nicht nur die Beherrschung 
einer unmittelbar (Stillfried) oder mittelbar (hier der Busch- 
berg) benachbarten größeren ‚quadischen‘ Ansiedlung, sondern 
auch der Wunsch maßgebend war, mit den übrigen im Feindes- 
lande besetzten Punkten und zugleich mit dem Hinterland in 
steter optischer Verbindung bleiben zu können. 35 
Die dem Historiker zunächst liegende Frage, ob diese 
Festsetzung inmitten eines einheimischen Wohnplatzes der. 
von Capitolinus und Dio geschilderten Zeit des Mark Aurel 
zuzuschreiben sei, oder erst der Wiederaufnahme ähnlicher 
Versuche unter Valentinian, schien mir damals (1918) 
auf Grund des geringen vorliegenden archäologischen Mate- 
rials noch nieht spruchreif zu sein; denn die oberwähnten 
Fragmente glasierter, reibschüsselähnlicher Schalen von 
20 bis 27cm Durchmesser mit profiliertem Horizontalrande 
schienen trotz ihrer technischen Ähnlichkeit mit der west- 
ungarischen Ware des 3./4. Jahrhunderts doch zur sicheren 
Datierung nicht auszureichen, da diese in Carnuntum zwar 
in eroßer Anzahl, aber fast immer nur im nicht sicher zu 
datierenden Schutfe gefundene GefiiRgattung dort eine ziem- 
lich lange Lebensdaner gehabt zu haben scheint, wenn auch 
a Fs sei diese Gelerenheit benützt, um auch hier das dort S. 36 f. über 
das ‚Viereck‘ bei Engelhartstetten Vermutete nunmehr auf Grund 
später möglich rewordener Autopsie als Irrtum festzustellen: sowohl 
diese (übrigens nur wenig über das Grundwasser sich erhebende) an- 
nähernd viereckige Erdaufschüttung als auch ähnliche in der unmittel- 
baren Nachbarschaft sind, wie mir ortsansässige Fachleute versicherten 
ganz jungen Datums. — Anders steht es vielleicht mit dem, jetzt 


allerdings größtenteils verschwundenen Erdviereck auf dem Hasenberg 
bei Breitensee. l 
35 Man vergleiche: Oberleiser Berg—Stillfried 39 km, Stillfricd—Hasenberg 
bei Breitensee 19°5km, Hasenberg— Carnuntum 13km (direkt Stillfried— 
Carnuntum 32 km), Oberleiser Berg—Bisamberg (gegenüber Kloster- 
neuburg) 26 km, Oberleiser Berg—Michelberg 15°7 km, Michelberg— 
Bisamberg 12°7 km, Oberleiser Berg— Karnabrunn 10°7 km, Karnabrunn— 
Michelberg ca. 6 km, Michelberg—Kreuzenstein 5'7 km, Kreuzenstein— 
Donaumitte 3°5km, Michelberg—rechtes Donauufer bei Höflein 9°5 km. 
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schon damals auf die jetzt sichergestellte spätzeitliche Da- 
(erung manches hindeutete. 

Mittlerweile ıst jedoch — ım Herbst 1924 — jenes 
Dilemma wenigstens für den Leiser Berg entschieden worden 
durch den glücklichen Fund eines Ursicinus-Ziegels, mit dem 
Dr. Mitscha-Mirheim die wissenschaftliche Welt be- 
kannt machte und der uns lehrt, daß jene casfra praesidiaria, 
die Valentinian nach Amm. Marc.. XXIX 6, ‚in ipsis 
Quadorum terris“ zu errichten befahl, doch über das Stadium 
des bloßen Projektes (‚opus paulo ante incohatum‘, ib. § 4) 
schon wesentlich hinausgekommen waren. Der hiedurch an- 
reregten eingehenderen Erforschung dieses Platzes darf man 
demnach mit berechtigter Spannung entgegensehen. 


Nachtrag zu S. 119. Als der Plan won Klosterneuburg Fig. 6 
bereits klischiert war, erhielt ich durch R. Eggers Vermittlung von Herrn 
Dombaumeister Schoemer die wertvolle Mitteilung, daB er vor 20 Jahren 
in der Linie der Westmauer des Stiftskellers (Plan, südlich von ‚St. K.‘), also 
ca. 35 m einwärts der oben vermuteten westlichen Kastellfront, in 3:50 m 
Tiefe auf eine ca. 1'b m starke Bruchsteinmauer und dabei auf römische 
Ziegel gestoßen sei. Ihre Stärke und Lage kennzeichnet sie als Umfassungs- 
mauer, Diese kann aber, wie ihr Verhältnis zu den anderen Linien zeigt, nicht 
zu dem oben rekonstruierten Kastellumriß gehören, sondern es wird, worauf 
auch die tiefe Lage der Mauerkrone hinweist, die schon in römischer Zeit ab- 
getragene Wehrmauer eines älteren Kastells sein, dessen Nord- und Ostfront 
beiläufig den Umrissen unseres Plans entsprochen haben mag, dessen West- 
und Südfront jedoch um rund 100’ weiter einwärts lagen und dessen Areale 
rund 8!/, iugera betrug, also reichlich Raum bot für eine (meist nur 7—8 ingera 
benötigende) normale cohors quingenaria peditata. Das wäre also das Lager 
der ältesten Garnison dieses Platzes gewesen, nämlich jener Cohors Asturum. 
welche dem Orte den Namen gab, und damit wäre auch das Rätsel gelöst, 
welches uns der Widerspruch aufgab zwischen dem Ortsnamen einerseits 
(denn alle uns bekannten Asturischen Cohorten waren normale quingenariar) 
und der Tatsache anderseits, daß die im Orte selbst bisher zutage gekommenen 
Inschriften und der oben rekonstruierte Grundriß unbedingt auf eine cohor» 
miliaria equitata hinweisen. 
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Jahre. 1925. | Nr. XIV. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 17, Juni, 


Prof. Leon Kellner übersendet das Pflichtexemplar seines 
mit Subvention der Klasse gedruckten Buches ‚Restoring Shake- 
speare. A critical analysis of the misreadings in Shakespeare’s 
works. Leipzig 1925‘. 

Ferner werden folgende Druckwerke vorgelegt: 1.Fr.Duval: 
De la paix de Dieu à la paix de fer. (Gesta pacis. Etudes 
historiques.) Paris 1923; 2. A. Vanderpol: La doctrine scolastique 
du droit de guerre. Paris 1925 (diese beiden Werke eingesendet 
von der Carnegiestiftung); 3. Catalogo de Catalogos. Editado 
por la Camara oficial del Libro de Barcelona. 1925. 


Generalmajor d. R. Hugo Kerchnawe übersendet eine 
Abschrift der ungekürzten Fassung seines im’ Auftrage der 
Carnegiestiftung verfaßten Werkes ‚Ökonomische Geschichte 
der österreichisch-ungarischen Militärverwaltung 1915—1918 in 
Serbien, Montenegro und Albanien‘, 


Das w. M. Prof. Hans Voltelini erstattet im nachstehen- 


den den Bericht über die Arbeiten am Schwabenspiegel im 
Jahre 1924. 


Dr. Pfalz hat die Variantensammlung zum Apparat des 
Schwabenspiegels fortgesetzt und darin auch die vom Unter- 
zeichneten kollationierte Handschrift des Staatsarchivs in Wien 
Band 52 (Anzeiger 1924 XII) einbezogen. Zum Abschluß ist 
er nicht gekommen, zum Teil wegen des bedeutenden Umfanges 
dieser Variantensammlungen, zum Teil wegen anderer beruf- 
licher Verhinderung. | 

Anzeiger 1925. 17 
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Durch das Buch von Karl August Eckhardt über den 
Deutschenspiegel ist dieses Rechtsbuch wieder in den Vorder- 
grund des Interesses getreten. Unsere schon vor Jahren ge- 
wonnene Überzeugung von seiner großen Bedeutung für die 
Lösung der Probleme des Schwabenspiegels und der Notwendig- 
keit einer lesbaren und kritischen Textausgabe haben die Er- 
gebnisse dieses Buches so sehr gefestigt, daß Dr. Pfalz seine 
Studien zu einer Ausgabe des Deutschenspiegels wieder auf- 
genommen hat in der Überzeugung, damit eine unumgäng- 
lich notwendige Vorarbeit für die Schwabenspiegelausgabe zu 
lösen. 

Der Berichterstatter hat, seine Untersuchung noch wenig 
durchforschter Schwabenspiegel-Handschriften fortsetzend, die 
Göttweiger Handschrift 365 verglichen. Dank des Entgegen- 
kommens Sr. Gnaden des hochwürdigsten Herrn AbtesDr. Adalbert 
Fuchs konnte er die Handschrift bequem in Wien in den Räumen 
des Institutes für österreichische Geschichtsforschung benützen. 
Er sagt dafür an dieser Stelle Sr. Gnaden dem hochwürdigsten 
Herrn Abte und dem hochwürdigen Herrn Bibliothekar des 
Stiftes Göttweig Herrn Dr. P. Hartmann für die freundliche 
Überlassung der Handschrift sowie der Vorstehung des genannten 
Institutes für die gewährte Gastfreundschaft den besten Dank. 
Die Vergleichung ist fast bis zum Ende des Lehenrechtes fort- 
geschritten. Die Dekanatsgeschäfte, deren Besorgung dem Unter- 
zeichneten im heurigen Studienjahre oblag, ließen ihm wenig 
Zeit zur Arbeit. 

Im September des vergangenen Jahres unternahm der 
Unterzeichnete eine Studienreise in die Schweiz und vollendete 
in 16 Arbeitstagen die Vergleichung der schönen, schon von 
Laßberg und Wackernagel benützten, von Haiser teilweise ver- 
glichenen und von Rockinger beschriebenen Handschrift des 
Stiftes Einsiedeln. Auch hier sieht er sich genötigt Sr. Gnaden 
dem hochwürdigsten Herrn Fürstabte Dr. Ignaz Staub und dem 
hochwürdigen Herrn Bibliothekar des Stiftes P Edmund Rosi 
für die freundliche Aufnahme und die gewährte bequemste 
Benützungsmöglichkeit, sowie dem Konsulate der Schweiz in 
Wien für die Nachsicht der Paßvisumsgebühr den besten Dank 


auszusprechen. Eine Beschreibung beider Handschriften wird 
im Anzeiger folgen. 
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I I U LU I 
Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
19283, zu einem bedeutend ermüßiglen Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
botreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
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Jahrg. 1925. Nr. XV—XVIL 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom 24. Juni, 1. und 8, Juli, 


Folgende Druckwerke sind eingelangt: 

1. Guillermo de Humboldt y el Pais Vasco, San Sebastian 
1925 (übersendet von der Preuß. Akademie der Wissen- 
schaften). 

2. Balint Homan: A Szent Läszlö-Kori, Gesta 
Ungarorum és XII.—XIII. Századi leszármazói. Budapest 
1925 (iibersendet von der Ungar. Akademie der Wissen- 
schaften). 

3. Georg Loesche: Zur Geschichte des Protestantismus 
in Oberösterreich (Sonderabdruck), Wien 1925 (übersendet 
vom k. M. Loesche). 

4. P. A. A. Boeser: Beschrijving van de Egyptische 
Verzameling in het Rijksmuseum van Oudheden te Leiden, 
deel XII, Haag 1925. 

5. Visva-Bharati (Santiniketan): Bulletins und Quar- 
terly. 

6. Rabindranath Tagore: Talks in China. 


Das w. M. Junker erstattet den nachfolgenden Be- 
“riecht über die agyptische Expeditionim Früh- 
jahr 1925. l 

Die Veranlassung zur Entsendung einer Expedition 
nach Ägypten war nicht der Wunsch, die durch den Krieg 
unterbrochenen Grabungen wieder aufzunehmen, denn be 
dem derzeitigen Stand der finanziellen Verhältnisse der Aka- 
demie konnte vorerst an eine solche Unternehmung nicht ge- 
dacht werden. Es handelte sich vielmehr darum, die wissen- 


schaftlichen Erträgnisse der früheren Expeditionen zu retten. 
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In den Jahren 1912—1914 hatte die Akademie der Wissen- 
schaften auf dem berühmten Gräberfelde westlich der Cheops- 
Pyramide ın Gemeinschaft mit dem Pelizaeusmuseum in 
Hildesheim Grabungen in großem Maßstabe veranstalten 
lassen, die wertvolle Funde und ein reiches wissenschaft- 
liches Material ergaben. Das Tempo der Arbeit, die Kom- 
pliziertheit der freigelegten Anlagen sowie die zeitweise Ver- 
wendung der Architekten im Grabungsdienst hatten die Ver- 
messungen und Aufnahmen nicht gleichen Schritt mit dem 
Gang der Grabung halten lassen. So war am Schluß der Kam- 
pagne 1914 zwar das Grabungsfeld bis auf zwei Abschnitte 
untersucht, es blieb jedoch noch über die Hälfte der wissen- 
schaftlichen Aufnahmen zu erledigen. Die Aufarbeitung 
dieses Restes und die Beendigung der Grabung waren für das 
Jahr 1915 in Aussicht genommen, doch der Krieg vereitelte 
die Ausführung des Planes. 

Damit ergab sich die Unmöglichkeit, die Resultate der 
mehrjährigen Arbeit in entsprechender Weise zu veröffent- 
lichen. Das war um so bedauerlicher, als der Friedhof bei 
Gizeh das einzige Feld ist, aus dem Aufschlüsse über die 
große Zeit der IV. Dynastie gewonnen werden können, und 
anderseits Publikationen von den Nachbargrabungen bisher 
nicht erschienen sind. 

Diese Erwägungen bestimmten die Akademie, alles 
daranzusetzen, wenigstens die Beendigung der Aufnahmen 
der bereits ausgegrabenen Teile zu ermöglichen und somit 
die wissenschaftlichen Ergebnisse zu sichern. Wiederholt 
wurde ein Versuch gemacht, die Ausführung des Planes 
scheiterte aber stets an der finanziellen Frage. Es war bis zu 
diesem Jahre immer noch die Hoffnung vorhanden, aus dem 
Erlös des Materials, das bei Beginn des Krieges an dem 
Grabungsplatze verblieben war, wie Feldbahn, Einrichtung 
usw., einen Fonds zu schaffen, der als finanzielle Grundlage 
dienen sollte. Doch ergab sich aus den amtlichen Mitteilun- 
gen, die erst in letzter Zeit der Akademie zugingen, daß 
diese Hoffnung trügerisch gewesen war: das Eigentum der 
Akademie war im Jahre 1916 größtenteils verkauft worden, 
und zwar zu einem so niedrigen Preis, daß nach Abzug aller 
Unkosten nur mehr eine lächerlich geringe Summe verblieb. 
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Anderseits drängte die Zeit, da Gefahr vorhanden war, 
daß die Versandung des Feldes, das nunmehr über 10 Jahre 
freilag, immer mehr -fortschreite und daß die an den einzel- 
nen Denkmälern angebrachten Bezeichnungen durch Sonne, 
Wind und Regen allmählich verschwänden. Zu Beginn dieses 
Jahres faßte daher die Philosophisch-historische Klasse der 
Akademie den Beschluß, eine größere Summe als Teilbetrag 
der Kosten einer Expedition zur Verfügung zu halten, in 
der Voraussetzung, daß der Rest von anderer Seite aufge- 
bracht werde. Unabhängig davon lief kurze Zeit darauf ein 
Angebot der Stadt Hildesheim ein, die den Betrag von £150 
für die Fertigstellung der Aufnahmen unter der Bedingung 
zur Verfügung stellte, daß die Arbeiten noch in dieser Saison 
in Angriff genommen würden. Die Akademie beschloß darauf, 
denselben Betrag aus ihren Mitteln flüssig zu machen; die 
gleiche Summe wurde ferner auf ihren Antrag vom Unter- 
richtsministerium für die Unternehmung bewilligt; endlich 
wurde ein Beitrag von £ 100 von einem Kunstfreunde aus 
Holland, der ungenannt bleiben möchte, zur Verfügung 
gestellt. 

Am 1. März trafen von den Expeditionsmitgliedern 
Herr Karl Holey, Professor an der Technischen Hochschule 
in Wien, und der Berichterstatter in Kairo ein; am 23. des 
Monats stieß Herr Uvo Hölscher, Professor an der Tech- 
nischen Hochschule ın Hannover, zu ihnen. 

Die erste Frage nach der Ankunft war die Ausfindig- 
machung eines Standquartiers, da das Kamp der Akademie, 
in dem die Mitglieder der Expeditionen 1912—1914 gewohnt 
hatten, im Jahre 1916 auf Befehl der Behörden dem Erd- 
boden gleichgemacht worden war. Es erwies sich sofort als 
unmöglich, die Arbeiten von Kairo aus durchzuführen, da 
täglich einige Stunden, und gerade die für die Arbeit geeig- 
netsten, verloren gingen; eine Unterbringung der Expedi- 
tionsmitglieder in einem Hotel in der Nähe der Pyramiden 
wäre zu kostspielig gewesen; auch stellte sich das Wohnen 
in Zelten als untunlich heraus, die gerade in dieser Jahres- 
zeit häufigen Stürme machen dabei eine Zeichenarbeit un- 
möglich. So wurde der Beschluß gefaßt, wiederum ein kleines 


Grabungshaus zu errichten. Der bescheidene Bau wurde in 
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6 Tagen fertiggestellt. Er steht nicht an der Stelle des alten 
Kamp, das südlich ın der Nähe der zweiten Pyramide lag, 
sondern innerhalb der Konzession dicht an der Grabungs- 
stelle, ungefähr 350m westlich der Cheops-Pyramide. Wäh- 
rend des Baues wohnten die Expeditionsmitglieder in Zelten, 
die uns in zuvorkommender Weise von dem österreichischen 
Konsularagenten in Kairo, Herrn Siegel, zur Verfügung 
gestellt worden waren. Ein beträchtlicher Teil der Einrich- 
tungsgegenstände wurde uns durch das Entgegenkommen von 
Herrn Geheimrat Borchardt, .Direktor des deutschen 
archäologischen Instituts in Kairo, aus den Beständen der 
Deutschen Orientgesellschaft geliehen. Der Hilfsbereitschaft 
von Mr. Rowe von der Harvard-Expedition verdanken wir 
es, daB wir für die Arbeiten der Expedition sofort geschulte 
eingeborene Kräfte erhielten, von denen ein Teil bei unseren 
früheren Grabungen beschäftigt war; besonders freuten wir 
uns, unseren alten Reis Sadiq Said wieder zu erhalten, der 
sich auch diesmal glänzend bewährte. 

Die Arbeit auf dem Felde hatte schon während des 
Hausbaues ihren Anfang genommen. Eine mehrmalige ge- 
naue Inspektion ergab manche erhebliche Schäden, die durch 
das Freiliegen der ausgegrabenen Monumente eingetreten 
waren. Im Westen, der Wüste näher, waren zum Teil starke 
Sandverwehungen zu konstatieren, auch hatten einzelne der 
freigelegten Inschriften und Reliefs Verwitterungen aufzu- 
weisen, vor allem infolge der ungewöhnlich starken Regen- 
fälle der letzten Jahre; diese hatten auch arge Schäden an 
den Ziegeloberbauten und den Ziegelschächten angerichtet. 
Besonders zu beklagen war es, daß eine Anzahl der Nummern 
an Gräbern und Schächten, wenn auf porösem Stein aufge- 
zeichnet, mit der Oberschicht desselben verschwunden waren 
Die Identifizierung der Monumente begegnete infolgedessen 
großen Schwicrigkeiten, doch gelang es, alle wesentlichen Be- 
stimmungen sicher vorzunchmen. 

Die Aufnahmen und Vermessungen erfolgten in der 
Weise, daß Herr Holey die großen Anlagen der IV. und 
V. Dynastie bearbeitete, während Herr Hölscher die am 
Ostrande der Konzession liegenden Mastabas der VI. Dyna- 
stie aufnalım sowie die in den engen Straßen des Ostteils 
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errichteten Zwischenbauten derselben Periode, respektive 
späterer Zeit.. 


Die Resultate. Da die Expedition keine Grabungen 
unternahm, waren von vornherein auch keine Funde zu er- 
warten. Immerhin ist zu notieren, daß verschiedenes neues 
Material gewonnen wurde: so im Ostteil beim Säubern der 
Schächte der Architrav des Chnumhotep, in der Nähe Bruch- 
stücke eines andern Architravs, Teile des Inschriftfrieses des 
K3-h--Pth, der wohlerhaltene Sarkophag des Stk} mit Tinten- 
aufschrift, im Schacht verworfen der Architrav des Bırfu- 
Sub, im Westteil bei einem späteren Einbau, der u. a. Sarko- 
phagbruchstücke der benachbarten Mastaba der IV. Dynastie 
benutzte, der Architrav des Grabinhabers Ally nj.wt, neue 
Bruchstücke mit Inschriften aus dem Grabmal des Inj-$t- 
K3 usw. 


Als Hauptergebnis hat zu gelten, daß die eigentliche 
Aufgabe der Expedition, alles Restliche zu vermessen und für 
die Publikation zu sichern, vollkommen gelöst wurde. Dabei 
kamen wir durch die nochmalige systematische Durchsicht 
des ganzen Materials zu Resultaten, die über die seinerzeit 
gewonnenen hinausgehen. Im Westteil tritt vor allem die 
Eigenart des Friedhofes der IV. Dynastie deutlicher und 
klarer hervor; insbesondere heben sich auch die Schächte und 
Kanımern dieser Mastabas scharf gegen die der übrigen Teile 
des Friedhofes ab: sie haben meist gleiche Maße, auch in der 
Tiefe, alle Sargkammern sind sorgfältig gearbeitet und mit 
feinen weißen Kalksteinen ausgemauert; die Wände erhielten 
einen Verputz, der, wie in mehreren Beispielen einwandfrei 
nachgewiesen werden konnte, in Nachahmung des Aswan- 
Granits eine rot-schwarze Sprenkelung erhielt. Daß die An- 
lagen dieses Teiles nach einem einheitlichen Plan errichtet 
worden sind, kann als feststehend gelten. Dazu stimmt auch 
der Befund der gelegentlich erhaltenen Vorzeichnungen in 
den Kammern: so fanden wir an der Decke einer Kammer 
mit roter Tinte ein großes Quadrat aufgezeichnet, in einem 
bestimmten Abstand liefen außen Parallelstriche; in dem 
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es war dies eine Instruktion für die Steinmetzen, diese Ent- 
fernung von der Grundlinie ringsum auszuhauen. Der ganz 
gleichen Notiz begegneten wir dann wieder in einer Nachbar- 
mastaba. 

Auch die Entwicklung der Grabtypen liegt nun klarer 
vor uns: wir sehen zwei Auffassungen des Grabes neben- 
einander und können den Prozeß der allmählichen Verschmel- 
zung deutlich verfolgen. Ursprünglich waren die Anlagen 
des ältesten Teiles zweifellos als einfache Steinwürfel mit 
Grabplatte in der Ostfront geplant — mehrere Beispiele 
weisen diesen Typ einwandfrei rein auf; in einem Falle 
war vor der Grabplatte noch die erhöhte Opferstelle erhalten. 
Aber von Anfang an macht sich der Einfluß des Typs mit 
einer Scheintür bemerkbar und der Versuch, die beiden 
Typen zu verbinden, führte zu verschiedenen Resultaten: 
einer Mastaba nahe der Westgrenze war am Südende der Ost- | 
seite eine Steinkammer mit Scheintür vorgebaut worden, 
daneben aber lag ein zweiter Kultraum, der in der Mitte der 
Ostwand die Grabplatte zeigte. Diese Erkenntnis von der 
Entwicklung der Typen läßt jetzt auch den Befund an der 
Mastaba des ’/wnw in neuem Lichte erscheinen, er stellt 
sich als eine andere Art der Lösung des Problems dar: man 
brachte die Grabplatte an der Ostseite an und stellte die 
Scheintür davor. 3 

Diese Feststellungen sind um so mehr von Bedeutung. 
als die diesjährigen Grabungen der Harvard-Expedition auf 
dem Friedhof im Osten der groBen Pyramide gezeigt haben. 
daß dort eine ganz andere Art des Umbaues der ursprüng- 
lichen einfachen Steinwürfel stattgefunden hat. Es sınd also 
zu der gleichen Zeit und nahe nebeneinander verschiedene 
Arten der Entwicklung zu konstatieren, was für unsere ganze 
Auffassung vom Werden der Grabtypen von größter Wichtig- 
keit ist. 

Am Schluß der Aufnahmen fertigte Herr Holey einen 
Generalplan des Grabungsfeldes an, der uns eine Vorstellung 
von der Anlage der großen Nekropole vermittelt. 

Bei den Vermessungen am Ostrande, wo die Anlagen 
der Abschlußmauer des Pyramidenhofes parallel laufen, be- 
merkte Herr Hölscher, daß die vorgelagerten späteren 
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Schächte sich ziemlich in gleichem Abstande von dem noch 
erhaltenen Kernmauerwerk halten, und folgerte, daß der 
Zwischenraum ungefähr der Breite des verschwundenen 
Mauerwerkes entsprechen müsse; es ergäbe sich damit eine 
ursprüngliche Mächtigkeit von zirka 5m, was den Maßen 
der südlichen Abschlußmauer der Nekropole entspriche. ' 

Da Photographien und Pläne den wirklichen Eindruck 
der Anlagen nicht wiederzugeben vermögen, hat Herr Hot 
scher aus den verschiedenen Teilen der Grabungen Aqua- 
relle gemalt: eines von einer Gräberstraße aus dem ältesten 
Teil des Friedhofs, ein zweites von dem Komplex Kedf), 
Nefer, Kanjnjswt, das dritte von der Mastaba der Ensederkaj. 

Eine weitere Aufgabe war die Revision der Inschriften 
und Reliefs, von denen zwar meist Kopien und Photos exi- 
stierten, die aber für eine exakte Veröffentlichung nochmals 
am Original nachgeprüft werden mußten. Ich wurde bei 
dieser Arbeit von Herrn Studienrat Dr. Adolf Rusch, der- 
zeit Assistent bei dem Deutschen archäologischen Institut in 
Kairo, wesentlich unterstützt, wofür ihm auch an dieser Stelle 
der Dank ausgesprochen sei. Fortschritte ergaben sich bce- 
sonders bei den stark beschädigten Inschriften durch wieder- 
holte Nachprufungen; so gelang es bei Setka, Sepsj, Njnefer 
u. a, die Kopien wesentlich zu ergänzen und eine Reihe 
neuer Eigennamen zu erhalten, für die Mastaba, an der der 
Schacht des Tena liegt, die Besitzerin festzustellen usw. Er- 
gänzt wurde die Arbeit durch eine Anzalıl Photographien und 
durch Abklatsche. 

Nach Beendigung der Hauptarbeit galt es noch eine 
Nebenaufgabe zu erledigen: Herr Dr. Wilhelm Pelizaeus, 
der Teilhaber an den früheren Grabungen der Akademie, 
hatte im Jahre 1914 von der Generaldirektion der Alter- 
tümer in Kairo die Genehmigung erhalten, die Kultkammer 
des Wehemkaj aus dem Mittelteil des Grabungsfeldes für das 
von ihm gestiftete Pelizaeus-Museum in Hildesheim anzu- 
kaufen. Der Abbruch und die Verpackung sollten in der 
geplanten Kampagne 1915 stattfinden, doch kam der Plan 
infolge des Krieges nicht zur Ausführung. Die Stadt Hildes- 
heim hatte nun bei der Zuweisung ihres Beitrages zu der 
diesjährigen Unternehmung den Wunsch ausgesprochen, daB 
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von der Expedition die Durchführung des Ankaufes ver- 
sucht und gegebenenfalls die Verpackung und Versendung 
der Kammer übernommen werde. Die durch den Krieg ge- 
schaffenen verwickelten Verhältnisse in Sachen von Eigen- 
tum und Verträgen zogen die Entscheidung in der Angelegen- 
heit bis zum Schluß der Kampagne hinaus, als die Expedition 
schon in Auflösung begriffen und der Tag meiner Abreise 
für die nächste Zeit festgesetzt war. Nur durch die bis in 
jede Einzelheit gehende sorgfältige Vorbereitung und die 
besonderen Anstrengungen der Arbeitertruppe war es mög- 
lich, die Aufgabe noch in der kurzen zur Verfügung stehen- 
den Zeit zu erledigen: in fünf Tagen (7. bis 11. Mai) war 
der Abbruch der Kammer und die Verpackung der Reliefs 
in 39 Kisten beendet; der schwierige Transport zum Fahr- 
weg und die Überführung nach Kairo nahmen zwei weitere 
Tage in Anspruch, und am 14. Mai lagen die Kisten schon 
in Alexandrien zur Verschiffung bereit. 

Ich möchte den Bericht nicht schließen, ohne auf das 
hinzuweisen, was auf dem Grabungsfelde noch zu tun bleibt. 
In dem Vorbericht über die Grabungen des Jahres 1914 
wurde schon erwähnt, daß im Westteil der Konzession — der 
andere Teil liegt südlich der Cheops-Pyramide — noch zwei 
Plätze unerledigt sind. Am empfindlichsten stört der in der 
Mitte, um die Mastaba des Kaj gelegene, der in dem Plan des 
ältesten Friedhofes eine bedauerliche Lücke läßt. Im Westen 
war durch die Grabungen, die 1905—1907 für Herrn Peli- 
zaeus und die Universität Leipzig durchgeführt wurden, 
der südliche und nördliche Abschnitt freigelegt, aber die 
Anlagen in der Mitte blieben unerledigt. Wenn nun auch 
bei unserer heutigen finanziellen Lage weder von der Aka- 
demie noch der Regierung Mittel für die Durchführung der 
Unternehmung in Anspruch genommen werden können, so 
wird es doch vielleicht möglich sein, daß von privater Seite 
wenigstens die Hälfte des benötigten Betrages aufgebracht 
wird, die andere Hälfte würde von den ehemaligen Teil- 
habern der Unternehmungen beigestellt werden. 
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In die Sitzungsberichte wurde eine Abhandlung von 
Professor Dr. Viktor Kraft ‚Die Grundformen der 
wissenschaftlichen Methoden‘ aufgenommen. 

Diese Abhandlung beschäftigt sich in ihrem ersten Teil 
mit der Methode der Wissenschaftslehre” Ausgehend von dem 
großenteils dogmatischen und konstruktiven Charakter der 
gegenwärtigen Erkenntnistheorie legt sie die Notwendigkeit 
einer methodischen Begründung der erkenntnis- 
theoretischen Aufstellungen dar. Sie müssen auf Grund der 
Erkenntnistatsachen erwiesen werden, d. ı. durch Analyse der 
spezialwissenschaftlichen Erkenntnisarbeit und deren Ver- 
gleichung, also auf induktivem Wege. Dieser Weg wird dann 
gegenüber dem intuitiven Verfahren E. Husserls gerecht- 
fertigt. 

Nach diesem methodischen Verfahren werden in den 
übrigen Teilen die Grundformen wissenschaftlicher Erkennt- 
nis untersucht. 

Der zweite Teil beschäftigt sıch mit der Wissenschafts- 
form der Theorie. Diese wird an der Mathematik in 
ihren wesentlichen Merkmalen: als ideelles, hypothetisch- 
deduktives System, klargelegt. Auf dem ideellen (richt 
realen) Charakter des Gegenstandes beruht die Exaktheit, 
d. i. vollkommene Genauigkeit. Infolge des deduktiven 
Systems gelten die Sätze lediglich auf Grund logischer Fol- 
gerung (nicht als synthetische Urteile a prior!) und deshalb 
notwendig. Das Problem, wieso die Mathematik dann über 
bloße Tautologie hinaus Neues finden kann. löst sich dadurch, 
daB die Quelle des Neuen in den speziellen Bedingungen liegt, 
welche als Ausgangspunkte der weiteren Deduktion einge- 
führt werden. Die Ausgangssätze der Deduktion, die Axiome, 
gelten weder durch Selbstevidenz, noch auf Grund von Er- 
fahrung, sondern als bloße Annahmen. — Dieser allgemeine 
erkenntnistheoretische Charakter der Theorie wird auch für 
die Mechanik nachgewiesen und gezeigt, daß er sich auch in 
anderen Realwissenschaften (in der Volkswirtschaftslehre, 
Geomorphologie u. a.) findet. Daher kann die Mathematik 
nicht den anderen Wissenschaften als eine prinzipiell anders- 
artige gegenübergestellt werden, sondern ist nur ein spezieller 
Fall der allgemeinen Wissenschaftsform der Theorie. 
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Es werden dann die Bedingungen für die Anwendung 
einer Theorie auf die Erfahrungswirklichkeit untersucht. 
Ein ideelles, hypothetisch-deduktives System gilt für die 
empirische Wirklichkeit, wenn die überprüfbaren Folge- 
rungen daraus verifiziert sind, d. h. mit den Erfahrungs- 
tatsachen übereinstimmen. Eine Theorie stellt dann die Kon- 
struktion allgemeinster logischer Voraussetzungen für eine 
deduktive Ableitung bestimmter empirischer Tatsachen dar. 
Daher ist eine Theorie dann auf die Wirklichkeit anwend- 
bar, wenn ihre Grundannahmen entsprechend gewählt sind. 
Diese sind aber durch die Tatsachen nicht eindeutig be- 
stimmt, sondern im Prinzip willkürlich wählbar. Zwischen 
mehrfach möglichen Theorien entscheidet die Einfachheit 
des Systems. 

Diese Geltungsweise einer angewandten Theorie kommt 
auch den a priorischen‘ Erkenntnisprinzipien zu. Sie sind 
Grundannahmen zur Rationalisierung des Erfahrungsmate- 
rials in einer universellen Theorie des Erfahrbaren. 

Der dritte Teil beschäftigt sich mit der Induktion. 
Nach einem Überblick über die geschichtliche Entwicklung 
der Theorie der Induktion wird das Problem der Induktion 
formuliert: die Geltungsgrundlage für Verallgemeinerung 
auf Grund einer beschränkten Anzahl von Einzeltatsachen. 
Nach einer Kritik der Millschen Methoden werden an 
"konkreten Fällen die Geltungsbedingungen analysiert. Es 
kommt einerseits auf die Feststellung einer eindeutigen (in- 
variablen, nicht zufälligen) Beziehung (durch Experiment 
oder Statistik oder Analyse) in einzelnen Fällen an, ander- 
seits auf die Generalisierung der Bedingungen dieser indivi- 
duellen Einzelfälle auf Grund vorhandener Kenntnis über 
gattungsmäßige Beziehungen (Gattungen und Gesetze). Die 
Geltung dieser Generalisierung beruht auf Schlußfolgerung 
(aus allgemeinen Obersätzen und Einzeltatsachen), nicht 
auf spezifischen Methoden der Verallgemeinerung. Die 
allgemeinen Obersätze, welche Induktion somit immer vor- 
aussetzt, beruhen ın letzter Linie auf Annahmen (Erkennt- 
nisprinzipien). Daher kann induktive Allgemeinheit, also 
alle allgemeine Erfahrungserkenntnis, nur als Annahmen- 
system gelten. 
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Der vierte Teil beschäftigt sich mit den Methoden der 
Individualwissenschaften, vor allem der historischen Wissen- 
schaften. Die spezifische Aufgabe derselben, das Ermitteln 
von nicht direkt feststellbaren Einzeltatsachen aus gegebenen, 
wird gelöst durch den Indizienbeweis, d. i. Schlußfolgerungen 
aus Einzeltatsachen nach Erfahrungsgesetzen. Die Auf- 
gaben der philologisch-historischen Quellenkritik und -inter- 
pretation, ebenso die Erkenntnis der Eigenart von Epochen, 
Stilen usw. erfordern aber auch, wie durch Analyse gezeigt 
wird, generelle Erkenntnis, Gattungsbegriffsbildung. Das 
-Verfahren dafür ist das induktive. Die Rekonstruktion des 
historischen Zusammenhanges, für welche neuerdings viel- 
fach ein intuitives Verfahren geltend gemacht wird, muß 
sich ebenfalls auf den Indizienbeweis gründen, wenn sie 
wissenschaftliches und nicht künstlerisches Ergebnis sein soll. 
Denn für die Wissenschaft ist die Begründung ihrer Ergeb- 
nisse wesentlich. Das intuitive Verfahren bildet nur den 
psychologischen Weg des Findens, erfordert aber noch logi- 
sche Geltungsbegründung. 

Damit sind alle prinzipiellen Methoden wissenschaft- 
licher Erkenntnisbegründung lediglich auf Operationen der 
formalen Logik zurückgeführt und in bezug auf die Gel- 
tungsart ihrer Ergebnisse klargestellt. = 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßiyten Preis zu beziehen wünschen, möyen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 

a 

Zur Beachtung | Die philosophisch - historische Klasse hat be 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr beriicksichtigt werden. 
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Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
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Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XVIII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 14, Oktober. 


Die Akademie hat ihr Ehrenmitglied, Dr. Karl Kupel- 
wieser, sowie das w.M. dieser Klasse, Hofrat Prof. Dr. Paul 
«Jörs, durch den Tod verloren. 


Dr. Leo Jutz übersendet das Pflichtexemplar garage mit 
Subvention der Klasse gedruckten Buches ,Die Mundart von 
Siidvorarlberg und Liechtenstein. Heidelberg 1925‘. 


- 


ee ee ee ee 


Ferner sind folgende Druckwerke eingelangt: 1. Denk- 
schrift zur 200-Jahrfeier des Meraner Gymnasiums. 1724 — 1924. 
Meran 1925. — 2. Settimo Centenario della R. Universita di 
Napoli. 1224—1924. — 3. Th. Derjugin: Bibel und Griechen 
(über ein Rätsel). Leningrad 1925. — 4. A. Alberti: General 
Falkenhayn; die Beziehungen zwischen den Generalstabschefs 
des Dreibundes. Berlin 1924. — 5. W. Schmid: Südsteiermark 
im Altertum (S.-A.). Graz 1925. — 6. Kärntner Heimatatlas. 
Von Dr. Martin Wutte, Dr. Viktor Paschinger und Dr. 
Franz Lex. Wien 1925. — 7. Die Embser Chronik des Georg 
Schleh aus Rottweyl. 1616. Jahresgabe des Vorarlberger Landes- 
museums in Bregenz an seine Mitglieder. 1925. 


Das w. M. Prof. Rudolf Geyer übersendet eine Abhandlung, 
betitelt ‚Die Mukätarah von at-Tayälist. Mit einer Beilage: Die 
alte Einteilung der arabischen Dichter und das “Amrbug des 
Ibn-al-Jarräh von H H. Bräu‘. 
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Das k. M. Prof. Dr. Robert Lach legt die Abhandlung: 
‚Wotjakische, syrjänische und permiakische Gesänge‘ vor und 
bemerkt hiezu vorläufig folgendes: 

Der vorliegende Band bildet den ersten Teil der ab- 
schließenden Publikation über die von dem Verfasser im Auf- 
trage der hohen Akademie der Wissenschaften in den Sommern 
1916 und 1917 in den österreichischen Kriegsgefangenenlagern 
Eger, Hart, Spratzern und in Budapest vorgenommenen Auf- 
nahmen der Gesänge russischer Kriegsgefangener, und zwar 
den ersten Teil des die Gesänge der finnisch-ugrischen Völker 
enthaltenden Bandes. Der Verfasser hat schon in seinen 1917 und 
1918 in den Sitzungsberichten der hohen Akademie (Berichte der 
Phonogrammarchiv-Kommission Nr. 46 und 47) erschienenen 
‚Vorläufigen Berichten‘ die allgemeinen methodologischen Grund- 
lagen und die Prinzipien, von denen er sich bei der Aufnahme 
dieser Gesänge leiten ließ, angeführt und ebenso auch an derselben 
Stelle die wichtigsten allgemeinen Ergebnisse aus der Betrachtung 
des damals gesammelten Materials für die vergleichende Musik- 
wissenschaft, wenigstens in den gröbsten Umrissen skizziert, 
angedeutet, so daß er hier nicht neuerlich darauf einzugehen 
braucht. Die nunmehr im Laufe der nächsten Jahre folgenden 
Bände der abschließenden Publikation, deren Reihe der vor- 
liegende Band eröffnet, bringen nun zugleich mit der formal-ana- 
lytischen und entwicklungsgeschichtlichen, vergleichend-musik- 
wissenschaftlichen Untersuchung des damals gesammelten Ma- 
terials dieses selbst: die musikalische Notation der Gesänge 
sowie die von Fachmännern auf dem Gebiete der betreffenden 
Sprachen (im vorliegenden Falle Prof. Dr. Bernhard Munkácsi 
für das Wotjakische, Dr. Raphael Fuchs für das Syrjänische 
und Permiakische) vorgenommene Transkription und Übersetzung 
der Liedertexte, so daß diese Bände in gleicher Weise für den 
Linguisten wie für den vergleichenden Musikforscher in Betracht 
kommendes Material bringen. Der vorliegende Band enthält 
die Gesänge der zu der sogenannten permischen Gruppe der 
finnisch-ugrischen Völker gehörigen Stämme; als Fortsetzung 
und zweite Abteilung des ersten Bandes soll ihm der die Ge- 
sänge der Wolgavölker (Tscheremissen, Mordwinen und Tschuwa- 
schen) enthaltende folgen, vorausgesetzt, daß es gelingt, für die 
philologische Bearbeitung: Transskription und Übersetzung der 
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Liedertexte der beiden letztgenannten Völker die entsprechenden 
wissenschaftlichen Kräfte ausfindig zu machen; die tschere- 
missischen Gesänge liegen bereits in musikalischer Notation wie 
auch hinsichtlich der Transskription der Liedertexte (durch 
Dr. Beke Ödön) für den Druck fertiggestellt vor. Der voll- 
ständige, aus beiden Teilen sich zusammensetzende Band wird 
also dann die Gesänge sämtlicher damals untersuchten finnisch- 
ugrischen Völker (mit Ausnahme der Finnen und Esthen, deren 
Volkslieder, da von ihnen in der europäischen musikwissen- 
schaftlichen Literatur genügendes Material bekannt und allgemein 
zugänglich ist, bei der Aufnahme in diese Sammlung überhaupt 
nicht in Betracht gezogen wurden) enthalten. 


Endlich ist eine Abhandlung eingelangt von Prof. Dr. 
Justus Lunzer in Graz, betitelt: ‚Steiermark in der deutschen 
Heldensage. I. und II.‘ 


Erschienen ist: 

Sitzungsberichte, 293. Band, 1. Abhandlung: Die älteste erhaltene Abschrift 
des Verzeichnisses der Werke Augustins. Von E. Kalinka. Wien 1925, 
Grundzahl 1.20. = 


Druckfehlerberichtigung. 


In Nr. XIII dieses Anzeigers, Jahrg. 1925, 8. 80 Mitte, muB es richtig 
heiBen: ,Dr. Adolf Menzel, Professor des Staatsrechts (statt: Strafrechts) an 
der Universität Wien.‘ 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermiifigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akudemie der Wissenschaften in Wien wenden. 

>, nl 

Zur Beachtung || Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 
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Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Digitized by Google 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 
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` Jabrg. 1925. | Nr. XIX—XXI. 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse vom 
21. und 28, Oktober und 4, November. 


Folgende Druckwerke wurden vorgelegt: 

(21. Oktober.) 1. Deutsches Biographisches Jahrbuch, her- 
ausgegeben vom Verbande der Deutschen Akademien. Über- 
leitungsband I. 1914—1916. Berlin-Leipzig 1925. — (28. Ok- 
tuber.) 2. Jahresbericht der Österreichischen Tabakregie für 
das Jahr 1923. Wien 1925. — 3. The Buddhist Annual of 
Ceylon. Vol. II. No. 3. Ceylon. — (4. November.) 4. La Nuova 
Ciencia. Rivista mensual de Novedades Cientificas. Ano I, Nr. 1. 
Septembre 1925. Cadiz (Espana). — 5. Papyri Osloenses. Fase. I. 
Magical Papyri, edited by S. Eitrem. Oslo 1925. 

Ferner übersendet die Carnegiestiftung folgende Werke 
aus der ‚Economie and Social History of the World War‘: 
(21. Oktober.) 1. E. M. H. Lloyd: Experiments in State Control 
at the War Office and the Ministry of Food. Oxford 1924. 
— 2. O. Hoijer: La solution pacifique des listiges inter- 
nationaux avant et depuis la société des nations. Paris 1925. 
— (28. Oktober.) 3. H Hall: British Archives and the Sources 
of the World War. London 1925. — 4. A. Popovics: Das 
Geldwesen im Kriege. Wien 1925. — 5. E. Homann-Herim- 
berg: Die Kohlenversorgung in Osterreich während des Krieges. 
Wien 1925. — 6. J. Redlich: Österreichische Regierung und 
Verwaltung im Weltkriege. Wien 1925. 


(21. Oktober.) Die Kommune von Mantua übersendet 
einen Aufruf zugunsten der Errichtung eines Virgildenkmales. 


Anzeiger 1925. 21 


164 


(28. Oktober.) Prof. R. Klebelsberg in Innsbruck über- 
sendet Heft 5 der ‚Veröffentlichungen des Museums Ferdinan- 
deum‘, enthaltend ‚Franz Ritter von Wieser. Gedenkschrift von 
Freunden und Verehrern des Verewigten, Innsbruck 1925". 


(28. Oktober.) Dr. H. Mitscha-Märheim erstattet vor- 
läufigen Bericht über das Ergebnis seiner mit Unterstützung 
der Prähistorischen Kommission am Oberleiserberg durchge- 
führten Ausgrabung. 


(28. Oktober.) Die Schriftleitung des Korrespondenzblattes 


für Deutsche Wissenschaft und Technik in Berlin übersendet 
ein Exemplar der 1. Nummer. 


(4. November.) Der Vorsitzende gedenkt des Verlustes, 
den die wissenschaftliche Forschung durch die gemeldete Er- 
mordung des Forschungsreisenden, Obersten a. D. Dr. Georg 
Veith, erlitten hat. ao : 


Erschienen sind von den Druckschriften dieser Klasse: 


Denksehriften, 65. Band, 1. Abhandlung: Die Landrechtsglosse des Sachsen- 
spiegels. Nach der Amsterdamer Handschrift herausgegeben von 
Emil Steffenhagen. I. Teil: 1. Einleitung und Glossenprolog. 
Grundzahl 7.—. 

— — 67. Band, 1. Abhandlung: Ermenne. Bericht über die Grabungen der 
Akad. d. Wiss. in Wien auf den Friedhöfen von Ermenne "Nubien 
im Winter 1911/12. Von Hermann Junker. Mit einem Abschnitte 
von Hans Demel. Grundzahl 28.—. 

— — 67. Band, 2. Abhandlung: Bruchstücke eines antiken Kommentars zur 
Archäologie des Thukydides im Papyr. gr. Vindob. 29247. Von Hans 
Gerstinger. Grundzahl 3.15.—. 


Zur Beachtung! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30, April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


— —a m 
Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XYII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 11, November. 


Vorgelegte Druckwerke: _ 

1. Bogdan D Filow: L’Art antique en Bulgarie. Sofia 1925. 
— 2. Neue Österreichische Biographie. 1815—1918. I. Ab- 
teilung: Biographien, II. Band, Wien 1925. — 3. Dasselbe. 
Bibliographie. Von Hans Bohatta. Wien 1925. 


Das k. M. Professor Dr. Julius Jüthner in Innsbruck 
übersendet die nachstehende Mitteilung unter dem Titel ‚Servius 
zu Vergils vierter Ekloge‘. i 

Dieselbe lautet: 

In seiner weitblickenden Studie Die Geburt des Kindes‘, 
durch die auf Vergils rätselvolles Gedicht und auf die Ent- 
wicklungsgeschichte seines prophetischen Inhalts überraschend 
neues Licht gefallen ist, hat E. Norden dem Servius ein 
schweres Versehen zur Last gelegt. Ich möchte im Folgenden 
den alten Erklärer in Schutz nehmen. 


` Ultima Cumaei venit tam carminis aetas: 

5 magnus ab integro saeclorum nascitur ordo. 
iam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna, 
iam nova progenies caelo demittitur alto. 
tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 
desinet ac toto surget gens aurea mundo, 

10 casta fave Lucina: tuus iam regnat Apollo. 


Zu dem ersten der angeführten Verse bemerkt Servius: 
Sibyllini, quae Cumana fuit et saecula per metalla divisit. 
dixit etiam, quis quo saeculo imperaret, et Solem ultimum id ` 
est decimum voluit. novimus autem eundem esse Apollinem, 
unde dicit (10) ‚tuus iam regnat Apollo‘. dixit etiam finitis 
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omnibus saeculis rursus eadem innovari. Diese Angaben des 
Kommentators erklärt Norden 15, Anm. 1 für richtig bis auf 
die Behauptung, ‚daß die ultima aetas des vergilischen Verses 
das saeculum Solis als letztes in der Reihe sei‘, obwohl Servius 
auch zu v. 10 nochmals anmerkt: ‚tuus iam regnat Apollo‘: ul- 
timum saeculum ostendit, quod Sibylla Solis esse memoravit. 
Das Zeitalter des Helios-Apollo sei vielmehr nach den Worten 
des Dichters das erste der neuen Reihe. Diese Ansicht ist für 
die gesamte Erklärung der Ekloge richtunggebend geworden 
und allgemein angenommen.! k 

Die Sache bedarf aber, wie ich glaube, der Überprüfung. 
Dabei kann die Frage der Vertrauenswürdigkeit des Kommen- 
tators sowie sein Verhältnis zu dem Sibyllinum außer Betracht 
bleiben und damit ein längerer und unsicherer Umweg ver- 
mieden werden. Denn da ihm vorgeworfen wird, daß seine 
Erklärung den Worten des Dichters widerspreche, wird die 
Untersuchung auf diesen angeblichen Widerspruch zu richten 
sein und somit im wesentlichen in der Ausdeutung des Vergil- 
textes gipfeln. 

Wenn Servius das Sibyllinum im ganzen richtig verstanden 
hat, so erscheint es an sich recht unwahrscheinlich, daß seine 
so bestimmt klingenden Angaben gerade in diesem einen wich- 
tigen Punkte unrichtig sein sollen, zum mindesten ist diese Folge- 
erscheinung keine Empfehlung für die neue Ansicht. Dies hat 


! Es vertritt sie unter anderen S. Sudhaus, Rh. Mus. 56 (1901) 42; H. Lietz- 
mann, Der Weltheiland, 1909, 36; J. Geffcken, Herm. 49 (1914) 328; 
Fr. Boll, Sulla quarta ecl. di Virg. Mem. d. r. Acad. di Bologna, se. 
mor., ser. II, V—VII (1920—1923) 1ff. und D Litztg. 1924, 773 f.; 
O. Weinreich, Ph. Woch. 1924, 896, Anm. 6; W. Weber, Der Prophet und 
sein Gott, 1925, 80 (vgl. meine Anzeige in der Theol. Revue); J. Vogt, 
N. Jbb. 1925, 594 ff. L. Deubner, Gnomon I (1925) 165; J. Hubaux, 
Musce Belge 29, 117 ff. Auch P. Corssen, Philol. 81 (1925) 33, 38, der 
Norden in vielen Punkten widerspricht, gibt ihm in dieser Hinsicht recht. 
Die früheren Erklärer haben an der Stellung Apollos am Schlusse der Zeit- 
reihe keinen Anstoß genommen, sondern dem Bericht des Servius’ hierin 
zugestimmt, so auch noch Fr. Marx, N. Jbb.1 (1898) 110, 112. Th. Momnisen. 
him. Chronol.? 1859, 184, Anm. 361, auf den sich Norden beruft, bezeich- 
net das ‚zehnto Saeculum‘ des Servius als einen Irrtum, da Vergil nur 
vier Zeitalter im Auge habe. Über die Stellung Apolls äußerte er sich 
nicht ausdrücklich, aber seine Berufung auf Nigidius Figulus (s. unten 
3.168, Anm. 3) läßt vermuten, daß auch er ihn am Ende der Reihe dachte. 
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Corssen 33 offenbar gefühlt, wenn er den Versuch unternimmt, 
den Serviuskommentar mit der neuen Auffassung des Vergiltextes 
in Einklang zu bringen. Es geschieht dies durch eine neue 
Deutung des Wortes aetas bei Vergil (s. auch unten S. 173) 
und durch entsprechende Interpretation des Serviustextes. Bis- 
her hat man beiden entnommen, daß aetas und saeculum das 
Gleiche bedeuten, nämlich einen von einem Gestirngott be- 
herrschten, durch ein Metall gekennzeichneten Zeitabschnitt 
in dem Ausmaß etwa eines Jahrhunderts. Nach Corssen aber 
zerfällt das Zeitalter (aetas) in eine Reihe von Generationen 
(saecula) und der Widerspruch zwischen Dichter und Erklärer 
löst sich, ‚wenn man bei Servius an der ersten und zweiten 
Stelle‘ (und wie er noch hätte hinzufügen sollen, auch zu v. 10) 
‚für saeculum den Begriff aetas, wie er bei Vergil zugrunde 
liegt, anwendet‘. Damit kann er nur meinen, daß Servius 
saeculum im Sinne von aetas verwendet, welches bei Vergil 
angeblich das Weltalter (Weltjahr) bedeutet. Dadurch entsteht 
aber eine heillose Verwirrung. Denn jetzt kennzeichnen die 
regierenden Götter und die ihnen zugewiesenen Metalle nicht 
das wechselnde Schicksal der einzelnen Geschlechter, sondern 
jeder Gott begleitet die Reihe der Generationen das ganze 
Weltjahr hindurch von der Urzeit des seligen Friedens bis 
herab zu der rauhen Zeit der Not. Die langen Regierungs- 
zeiten gleichen also eine der anderen, und man fragt sich ver- 
wundert, warum dann überhaupt die Götter wechseln und was 
die Verschiedenheit der Metalle bedeuten soll. Zu Beginn des 
neuen, angeblich apollinischen Weltalters surget gens aurea (9), 
d.h. das Weltalter beginnt nach den Worten Corssens 33 wie 
das vorhergehende, das es wiederholt, mit einer Zeit des Gliickes. 
Gilt das Gold als charakteristisches Metall für das ganze Welt- 
alter des Apollo, also auch für die späteren Zeiten des Unglücks? 
Oder wenn dem Gott ein anderes Metall eignete, wie verträgt 
sich dieses mit dem Gold der ersten Generation? Wie kann 
sich Corssen ferner auf den Traktat Cumonts berufen (s. unten 
S. 169), wo innerhalb der einzelnen yırıxzs kein Schicksals- 
wechsel eintritt, sondern der dem betreffenden Regenten ent- 
sprechende Zeitcharakter für die ganze Dauer seiner Herrschaft 
gilt, somit eine ganz andere Auffassung und Zeitrechnung zu- 


grunde liegt? Die Deutung aetas = ‚Weltalter‘ stößt also auf 
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mannigfache Schwierigkeiten und dazu kommt, daß Vergil für 
diesen Begriff eine andere Bezeichnung, nämlich aevum (11) 
verwendet, wie Norden 41 einleuchtend dargetan hat. Denn 
mag man decus (Norden 41, Corssen 42) wie immer deuten, 
aevum ist ‚der weiteste, allgemeinste Zeitbegriff‘ und daher den 
Begriffen aetas und saeculum übergeordnet. Die von Corssen ver- 
suchte Lösung des durch die neue Erklärung entstehenden Wider- 
spruches zwischen Vergil und Servius kann somit nicht als ge- 
lungen bezeichnet werden. Der Widerspruch bleibt bestehen. 

Viel bedenklicher ist es jedoch, daß man, wenn man Apoll 
als Regenten der neuen Zeit auffaßt, in den Dichter selbst 
Widersprüche hineinträgt. Vor allem verheißt er doch aus- 
drücklich die Wiederkelir eines anderen Regenten: redeunt 
Saturnia regna (6). Über diesen Eigennamen wird seit Sudhaus 
hinweggelesen und Saturnia regna appellativ = aureum saeculum 
(Norden), bezw. aurea regna (Corssen) gefaßt.! Damit wird 
aber Saturn aus der Reihe der regierenden Götter überhaupt 
gestrichen, da nicht anzunehmen ist, daß Vergil die goldene 
Zeit Apolls als Saturnia regna bezeichnet hätte, wenn daneben 
ein anderes Zeitalter doch noch von. Saturn beherrscht war. 
Indes wenn die Sibylle zchn Gestirngötter als Regenten der 
zehn Zeitalter namhaft machte, dann kann -Kronos-Saturnus 
unter ihnen nicht gefehlt haben; war er aber genannt, so 
konnte er nach griechisch-römischer Überlieferung nur zu Be- 
ginn der Reihe stehen, wo seit Hesiod (Erg. 109 ff.) sein Platz 
war.” Selbst bei den Orphikern, deren Urwesen Phanes ihn 
an die zweite Stelle verdrängte, finden wir ihn gelegentlich als 
führende Gottheit.? Die astrologisch beeinflußte Lehre von den 


1 Sudhaus 40, Anm. 1. Vgl. Boll 6, Norden 15, Corssen 37. Sudhaus’ Hin- 
weis auf Aen. VI 793 aurea condet saecula qui rursus Latio, regnata 
per arva Saturno quondam, ist nicht am Platze, da dort nicht von einer 
Wiederkehr des Saturnischen Reiches die Rede ist, sondern Augustus 
selbst gleichsam als zweiter Saturn verhimmelt wird. 

Vgl. O. Gruppe, Gr. Mythol. I 447 ff., R. Eisler, Weltmantel und Himmels- 
zelt II 527. 

Vgl. Serv. za Ekl. IV 10 Niyidius de diis lib, IV quidam deos et eorum 
genera temporibus et artatibus (dispescunt), inter quos et Orpheus primum 
regnum Saturni, deinde Iovis, tum Neptuni, inde Plutonis; nonnulli etiam, 
ut magi, aiunt Apollinis fore rcgnum, in quo videndum est, ne ardorem, 
sire illa eepyrosia appellanda est, dicant. 
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Weltaltern zeigt stets den Gott des entferntesten Planeten an 
der Spitze, der durch seine lange Umlaufsdauer den Menschen 
langes Leben und beständiges Glück in Aussicht stellt. So 
finden wir denn auch in dem von Norden 15, Anm. 2 erwähnten, 
von Cumont entdeckten astrologischen Traktat (Catal. cod. 
astrol. gr. IV, 1903, 113 ff.) unter den Regenten der sieben 
Zeitalter, d. i. den fünf Planeten nebst Sonne und Mond, den 
Kronos an erster Stelle: ó rswras ual Aymrarıs tOv Thayrzav 
aotéowy Kesvos éxugicuse thy pushy 2423 töv Ypövov. Ein zweites 
von P. Bondreaux herausgegebenes Stück, Catal. VIII 3 (1912) 199, 
ist gerade an der entscheidenden Stelle verstümmelt, so daß 
der Name des ersten Regenten fehlt. Da aber Zeus an zweiter 
und Helios an dritter Stelle steht und auch die übrigen Pla- 
neten, die genannt werden, die übliche Reihenfolge einhalten, 
ist kein Zweifel, daß auch hier Kronos zu ergänzen ist. Da- 
mit stimmt dann Georgios Scholarios (Gennadios), Dial. christ. 
ce. Iud. ed. Jahn (1893) p. 37, v. 23 ff. % rewn ais ro Kosveu 
Jpovorzarosutm od reorsu und Orac. Sibyll. I 292 (Rzach). 

Und so finden wir Apollon-Helios auch sonst nirgends als 
Herrscher des goldenen Zeitalters. In den eben erwähnten 
astrologischen Traktaten nimmt er seiner Mittelstellung unter 
den Planeten entsprechend einmal die vierte, einmal die dritte 
Stelle ein, und bei Claudian laud. Stilich. II am Schlusse, auf 
den Norden 42 f. hinweist, behauptet er bereits die überragende 
Stellung unter den Göttern, die er in der späteren Kaiserzeit 
unter orientalischem Einfluß erlangt hat.! Dort sind die in der 
Höhle des Aion wohnenden Zeitalter nur durch die vier Metalle 
Erz, Eisen, Silber, Gold charakterisiert und Sol erscheint nicht 
als zeitlicher Regent einer dieser Epochen, sondern als ewiger 
Lenker des Kosmos, als welcher er in der Höhle des Aion ge- 
bietet und die einzelnen Zeitalter und ihre Jahre aus dem Schoße 
der Ewigkeit hervorholt.? In dem von ihm auf diese Weise ge- 


1 Vgl. Iulian or. IV 143 Bff.; G. Mau, Die Religionsphilos. Kais. Iulians, 
1908, 77; Fr. Cumont, Mém. Acad. d. inser. et b.-1. XIL 2 (1913) 447; 
H. Greßmann, Die hellenist. Gestirnrelig., 5. Beiheft zum ‚Alten Orient‘, 

- 1925, 26. 

3 Über Helios als Weltbeherrscher vgl. Rapp bei Roscher, Myth. Lex. 12024. 
Auch Apollon wurde von jeher als Gott der Zeiten angesehen. Vel. 


Roscher, Myth. Lex. I 423 ff. 
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lenkten Wechsel der Weltalter hat er- für Stilichos Konsulat den 
Beginn des goldenen vorbehalten (454 s. u.) und er stellt für 
ihn ein würdiges Jahr bereit (422 Sol ipse quadrigis vere coro- 
natum dignum tibi praeparat annum), indem er unter der Schar 
der goldenen Jahre (450 rutili, grex aureus, anni) das kostbarste 
auswahlt (451 quorum praecipuum pretioso corpore Titan signan- 
dum Stilichone legit) und die anderen folgen heißt. Dann schickt 
er sich an, auf seinem Wagen den neuen Jahreslauf zu beginnen. 
Es ist also nicht richtig, wenn Greßmann meint: ‚Die Rück- 
sicht auf das Konsulatsjahr hat das Zeitalter (das goldene 
Säkulum) in ein Jahr verwandelt‘; denn des Gottes Auf- 
forderung ist an alle Jahre gerichtet, die das goldene Zeitalter 
bilden und von denen das Jahr des Stilicho das erste ist: 


454 En, cui distulimus melioris saecla metalli, 
= consul adest. Ite optati mortalibus anni. 


Ebenso unrichtig ist es nach dem Gesagten, wenn er es für 
evident hält, ‚daß Stilicho den Sonnengott verdrängt bat und 
in der Vorlage Sol der endzeitliche Messias war‘. Nichts der- 
gleichen ist den Worten Claudians zu entnehmen, und das späte 
Gedicht kann also nicht als Beleg dafür gelten, daß Helios- 
Apollon als Herrscher der aurea aetas angesehen wurde.! 
Wohl aber ist uns eine Lehre der Magier greifbar (s. o. 
S. 168, Anm. 3), die, wenigstens nach der Deutung des Servius 
oder vielleicht schon des Nigidius Figulus, das Apollonreich an 
das Ende der Dinge setzt und mit einem Weltbrand, &xzöswet;z, 
in Verbindung bringt.” Von einem solchen Weltbrand ist bei 


-m no. | 


1! H. GreBmann, Ztschr. f. Kirchengesch. 41, N. F. IV (1922) 175, Die 
hellenist. Gestirurelig. 17 f. Ein Mißverständnis ist es auch, wenn sich 
Greßmann neben dem Aion Sessel vorstellt und auf diesen als Beisitzer 
die Gestirngötter. Die Gestirne, nämlich die fünf Planeten und der 
Mond — die Sonne feblt natürlich — befinden sich vielmehr auf ihrem 
Platze im Weltraum und werden vom Aion in ihrem Lauf gelenkt. 
Der Irrtum ist durch falsche Auslegung von v. 444 f. entstanden: Pene- 
trale profundum panditur et sedes acvique arcana patescunt. Der Gen. 
arvi gehört auch zu sedes: ‚Der Wohnsitz und die Geheimnisse des Aion‘. 
Vgl. hierüber die sachkundigen Erörterungen von O. Gruppe, Gr. Mythol. 
IL 1490 f., der zur Bestätigung für diese Auffassung des Apollon in der 
Anm. 1 hinweist auf Plut. Ei. 9 cv piv eis Rip partaBoAny AncAdwva te 
TH povwWaeı, Poisov te tH zaQacey xa Gustave xyadovav. Geffcken 327, 336 f. 
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Vergil natürlich nicht die Rede, doch könnte bei der Sibylle 
als letzter Nachklang dieser persischen Lehre die Vorstellung 
von der Reinigung der Menschen von allem Bösen übriggeblieben 
sein (vgl. v. 31). Dies würde die auch vom Standpunkt der 
Astrologie immerhin auffällige Stellung Apollos am Ende der 
Götterreihe begreiflich machen. 

Ein zweiter Widerspruch, der durch die Apollohypothese 
in den Vergiltext hineingetragen wird, betrifft die Verse 4 und 10. 
Bei unbefangener Betrachtung ergibt sich nachstehende Folge- 
rung. Vers 4 besagt, daß bereits (iam) das letzte von der 
Sibylle verheißene Zeitalter gekommen sei, Vers 10, daß bereits 
(tam) Apollo herrsche. Klärlich herrscht darnach Apollo in 
dem letzten Zeitalter der Sibylle; v. 10 besagt also dasselbe 
wie v.4, nämlich: ‚das Ende ist da‘. C. v. Holzinger, der dieser. 
meiner Auffassung zustimmt, macht darauf aufmerksam, daß 
bei dieser Gleichsetzung die Sinnesperikope 4—10, die den 
xatos¢ behandelt, einen wirksamen Rahmen erhält, indem der 
Dichter am Schlusse zu dem Anfangsgedanken zurückkehrt, 
was eine Art Kreisbewegung ergibt,! ein Kunstmittel, das Vergil 
vielleicht von Kallimachos gelernt hat, bei dem auch Boll 774 
Analogien mit der ‚Struktur des Gedichtes‘ findet. Wenn jetzt, 
wie eingangs bemerkt, Apollo allgemein als Herrscher der neuen 
Zeit gilt, so liegt eine andere Bewertung der Zeitpartikel zu- 
grunde: ‚Es herrscht bereits Apollo‘ etwa in dem Sinne ‚Apollo hat 
soeben die Herrschaft angetreten‘. So Lietzmann 36. Er faßt aber 
auch in v. 4 die Zeitpartikel im dem gleichen Sinne: das letzte Zeit- 
alter ‚hat eben begonnen (venit iam)‘ und steht nun vor dem unlös- 
baren Widerspruch, daß Vergil im vierten Vers das letzte Zeitalter 
der alten Ordnung, im zehnten Vers aber das neue erste Zeit- 
alter Apolls eben beginnen läßt. Diesen Fehlschluß hat Norden 


1 J. Vahlen, Sitzb. Berl. Akad. 1895, 883 und 1896, 820 zu Kall. 60 u. 
66, 15 u. 21, 73 u. 80, II 58 u. 64, V 85 u. 93 u. sonst. Vgl. Gell. IX 9. 3. 
2 Iam ist die Zeitpartikel das za:p5; (Sudhaus 40 f.), d. h. des gegenwärtigen 
Zeitpunktes. Ob von diesem Standpunkt aus nach rückwärts oder vor- 
wärts geblickt wird, muß der Zusammenhang lehren. An sich kann 
tuus iam regnat Apollo sowohl heißen: ‚es regiert bereits Apollo (der be- 
kanntlich der letzte Herrscher ist)‘ als auch: ‚es regiert bereits Apollo 
(mit dem bekanntlich das neue Zeitalter beginnt)‘. Es mag Bedenken 
erregt haben, daß nach Servius’ Auffassung der Dichter mit dem Wört- 
chen iam an eine Tatsache erinnert, die schon fast ein Säkulum gewährt 
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15 beseitigt und geltend gemacht, daß es sich um die Erneuerung 
der Weltordnung, die xaAryyevecia, handelt: ‚Die letzte Zeit ist 
schon da und gleich wird der neue Zeitlauf beginnen.‘ Der 
neue Zeitlauf beginnt aber nach seiner Meinung eben mit der 
Regierung Apollos. Es wird also v. 10 mit v. 5 kombiniert 
und iam regnat Apollo mit nascitur ordo in eine Linie gestellt. 
Die Schlußfolgerung ist nun offenbar diese: ‚Die neue Ordnung 
ist im Entstehen (5), Apollo regiert bereits (10) und wird auch 
‘weiter regieren, folglich gehört Apollo in die neue Ordnung, 
er ist der Beherrscher des ersten Zeitalters derselben. Wenn 
ihn also Servius in das letzte Zeitalter versetzt, so stellt er 
sich mit Vergil in Widerspruch.‘ Ich fürchte, man gelangt auf 
diesem Wege aus einem vermeintlichen Regen in eine wirkliche 
Traufe; denn wenn die ultima aetas gekommen, d. h. jetzt noch 
da ist, Apollo als Bringer der neuen Zeit aber schon regiert, 
so ist das Alte und das Neue nicht klar geschieden, sondern 
gleichsam ineinandergeschoben, es entsteht sozusagen eine neu- 
trale Zeitspanne, die weder dem alten Weltjahr zugerechnet 
werden kann, da doch schon der neue Regent da ist, noch 
auch der neuen Zeit zugehört, da deren Beginn erst geweis- 
sagt wird. Dieser unbehagliche Zustand hat bei Norden eine 
gewisse Unsicherheit in den Zeitangaben zur Folge. Einmal: 
‚die letzte Zeit ist schon da‘ und gleich darauf: ‚das jetzt 
abgelaufene Weltjahr‘, oder ‚gleich wird der neue Zeitlauf 
beginnen‘ und ‚am Anfang des jetzt beginnenden neuen 
(Zeitalters)‘. ; 

Diese Schwierigkeiten sind Corssen nicht entgangen und 
er hat offenbar eingesehen, daß v. 4 und 10 nicht zu trennen 


hat. Aber v. 4 ist dies unleugbar der Fall und das Auffallige wird dort 
durch venit noch erhöht. Trotzdem hat Servius, der noch über lebendiges 
Sprachgefühl verfügte, an all dem keinen Anstoß genommen. Der 
Dichter betrachtet eben das Geschehene von der Höhe der Ewigkeit, 
d.h. im Hinblick auf die lange Zeitreihe des Aevum, innerhalb dessen 
die Menschheit nunmehr im letzten Zeitalter, bereits unter der Herr- 
schaft des Apollo angelangt war, ein Zeichen des nahenden Umschwungs. 
Von den vier iam der xaıps;-Perikope blicken das erste und letzte nach 
der Vergangenbeit, die beiden mittleren nach der Zukunft, alle aber 
vereinigt der gemeinsame Standpunkt der Gegenwart, sie alle dienen 
dem Zweck der Perikope, den Zeitpunkt zu schildern, der dem geweis- 
sagten Umschwung unmittelbar vorhergeht. 
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sind. Da aber auch er mit Apollo die neue Zeit beginnen 
läßt, muß er den Widerspruch zwischen beiden Versen ander- 
weitig beheben. Er versucht dies 32£. durch eine neue Deutung 
der ultima aetas (4, vgl. auch oben S. 167). Das heiße nicht 
soviel wie ‚Endzeit‘, sondern es war ‚das letzte Zeitalter, von 
dem die Sibylle gesprochen hatte. Es ist zugleich das neue‘. 
Also die Sibylle soll das neue erste Zeitalter an letzter Stelle 
behandelt und Vergil es aus diesem Grunde als das letzte 
bezeichnet haben. Man braucht den Vers aber nur zu rezitieren, 
um zu erkennen, daß dies unmöglich ist. Denn wie wäre es 
dem Dichter eingefallen, einen so nebensächlichen Umstand 
durch die Wortstellung so nachdrücklich hervorzuheben, und 
wie soll der Leser diesen Sinn von ultima erraten, wenn er im 
nächsten Vers in den Worten ab integro einen passenden Gegen- 
satz dazu findet, der in ganz andere Richtung weist? 

Ein dritter Widerspruch betrifft das Erscheinen des Welt- 
heilands. Nach v. 9 liegt nämlich der Wechsel der eisernen 
und der goldenen Zeit in der Zukunft und wird erst mit der 
Geburt des verheißenen Kindes eintreten, nach v. 10 aber würde 
der Beherrscher der neuen goldenen Zeit schon jetzt das Szepter 
führen. Norden sucht dieser Klippe dadurch zu entgehen, daß 
er sich als Zeitpunkt der Widmung der Ekloge den Antritt des 
Konsulates durch Pollio vorstellt, der gerade mitten zwischen 
das Auftreten des neuen Herschers Helips-Apollo, das mit dessen 
Geburtsdatum, dem 25. Dezember verknüpft ist, und die Geburt 
des Aion fällt, die gleichzeitig mit der des Heilandkindes am 
6. Januar stattfindet. Bei der Überreichung des Gedichtes kann 
der Dichter also sagen ‚iam regnat Apollo‘ und zugleich auf 
die künftige Geburt des Kindes und das Eintreten der neuen 
Zeit hinweisen. Gegen diese verblüffend scharfsinnige Kombi- 
nation, die jedoch dem römischen Leser eine ungewöhnlich 
subtile Kenntnis fremder Religionsanschauungen zumutet, hat 
schon Boll 772 ff. sachliche Bedenken geäußert, und es wird 
durch sie auch jene ‚neutrale Zone‘, von der eben die Rede 
war, zwar auf wenige Tage eingeschränkt, aber nicht ganz 
behoben. Vor allem aber will sich das vorausbestimmte feste 
Datum des Aiontages mit der nebelhaften Weissagung nicht 
vertragen. Ungleich behaglicher fühlt man sich jedenfalls bei 
der Erklärung des Servius, da man sich darnach den Wieder- 
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beginn der neuen Zeitordnung unter dem goldenen Szepter 
Saturns zugleich mit der Geburt des geheimnisvollen Kindes 
an einem beliebigen Datum des Konsulatsjahres vorstellen kann. 
Da nun aber auch Boll an Apollo als Lenker der neuen Zeit 
festhält, muß er den dadurch entstehenden, wie er zugibt, 
‚vollkommenen Widerspruch‘ zu beheben suchen. In seiner 
italienischen Abhandlung S. 8 (vgl. auch D. L. 774) weist er 
darauf hin, daß das astrologische Horoskop nicht auf den Zeit- 
punkt der Geburt, sondern der Empfängnis bezogen wurde. 
‚So kann: die neue Zeit schon monatelang da sein und als ihr 
Herrscher Apollo gebieten, seitdem der Knabe im Mutterschoß 
sich zu bilden beginnt.‘ Corssen 42 stimmt dem zu, ja da er 
decus (11) auf den Knaben bezieht, geht er sogar so weit an- 
zunehmen, der Dichter werde mit inibit ‚die Empfängnis als 
seinen (des Knaben) eigentlichen Anfang‘ und mit magni menses 
(12) ‚die zehn Monate‘ meinen, ‚die der Knabe im Mutterleib 
zubringt‘!). Ich glaube vielmehr, daß gerade aus dieser Er- 
wähnung der ganzen Dauer der beschwerlichen Schwanger- 
schaft hervorgeht, daß Vergil nur an die Geburt selbst gedacht 
hat, nicht an die Empfängnis, die ja nicht selbst in die Er- 
scheinung tritt, sondern erst aus dem gesegneten Zustand und 
der Geburt annähernd berechnet werden kann. Auch Boll muß 
zugestehen: ‚Die endgiltige Sicherung des neuen Glückes wird 
freilich erst die Geburtsstunde geben.‘ Mit steigender Ver- 
wunderung beobachtet man, wie das rpütcv yeüdcs, Apollon sei 
der Regent der neuen Zeit, zu den seltsamsten Folgerungen 
geführt hat. 

Und doch zeigt es sich bei näherer Betrachtung, daß 
zwischen Servius und Vergil gar kein Widerspruch vorhanden 
ist, der zu jener Annahme nötigen würde. Bei der Beurteilung 
unserer Vergilstelle ist vor allem das Präsens regnat (10) von 
den Präsentien nascitur, redit, redeunt, demittitur syntaktisch 
scharf zu scheiden. Tuus iam regnat Apollo bezeichnet eine 
Handlung ohne Abschluß und bedeutet, wie ja auch allgemein 
verstanden wird, soviel wie adest regnum Apollinis; die übrigen 
Verba hingegen drücken Vorgänge aus, die in der Entwicklung 
begriffen sind, aber einem Abschluß zustreben. Dieser Abschluß 
ist identisch mit dem Eintritt des betreffenden Ereignisses, das 
vom Standpunkt des Dichters in der Zukunft liegt. Also nasci- 
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tur = ‚ist im Entstehen begriffen‘ oder, wie Norden, der schon 
den Eintritt des Ereignisses ins Auge faßt, richtig wiedergibt: 
‚gleich wird der neue Zeitlauf beginnen‘, So auch nascenti 
puero (8) von dem Knaben, dessen Geburt erst vorausgesact 
wird, der noch im Mutterleibe heranwächst (vgl. Corssen 42). 
Dagegen ist es ungenau, wenn Norden von dem ‚jetzt ab- 
gelaufenen Weltjahr‘ (vgl. v. 4) und von dem ‚jetzt beginnenden 
neuen‘ spricht; denn redeunt Saturnia regna heißt ‚das sa- 
turnische Reich ist unterwegs, ist im Begriffe zurückzukehren, 
naht wieder heran‘, und auch demittitur betrifft nur die Vor- 
bereitung, nicht den Eintritt der Handlung, da ja der aryıvis 
der neuen Generation, der wunderbare Knabe, erst geboren 
werden soll. Also Präsentia, für die die unwissenschaftliche 
Bezeichnung de conatu‘ üblich ist und die sich für visionäre 
Schilderung kommender Ereignisse sehr gut eignen. Sie auf 
die Gegenwart zu beziehen, hätte schon die Beobachtung ver- 
hindern sollen, daß die Verwirklichung der geschauten Vorgänge 
an eine durch modo (8) eingeleitete, erst zu erfüllende Bedingung 
geknüpft wird. Wie schwer es aber scheinbar ist, die be- 
sprochenen syntaktischen Unterschiede auseinander zu halten, 
zeigt nichts deutlicher als der Satz, den Corssen 32 nieder- 
geschrieben hat: ‚Der neue Zeitlauf soll ja nicht erst beginnen, 
sondern ist bereits im Entstehen (nascitur)‘, ‚Ist im Entstehen‘ 
ist doch mit ‚soll beginnen‘ im Grunde gleichbedeutend, nicht 
entgegengesetzt. 

Die Sibylle hatte also die im Verlaufe eines Weltjahres 
auftretenden göttlichen Regenten mit den ihnen adäquaten Me- 
tallen aufgezählt und nach dem Abgang” des letzten, d.h. des 
Helios-Apollon, die Erneuerung der Zeit und in engem Zu- 
sammenhange damit die Geburt eines Weltheilands in Aussicht 
gestellt. Apollous Herrschaft ist da, der Weltjahreswechsel und 
damit die Rückkehr der goldenen Zeit des Friedens und der 
Seligkeit steht bevor, wenn die Geburt des Kindes, mit dem 
das neue goldene Geschlecht den Schauplatz betreten soll, 
glücklich vonstatten geht. So ist es an der Zeit, für den 
bevorstehenden Geburtsakt die keusche Lucina um ihre Hilfe 
anzuflehen. All das ist den Worten Vergils auch ohne die 
Erläuterungen des Servius zu entnehmen, sein Kommentar, der 
damit übereinstimmt, muß also richtig sein. So kann dann 
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auch der Zeitpunkt der Geburt und der Beginn des goldenen 
Zeitalters mit dem Aufreten des neuen Regenten Saturn genau 
zusammenfallend vorgestellt werden, die unbefriedigende Dis 
krepanz zwischen ihm und dem Geburtstag des Helios fällt wee. 
Die Nachwirkung der orientalischen Vorbilder des Heilandkindes, 
die Norden nachgewiesen hat, geht eben nicht so weit, um auf 
griechisch-römischem Boden die festverankerte Vorstellung eines 
glücklichen Zeitalters unter Kronos-Saturnus zugunsten des 
Sonnengottes zu verdrängen. 

Wenn die Weissagung der Sibylle, die den weihevollen 
Inhalt der Ekloge bildet und durch deren Beziehung auf das 
Konsulat des Pollio Vergil seinen Gönner in ungewöhnlicher 
Weise ehren wollte, tatsächlich nicht in Erfüllung gegangen 
ist, wenn das Zeitalter des Augustus, den Vergil später als 
den gottgesandten Retter der Menschheit preist, im Zeichen 
der Apolloverehrung steht, so widerspricht dies keineswegs 
unserer Auffassung des durch den Genius des Dichters mit 
Ewigkeitswerten erfüllten, aber zunächst doch nur für bestimmte 
Zeitverhältnisse geschaffenen Gelegenheitsgedichtes. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 
Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 


mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 
music 


Zur Beachtung | Die philosophisch - historische Klasse hat be 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für du 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


ee, 


Jahrg.. 1925. Nr. XXIN—XXVIL 


Sitzungen der philosophisch-historischen Klasse 
vom 18, und 25. November, 2. und 9, Dezember. 


(18. Nov.) Das Institut fiir Statistik der Minderheits- 
völker an der Universität in Wien tibersendet eine Einladung 
zu Vorträgen über Deutschsiidtirol. 


Folgende Druckwerke werden vorgelegt: 

(25. Nov.) 1. Enzyklopädie des Islam. Lieferung C, 
Leiden und Leipzig 1925. — 2. M. Gaster: Die samaritanische 
Literatur (Enzyklopädie des Isläm). Leiden 1925. 


(25. Nov.) Der Präsident überreicht den soeben er- 
schienenen Band der ‚Österreichischen Bücherei‘, welcher ent- 


bält: ‚Grillparzer und die Wissenschaft. Drei Vorträge von 
Oswald Redlich. Wien 1925.‘ 


(2. Dez.) Das w. M. Hofrat Hugo Schuchardt übersendet 
eine Abhandlung, betitelt: ‚Der Individualismus in der Sprach- 
forschung.‘ 


N 


(9. Dez.) Das k. M. Prof. Franz Boas an der Columbia 
University in New-York übersendet seine von 1891 bis 1924 
veröffentlichten Bücher und Broschüren. 


(9. Dez.) Das w. M. Hofrat Julius Schlosser legt den 
1. Band der von ihm mit Unterstützung der Akademie heraus- 
gegebenen ‚Wiener Studien zur Kunstgeschichte‘ vor, welcher 
enthält: ‚Felix Reichmann, Gotische Wandmalerei in Nieder- 
österreich. Amalthea-Verlag Zürich-Wien-Leipzig 1925. 


Anzeiger 1925. 23 
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Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 


‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift an die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Zur Beachtung I Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelegt 
werden können, aut den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30. April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Jahrg. 1925. Nr. XXVII. 


Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 16, Dezember, 


Folgende Druckwerke werden vorgelegt: 


1. Erinnerungen eines Brünners aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Von Prof. M. Wlassak (S.-A.). 1925. — 2. Ost- 
Europa. Zeitschrift für die Gesamtfragen des europäischen 
Ostens. I. Jahrgang, 1925/26, Heft 1. 


Das w M. Hans v. Arnim legt eine Abhandlung ,Arius 
Didymus’ Abriß der peripatetischen Ethik‘ vor und bittet um 
deren Aufnahme in die Sitzungsberichte, indem er dazu fol- 
sendes bemerkt: 

Die vorgelegte Untersuchung ist eine Fortsetzung meiner 
früher in unseren Sitzungsberichten gedruckten Abhandlung 
` Die drei aristotelischen Ethiken‘, die den Nachweis erbrachte, 
daß nicht nur die Nikomachische, sondern auch die sogenannte 
Große und die Eudemische Ethik echte aristotelische Vor- 
lesungskurse sind. Dieser Nachweis stützte sich besonders 
auch darauf, daß Theophrast in einem bei Arius Didymus 
erhaltenen Bruchstück seinen eigenen Ausführungen nicht den 
nikomachischen Aristotelestext zugrunde legt, sondern den der 
beiden älteren Ethiken, die ihm also als echt galten. Da nun 
nicht nur in diesem ausdrücklich aus Theophrast zitierten 
Absehnitt, sondern in einem sehr großen Teil des didymeischen 
Abrisses der peripatetischen Ethik der Text der Großen und 
der Eudemisehen Ethik sich als zugrunde liegende Hauptquelle 
erweisen ließ, so lag es nahe, auch für diese Partien Theophrast 
als Vermittler anzunehmen. Dadurch wurde die seit Madvig 


herrschende Ansicht, daß Arius’ peripatetische Ethik aus Antio- 
Anceigor 1925. 24 
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chos von Askalon, dem eklektischen Akademiker und Lehrer 
Ciceros, geschöpft und deshalb ohne Quellenwert sei, für mich 
erschüttert. Man hatte an Antiochus als Quelle des Arius ge- 
glaubt wegen der großen inhaltlichen Übereinstimmung seines 
Berichtes mit der sicher antiochischen Darstellung der peri- 
patetischen Teloslehre im fünften Buch von Ciceros Schrift de 
finibus. Daß die Übereinstimmung beider Berichte auch darauf 
beruhen könnte, daß beide unabhängig voneinander die echte 
alte Überlieferung wiedergeben, hatte man nicht ernstlich in 
Betracht gezugen, weil der Inhalt jedem, der nur die Niko- 
machische Ethik für echt hielt und die möglichen Abweichungen 
Theophrasts von seinem Lehrer nicht in Betracht zog, als 
durch Antiochus entstellt erscheinen mußte. Auch glaubte man 
in dem Abriß des Arius Beimischungen stoischer Lehre zu 
finden, die man sich aus dem stoisierenden Eklektizismus des 
Antiochus erklärte. In Wirklichkeit handelte sich’s dabei teils 
um polemische Bezugnahmen auf stoische Dogmen, die schon 
dem Theophrast zugetraut werden können, teils um Lehren, 
die Zenon von seinem Lehrer Polemon übernommen hat und 
die uns lediglich wegen mangelnder älterer Bezeugung als 
spezifisch stoisch erschienen. Der Ariusabriß enthält nicht 
stoische Zutaten zum peripatetischen Dogma; er ist auch nicht, 
wie man vielfach gemeint hat, aus Exzerpten verschiedener 
Provenienz willkürlich zusammengestoppelt, sondern bietet in 
planmäßigem Aufbau ein systematisch einheitliches Ganzes: die 
aristotelische Ethik in ihrer durch Theophrast revidierten und 
ergänzten Form. Um diese Auffassung durchzuführen, mußte 
ich für jeden einzelnen Satz der Epitome womöglich eine 
aristotelische Quellenstelle beibringen, wo aber genau Ent- 
sprechendes sich nicht beibringen ließ, zeigen, wie Theophrast 
durch Weiterspinnen aristotelischer Fäden zu den neuen Lehren 
gelangen konnte. Für einige der so erschlossenen theophrasti- 
schen Lehren ergab sich willkommene Bestätigung durch ander- 
warts erhaltene Theophrastzitate. Wichtig ist es, daß wir nun 
behaupten dürfen: die Ethik des naturgemäßen Lebens samt 
den mit ihr zusammenhängenden Lehren von der porn oinziwsız 
und den zg@sa rază gös, ferner die Lehre von der natürlichen 
Gemeinschaft aller Menschen hat vor Zenon nicht nur Polemon, 
sondern auch Theophrast vertreten. Die Einsicht, daß’ Arius 
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die theophrastische Ethik wiedergibt, liefert uns den Stoff, um 
die bisher in der Geschichte der griechischen Ethik zwischen 
Aristoteles und Zenon klaffende Lücke auszufüllen; die Voraus- 
setzungen der zenonischen Schulgründung können wir nun klarer 
erkennen. Daß auch Antiochus verständlicher wird, ist eine 
willkommene Nebenwirkung. 


Das k. M. Carl Patsch übersendet eine Abhandlung unter 
dem Titel ‚Beiträge zur Völkerkunde von Südosteuropa. (Mit 
einer Kartenskizze.)‘ Dieselbe lautet: 


Unter diesem Titel soll eine Reihe von Einzeluntersuchun- 
gen zur Geschichte der alten und neueren’ Völker geboten 
werden, welche die Südosteuropäische Halbinsel und deren 
nördliche Vorlande dauernd besiedelt oder vorübergehend heim- 
gesucht und dadurch ethnische Störungen verursacht haben. 
Es sind dies Parerga, wie sie sich bei dem Kolleg über die 
Völkerkunde des genannten Gebietes ergaben und ergeben. 
Das Endergebnis wird wohl bei wiederholter Durcharbeitung 
des ganzen vielschichtigen Materials ein Buch sein. Als erster 
Teil der Folge ist im Anzeiger der Akademie Jahrgang 1925 
69 ff. die Studie über die Vélkerschaft der Agathyrsen in Sieben- 
bürgen erschienen. Ihr schließt sich zunächst völkisch und 
räumlich die folgende an. 


II. Banater Sarmaten. 
IR 


Zur Zeit Konstantins des Großen spielte sich, ähnlich 
wie lange vorher bei den Agatlıyrsen in Siebenbürgen, bei 
einem Teil der Westsarmaten oder Jazygen, die erst zwischen 
20 und 50 n. Chr. vom Asowschen Meer in die Große Ungarische 
Tiefebene eingewandert waren,! eine soziale Revolution ab. 
Nach längerer friedlicherer Pause hatten die jenseits der unteren 
Donau seßhaften Goten unter dem genannten Herrscher ihre 
Einbrüche in die Balkanländer wieder aufgenommen; in den 


ı C. G. Brandis, Pauly-Wissowas RE IV 1962 f.; A. v. Premerstein, 


Jahreshefte des Österr. Archäologischen Institutes VII 227. 
24* 
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Jahren 315 und 323 wurden die Raubscharen zurückgeschlagen 
und die Donaugrenze gegen sie besonders 328 gesichert.! Infulge 
der Unmöglichkeit, auf römischem Boden zu reussieren, wandten 
sie sich den Jazygen zu. Diese gerieten in schwere Bedräng- 
nis, baten Konstantin um Hilfe, bewaffneten aber auch ihre 
stammverwandten Hörigen, die Sarmatae Limigantes.” Kon- 
stantin besiegte durch seinen gleichnamigen Sohn die Goten 
am 20. April 332 in einer mörderischen Schlacht;? für die 
herrschende sarmatische Schichte hatte der Krieg dennoch eine 
verhängnisvolle Folge: Die Limiganten ließen sich nach der 
Abwendung der äußeren Gefahr die Waffen nicht wieder ab- 
nehmen, sondern vertrieben 334 ihre bisherigen Herren aus 
dem Lande. Von diesen zog ein Teil zu den germanischen, in 
der Nachbarschaft der Quaden, im nördlichen Ungarn woh- 
nenden Viktovalen,* mehr als 300.000 Männer, Frauen und 
Kinder, Sarmatae Argaragantes genannt,® nahm Konstantin, 
der wegen des Ereignisses selbst wieder an der Donau erschien,’ 
in das Römische Reich auf. Die Diensttauglichen wurden in 
das Heer eingereiht, die andern in Italien, Mazedonien, Thrazien 


1 B. Rappaport, Die Einfälle der Goten in das Römische Reich bis auf 
Konstantin 108 ff.; L. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme bis zum 
Ausgange der Völkerwanderung 1 80 ff. 

Eusebius-Hieronymus, Chronik 315 (Fotheringham); Ammianus Mar- 
cellinus XVII 13, 1. 21. 29 f.; XIX 11, 1. 5. 9. 

O. Seeck, Geschichte des Unterganges der antiken Welt IV 4f. 352 und 
Regesten der Kaiser und Päpste für die Jahre 311 bis 476 n.Chr. S. 131; 
Schmidt a. a. O. 82 ff.; A. Stein, Pauly-Wissowas R.-E. 2. Reihe II 211. 
Ammian XVII 12, 17 ff. Die damaligen Sitze der Viktovalen ergeben 
sich aus dieser Stelle. Schmidt läßt sie a. a. O. 79. 357 im Gegensatze 
dazu schon seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. im nördlichen Siebenbürgen 
wohnen. Eine Siidostwanderung fand statt — Eutropius VIII 2: Daciam 
Decebalo victo subegit, provincia trans Danuvium facta in iis agris; 
quos nunc Taipbali habent, Victoali et Thervingi —, aber erst später, 
nach 358, nach dem im folgenden dargelegten Feldzuge Constantius II. 
im Sarmatenlande. Vielleicht erfolgte sie über Einladung ihrer Schütz- 
linge, der vertriebenen Sarmaten, nachdem diese in ihre menschenarm 
gewordene Heimat zurückgeführt worden waren (s. unten S.191). Über die 
Viktovalen im 2. Jahrhundert, im Markomannenkriege, vgl. A. v. 
Domaszewski, Die Marcussäule. Textbd. 119 und Serta Harteliana 12 f. 
5 Excerpta Valesiana 6, 32. 

6 Eusebius-Hieronymus, Chronik 315. 

7 Seeck, Regesten 182; Rappaport a. a. O. 116. 
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und in der Dobrudscha als Kolonen angesiedelt.! Eines der 
vielen Beispiele für die Dispersion von Völkerschaften und die 
Mischung der Bevölkerung im späteren Römischen Reiche. 

Wo fand die Auseinandersetzung zwischen den feindlichen 
Brüdern statt? Wo hatten die Sarmatae Argaragantes und 
Limigantes gesessen? Nach der bisherigen Meinung? zwischen 
der Donau und Theiß, da Ptolemaeus’ den meridionalen Tiefland- 
streifen zwischen den beiden Strömen als das Siedlungsgebiet der 
Jazygen bezeichnet. Heinrich kieper? wies diesen wegen ‚der 
Gleichartigkeit der Bodenbeschaffenheit‘ auch ‚den größten Teil 
der Ebene östlich der Theiß‘ zu, um sich aber später (wie 
auch Richard Kiepert®) wieder an die Angabe des Ptolemaeus 
zu halten. Eine genaue Antwort auf die aufgeworfene Frage 
ist geeignet, die dunkle Topographie und damit auch die Ge- 
schichte des westlichsten Sarmatenlandes im Donaugebiete auf 
Grund historischer Daten wenigstens teilweise klarzustellen. 

Zunächst noch eine allgemeinere Erwägung. Es ist nicht 
allein die übrigens regional stark abgewandelte Gleichartigkeit 
der beiderseits der Theiß unabsehbar sich dehnenden Flächen, 
welche die Vermutung nahelegt, daß das Volk sich wenigstens 
später, nach seiner Erstarkung in der neuen Heimat über das 
Zwischenstromland hinaus, und zwar, da der Westen und Süden 
bis in die Spätzeit ununterbrochen fest in römischer Hand 
waren, nach dem Osten ausgebreitet hat, sondern in wohl noch 
höherem Maße seine sehr bedeutende Zahl. Uber diese liegen 
gerade aus der Zeit des Argaraganten- und Limigantenkontliktes 
nähere Daten vor. Von den ersteren kamen, wie bemerkt wurde, 
mehr als 300.000 in das Römische Reich, und auch die Zalıl der 
zu den Viktovalen geflüchteten war nicht unbeträchtlich, da sie 
später (s. unten S. 189 f.) unter einem eigenen König® den Römern 


1 Eusebius, Vita Constantini 1V 6; Eusebius-Hieronymus, Chronik 315; 
Excerpta Valesiana 6, 32. Seeck, Geschichte des Unterganges IV 5 und 
Regesten 182. ý 

2 Vgl.z.B.C. Schuchhardt, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen IX 223; 
Schmidt a. a. O. 82 und v. Domaszewski, Die Marcussäule. Textbd. 124. 

3 11L7,1. N. Vulić, Pauly-Wissowas R.-E. IX 1189 ff. 

4 Formae orbis antiqui XVII Text 4, vgl. CIL III S. tab. IX und Karte VI 
zu Mommsen, Römische Geschichte V ?. 

5 Formae XXXIII. XXXIV. 

e€ Ammian XVII 12, 20. 
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Hilfe leisteten. Beiden waren die Limiganten numerisch über- 
legen.! Und dazu kamen noch die Jazygenstämme, welche von 
der Revolution nicht betroffen wurden, mit einer, nach ihren aus- 
giebigen Menschenjagden zu urteilen, ebenfalls starken Sklaven- 
schicht und so großer Aktionskraft, daß sie, ebenso wie die 
befreiten Limiganten, trotz dem Abzuge so vieler Volksgenossen 
auch weiterhin eine Plage der römischen Nachbarprovinzen 
blieben. So in den Jahren 355,? 3573 und 358.4 Wenn auch 
die Einbrüche bei der raffinierten kavalleristischen Einstellung 
des Volkes® häufig nur schnelle, überraschende Streifzüge 
kleinerer Trupps waren und die Menge der Emigranten ins 
Reich mit 300.000 wahrscheinlich zu hoch angegeben ist, bleibt 
doch ein Resultat, das sehr zweifeln läßt, ob das Alföld zwischen 
der Donau und Theiß allein für so viele an Bewegungsfreiheit 
gewöhnte Menschen die Lebensmittel damals produzieren konnte, 
zumal da ja auch eine starke Pferdezucht betrieben wurde. 
Die Ebene ist von Maria-Theresiopel südwärts, in der Batschka, 
ein reiches Fruchtland, doch weist sie insbesondere im Norden, 
in der Kecskemeter Heide, auch weite dürre Strecken auf und 
ist die Flüsse entlang von breiten Inundationsbändern mit Au- 
wäldern und Röhricht eingesäumt, wobei auch im Innern aus- 
gedehnte, vom Grundwasser genährte Sümpfe und Teiche nicht 
fehlen. Die vielen mit der Zeit an Häufigkeit zunehmenden 
Vorstöüße der Jazygen gegen Pannonien und Mösien dürften 
nicht samt und sunders auf Fehdelust und Raubsucht und 
später auch auf den Druck durch landhungrige Germanen, 


! Ammian XVII 12, 18. 

3 Zosimus HI 1, 1. 

3 Ammian XVI 10, 20. Seeck, Regesten 204 f. 

t Unten S. 185. ; 

5 Ammian XVII 12, 2f.: quibus ad latrocinia magis quam aperto habilibus 
Marti hastae sunt longiores et loricae ex cornibus rasis et laevigatis, 
plumarum specie linteis indumentis innexae: equorumque plurimi ex 
usu castrati, ne aut feminarum visu exagitati raptentur aut in subsidiis 
ferocientes prodant hinnitu densiore vectores. et per spatia discurrunt 
amplissima sequentes alios vel ipsi terga vertentes, insidendo velocibus 
equis et morigeris trahentesque singulos, interdum et binos, uti per- 
mutatio vires foveat iumentorum vigorque otio integretur alterno. Zu 
der jazygischen Pferderasse vgl. C. Cichorius, Die Reliefs der Trajans- 
räule. Ill. Textbd. 151. 
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sondern zum Teil auf die Enge des Wohnraumes und Über- 
völkerung zurückzuführen sein (vgl. unten S. 213). 

Konkretes über die Ausdehnung des Jazygenterritoriums 
enthalten die Nachrichten über das fernere Schicksal der Limi- 
ganten. Die zerstreuten Notizen über den Gotenkrieg Kon- 
stantins i. J. 332, der zu ihrer Selbstbefreiung wesentlich bei- 
getragen und so ihr Auftauchen in der Geschichte ermöglicht 
hat, sind topographisch nicht eindeutig; das damalige Operations- 
gebiet wird erst lokalisiert durch die Festlegung des Feldzuges, 
welchen Konstantius II. zur Ahndung der sarmatischen Räu- 
bereien i. J. 358 geführt hat. 

Schon seiner Vorgeschichte ist ein göographischer Anhalts- 
punkt abzugewinnen. Der Kaiser verbrachte den Winter 357/58 
in Sirmium, dem heutigen Mitrowitza, und trotzdem plünderten 
die Sarmaten nicht bloß Pannonien (in älterem Sinne), sondern 
auch Obermösien.! Es ist klar, daß sie in diese Provinz bei 
all ihrer Schneidigkeit nicht über die Sirmium gegenüberliegende 
Donaustrecke und dann an dem kaiserlichen Hauptquartier 
vorbei über die Save gekommen sind und sich ebenso mit der 
Beute zurückgezogen haben, daß also der Donauübergang nicht 
von der Batschka aus erfolgte, sondern weiter östlich, also vom 
Banat aus, das ihnen dabei keine Hindernisse in den Weg legte. 

Unerwartet zeitigim Frühjahr 358? ging Konstantius seiner- 
seits mit einer starken Armee über die Donau, vermutlich 
bei Bononia, dem jetzigen Banoschtor (westlich von Neusatz), 
das mit Sirmium durch eine direkte Straße verbunden war. 
Die überraschten Sarmaten fliichteten; was erreicht wurde, kam 
um; das Land wurde verheert. Gerebantur haec in ea parte 
Sarmatiae, quae secundam prospectat Pannoniam, also in der 
Batschka (auf Maria-Theresiopel zu).® Aber auch nördlich davon 
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Ammian XVII 12, 1. 

Nach Seeck, Pauly-Wissowas R.-E. IV 1084 und Regesten 205 gegen 

Anfaug April. 

3 Das Nachfolgende beruht auf Ammian XVII 12, 4—21; 13, 1—-33. XIX 
11, 1—17. 

4 Patsch, Strena Buliciaua 232 Anm. 3. 

Dieser wie auch die folgenden neuen Ortsnamen in Klammern dienen 

natürlich nur zur Markierung des Zuges. Ammian sind bei der Aus- 

malung der Wirkung des raschen Vormarsches in dem tischebenen Lande 

auf die Sarmaten, wie auch sonst (unten $. 188 Anm. 1), wenn er effektvoll 
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(um Kecskemét und Czegled herum) ging es flott vorwärts: 
Parique fortitudine contra Valeriam opes barbaras urendo ra- 
piendoque occurentia militaris turbo vastabat. Erst in der 
Nähe des Quadenlandes (in der Gegend des Donauknies) ver- 
suchte man Widerstand zu leisten; die Kraft reichte aber gegen 
den übermächtigen Römer nicht aus. Die Sarmaten unterwarfen 
sich; die Friedensbedingungen waren sehr entgegenkommend: 
Sie behielten allerdings als römische Vasallen ihr Gebiet und 
ihre Habe, nur Geiseln mußten gestellt und die weggeführten 
Provinzialen zurückgegeben werden. Auf dieselbe Weise wurde 
der Krieg mit, den Quaden, den Bundesgenossen der Sarmaten, 
beigelegt. Hier stieß Konstantius auch auf den Teil der Sar- 
maten, der i.'J. 334 vor seinen Hörigen, den Sarmatae Limi- 
gantes, zu den Viktovalen geflohen war. Er nahm die Heimat- 
losen unter seinen Schutz und stellte ihnen, wie das Spätere 
zeigt, die Rückführung in ihre alten Sitze in Aussicht. His in 
barbarico gestis Bregetionem castra commota sunt; nach dem 
Siegeszuge durch das ganze Alföld zwischen der Donau und 
Theiß und um die Donaubeuge bei Waitzen setzte also Kon- 
stantius bei Brigetio, dem heutigen Uj-Szöny bei Komorn, wieder 
auf das rechte Donauufer über. 

In Brigetio verweilte er nur kurz, denn nun galt es, 
noch die Limiganten zu paaren zu treiben, die, für Früheres 
noch nicht gestraft,! eben wieder römisches Gebiet heimgesucht 
hatten. Es gab demnach außer dem bekannten ohne sonderliche 
Anstrengung völlig gedemütigten Sarmatenlande zwischen der 
Donau und Theiß noch ein anderes, und zwar in der Nähe 
der Reichsgrenze. Letzteres um so gewisser, als schon vor 
dem Beginne der neuen Operationen beschlossen wurde, die 
stets angriffslustigen Limiganten in einen entfernteren Land- 
strich zu verpflanzen, ut ad longinqua translati amitterent 
copiam nostra vexandi. Nach der Sachlage kann sich dieses 


sein will, Phantasie und Feder durchgegangen, XVII 12, 4f.:... nec spirare 
ausi nec stare, sed vitantes exitium insperatum semet omnes effuderunt 
in fugam. stratisque plurimis, quorum gressus vinxerat timor, hi, quos 
exemit celeritas morti, inter latebrosas convalles montium occul- 
tati videbant patriam ferro pereuntem, quam vindicassent profecto, si 
vigore, quo discesserant, restitissent. 

1 Ammian XVII 13, 1. 
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Sarmatengebiet nur in dem großen Außenwinkel zwischen der 
Theiß und Donau, im heutigen Banat, befunden haben, auf 
das wir schon oben S. 185 geführt wurden. Ammian gibt denn 
auch XVII 13, 3f. von dem Saume des Limigantenterritoriums 
eine solche hydrographische Beschreibung, daß darin das Weich- 
land dieses Schwabenlandes nicht zu verkennen ist: ... locorum 
confisi praesidio, ubi lares post exactos dominos fixere securi. 
has enim terras Parthiscus (Theiß!) inruens obliquatis meatibus 
Histro miscetur. sed dum solus licentius fluit, spatia longa et lata 
sensim praeterlabens et ea coartans prope exitum in angustias, 
accolas ab impetu Romanorum alveo Danubii defendit, a bar- 
baricis vero excursibus suo tutos praestat obstaculo, ubi pleraque 
umidioris soli natura ct incrementis fluminum redundantia sta- 
gnosa sunt et referta salicibus ideoque invia nisi perquam gnaris. 

Das Banat war also i. J. 334 der Schauplatz der Aus- 
einandersetzung zwischen den Sarmatae Limigantes und Argara- 
gantes, vorher, 332, zum Teil wenigstens des Gotenkrieges 
Konstantins, der vermutlich auch schon 322 hier gewesen war,? 
und nun, 358, marschierte Konstantius von Brigetio heran. 

Der Kaiser hätte sein Ziel, die Abstiftung der Limiganten 
von der Reichsgrenze und die Wiederansiedlung eines Teiles 
ihrer früheren Herren, seiner gefügigen Schützlinge, der Liberi 
Sarmatae unter deren König Zizais* im Banat, am liebsten 
natürlich ohne Gewaltanwendung erreicht. Die ersteren wurden 
deshalb aufgefordert, za Verhandlungen auf das rechte Donau- 
ufer (also nach Syrmien zwischen Slankamen-Acumineum und 
Semlin) zu kommen. Die zahlreich zu Fuß und beritten er- 
schienene vollbewaffnete Abordnung — wohl Häuptlinge mit 


I Vgl. Kiepert, Formae XVII Text 4 Anm. 38. 

2 Darüber in einem andern Zusammenhange in einem späteren Teil der 
‚Beiträge‘. 

3 Der Name fehlt, wie auch andere westsarmatische in der Liste ‚Sprach- 
reste des Sarmatischen‘ bei M. Vasmer, Untersuchungen über die ältesten 
Wohnsitze der Slaven. I. Die Iranier in SiidruBland 29 ff., so Rumo, 
Usafer, Zinafer (alle bei Ammian). Auch die lateinischen Inschriften 
dürften manchen Beitrag zur sarmatischen Onomastik ergeben. Der nach 
CIL V 6512 in Novaria (j. Novara) in Oberitalien verstorbene Centurio 
der Legio XIII gemina Burius Nocina dürfte nach FE Ritterling, Pauly- 
Wissowas R.-E. XII 1722 der dortigen Sarmatenkolonie (Notitia digni- 
tatum Occ. XLII 58) entstammen. 
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ihrem Gefolge — war bereit, Tribut zu zahlen, Soldaten zu 
stellen und andere harte Verpflichtungen einzugehen, von ihrer 
Scholle wollte sie aber nie und nimmer lassen. Der Tag endete 
infolge der leidenschaftlichen Erregung des kühnen, ganz und 
gar nicht sklavischen Volkes und sicherlich auch nicht ohne 
Schuld der andern Seite mit einem Blutbade: Das römische 
Heer metzelte die eingekreisten Limiganten nach tapferster 
Gegenwehr nieder.! 

Konstantius ließ nun landesübliche Flußfahrzeuge, Ein- 
bäume,? aufbringen und setzte auf das linke Donauufer über. 
Die zunächst wohnenden Limiganten, die Amicenses, die wohl 
schon durch das Gemetzel stärker gelitten und keine Zeit zu 
Gegenmaßregeln gehabt hatten, wurden trotz ihrem sumpfigen 
Vorlande leicht ‚fast ganz zersprengt und aufgerieben‘. Lang- 
wieriger gestaltete sich die Unterwerfung der Anrainer, der 
Picenses, da sie durch die Vorfälle alarmiert waren und ein 
weites Gebiet bewohnten, das im Süden an den mösischen 
Donaulauf grenzte. 

Die Namen beider Teile der Limiganten waren nicht 
autochthon, sondern sie stammten ex regionibus conterminis, 
doch wohl vom römischen Boden. Die Picenses waren offenbar 
benannt nach dem ihnen gegenüber, in Mösien, an der Ein- 

! Ammian, dessen Bericht schon über .die Verhandlungen nichts weniger 
als eine historiographische Musterleistung ist, hat in seiner gedanken- 
losen Eilfertigkeit ganz besonders bei der Schilderung der Katastrophe 
wieder (oben S. 185 Anm. 5) des Guten zu viel getan. Nach ihm, XVH 13, 
12 ff., wurden sofort nach dem Gemetzel die Angehörigen der Erschlagenen 
aus ihren Ilütten gregatim herbeigeschleppt et exiguo temporis inter- 
vallo decurso caesorum aggeres et captivorum agmina cernebantur; 
man setzte Flüchtigen nach, hos, cum ad loca venisset avidus barbarici 
sanguinis miles, disiectis culmis levibus obtruncabat nec quemyuam 
casa vel trabibus conpacta firmissimis periculo mortis extraxit usw., als 
ob der Zusammenstoß auf limigantischem, nicht auf römischem, nur von 
der Abordnung betretenem Boden, diesseits der Donau und nicht bereits 
vergente in vesperum die stattgefunden hätte. Erst nach der Ver- 
sicherung .. . ut abunda cruore diffuso meatus fluminis spumaret immensi 
folgt dem langen Wortschwalle wieder Tatsächliches. 

3? Ammian XVII 13, 17 und 13, 27 (cavatis roboribus). Ihrer gedenkt auch 
Priscus i. J. 448 sowohl weiter donauabwärts, auf der banater-serbischen 


Stromstrecke, wo sie zur Uberfiihrung eines hunnischen Heeres ver- 


wendet wurden, als auch auf den banater Flüssen. Fragmenta histori- 
corum Graecorum IV fr. 8 S. 79. 83. 
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mündung des Donauzuflusses Pincus, des jetzigen Pek,! am 
Limes liegenden Orte Pincum, dem heutigen wohlhabenden 
Städtchen Veliko Gradiäte,? der allein in friedlichen Zeiten ihnen 
für den Kommerz mit dem Reiche eingeräumt gewesen sein 
wird, wie dies bei dem genau geregelten, militärisch über- 
wachten Grenzverkehr mit Nachbarvölkern, denen man nicht 
traute, wie den Markomannen, Goten, Vandalen usw., üblich 
war.’ Einen ebensolchen Grenzmarkt, dessen Name auf die 
Frequentanten übertragen wurde, werden die westlicheren Ami- 
censes in der Nachbarprovinz Pannonia secunda an der Donau 
zwischen der Theiß- und Savemündung gehabt haben. Ein Ort 
mit entsprechendem Namen ist dort nicht bekannt; wohl lag 
aber der Theißmündung gegenüber das ansehnliche Acumincum, 
jetzt Slankamen,* aus dessen Ethnikon Acumincenses bei Am- 
mian, dem die Topographie unseres Gebietes nicht sonderlich 
geläufig war, Amicenses entstanden sein dürfte. 

Um die Pi(n)censes ganz einzukreisen, zog Konstantius 
zur Kooperation auch die germanischen Taifalen und König 
Zizais mit den Heimkehrern (oben S. 187) heran. Er selbst 
säuberte von Westen her tractus contiguos Moesiae, also den 
Raum von Pantschowa, Alibunar, Werschetz, Weißkirchen 
usw., während die Taifalen aus der Kleinen Walachei® in 


! Plinius n. h. IT 149. Nach ihm hießen auch der in Nordostserbien seB- 
hafte thrazische, im vierten Jahrhundert n. Chr. durch die Limes- 
garnisonen sicherlich schon romanisierte Gau der Ikxńvso (Ptolemaeus 
IIL 9,2. W. Tomaschek, Die alten Thraker I 49. II 2, 95; Kiepert. Formae 
XVII) und die in seinem Einzugsgebiete und in seiner Nachbarschaft, 
im Serbischen Erzgebirge, liegenden Bergwerke Aeliana Pincensia. 
H. Cohen, Description historique des monnais frappées sous l'empire 
Romain? II 115 n. 120f.; R. Mowat, Revue numismatique 1894 388 f.; 
O. Hirschfeld, Die kaiserlichen Verwaltungsbeamten ? 156 Anm. 2. 

2 Tabula Peutingeriana; Geographus Ravennas 190, 18; Notitia dignitatum 
Or. XLI 4. 12. 18; Procopius de aedif. IV 6, 1. CIL III. p. 1447; F. Kanitz, 
Römische Studien in Serbien 23f. und Das Königreich Serbien und das 
Serbenvolk I 190 f.; A. von Premerstein und N. Vulié, Jahreshefte des 
Österr. Archäolog. Institutes 1V Beiblatt 76 ff.; VI Beiblatt 12 f. 

3 Patsch, Die Lika in römischer Zeit 5f. 

4 Oben S. 187. CIL IH p. 420. 1674. 2328189 

5 Vgl. auch unten S. 192 Anm. 2. 

6 Nach Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme I 79. 323 saßen die 
Taifalen im Banat und in der Kleinen Walachei. Aus dem ersteren 
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die proxima suis sedibus und die Liberi Sarmatae wohl von 
Norden her, vom Waitzener Donauknie! durch das befriedete 
Jazygenland zwischen der Donau und Theiß zurückwandernd, 
eindrangen. Die Wirkung des konzentrischen Angriffes läßt 
in einem Falle ein Fund bei Werschetz erkennen. In dem 
‚Großen Riede‘ nordwestlich der Stadt stieß man 1879 und 
1882 beim Ackern auf mehreren Stellen auf Hausrat, Schmuck 
und über 3000 Kupfermünzen, die mit Konstantius II. ab- 
schlieBen.? 

Der Hauptrest des Volkes hielt sich im Banater Gebirge, 
bis wohin also sich das Sarmatengebiet im Südosten der Theiß 
ausgedehnt hat. Schließlich streckte auch er die Waffen: Accepta 
itaque publica fide, deserto montium propugnaculo ad castra 
Romana convolavit eorum pars maior diffusa per spatia ampla 
camporum cum parentibus et natis atque coniugibus opumque 
vilitate, quam eis celeritatis ratio furari permisit. Rom hatte 
seinen Willen durchgesetzt: Konstantius erhielt von seinen 
Truppen den Siegerbeinamen Sarmaticus;? die Limiganten ver- 
loren ihren seit 24 Jahren freien Grund und Boden zugunsten 
eines Teiles ihrer ehemaligen Herren und im Interesse der 
römischen Grenzmarken, die nun den Vasallenstaat des Zizais 
vor sich hatten. Zur Wahrnehmung der Reichsinteressen ist 
wohl damals im südlichen Banat beim heutigen Kubin, gegen- 


werden sie durch unsere Lokalisierung der Sarmaten daselbst ausge- 
wiesen; dafür ist ihnen, nebst der Kleinen Walachei, jenseits der Aluta 
ein Teil der Großen Walachei zuzusprechen. Als nämlich der Westgoten- 
könig Athanarich i. J. 376 gegen die Hunnen die Dnjestrlinie nicht 
halten konnte, bezog er nach Ammian XXXI 3, 7 eine neue (von 
Schuchhardt, Archäol.-epigraplı. Mitt. IX 223f. zuausgedehntangenommene) 
befestigte Stellung, die sich vom Gerasus, d. i. Hierasus oder Sereth, bis an 
die Donau hinzog und dabei auch die Taifalorum terrae berührte. Rich- 
tiger, aber auf zu kleinem Raume hat R. Much, Deutsche Stammeskunde ? 
116 die Vilkerschaft ‚in den Grenzgegenden der Walachei zum Banat‘ 
angesetzt. 

Oben S. 186. 

F. Milleker, Geschichte der Königl. Freistadt Werschetz 29 ff. Mit den 
Vorgängen unter Konstantius oder Konstantin wird auch der leider 
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nicht detailliert veröffentlichte Münzfund von Groß-Betschkerek unten, 


S. 203 in Zusammenhang zu bringen sein. 


Seeck, Geschichte des Unterganges der antiken Welt IV 382; Stein, Pauly- 
Wissowas R.-E. 2, Reihe II 22, 
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über der Morawamündung, die noch im 5. Jahrhundert be- 
stehende Feste Constantia! errichtet worden. Was von den 
Limiganten nicht etwa in schwer zugänglichen Winkeln der 
Ausweisung entging, wanderte in eine entferntere römische 
Einflußsphäre, nach ihrem späteren Geschick augenscheinlich 
über die Marosch in den Samosch-Theißbogen. Das i. J. 334 
noch so stark bevölkerte Banat hatte jetzt Land im Überfluß, 
da auch von der Herrenschichte die von Konstantin auf ver- 
schiedene Provinzen verteilten Argaraganten fehlten. Es ist 
oben S. 182 Anm. 4 darauf aufmerksam gemacht worden, daß 
jetzt möglicherweise die Repatriierten, die allein auch feindlichen 
Angriffen nicht gewachsen gewesen wären, mit römischer Zu- 
stimmung die Viktovalen, ihre langjährigen Gastfreunde, bei 
sich aufnahmen, welche, wenn dies richtig ist, die ersten Ger- 
manen im Banat waren. 

Kaiser Konstantius hatte unermüdlich die noch im Friilr 
jahr von Germanen und Sarmaten ungescheut überschrittene 
Reichsgrenze an der mittleren Donau gesichert und kehrte mit 
dem Heere, dem viele Gefangene zur Belohnung überlassen 
wurden, im Herbste 358 wieder über die Donau nach Sirmium 
zurück. Die Limigantenaffäre war aber noch nicht erledigt; 
es folgte ein düsterer Epilog. 

Die Emigranten, nach den gegen sie in der Folge er- 
griffenen römischen Maßnahmen trotz den Verlusten im Banat 
noch immer nicht gering an Zahl, vermochten sich, wie auch 
römischerseits befürchtet wurde, mit den ihnen zugewiesenen 
neuen Wohnsitzen, in denen es auch an Subsistenzmitteln ge- 
mangelt haben wird und die vorgerückte Jahreszeit den Jammer 
des Domizilwechsels steigern mußte, nicht abzufinden. Sie 
machten sich nach kurzer Zeit wieder auf und kamen zu Beginn 
des Jahres 359 an die Donaugrenze der Provinz Valeria, und 
zwar, was sich aus den weiteren Ereignissen ergibt, bei Pest, 


1 Priscus, FHG IV fr. 1 S. 72: ... ai maoayivovtat ès Maipyov. H òè moi 
tov dv "DAugia Musdv neo; tH "Jore xetudvn rorapın Avrızpu Kuvaravtiaz 
eppoupiou xata Thy Etécav oylnv Giaxetuévou. Sie dürfte identisch sein mit den 
Castra Augustoflavianensia in Notitia dignitatum Or. XLI 33: Praefectus 
militum ..., contra Margum in castris Augustoflavianensibus. Vgl. 
Patsch, Pauly-Wissowas R.-E. IV 957; Ladek, v. Premerstein und Vulić, 
Jahreshefte IV Beiblatt 134. 
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wohin aus Ostungarn über die Theiß und quer durch den Norden 
des alten Jazygenlandes eine Verkehrsroute führte! Da die 
Donau damals noch die Eisdecke trug, bestand die Möglichkeit, 
daß sie unverseliens römischen Boden betreten. Konstantius 
sah in all dem eine Gefahr für seine vorjährigen Grenzschutz- 
vorkehrungen, zog unverweilt die Truppen aus den Winter- 
quartieren zusammen und erschien bei Aquincum,? dem heutigen 
Alt-Ofen. 

Das Heer besetzte bei strenger Kälte in Freilagern das 
Donauufer; zu den gegenüber kampierenden Limiganten wurden 
zwei Offiziere mit Dolmetschen entsendet, um Aufklärung des 
vertragswidrigen Verhaltens zu fordern. Sie meldeten, das Volk 
bäte um Verzeihung und um die Erlaubnis, über den Fluß zu 
kommen, damit es den Kaiser unmittelbar von seinen Leiden 
überzeuge; es sei bereit, sich wo immer im Römischen Reiche 
ansiedeln zu lassen, um ruhig leben zu können. Mit diesen 
Loyalititsversicherungen wird den Sarmaten Ernst gewesen 
sein, da sie bei feindlicher Absicht gegen die Grenzmark sich 
nicht gerade vor Aquincum, dem Hauptwaffenplatze der Provinz, 
und noch dazu als Auswanderer, mit Weib und Kind gelagert 
und vollends nicht die starken römischen Gegenmaßregeln ab- 
gewartet hätten. 

Der Kaiser erlaubte den Uferwechsel, bereit, die Timi- 
ganten ins Reich aufzunehmen, da er sich von ihnen tüchtiges 
Soldatenmaterial versprach, das bei der Abneigung der älteren 
Bevölkerung vor dem Militärdienste vor allem solche neue An- 
Siedler stellten. Nun trug sich aber etwas zu, das der vor- 
liegende Bericht nicht aufklärt. Als das Volk, mitten in der 
römischen Armee, auch im Rücken, auf der mittlerweile fahrbar 
gewordenen Donau durch Schiffe überwacht, vor dem Tribunal 
des Kaisers stand, um dessen Entschließungen zu vernehmen, 


' Kiepert, Formae XVII Text 4; v. Domaszewski, Die Marcussäule 
Textbd. 122. 

? Bei Ammian XIX 11, 8 Acimincum. Daß eine Verwechslung vorliegt, 
ist klar. Dieses (= Acumincum) lag nicht in der Provinz Valeria, die 
der Kaiser aufsuchte — XIX 11, 4: Valeriam venit, partem quondam 
Pannoniae, sed ad honorem Valeriae Diocletiani filiae et institutam et 


ita cognominatam —, sondern in der Pannonia secunda (oben S. 189) 
und war von Sirmium aus leicht zu erreichen. 
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schleuderte ein Limigant — von Haß und Rachgier auf den 
Herrscher, der so endloses Elend heraufbeschworen, überwäl- 
tigt? — seinen Schuh gegen ihn und stieß den nationalen 
Schlachtruf Marha! Marha!! aus. Die Menge, von Haus aus 
vom Momente leicht bestimmbar, stürzte sich, im Besitze ihrer 
Waffen, besinnungslos auf Konstantius, der nur mit knapper 
Not entkam. Es folgte ein Blutbad, das dem auf syrmischem 
Boden zu Beginn der Limigantenaktion entsprach (oben S. 188), 
nur daß jetzt, bei Ofen im Frühjahr 359,? dieser Sarmatenstamm 
unterging. 


2. 


Das Banat wurde, um die vorstehenden Ermittlungen zu- 
sammenzufassen, vor dem Jahre 332 von einer dichten Bevöl- 
kerung — nach den allerdings nicht ganz sicheren Anhalts- 
punkten oben S. 183 f. von etwa 700.000 Menschen — bewahnt, 
welche aus zwei sozialen Schichten bestand. Obgleich beide 
sarmatisch, waren sie so scharf geschieden, daß die untere nur 
durch besondere Vorsichtsmaßregeln in ihrem Dienstverhältnisse 
erhalten werden konnte. Hernach trat eine grundstürzende 
Störung ein. Eingeleitet durch den im Frühjahr 332 mit römischer 
Hilfe abgewiesenen Goteneinbruch aus der Walachei, endete 
sie ohne Zweifel nach schweren inneren Unruhen 334 damiit, 
daß die Bauern, Hirten usw., die man wegen der äußeren Ge- 
fahr hatte bewaffnen müssen, die sehr zahlreiche dominierende 
Schichte, die Sarmatae Argaragantes, zur Auswanderung zwan- 
gen.’ 24 Jahre lebten die befreiten Sarmatae Limigantes bei 
der stark reduzierten Volkszahl und der Ergiebigkeit des Banater 


1 Nach K. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde III 124 Tod! Tod! Vgl. 

- Vasmer, Untersuchungen über die ältesten Wohnsitze der Slaven I 24. 44. 

2 Vor dem 22. Mai war Konstantius wieder in Sirmium. Seeck, Pauly- 
Wissowas R.-E. IV 1086 und Regesten 206. S 

3 Ähnliches erlebte das Banat i. J. 1514, in dem Bauernaufstande unter 
Georg Dózsa, dem Vorläufer des Deutschen Thomas Münzer. Auch 
damals wurde die rechtlose, erbitterte Landbevilkerung gegen einen 
auswärtigen Feind, die Türken, bewaffnet und kehrte sich daun gegen 
die Unterdrücker. Der Ausgang war aber ein anderer. Die Aufständischen 
wurden geschlagen, und was nicht umgebracht wurde, verfiel in eine 
noch härtere Knechtschaft. A. Huber, Geschichte Österreichs III 438 ff. ; 
J. H. Schwicker, Geschichte des Temieser Banats 117 ff. 
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Bodens in guten Verhältnissen; mit dem großen Nachbarstaate 
stand man in Acumincum und Pincum in Verkehr; nicht selten 


suchte man ihn auf schnellen Raubzügen heim. 358 brach die 


Selbstherrlichkeit zusammen. Rom ersetzte nach Verheerung 
des Landes und Vernichtung oder: Gefangennahme eines Teiles 
der Bevölkerung die lästigen Nachbarn, deren Beispiel an der 
unsicheren Front leicht andere aneifern konnte, durch einen 
Teil der alten Oberschichte und vermutlich die Viktovalen aus 
Oberungarn, erstere unter König Zizais, der sich als Vasall in 
der Banater Reichsvorhutstellung bewährte.! Die übriggeblie- 
benen Limiganten wurden von Haus und Hof vertrieben, baten 
wenige Monate später, ganz herabgekommen, Kaiser Konstantius 
um Unterschlupf in dessen weitem Imperium und fanden dabei 
359 den Untergang. Ihr Los war bei dem ungeheuren Menschen- 
und Völkerverbrauch in dem immer umfassender werdenden 
Widerstreite zwischen dem alten mediterranen Kulturreiche und 
den an und über dessen Nordsaum in Alltagssorgen und -wünschen 
drängenden Barbarennationen kein ungewöhnliches, ist aber Jetzt 
von größerem Interesse, da es insbesondere mit dem Banat 
verknüpft wurde, dessen Frühgeschichte vorläufig nur aus sehr 
vereinzelten genaueren, zeitlich faßbaren Daten besteht. 

Man kann nun von dem neu gewonnenen größeren fixen 
Komplex weiter fahnden, wobei sich auch für die Limiganten 
ein Gewinn ergeben dürfte. 

Wann sind die Sarmaten in das Banat gekommen? Um 
dies sagen zu können, ist eine Rekonstruktion der früheren 
Geschichte des Landes nötig, insbesondere ist zu ermitteln, 
welchen Wert die Römer dem von den Banater Bergen, der 
Marosch, Theiß und Donau quadratisch eingeschlossenen Gebiete 
beigemessen haben, ob sie, als sie im Vollbesitze ihrer trans- 
danuvischen Stellung waren, die Ausdehnung eines so starken 
und agilen Volkes bis knapp vor ihren siebenbürgischen Gold- 
distrikt und in das Banater Gebirge (oben S. 190) geduldet 
haben, durch das zwei Hauptverkehrsrouten, mit Siedlungen 
gesäumt, von der Donau in das Herz Daziens führten. 

In den bisherigen Darstellungen des römischen Daziens 
erscheint das Banat als ein wirtschaftlich wenig beachtetes 


i Ammian AYU 12, 20: Zizaim regem isdem praefecit, conspicuae fortunae 
tum insignibus aptum profecto, ut res docuit, et fidelem. Vgl. XVH 13, 30. 
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Vorfeld der Donaufestungen in Obermisien, zu welcher Provinz 
es auch gehört haben soll.! Daß das letztere nicht richtig ist, 
wurde bereits gezeigt, und auch das andere hält nicht stand. 
Wenn man die Prosperität und Wertung eines Landes aus der 
Zahl der in ihm bis jetzt aufgetauchten Inschriften und anderer 
Steinmonumente ermißt, dann war allerdings das Gebiet mit 
seinen spärlichen Denkmalen ein Ödland, um das man sich 
wenig gekümmert hat. Wie man sich aber dabei irrt, zeigten 
Bosnien nnd die Herzegowina, aus denen i. J. 1873, als der 
III. Band des Corpus inseriptionum Latinarum erschien, nur 
22 Inschriften bekannt waren, und wonach es dann, im vollen 
Gegensatze zu den Ergebnissen der späteren Landesdurch- 
forschung,’ hieß, daß das dalmatinische Hinterland ‚in römischer 
Zeit in ähnlich primitiven Verhältnissen verblieben sei, wie sie 
das heutige (damals noch türkische) Bosnien aufweist‘.* Auch 
im Banat wird der durch die später sich selbst überlassenen 
Wasserliufe aufgehöhte Boden noch manche Ruinenstätte decken. 
Es darf auch nicht außer acht gelassen werden, daß in dem 
steinarmen Flachlande leichter vergängliches Baumateriel zur 
Verwendung gelangt und man mit der Errichtung von Denk- 
malen sparsamer gewesen sein kann. 

Die Einbeziehung des Banats in den römischen Wirt- 
schaftsbereich zeigt schon äußerlich seine Umkreisung durch 
die damalige Binnenschiffahrt. Daß die Marosch und die untere 
Theiß befahren wurden, wäre angesichts der außerordentlich 
starken Ausniitzung der Flüsse zu Verkehrszwecken® und des 
energisch gepflegten Handels in der römischen Kaiserzeit von 


—— 


1 v, Domaszewski, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen XIII 129 ff., 
Rheinisches Museum N. F. XLVIII 242 und CIL III p. 1445. Darnach 
H. und R. Kiepert, Formae XVII Text 3f. und CIL III S. tab. IV—VI. 
IX; M. Rostowzew, Geschichte der Staatspacht in der römischen Kaiser- 
zeit bis Diokletian 394; Brandis, Pauly-Wissowas R.-E. IV 1970 u.a. 

2 Patsch, Römische Mitteilungen XX 223 ff.; vgl. R. Kiepert, Formae 
XXXIII Text. 

3 Patsch, Bosnien und Herzegowina in römischer Zeit (1911) und Historische 
Wanderungen im Karst und an der Adria I (1922). 

4 Mommsen, Römische Geschichte V ? 185. 

5 W. Riepl, Das Nachrichtenwesen des Altertums mit besonderer Riick- 
sicht auf die Römer 171 ff.; Patsch, Jahreshefte des Österr. Archiiolog. 
Institutes VIIL 139 ff. und Historische Wanderungen I 40. 

Anzeiger 1925. 25 
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vornherein wahrscheinlich. In: Apulum, jetzt Karlsburg, dem 
militärischen Zentrum Daziens an der Marosch, bestand aber 
im speziellen ein Collegium nautarum,! und weiter flußabwärts 
wurde in Micia, dem heutigen Veczel (westlich von Deva), die 
Statue eines Schiffers gefunden.” Beides beweist, daß das Ge- 
werbe nährte. Dazu hätte der Betrieb auf der siebenbürgischen 
Flußstrecke allein nicht genügt; es setzt dies vielmehr die Be 
fahrung des ganzen Wasserweges bis zur Donau voraus, der sich 
auch gegenüber den Gebirgsstraßen, die Siebenbürgen sonst nur 
zur Verfügung standen, namentlich für die Ausfuhr der reichen 
Naturprodukte in das Reich durch seine geringeren Kosten 
empfahl. Die Vorteile, die er selbst für Bergfahrten bot, hatte 
man bereits unter Augustus erkannt: Get òè Sr ais (der Daker) 
Ma9:505 rozapds eis tov Aavodtoy, @ Tag Tapam.zvas avszönıkov ot Pwpaicı 
tag zpos tov nörepsv.? Die Einheitlichkeit der Wasserstraße der 
Theiß und Marosch mit durchgehender Frequenz und dem kom- 
merziellen Übergewicht der letzteren geht auch daraus hervor, 
daß ihr Name, wie die angeführte Stelle zeigt, in älterer Zeit‘ 
auch auf den Unterlauf der Theiß, von der Vereinigung beider 
bei Szegedin abwärts, ausgedehnt wurde. Da diese Auffassung, 
welche die Theiß zum Nebenflusse der Marosch machte, schon 
bei Herodot’ begegnet, handelt es sich um eine sehr alte Handels- 
route, die um das Banat nach und von dem schon in früher 
Zeit reichen Siebenbürgen® führte. Die Befahrung der Banater 
Flüsse bezeugt noch neunhundert Jahre später Priscus,” der 
i. J. 448 n. Chr. als Mitglied einer oströmischen Gesandtschaft 


1 CIL III 1209 = H. Dessau, Inscriptiones Latinae selectae 7147. J. Jung, 
Römer und Romanen in den Donauländern ? 118 f. und Neue Philologische 
Rundschau 1901 325. 

? R. Münsterberg und J. Ohler, Jahreshefte V Beiblatt 124 ff. 

3 Strabo VII 3, 13. Vgl. v. Premerstein, Jahreshefte I Beiblatt 168; Cichorius, 
Die Reliefs der Trajanssäule. II. Textbd. 23; Brandis, Pauly-Wissowas 
R.-E. IV 1963. 

* Später kam die Theiß zu ihrem Rechte, vgl. oben 8. 187. 

5 IV 48. 

° Vgl. Patsch, Die Völkerschaft der Agathyrsen. Anzeiger 1925 69 ff. 

T FHG IV fr. 8 S. 83 (vgl. fr. 14 S. 97; Jordanes, Getica 104,17; Geo- 
graphus Ravennas 204, 8f.). C. Müller zu Ptolemaeus I 441 Anm.; Jung, 
Römer und Romanen 118 Anm. 4; Kiepert, Formae XVII Text 4 Anm. 38; 


Tomaschek, Die alten Thraker II 2, 97; Patsch, Pauly-Wissowas R.-E. 
V 1706. 
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durch das Land zu Attila reiste und dabei schon im Banat an der 
ersten, einer ungnädigen Audienz bei dem Hunnenkönige teilnalım. 

Bestätigt wird unser Schluß auf römisches Interesse an 
der ganzen Marosch und der unteren Theiß durch eine Tatsache, 
die überdies die offizielle Stellung des Banats zur Provinz Dazien 
beleuchtet. An der Marosch wurden in Bultsch,! unterhalb von 
Micia-Veczel, und in Deutsch- (Német-) Tschanad,? bereits unfern 
von Szegedin, Ziegel der Legio XIII gemina gefunden, deren 
Hauptgarnison Apulum war. Beide weit voneinander liegende 
Orte waren also mit Detachements dieses dazischen Truppen- 
körpers besetzt. Bei ihrer exponierten Lage ist es klar, daß 
sie nicht isolierte, nur auf sich selbst angewiesene Posten bil- 
deten, sondern daß sie durch andere miteinander verbunden 
waren und es auch Marosch aufwärts an entsprechenden Stellun- 
gen nicht “gefehlt hat. Es lief demnach ein Limes den Fluß 
entlang, was schon Mommsen auch mit Rücksicht auf ein mit 
anderen nicht näher bekannten Stücken in Deutsch-Tschanad 
zum Vorschein gekommenes, leider ungenau überliefertes Frag- 
ment einer Steininschrift in einer später wenig beachteten Notiz 
ausgesprochen hat:? Fragmentum etsi obscurum est, nihilo minus 
cum inde tum ex tegulis compluribus legionis XIII geminae 
ibidem inventis iam intellegimus aut ipsam Daciam aut certe 
Dacici exercitus castella pertingere certe ad confluentes flu- 
viorum Marosch et Theiß, id est ad Szegedin; nam Csanad 
inde non longe distat. Ebenso sicher ist es dann aber auch, 
daß der Kordon von Szegedin südwärts, längs der Theib, bis 
Acumineum, gegen das freie Jazygien, eine Fortsetzung gehabt 
hat, weil sonst der Feind der Maroschstellung von der Flanke 
in den Rücken gekommen wäre. Daß Reste dieses Theiß- 
abschnittes des Banater Limes nicht bekannt sind und sie auch 
an der Maroschlinie nur vereinzelt, infolge glücklicher Zufälle, 
vorliegen, erklärt sich vor allem daraus, daß das Anland der 
launenhaften Flüsse Umbildungen ausgesetzt war. 

Ein Limes verlangt eine durchgehende Kommunikation, 
und diese boten bequemer als der Landweg im sumpfigen 


ı CIL IIL p. 1018 ad n. 1629, 11; n. 8064, 21; 8065, 1, a’. 
2 CIL III p. 1018 ad n. 1629, 12; n. 8064, 22; 8065, 1, b’, ei: 8065, 20, e; 
12608, f’. G. Téglás, Klio XI 500. 


3 Adn. zu CIL III 6272. 
dch 
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Gelände die beiden Flüsse von der pannonischen Grenzhut bei 
Acumincum bis Apulum, der Hauptstellung in Dazien. Unter 
dem militärischen Schutze konnte sich auch die Zivilschiffalırt 
entfalten mit Nachtstationen, Länden und Märkten bei den 
Kastellen. Ein größerer Handelsort dürfte an dem Knotenpunkte 
der Wasserstraßen, beim heutigen Szegedin bestanden haben, 
vielleicht das nach der Theiß (oben S. 187) benannte Partiscum.' 
Herrschte nun römisches kommerzielles und militärisches 
Leben an der Peripherie des Banats, so kann schon von vorn- 
herein angenommen werden, daß auch sein Inneres hinter der 
schützenden Grenzwacht keine Wüstenei war, ernährte es doch, 
wie wir S. 193 gesehen haben, noch im 4. Jahrhundert, als es 
längst nicht mehr unter der Patronanz des gerade in Dazien 
so schöpferischen Reiches stand, eine nach Hunderttausenden 

zählende Bevölkerung. ° 
Das Banat war schon vor dem Eingreifen der Römer 
jenseits der Donau nach der Menge und Ausdehnung der aus 
Flach- und Hügelgräbern bestehenden Nekropolen ein wohl 
besiedeltes Land: Das Gebiet ,westlich von Werschetz und 
besonders die Torontaler Ebene (bei Groß-Kikinda und Grob- 
Betschkerek) ist mit Hügeln wie besäet‘.” Die Bevölkerung 
bestand aus Dakern, wie sich aus den im Lande bereits fest- 
gelegten Ortsnamen Apo, Arcidava, Azizis, Berzobis (oder Ber- 
sovia), Tibiscum® usw. sowie daraus ergibt, daß die Daker vor 
der Einwanderung der Jazygen zwischen die Donau und Theiß 
bis an die erstere gereicht haben und erst durch sie hinter die 
letztere zurückgedrängt wurden) und daß auch die Volkstracht 
1 Ptolemaeus III 7, 2. C. Müller zu dieser Stelle; C. GooB, Archiv des 


Vereines für siebenbürgische Landeskunde N. F. XIV 114; Kiepert, 
Formae X VII. 

F. Milleker, Die Werschetzer Gegend im Altertum. Historisch-archäo- 
logische Skizze, Werschetz 1885 und Geschichte der Königl. Freistadt 
Werschetz (Budapest 1886) 8; L. Ilié Oriovéanin, Mitteilungen der 
K. k. Zentralkommission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenk- 
male X, 1865, XXXL; F. Kenner, Beiträge zur Chronik der archäologischen 
Funde in der Österreichischen Monarchie IX 188; GooB a. a. O. 158. 
Mommsen, CIL Ill p. 247; Kiepert, Formae XVII; Tomaschek, Die 
alten Thraker II 2, 53 f. 59. 91 f. 97; Cichorius, Die Reliefs der Trajans- 
säule. IIL. Textbd. 93. 


Plinius n. h. IV 80. Brandis, Pauly-Wissuwas R.-E. IV 1951 ff. Vgl. oben 
S. 181. 
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auf dem Bilde XC der Trajanssäule, das C. Cichorius! wohl 
mit Recht im Banat lokalisiert, dakisch ist. Die Autochthonen 
trieben Ackerbau: Auf der Säule mähen Soldaten von des 
Kaisers Feldarmee dazischen Weizen.? Von den Banater Dakern 
bezeugen dies im speziellen das in ihren Wolnstätten vor- 
gefundene verkohlte Getreide, Getreidegruben und ‚vielerorts‘ 
zum Vorschein gekommene Sicheln.? Die damalige Aufnahms- 
fähigkeit des Volkes, den Handel und Verkehr im Lande, die 
nur auf der Landwirtschaft, auf Ackerbau und Viehzucht, be- 
ruhen konnten — das Flachland des Banates hat keine Mineralien? 
—, erweisen die vielen eingeführten Metallgegenstände, auch 
aus Gold, und die zalılreichen Funde von griechischem und 
frührömischem Geld.® In Temeschwar z. B. wurde ein Schatz 
gehoben, der aus 32 Goldmünzen des Kaisers Augustus bestand.® 

Die beiden Kriege Trajans in den Jahren 101/02 und 
105 bis 107 mit König Dezebalus, zu dessen bedeutendem 
Staate das Banat gehörte — er hatte sein Gebiet auch auf 
Kosten der Jazygen erweitert” —, und die zum Teil schon 
102 vollzogene Angliederung Daziens an das Reich, die zum 
mindesten auch das südöstliche Banat umfaßte, führten in der 
Geschichte der Dakerländer eine scharfe Wendung herbei; sie 
wirkte sich aber vornehmlich in Siebenbürgen, dem Kernlande 
des annektierten Königreiches, aus. Dort wurden beidemal die 
Kämpfe mit der größten Energie, beiderseitiger Härte und 


ı A. a. O. 91 ff. 

2 Cichorius a. a. O. Taf. LXXXI, IL Textbd. 199 ff. Vgl. sonst auch G. J. 
Kazarow, Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker 39. 

3 Milleker, Geschichte der Königl. Freistadt Werschetz 6 f. 

4 In den Banater Bergen kommen Waschgold (in. den Gebirgsbächen und 
in der obersten Temesch), Kupfer (bei Moldowa und Eibental) sowie 
Fisen (bei Russkberg, Reschitza und Anina) vor. Über Reste eines 
römischen Goldbergbaues bei Bogschan s. unten S. 203 Anm. 4. 

5 J. G. Seidl, Beiträge zu einer Chronik der archäologischen Funde in 
der Österreichischen Monarchie 122; 1131; Kenner, ebenda VIII 111; 
IX 189; Ilić Oriovéanin a. a. O. XXXI; L. Böhm, Mitteilungen der 
Zentralkommission N. F. VIII, 1882, CXX; GooB a. a. O. 67. 72 f. 77. 79; 
Milleker a. a. O. 7 f. 10. 15. 18; Mommsen, Geschichte des römischen 
Münzwesens 697 und CIL III p. 161. 

6 F, Peuker, Monatsblatt der Numismatischen Gesellschaft 1899 429. 
Jüngere Münzen aus Temeschwar bei Seidl a. a. O. V 79. 

1 Dio LXVIII 10, 3. Cichorius a. a. O. III. Textbd. 151. 
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105 bis 107 in sehr großer Ausdehnung geführt und waren 
auf dazischer Seite mit schweren Menscheneinbußen durch Tod, 
Gefangennahme und Auswanderung verbunden. Daß aber die 
Daker auch innerhalb der neuen Provinz nicht ausgerottet 
wurden, zeigen allein die nachher aus ihnen bestehenden ri- 
mischen Auxilien, eine Ala und fünf Cohortes Dacorum.! Es 
gab Stämme, die sich schon beim Einmarsche der Römer frei- 
willig unterwarfen.? Das Banat im besondern wurde vom Kriege 
sehr wenig betroffen. Im Jahre 101 drang hier das römische 
Heer ohne auf Widerstand zu stoßen aus dem heutigen Serbien 
auf zwei unmittelbar nach dem Vormarsch in Kunststraßen 
umgewandelten Wegen ein — von Lederata (jetzt Ram) unter 
Trajans persönlicher Führung den Fluß Karasch aufwärts über 
Alt-Palanka und Waradia nach Zidovin an der Bersawa und 
von Dierna (jetzt Orschowa) im Tscherna- und oberen Temesch- 
tale —, vereinigte sich bei Tibiscum (nördlich von Karansebesch) 
und operierte dann gegen Sarmizegetusa, die Hauptstadt des 
Dezebalus.® Und beim Wiederausbruch des Krieges i. J. 105 
hat sich unser Gebiet augenscheinlich ganz friedlich verhalten.‘ 
Es lag hier also auch kein Grund zu Vexationen und zur Flucht 
aus der Heimat vor; eine Bestätigung des Schlusses auf den 
Fortbestand der alten Bevölkerung kann man darin sehen, daß 
Werschetz gleich eine Garnison erhielt.® 

Traianus vieta Dacia ex toto orbe Romano infinitas eo 
copias hominum transtulerat ad agros et urbes colendas.® Für 
Siebenbürgen liegen hiefür wie für die starke Neubelebung des 
Bergwerkbetriebes die mannigfachsten Belege vor. Es fragt 
sich, ob auch das Banat in die römische Aktion einbezogen 
wurde. Die Fruchtbarkeit des hiesigen Bodens, die um diese 
Zeit noch frische, vom Staate zur festeren Anschweißung des 


* Jung, Fasten der Provinz Dazien 101f.; Cichorius, Pauly-Wissowas R.-E. 
I 1240; IV 278 £. 

* Dio LXVIII 11. Cichorius, Die Reliefs der Trajanssiule. II. Textbd. 
192 ff. 201. 

3 Cichorius a. a. O. II. Textbd. 32 f. 38 f..43. 49. 66 f. 70 ff. 355; III. Textbd. 
91 ff. 

* Cichorius a. a. ©. III. Textbd. 91 ff. 

5 S, unten S. 201 f. 

e€ Eutropius VIII 6. 
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neuen transdanuvischen Außenbesitzes an den Reichskörper 
überdies potenzierte Kolonisationskraft der älteren Provinzen 
und große private Unternehmungslust! würden dafür sprechen. 
Und es läßt sich denn auch feststellen, daß die Kolonisten sich 
auch zwischen der Marosch, Theiß und Donau, zum Teil im 
Anschlusse an Garnisonen, eingefunden haben, wiewohl hier 
infolge der stärkeren Erhaltung der alten Bevölkerung die 
Bewegungsfreiheit eine geringere war. Abgesehen von den 
im unmittelbaren Donaugelände, im Angesichte des mösischen 
Limes,? und den an den beiden Reichsstraßen® im südostlichen 
Banat entstandenen Siedlungen wie Kubin,‘ Alt-Palanka,® Ser- 
bisch-Pozezena,® Alt- und Neu-Moldowa,? Waradia,® Nagy-Szur- 
duk,? Zidovin!® usw. sowie ohne Berücksichtigung bloBer Münz- 
fundorte können in den entlegeneren Teilen des Banats bereits 
sieben Ortschaften der neuen Zeit zugewiesen werden. 

1. Werschetz. Standort der Cohors II Hispanorum, die 
hier schon 108 dem Mars ufltor] oder v{ictor] einen Altar 


1 Über Drobeta (Turn-Severin), das auch als Beweis hiefür angeführt wurde, 

vgl. W. Kubitschek, Klio X 253 ff. 

Böhm, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen IV 174 ff. 223. 

Mommsen, CIL III p. 247 f.; Kiepert, Formae XVII Text 4 und CIL III 

S. tab. IV und V; Böhm, Mitteilungen der Zentralkommission N. F. VIII, 

1882, CX VII ff.; H Kematmüller, Deutsche Rundschau für Geographie 

und Statistik XIV, 1892, 214 ff. | 

CIL IJI 1653 (vgl. p. 1021) = 8143. Die Ziegelstempel CIL III 8275, 2 

und 8276, 1, b sind augenscheinlich von einem Sammler BEEN gebracht 

worden. Über das Kastell Constantia bei Kubin vgl. oben S. 191. 

5 Böhm a. a. O. CXVIII und Archäologisch-epigraphische Mitteilungen IV 

176. 223. 

CIL III 6275 = 8006. 8007. 8008. 8070 d. 8071 e-g. 8075. 12632. 14496?. 

Téglás, Klio XI 506 f; Böhm a.a. 0O. 177f. Zu den daselbst wie auch 

in Zidovin und Mehadia gefundenen Ziegelstempeln der Legio III 

Flavia felix vgl. E. Ritterling, Pauly-Wissowas R.-E. XII 1544. 

Böhm a. a. O. 178 f. 

8 Böhm, Mitteilungen der Zentralkommission VIII, 1882, CXVIII. CXX; 
Milleker, Geschichte der Königl. Freistadt Werschetz 18 f; Cichorius 
a a. O. II. Textbd. 75 f. 

® Böhm a. a. O. CXX; Milleker a. a. O. 24; F. Cumont, Archäologisch- 
epigraphische Mitteilungen XIV 111; Cichorius a. a. O. 78. 82. 

10 CIL III p. 1019 ad n. 1631 = 8070 b. c. Téglás a. a. O. XI 500. 510; 
Gooß, Archiv des Vereines für siebenbürgische Landeskunde N. F. XIV 
72; Cichorius a. a. O. 86. 90. 
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gestiftet hat,! und später der Ala I Tungrorum Frontoniana, 
deren Mannschaft auch ihre Familien bei sich hatte, also sich 
hier häuslich eingerichtet hat.? Mauer- und Wasserleitungsreste, 
Ziegelfragmente, Marmorbruchstücke und ein korinthisches 
Säulenkapitäl bezeugen den Einzug mediterraner Kultur; römi- 
sche Münzen, auch goldene, werden beim Ausheben von Kellern 
und Hausfundamenten sehr häufig gefunden. 

2. Paulis, südwestlich von Werschetz. Funde römischen 
Hausrats.? l 

2. Sandorf, nördlich von Alibunar. ‚Grundmauern eines 
Gebäudes mit vielen römischen Kaisermünzen.‘5 

4. Denta. Fundort des unten abgebrochenen Altars: I(ovi) 
o(ptimo) m(aximo), I(unoni) r(eginae), M(agnae) T(errae) m (atri) 
C. Kaninius Sabinianus DCM (duo)vir TL. Lë Uber die Siglen 
unten S. 203. 

5. Fény. Aus dem SehloBpark stammt aufer einem Relief- 
bruchstiicke ein Grabmonument mit zwei Inschriften, der älteren 
D(is) Mianibus). Iul(ius) Martialis v(e)t(eranus) v[ix(it) an (nos) 

.] und der jüngeren Aurel(ius) Faustus [d(ecurio)? mu]n(icipii) 
Tib(isei) vet(eranus) vix(it) an(nos) XLVI. Septimia Marcia 
coniux fecit.” Im Dorfe werden ‚fortwährend altes Geschirr, 
Gebeine, Münzen u. dgl.‘ gefunden; auch Ziegel mit Legions- 
stempeln sollen dort aufgelesen worden sein, so daß es „also 
unzweifelhaft scheint, daß die Römer, wie in Német-Csanad 
(oben S. 197), so auch in Fény zwischen der Temesch und der 
Theiß eine militärische Ansiedlung hatten‘.® 


m 


CIL HI 6273. Vgl. Cumont a. a. O.; Cichorius, Pauly-Wissowas R.-E. 
IV 299 f.; Jung, Fasten der Provinz Dazien 119; e Premerstein, 
Wiener Eranos (1909) 260. 

CIL III 6274. Cichorius a. a. O. I 1267 f.; Jung a. a. O. 111 f.; v. Premer- 
stein a. a. O. 260. 

li €Oriovéanin, Mitteilungen der Zentralkommission X, 1865, XXXIV; 
Kenner, Beiträge zu einer Chronik IX 188; Milleker a. a. 0.15. Über 
den Fund bei Werschetz aus der Zeit der Limigantenkatastrophe oben 
S. 1090, 

Milleker a. a. O. 19. 

Fhenda. 


CIL TIT 1555, vgl. p. 1017. 1418; n. 12594. Cumont a.a. 0.111. 
CIL HI 1556 = 8004. 8005 — 12595. 


— 


Cumont a a O. 110f.; Jung a. a. O. 131 Anm. 3. 
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6. Bei Groß-Betschkerek kamen auf der Pußta Bantelek 
‚römische Ziegel, ausgedehnte Grundmauern, verschieden ge- 
formte Aschenkriige, Urnen und einige tausend Stück Kupfer- 
münzen aus der Zeit Konstantins des Großen‘ zum Vorschein.! 

1. ‚Auf Spuren römischer Niederlassungen ist man in 
Merzidorf (Merezydorf) beim Bau der Temeschwar—Arader 
Bahn gestoßen und sind hiebei römische Gefäße aller Art und 
Größe, von rohem Ton wie von Terra sigillata, Münzen von 
Kupfer und Silber von Vespasian, Augustus Domitian usw. 
und Reste vorzüglich gebrannter Ziegel mit dem Stempel der 
V. Legion gefunden worden "7 Es handelt sich um die Legio V 
Macedonica, die seit Mark Aurel (etwa seit 167) neben der 
Legio XIII gemina in Dazien stand und ihr Hauptlager in 
Potaissa, jetzt Thorenburg in Siebenbürgen, hatte.? 

Die Liste ist nicht lang; sie wäre bei genauerer Kenntnis 
der lokalen, insbesondere der ungarischen Literatur wohl größer 
geworden; sicherlich wird sie es werden, wenn das Land nach 
alten Siedlungsspuren systematisch durchforscht werden wird. 
Man sieht aber schon jetzt, daß die kulturell römisch orientierten 
Orte über das ganze Banater Flachland verteilt waren und 
daß sie, nach der Menge des in den meisten vorgefundenen 
Geldes, in Werschetz (n. 1) überdies nach dem Baumaterial zu 
urteilen, gediehen. Die Bevölkerung setzte sich auch aus aus- 
gedienten Soldaten (n. 5) zusammen und stand mit den östlicheren 
Städten in Verbindung: Der in Fény ansässige Veteran Aurelius 
Faustus bekleidete ein städtisches Ehrenamt im Munizipium 
Tibiseum. Aber nicht genug daran. Aus der Inschrift von 
Denta (n. 4) ist zu ersehen, daß sich hier eigene Städte ent- 
wickelt haben. Der Stifter des Altars, Caius Kaninius Sabinianus, 
nennt sich DCM duovir. Die drei Siglen ergänzte Mommsen 
d[e]e(urio) m(unieipii?), fügte aber hinzu in DCM potest etiam 
latere nomen oppidi, ut sit d(ecurio) e{oloniae) M(...); sed 


1 J. H. Schwicker, Geschichte des Temeser Banats 152 Anm. Vgl. oben 
S.190 Anm. 2. — Aus Aratsch, nordwestlich von GroB-Betschkerek, ist 
der Grabstein CIL UL 10245 bekannt, doch wird von ihm vermutet, daß 
er dorthin vom rechten Donauufer gebracht worden sei. 

2 Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit XVI, 1869, 287; Mommsen, 
CIL III p. 1019. 

3 E. Ritterling, Pauly-Wissowas RR XII 1301 f. 1572. 1577 ff. 1724. 
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aptum nomen tale nullum succurrit. Die Fehlerlosigkeit der 
Inschrift und die weitgehende Anwendung von Abbreviaturen 
befürworten die zweite Auflösung, und der Einwand Mommsens 
läßt sich leicht‘ entkräften: In Dazien befand sich die Colonia 
Maluensis.! Sie war bis jetzt nicht lokalisiert; man vermutete? 
sie in der Ruinenstätte bei Celei an der Donau westlich der 
Alutamündung, doch bezeichnete Kiepert selbst diese Konjektur 
als so unsicher, daß sie ‚auf der Karte nicht wohl ausgedrückt 
werden durfte‘, und setzte dort auf der Karte zweifelnd Sicibida 
an. Die Abkürzung des Namens der Kolonie auf dem Altar 
bis auf die Initiale setzt voraus, daß sie in seinem Standorte 
bekannt war; sie lag also in der Nähe oder ist mit Denta 
selbst identisch. 

Aus dieser Ermittlung ergibt sich noch mehr: Sie erweist 
dem Banat innerhalb Daziens eine prominentere Stellung. Unter 
Antoninus Pius, i. J. 158/59,3 wurde dieses, das seit Hadrian 
in Dacia superior im Norden und Dacia inferior im Süden 
geteilt war, administrativ neu organisiert, so zwar, daß nun 
drei Sprengel, Dacia Apulensis, Dacia Porolissensis und Dacia 
Maluensis,* bestanden, von denen die beiden letzteren besondere 
Chefs hatten, die aber dem Statthalter der Gesamtprovinz in 


1 CIL III p. 893 und 1999 D LXXXVII = Dessau, Inscriptiones Latinae 
selectae 2009 vom Jahre 230: ex equite domini n (ostri) Aug(usti) 
M. Aurelio Deciani fil(io) Deciano, colonia Maluese ex Dacia. Jung, 
Fasten 102. 

Jung a. a. O. 150 f. und Römer und Romanen 111’Anm. 1; Kiepert, Formae 
XVII Text 3 Anm. 33. Zum Namen vg]. P. Kretschmer, Glotta XIV 90 
Anm. 3, 

v. Premerstein, Wiener Eranos 256ff. Nach Ritterling, Pauly-Wissowas 
R.-E. XII 1295. 1719 schon vor oder um das Jahr 160, doch geht er auf das 
Militärdiplom aus dem Jahre 158 nicht näher ein; so erfährt man nicht, 
bei welcher Gelegenheit er sich die Namen Apulensis und Maluensis ein- 
geführt denkt. 

CIL VI 1449 = Dessau 1107: M(arco) Macrinio Avito M(arci) fiilio) 
Claud (ia) Catonio Vindici... p[r]oc(uratori) prov(inciae) Dac (iae) Malu- 
(ensis) ... 

CIL III 13704 = Dessau 9009 (Thessalonica): B (onae) [F (orfunae)}. 
M (arcum) Aurel(ium) Cassianum v(irum) e(gregium), pra[e]sidem pro- 
v(inciae) Daciae Maluensis, patre{m] karissimum M (arci) Aureli (i) Philip- 
pus et Cassian[u]s trib (unus) coh (ortis) IF (laviae) m (iliariae) Bryttonum 


Maluensis. Vgl. Mommsen, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen XVII 
117 f. 
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Sarmizegetusa, das in der Apulensis lag, unterstanden. Welche 
Teile Daziens die Apulensis und Porolissensis waren, unterlag 
infolge der bekannten Lage ihrer siebenbürgischen Hauptorte 
Apulum (Karlsburg) und Porolissum (Mojgrad, nordwestlich 
von Klausenburg) keinem Zweifel. Die Maluensis schwebte 
dagegen in der Luft; man verwies sie,! da nach der herrschenden 
Meinung Römisch-Dazien im wesentlichen nur aus Siebenbürgen 
und der Kleinen Walachei bestand und das erstere sich mit 
der Porolissensis und Apulensis deckte, in die letztere, ‚in den 
Strieh zwischen Donau und Alutus, der für sie allein noch 
übrigblieb‘.” Durch die Festlegung der Kolonie, nach der sie 
hieß und die ihr Zentrum war, wird sie nun mit dem Banat 
identifiziert. Der Grund für die Sonderstellung der Landschaft 
war wie bei der Porolissensis die Lage am Limes. Hinter diesen 
beiden Randsprengeln zog sich, wie man jetzt sieht, die Apu- 
lensis vom Zentrum der Gesamtprovinz mit der Hauptstadt 
Sarmizegetusa durch die Kleine Walachei bis zur Donau hinab. 
Von den zwei bis jetzt bekannten Unterstatthaltern (oben S. 204 
Anm. 4) verwaltete die Dacia Maluensis Marcus Macrinius 
Avitus Catonius Vindex unter Mark Aurel,’ während die Zeit 
des Marcus Aurelius Cassianus noch unbekannt ist.* Zu ihren 
Besatzungstruppen gehörte nach der Inschrift des letzteren auch 
die Cohors 1 Flavia miliaria Brittonum Maluensis.® 

Schwere Zeiten durchlebte Dazien gleich den andern 
Donauländern unter Mark Aurel infolge des vehementen An- 
sturmes der Masse freier transdanuvischer Völkerschaften, der 
nur in einem harten, mit kurzen Unterbrechungen von 166 bis 
180 währenden Kriege abgewiesen werden konnte, wobei auch 
das dazische Heer eine wesentliche, dauernde Verstärkung er- 


1 Jung, Römer und Romanen 36f. 111; v. Domaszewski, Neue Heidelberger 
Jahrbücher V 110; Kiepert, Formae XVII Text 3 und CIL III S. tab. V; 
Brandis, Pauly-Wissowas R.-E. IV 1971; v. Premerstein a. a. O. 257. 265; 
Ritterling a. a. O. 1719 u.a. 

Kiepert, Formae XVII Text 3. 

Jung, Fasten 41 f. 182; v. Domaszewski, Die Marcussäule. Textbd. 114; 
Ritterling, Archäologisch-epigraphische Mitteilungen XX 30; Dessau, 
Prosopographia imperii Romani II 313; Stein, Pauly-Wissowas R.-E. 
III 1850 f. 

4 E. Klebs, Prosopographia I 199. 

5 Cichorius, Pauly-Wissowas R.-E. IV 262 f. 
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fuhr (oben S. 203). Bis in den Golddistrikt Siebenbürgens 
hausten im Sommer 167 die Raubscharen; Sarmizegetusa selbst 
wurde bedroht. Wie erbittert das Ringen um Dazien war, sieht 
man daraus, daß i. J. 170 der Statthalter Marcus Claudius Fronto, 
dessen Machtbereich durch die Unterstellung der Nachbarprovinz 
` Obermösien in außerordentlicher Weise erweitert worden war, 
vor dem Feinde blieb.! Ihm, dem fortissimus dux, amplissimus 
praeses, wurde nicht nur in Sarmizegetusa,? sondern auch in 
Rom auf dem Forum Trajans, des Eroberers Daziens, ein 
Denkmal errichtet, letzteres quod post aliquot secunda proelia 
adversum Germanos et Jazyges ad postremum pro r(e) p(ublica) 
fortiter pugnans ceciderit.’ Der Schaden, der damals den 
Ländern zugefügt wurde, läßt sich daraus ermessen, daß die 
Jazygen allein 100.000 aus Pannonien, Dazien und vermutlich 
auch aus Obermösien abgeführte Gefangene beim Friedens- 
schlusse zurückgaben, und dies ‚nachdem schon viele verkauft, 
gestorben und entlaufen waren‘. Daß innerhalb Daziens auch 
das Banat sehr empfindlich zu leiden gehabt hat, ergibt sich 
schon aus der unmittelbaren Nachbarschaft der Jazygen, welche 
mit den Markomannen die Hauptgegner waren,® so daß der 
Krieg bellum Germanicum et Sarmaticum genannt wurde und 
Mark Aurel die Siegestitel Germanicus und Sarmaticus annahm." 

Im Jahre 130 war der Sieg Roms entschieden; seinem Willen 
fügte man sich widerspruchslos auch jenseits der Grenze. Mit 
den Jazygen hatte man wegen ihrer Gefährlichkeit und Un- 
zuverlässigkeit radıkal verfahren wollen; Mark Aurel hätte sie 
am liebsten samt und sonders ausgeruttet? und aus ihrem AL 
föld eine Provinz Sarmatia gemacht. Schließlich kam es aber 
zu recht milden Friedensbestimmungen: Sie hatten, wie bereits 


! Mommsen, CIL III p. 214. 921, Römische Geschichte V 210 und Die 
Marcussäule. Textbd. 26; Jung, Römer und Romanen 24f. und Fasten 
159; v. Domaszewski, Neue Heidelberger Jahrbücher V 107 ff. 

> CIL HI 1457 = Dessau 1097. l | ° 

>` CIL VI 1377 (vgl. 31640 und CLL III 1457) = Dessau 1098. Klebs a. a. O. 
I 373 f.; Groag, Pauly-Wissowas R.-E. IH 2723; Jung, Fasten 18 f. 

* Dio LXXI 16. 

* Mommsen, Die Marcussäule. Textbd. 26 f., vgl. 123 f.; v. Domaszewski 
a.a. 0O. 119 ff. 

® Vgl. Mommsen, Hermes XIX 227. 

7 Dio LXXI 16. 
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erwähnt wurde, die verschleppten Provinzialen zurückzugeben, 
8000 Reiter zu stellen! und, damit Grenzkonflikte vermieden 
werden, so weit abzusiedeln, daß sie Ödland vom Reiche trennte. 
Ein Zugeständnis wurde ihnen insofern gemacht, als sie mit 
ihren östlichen Konnationalen, den Roxolanen, durch Dazien 
verkeliren durften, jedoch nur. mit einem vom Statthalter von 
Fall zu Fall ausgestellten Reisepaß.? 

Nun kamen die Tres Daciae insbesondere dank der Für- 
sorge des Kaisers Septimius Severus (193—211) wieder völlig 
zu Kräften.” Dieser zweiten Blüte der Provinz gehört aus dem 
Banat die Inschrift der Septimia Marcia und ihres in Feny 
und Tibiscum angesehenen Mannes an.* Im J. 230 erhielt 
Marcus Aurelius Decianus aus Colonia Maluensis als Garde- 
kavallerist in Rom das Bürgerrecht. Um diese Zeit wurde 
aber die allgemeine Lage wieder bedrohlich, um so bedrohlicher, 
als zu den von früher her um Dazien siedelnden Stürmern 
und Drängern mittlerweile vom Norden andere, vor allem die 
Goten gekommen waren, die sich von ihren neuen Sitzen am 
Pontus gegen das Reich mächtig zu regen begannen. Es gelang 
aber, die sehr exponierte, über den Reichskörper weit vor- 
geschobene Provinz noch ein Vierteljahrhundert in ihrem Haupt- 
umfange zu halten. Im Jahre 235 wurden von Kaiser Maximinus 
(235—238) reichsfremde Daker und Sarmaten, d. i. Jazygen, 
hinausgeschlagen,® wobei das Banat in Mitleidenschaft gezogen 
worden sein wird. Unter Gordianus III. (238—244) und Philippus 
(244—249) funktionierte die Verwaltung, wenn es auch an 
Störungen nicht gefehlt hat, nicht bloß in der herkömmlichen 
Weise, sondern unter letzterem wurde abgesehen davon, daß 
Siebenbürgen von eingedrungenen Carpen 245 gesäubert und 
Orte, wie die Stadt Romula in der Kleinen Walachei i. J. 248, 


ı 5500 von ihnen kamen nach England, wo sie den Numerus equitum 
Sarmatarum bildeten, aus dem die Ala Sarmatarum hervorging. Mommsen 
a. a. O.; Cichorius, Pauly-Wissowas R.-E. I 1259. 

2 Dio LXXI 19. Jung, Fasten 175. 

3 Mommsen, CIL III p. 161 und Römische Geschichte V 216; Jung, Römer 
und Romanen 116 ff. f 

1 Oben S. 202 f. 

5 Oben S. 204 Anm. 1. 

6 Rappaport, Die Einfälle der Goten in das Römische Reich 27. 
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neu befestigt wurden,! 246 wahrscheinlich in Sarmizegetusa? 
eine eigene dazische Münze errichtet.’ 

Nach neuerlicher Befreiung Daziens von den Carpen‘ und 
wahrscheinlich von den Sarmaten® feierte man Decius (249—251) 
i. J. 250 in Apulum, das sich dabei Colonia nova Apule(n)sis 
nennt, als Restitutor Daciarum.* Ein Jahr darauf, 251, brach 
aber das Verhängnis über den Kaiser und den Reichsbesitz in 
Südosteuropa herein. Er erlitt durch die Goten bei Abrittus 
in Niedermösien eine völlige Niederlage, wobei er selbst den 
Tod fand, und von da an ergossen sich die Völkerfluten, durch 
die tiefe innere Zerrüttung des Reiches begünstigt, in kurzen 
Intervallen bis 269 zu Lande und zur See über alle Balkan- 
länder bis in den Peloponnes und die Ägäis hinein. In Dazien 
behauptete man sich trotz all dem in der Zwischenzeit noch 
eine Weile. Im Frieden, den Gallus (251—253) i. J. 251 mit 
den Goten schloß, versprachen diese, die Provinz als römischen 
Besitz zu respektieren.” Die von Apulum längs der Marosch 
zum Banater Limes führende Straße befand sich damals fest in 
römischer Hand, da an ihr Gallus und dessen Sohn Volusianus 
zu Ehren Meilensteine errichtet wurden;® und das gleiche gilt, 
auch für die nächsten Jahre, von der von Apulum ausgehenden 
Nordroute. In Potaissa, dem Stabsorte der Legio V Macedonica, 
baute man nämlich noch unter Valerianus (253—260): Deo 
Azizo bono p[uero conserva]tori pro salıftem d(ominorum) 


IN 


Rappaport a. a. O. 32 ff. C. Diculescu, Historisch-topographische For- 
schungen zur Geschichte der Gepiden in Dazien 27 ff. meint, daß unter 
Philipp auch die damals zum erstenmal an der Nordgrenze Sieben- 
bürgens erscheinenden Gepiden abgewiesen worden seien. 

Man denkt auch an Apulum. 

B. Pick, Die antiken Münzen von Dazien und Mösien 2 ff.; W. Kubitschek. 
Numismatische Zeitschrift N. F. I 51 ff. 

Rappaport a. a O. 40. 

Östlich von Denta-Colonia Maluensis,. sogar noch jenseits der StraBe 
Lederata-Tibiscum wurde zwischen Bogschan, wo sich am Berge Cracu 
cu aur Reste eines römischen Goldbergbaues befinden (Tegläs, Klio XI 
510), und Ratna unter Decius ein Goldschatz vergraben. Seidl, Beiträge 
zu einer Chronik der archäologischen Funde in der Österreichischen 
Monarchie II 79 ff. 

CIL IIL 1176, 

Rappaport a. a. O. 42. 

CIL III 8061. 
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[n(ostrorum) Valeriani et Gal]lieni Aug(ustorum) et Valerianfi 
nobiliss(imi) Caes(aris)] et Corneliae Salonina[e Aug(ustae) et] 
leg(ionis) V Mac(edonicae ter) piae fid[elis.....] Donatus prae- 
f(eetus) leg(ionis) eiusde[m ...] templum inceptum perfecit 
LZ In der nämlichen Zeit, wohl anläßlich der 255 erfolgten 
Erhebung des jungen Valerianus zum Cäsar, wurde dieser Prinz 
auch in Sarmizegetusa geehrt: P(ublio) Lieinio Cornelio Vale- 
riano nobilissimo Caes(ari), filio imp(eratoris) Caes(aris) P(ubli) 
Licini Egnati Gallieni Pii Fel(icis) invicti Aug(usti), colonia 
Ulp(ia) Trai (ana) Aug (usta) Dacica Sarmiz(egetusa) metrop (olis) 
publice.? Beides Beweise, daß damals trotz manchen Besorg- 
nissen weder von militärischer noch von ziviler Seite im Zen- 
trum Daziens an ein Ende der römischen Herrschaft gedacht 
wurde. Und doch ist der definitive Zusammenbruch sehr bald 
darauf erfolgt. | 

Die beiden Inschriften fallen zwischen das oben ange- 
gebene Jahr 255 und 258, in welchem Jahre der Cäsar Valerianus 
ermordet wurde.? Genauer werden sie zeitlich bestimmt durch 
ein Vorkommnis, das die Stillegung der zentralen Verwaltung 
der Provinz in Sarmizegetusa, bezw. in Apulum und damit 
auch ein Versagen der militärischen Hauptplätze Apulum und 
Potaissa voraussetzt: 256 stellte die dazische Münze ihren Be- 
trieb ein. Die Legionen V Macedonica und XIII gemina werden, 
wie so oft die Truppen an der Donau, durch Stellung starker 
Detachements für die Kriege des Valerianus und seines Sohnes 
und Mitregenten Gallienus so geschwächt worden sein, daß sie 
einer feindlichen Invasion nicht standhalten konnten und sich 
über Sarmizegetusa südwärts zurückziehen mußten. Aus dem 
. Norden stammt kein Steindenkmal mehr. 

Was unter Valerianus und nachher unter Gallienus allein 
römisch blieb, läßt sich dermalen nur im Banat, und zwar in 
dessen Gebirgsteile sowie in dem angrenzenden Striche der 
Kleinen Walachei ermitteln. Die Schwefeltherme des Herkules- 
bades bei Mehadia benützte unter Gallienus’ Alleinherrschaft 


(260—268) der Kommandeur der XIII. Legion: Diis magnis 


1 CIL III 875 (vgl. p. 1014) = Dessau 4345. 

3 CIL III 7971 = Dessau 554. 

3 Vgl. O. Voetter, W. Kubitschek und K. Regling, Numismatische Zeitschrift 
N F.L7sfl. 
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et bonis Aesculapio et Hygiae Mare(us) Aur(elius) Veteranus 
praef(ectus) leg(ionis) XIII g(eminae) Gall(i)enian(ae) v(otum) 
l(ibens) m(erito) p(osuit).!‘ Dies war nur möglich, wenn ein 
breiteres Umland gesichert war, im Süden natürlich Dierna 
(Orschowa), im Osten Drobeta (Turn-Severin) mit seinem Ge 
biete, im Norden die von der oberen Temesch herabkommende 
Straße. An dieser lag in einem Kastell zwischen Mehadia und 
Plugowa unter der Samtherrschaft des Valerianus und Gallienus, 
zwischen 257 und 260 die Cohors III Delmatarum;? sie wird 
hier auch unter Gallienus verblieben sein. Ob Tibiscum ge- 
halten wurde, ist nicht sicher, da das dort gefundene Denkmal 
der Kaiserin Salonina’ wie der Stein von Potaissa (oben S. 208 f.) 
aus früherer Zeit stammen kann. Südlich davon war es nicht 
geheuer, denn in Goletz, südlich von Karansebesch, vergrub 
man unter Gallienus sein Geld.‘ 

Zur Sicherung selbst des bis jetzt bekannten kleinen, 
brückenkopfartigen Gebietes hat die oben genannte Cohors Ill 
Delmatarum allein nieht genügt. Es wird, während starke 
Vexillationen der Legionen V und XIII der Operationsarmee 
des, Gallienus angehörten und dann zum gallischen Gegenkaiser 
Viktorinus übergingen,? nördlich der Donau auch ein Teil, der 
Stamm, der letzteren, walırscheinlich auch der ersteren, zurück- 
geblieben sein. Die Votivara des M. Aurelius Veteranus, bis jetzt 
das letzte Monument des transdanuvischen Daziens, besagt wohl 
nicht, daß Herkulesbad selbst eine Garnison der Dreizehner 
hatte; es kann aber mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen 


1 CIL III 1560 (vgl. p. 1017) = Dessau 3845. 

? CIL Ill 1577 = 8010: Imp(eratori) Caes(ari) P. Lici(nio) Gallieno P (io) 
F (elici) Aug(usto) pont(itici) max(imo) tri(bunicia) po (testate) cons (uli) 
III procons(uli) coh(ors) II Delmatarum Valerian(a) Galienae (so!) 
(miliaria) ey (uitata) c(ivium) R(omanorum) p(ia) f(idelis) devota numini 
maiestatique eor(um). Jung, Fasten 117 f.; Cichorius, Pauly -Wissowas 
R.-E. IV 282, 

CIL II 1550: Corneliae Saloninae Au[g(ustae)] coniugi Gallieni Au- 
g(usti) n (ostri) ordo mun (icipii) Tib (isci) dev(otus) num (ini) maiesta- 
[t(ique)] eius. 

Seidl, Beiträge zu einer Chronik I 33; Mommsen, CIL III p. 161. 
Ritterling, Pauly-Wissowas R.-E. XII 1340. 1344. 1580 f. 1722 f. Die 
hieher gehörigen Pettauer Inschriften auch bei B. Saria, Strena Buliciana 


249 fl. und M. Abramié, Poetovio. Führer durch die Denkmäler der 
römischen Stadt 179 ff, 
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werden, daß sich der Legionspräfekt in dieser kritischen Zeit 
von seinem Truppenkörper nicht weit entfernt hat.! 

Der Schlag, der die römische Herrschaft in Dazien ge- 
troffen hatte, drohte i. J. 269 auf die Balkanhalbinsel nieder- 
zusausen. Goten und andere Germanen machten sich in ge- 
waltiger Menge mit Weib und Kind, Herden und Knechten auf, 
um auch dort den Widerstand zu brechen und sich in den seit 
251? furchtbar hergenommenen Ländern dauernd niederzulassen.3 
Kaiser Claudius II. (268—270), der Nachfolger des Gallienus, 
wandte das Schicksal: Er siegte nach umfassenden Rüstungen 
269 in der blutigen Schlacht bei Naissus (j. Nisch in Serbien), 
und durch unausgesetzte Verfolgung, Gefangennahme großer 
Schwärme, Hunger und Seuchen wurde das tibriggebliebene, 
auf der Halbinsel hin und her ausweichende Germanenheer bis 
270 fast völlig vernichtet. Dieser große Mißerfolg schwächte 
das ganze westliche Gotenvolk, den Hauptgegner der Römer 
jenseits der Donau, dermaßen, daß es, auch dank der gleich 
zu erwähnenden prophylaktischen Maßregel von römischer Seite, 
im nächsten Jahrhundert wohl noch örtlich unangenehm werden 
konnte, für das Reich aber keine Gefahr bedeutete. Es bestand 
jetzt die militärische Möglichkeit, auch in Dazien die Reichs- 
hoheit wieder herzustellen; allein Claudius, der sich vielleicht 
mit diesem Plan getragen hat, erlag schon 270 der Pest, und 
seinem zweitnächsten, ihm bald sukzedierenden Nachfolger 
Aurelianus (210—275), der sonst für die Wiedergewinnung ver- 
lorener Provinzen im Abend- und Morgenlande in weitestem 


1 Die in Karansebesch, Mehadia, Orschowa, Turn-Severin usw. gefundenen 
Ziegel der Legion wie auch der V. Macedonica kommen für diese Frage 
nicht in Betracht, da sie einer älteren Periode angehören. Vgl. Ritterling 
a a. O. 1579 Anm. — Nach diesem Forscher, dem die Historiographie der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte für die auch hier wiederholt mit 
Gewinn benützte Geschichte der Legionen in Pauly-Wissowas R.-E. 
XII zum grüßten Danke verpflichtet ist, haben die Stämme der beiden 
Legionen ihre alten Standquartiere in Siebenbürgen gar nicht aufgegeben 
und zogen erst bei der Räumung der Provinz durch Aurelian (s. unten 
S. 212) ab; demzufolge wäre der größte Teil Daziens bis 271 fest in 
römischem Besitze verblieben. Einen Beweis dafür hat er aber (8. 1581. 
1720. 1722) nicht beigebracht. 

? Oben S. 208. 

Rappaport a. a. O. 79 ff. 121. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme 
I 71f. hält auch diesen Einbruch bloß für einen Raub- und Rachezug. 
Anzeiger 1925. 26 
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Maße Sorge trug, bewog die nüchterne Beurteilung der Ver- 
hältnisse, hier von einer Prestigepolitik abzusehen.! Der W ieder- 
aufbau der verwüsteten Balkanhalbinsel, die als Bindeglied 
zwischen dem Westen und Osten eine Staatsnotwendigkeit war, 
erforderte so große Aufwendungen und Anstrengungen, dab 
man bei der auch sonst starken Erschöpfung und Inanspruch- 
nahme des Reiches für das weite, ebenfalls devastierte daziısclhe 
Außenland nicht viel übrig haben konnte, zumal da es bei dem 
notgedrungenen Expansionsdrange der umwohnenden Volker 
keinem Zweifel unterlag, daß zu den Aufbau- fortgesetzt be- 
deutende Erhaltungskosten mit der Bindung vieler militärischer 
Kräfte kommen würden. Im Jahre 271? zog Aurelian daraus die 
Konsequenzen. Nach einem Siege jenseits der Donau über die 
Goten, die neuerlich in die Balkanländer eingebrochen waren, 
gab er Dazien samt dem noch besetzten Reste, also auch das 
Banat, den Transdanuviern preis, deren Landhunger er dadurch 
einigermaßen zu stillen und so vom Süden abzuwenden hoffen 
konnte, und errichtete diesseits der Donau im heutigen Ost- 
serbien und Westbulgarien aus Teilen Ober- und Niedermösiens 
sowie der Nordwestecke Thraziens zwei neue Provinzen, die 
als Dacia ripensis (zwischen dem Donauufer und dem Balkan) 
und Dacia mediterranea (dahinter mit Serdica, j. Bopa, als 
Hauptstadt) den Namen der aufgegebenen bekamen.? In diesem 
Neudazien erhielten die alten dazischen Legionen Standquartiere 
an der Donau, die XIII gemina in Ratiaria (j. Artschar, südöstlich 
von Widin), die V Macedonica in Oescus (j. Gigen an der Isker- 
mündung)* und wurde die Zivilbevölkerung, soweit sie die letzten 
Drangsale in Altdazien überlebt hatte und sich mit den dortigen 
neuen Verhältnissen nicht abfinden konnte, angesiedelt, nicht 
lediglich aus humanitären Gründen, sondern auch zur Resurrek- 
tion des Landes, dessen Bewohnerschaft wie die der übrigen 
Balkanprovinzen unter der vorausgegangenen Gotennot und 


1 Eutropius IX 15; Historia Augusta, Aurelianus 39, 7. 

* So Groag, Pauly-Wissowas R-E. V 1377 ff. Nach Rappaport a. a. O. 99. 
126 (vgl. auch Homo, Essai sur le règne de l’empereur Aurélien 314 und 
Ritterling a. a. O. 1581) i. J. 275. 

3 B. Filow, Klio XII 234 ff. 

4 Filow, Die Legionon der Provinz Moesia von Augustus bis auf Diokletian 
81 f.; Kubitschek, Jahreshefte V 84 fi; Ritterling a. a. O. 1346. 1531. 1720. 
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durch die Pest mit den Höhepunkten in den Jahren 251, 261 
und 270! schwer gelitten hatte.” Die Einwanderer fanden dort 
bereits Landsleute vor; schon vor den Carpen war, vermutlich 
unter Philippus (oben S. 207), aus Siebenbürgen die Mutter des 
nachmaligen Kaisers Galerius (t 311) hieher gefliichtet,? der in 
Dacia haud longe a Sardica geboren wurde.‘ 

Dazien hatte nach mehr als hundertsechzigjährigem, 
staunenswert intensivem römischen Kulturleben (von 102, bezw. 
107 bis 271°) wieder eine Phase seiner reichen Geschichte be- 
schlossen und wurde nun vollends erst die Beute, dann die 
Heimstätte germanischer Völkerschaften, von Westgoten, Tai- 
falen, Gepiden usw. Aber nicht bloß diese eigneten sich Teile 
der römischen Hinterlassenschaft an. 

Zwischen der Donau und der Theiß trug seit langem ein 
sehr aktives Volk schwer die enge Einschnürung durch die 
römischen Grenzen. Im Jahre 270 mußte Aurelian einen Ein- 
bruch der Jazygen in Pannonien zurück weisen,’ und im Herbste 
282 erschien nach dem gewaltsamen Tode des Kaisers Probus 
wieder ein Teil von ilınen dort, diesmal mit Frauen und Kindern; 
bei der Abwehr dieser landsuchenden Emigranten fielen Kaiser 
Carus bei 16.000 Toten 20.000 Gefangene diversi sexus in die 
Hände® Und in der Zwischenzeit sollten sie uninteressiert 
zugesehen haben, daß ihnen die durch die Auflassung Daziens 
sich darbietende Ausbreitungsmöglichkeit im Südosten, über 


1 Rappaport a. a. O. 42. 61. 92; J. Weiß, Die Elementarereignisse vom 
Beginn unserer Zeitrechnung bis zum Jahre 900 6f. 
? Eutropius IX 15; Hist. Aug., Aurelianus 39, 7. 
"3 Lactantius, de mortibus persecutorum 9, 2. 
4 Eutropius IX 22; Jordanes, Romana 298. Aus Nova Dacia stammte auch 
der spätere Kaiser Licinius. Excerpta Valesiana 5, 13. 
5 Oben S. 199. : 
€ Oben S. 184 f. 
7 Groag, Pauly-Wissowas R.-F. V 1368. 
Hist. Aug., Carus 9, 4 (vgl. 8, 1): Bonum principem Carum fuisse, cunt 
nıulta indicant tum illud etiam quod statim ut est adeptus imperium, 


= 


Sarmatas adeo morte Probi feroces ut invasuros se non solum Illyricum 
sed Thracias quoque Italiamque minarentar, ita + sic inter bella pariendi 
contudit, ut paucissimis diebus Pannonias securitate donaverit occisis 
Sarmatarum sedecim milibus, captis diversi sexus viginti milibus. Die 
andern Stellen bei H. Schiller, Geschichte der römischen Kaiserzeit I 
883 und Rappaport a. a. O. 106. 
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die Dacia Maluensis, welche ihnen von ihren Invasionen her 
wohlbekannt war, von jemand andern genommen werde? Da- 
mals, sehr wahrscheinlich zum guten Teil noch vor dem gänz- 
lichen Rückzuge der Römer i. J. 271, haben die Sarmaten das 
Banat besetzt, welche 61 Jahre später, i. J. 332 (oben S. 182 und 
193), im Besitze des Landes erscheinen, und zwar nicht als erst 
kürzlich Eingezogene, sondern als bereits Eingesessene, mit dem 
Lande eng Verwachsene. Namentlich gilt dies von den Sarmatae 
Limigantes, die sich, wie S. 188 ff. vorgeführt wurde, von ihren 
Fluren und Triften so schwer trennten. Leichter ließen sich 
trotz ihrer bedeutenden Zahl die Argaraganten vertreiben (S. 182 
und 193). Dies sowie der soziale Unterschied zwischen beiden 
legen die Vermutung nahe, daß sich die Sarmaten zweimal 
über das Banat ergossen haben, erst die später hörigen Limi- 
ganten und nach einem längeren Intervall die argaragantischen 
Herren. Diese zogen 334 wieder ab, um nach Entfernung der 
wieder frei gewesenen Limiganten 358 als römische Schützlinge 
zum Teil zurückzukehren. 

Damit ist nach einem Rekonstruktionsversuche der rö- 
mischen Zeit des Banats die oben S. 194 gestellte Frage beant- 
wortet. Das Ende der Sarmatenperiode des Landes ist unbekannt. 
Nicht zwanzig Jahre später brachte der Hunnenstoß die Völker 
Transdanuviens wieder in Unruhe und Bewegung. 

Das Banat war, als die Sarmaten es innehatten, wie aus 
der damaligen hohen Bevölkerungszahl (oben S. 193), ihrem 
Goldschmuck und dem kursierenden Edelmetallgeld! zu ersehen 
ist, ein ertragreiches Land, ohne Zweifel deshalb, weil man 
bereits Kulturboden vorgefunden hatte, und blieb es nach den 
Schatz- und Gräberfunden von Nagy-Szent-Miklös, Perjamosch 
usw., die von reichen, vornehmen Leuten der Erde anvertraut 
worden waren, auch noch in der folgenden Zeit; Attila holte 
sich von hier 1. J. 448 eine seiner Gattinnen.? Dies setzt in all 
diesen Zeitläuften auch einen ganz andern physischen Zustand 


1 Ober die in Startschowa, südöstlich von Pantschowa, und in Bortscha, west- 
lich von Pantschowa, zum Vorschein kommenden Schatzfunde vgl. Kenner, 
Beiträge zu einer Chronik der archäologischen Funde in der Öster- 
reichischen Monarchie IX 209 ff., bezw. Numismatische Zeitschrift XXI 
369 ff. 

2 Priscus FHG IV fr. 8 S. 83, 
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des Banats voraus als den, in welchem es zufolge des Friedens 
von Passarowitz i. J. 1718 aus türkischem Besitz an Österreich 
kam, das erst die Herrschaft der sich selbst überlassenen Ge- 
wässer brechen und vornehmlich deutsche Bauern und Hand- 
werker heranziehen mußte, um die Wildnis wieder urbar zu 
machen.! 

Die römisch-sarmatische ökonomische Kontinuität ist aber 
wohl nicht bloß darauf zurückzuführen, daß die Limiganten 
sich bereits gut bewirtschafteten Boden angeeignet haben, son- 
dern daß ım Banat, wie auch sonst in Dazien, ein Teil der 
römischen Provinzialen zurückgeblieben ist. Wie schwer man 
gewohnte Verhältnisse aufgibt und daß bei einer solchen Ent- 
scheidung auch andere Momente eine Rolle spielen als die bei 
Staatsschwäche ohnehin reduzierte Staatstreue, läßt sich schon 
aus älterer römischer Zeit? und natürlich auch aus dem dritten 
Jahrhundert mannigfach belegen,’ wo allein nach den unab- 
lässigen Pronunziamientos der Egoismus allgemein vorwaltete. Die 
römischen Banater, insbesondere die ländliche Bevölkerung, aber 
auch Handwerker und Kaufleute der größeren Orte, die schon 
früher geschäftliche Verbindungen mit den Nachbarn unterhalten 
haben werden, konnten hoffen, unter jazygischer Herrschaft 
unbehelligter zu leben wie unter der letzten römischen, als die 
Jazygen den fremden Besitz, um seinen Ruin unbekümmert, 
plünderten. In der topischen Nomenklatur deutet auf das Nach- 
leben der alten Bevölkerung u. a. der Flußname Bersawa, 
eines Nebenflusses der Temesch, an dem der Ort Berzobis oder 
Bersovia gelegen hatte.* Die Kontinuität der Siedlungen wird 
durch Münzfunde erwiesen; so wurden in der alten römischen 


1! Vgl.z.B. F.Griselini, Versuch einer politischen und natürlichen Geschichte 
des temeswarer Banats in Briefen an Standespersonen und Gelehrte 
(1780) I 2f. 

2 z. B. aus Tacitus Ann. XIV 33. 

3 Unter anderem: Nach der Einnahme von Trapezunt durch die Goten 
i. J. 257 machte ein Teil der Autochthonen mit ihnen beim Plündern 
und Morden gemeinsame Sache. Rappaport a. a. O. 56. 

4 Fragment aus Trajans Memoiren bei Priscianus VI 13 (inde Berzobim, 
deinde Aizi processimus); Tabula Peutingeriana; Geographus Ravennas 
204, 3. Mommsen, CIL IH p. 247; Tomaschek, Pauly-Wissowas R.-E. 
ILI 318 und Die alten Thraker II 2, 59; Cichorius, Die Reliefs der 
Trajanssäule II. Textbd. 32. 78. 82. 86. 90. 102, 
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Ortschaft bei GroB-Betschkerek noch ‚einige tausend Stück 
Kupfermünzen aus der Zeit Konstantins des Großen‘ aufgelesen 


(oben S. 203). 


Das k. M. Robert Lach legt das druckfertige Manu- 
skript des Volumen 11 ‘der von der Akademie der Wissenschaften 
herausgegebenen Serie ‚Tabulae codicum manu scriptorum‘ ete. 
(Codicum Musicorum pars 3): Katalog der musikalischen Hand- 
schriften (neue Serie): ,Supplementa musicalia Nr. 1—2102° 
der Musikaliensammlung der Wiener Nationalbibliothek vor 
und bemerkt hiezu vorläufig folgendes: 


Der vorstehend angeführte Katalog bildet die Fortsetzung 
und Ergänzung des Kataloges der in den ‚Tabulae codieum 
manu scriptorum‘, vor allem in deren Band 9 und 10, verzcieh- 
neten musikalischen Handschriften und umfaßt den seit Er- 
scheinen dieser eben genannten Bände neu hinzugewachsenen 
Bestand an musikalischen Handschriften. Das Hauptkontingent 
derselben rekrutiert sich aus der großen Reihe von Bänden 
mit Abschriften von Partituren der verschiedensten und den 
verschiedensten musikhistorischen Epochen angehörigen Meister 
der Musikgeschichte aus dem Nachlasse des verdienstvollen 
Kunst- und Musikhistorikers August Wilhelm Ambros, aus der 
Sammlung von Autographen aus dem Nachlasse des Komponisten 
Hugo Wolf, weiters aus den seit Beginn dieses Jahrhunderts 
nach und nach in den Besitz der damaligen Hofbibliothek ge- 
kommenen Sammlungen Schwarz aus St. Andrä-Wördern (1904 
erworben, enthaltend Violin- und Konzertmusik des 19. Jahr- 
hunderts), Ilg (1907 erworben: alte Kirchenmusik), Musikarchiv 
des Schlosses Schwertberg in Oberösterreich (1908 angekauft: 
Opern- und Hausmusik des 17. und 18. Jahrhunderts), Sammlung 
Fügerl (ebenfalls 1908 erworben: alte Kirchenmusik), Sammlung 
Emanuel Alois Förster (1909 erworben: Autographe der Werke 
dieses Komponisten, eines Zeitgenossen Beethovens und von 
diesem als Künstler hochgeschätzt, kunsthistorisch bedeutsam 
durch seine ganz merkwürdige Vorausnahme Schubertscher 
Gedanken und Motive, — bereits 20 Jahre vor diesem!) und 
endlich Sammlung Schreiber (1910 erworben: Wiener Theater- 
musik des 19. Jahrhunderts). Schon während seiner amtlichen 
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Tätigkeit als Vorstand der Musikaliensammlung der Wiener 
Hofbibliothek nahm der Verfasser im Auftrage des damaligen 
Direktors der Hofbibliothek und Sekretärs der Akademie 
der Wissenschaften Hofrats Professors Dr. Josef Ritter von 
Karabacek die Inventarisierung und Katalogisierung dieser vor 
ihm noch nicht gesichteten, sondern in wüstem Chaos der ver- 
Schiedensten lose verstreuten und wahllos durcheinanderliegenden 
Blätter in wirrem Haufen übereinander geschichteten Manu- 
skripte in Angriff, aber zahlreiche äußere wie innerliche 
Schwierigkeiten hinderten ihn daran, mit der Arbeit vorwärts 
zu kommen: äußer: insofern er wegen zweimaliger Vakanz 
des zweiten Beamtenpostens der Musikaliensammlung längere 
Zeit ohne einen Stellvertreter sich behelfen mußte und daher 
die gesamte Last aller laufenden Agenden des Betriebes der 
Musikaliensammlung ganz allein zu tragen hatte, so daß er oft 
wochen-, ja monatelang infolge Inanspruchnahme durch den 
laufenden Bibliotheksdienst während der Amtsstunden nicht 
dazu kam, die angefangene Arbeit fortzuführen; innerliche: 
insofern viele der in vorstehend angeführtem Kataloge ver- 
zeichneten Handschriften sich aus einzelnen losen Blättern 
zusammensetzen, die erst durch sorgfältige Vergleichung nach 
Größe und Format des Papieres, Schriftduktus, Farbe der Tinte 
und natürlich vor allem nach inneren Kriterien (Aufeinander- 
passen der einzelnen Stücke hinsichtlich Fortführung des musi- 
kalischen Fadens, sinngemäßen Anschlusses der Textworte, An- 
zahl und Führung der Stimmen, der Instrumente u. dgl.) aus 
einem Wuste von hunderten anderer loser Blätter und in den 
Depots wirt umherliegender Stöße und Pakete solcher Blätter 
in unendlich mühsamer, wochen- und monatelanger Arbeit aus- 
sortiert und, wo sich Zusammengehörigkeit herausstellte, Blatt 
für Blatt einzeln zusammengesucht werden mußten. Aber so 
mühsam, zeitraubend und Geduld erfordernd diese Arbeit auch 
war, erkannte der Verfasser doch sehr bald, daß diese Mühe 
sich in wissenschaftlicher Hinsicht reichlich lohne, da sich unter 
den auf die eben geschilderte äußerst mühevolle Weise ge- 
wonnenen Handschriften ein beträchtlicher Prozentsatz an solchen 
fand, die für den Musikhistoriker hochinteressante Funde, ja 
einzelne sogar musikhistorische Leckerbissen bedeuten. So 
sei namentlich u. a. darauf hingewiesen, daß besonders hervor- 
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ragend die Instrumental- und Opernmusik des 17. und 18. Jahr- 
hunderts durch eine ganze Reihe hochbedeutsamer, wertvoller 
Stücke vertreten ist, die zum Teil formengeschichtlich von 
größter Wichtigkeit sind (insofern sie zahlreiche entwicklungs- 
geschichtliche Mittelglieder und Zwischenformen in der Ge- 
schichte der musikalischen Formentypen, z. B. der Suite, der 
Sonate, des Konzertes, der Symphonie u. dgl.- repräsentieren), 
zum Teil von Meistern herrühren, von denen wenig erhalten 
ist oder von deren Werken zum mindesten die Musikalien- 
sammlung der Wiener Nationalbibliothek bisher wenig oder gar 
nichts besaß, zum Teil endlich Kompositionen von solchen 
Autoren darstellen, von deren kompositorischer Tätigkeit man 
bisher entweder überhaupt nichts wußte oder wenigstens keine 
Dokumente besaß. Verfasser möchte sich erlauben, in diesem 
Zusammenhange als Beleg für das eben Ausgeführte auf seine 
in den Denkschriften der Akademie der Wissenschaften (Phil. 
hist. Klasse, 60. Band, 1. Abhandlung, Wien 1916) erschienene 
Abhandlung über Sebastian Sailers ‚Schöpfung‘ in der Musik 
hinzuweisen, die aus der Herausgabe und Bearbeitung eben 
eines solchen Fundes und eines dieser Stücke aus den 
‚Supplementa musicalia‘, nämlich der Nr. 211, hervorgewachsen 
ist, oder auf sein im Verlag Strache (Wien 1920) erschienenes 
Buch: ‚Zur Geschichte des Gesellschaftstanzes im 18. Jahr- 
hundert‘, das ebenfalls auf der Basis und aus der Verwertung 
verschiedener in den ‚Supplementa musicalia‘ enthaltenen Tanz- 
suiten (Suppl. mus. Nr. 1810—1827) entstanden ist. So ist e 
denn von selbst verständlich, daß der Verfasser diese ihm licb- 
gewordene und für unsere Wissenschaft dankbare Arbeit gerne 
zu Ende geführt hätte und sich daher, als er 1920 zum Extra- 
ordinarius ernannt wurde und damit aus seiner Stellung als 
Vorstand der Musikaliensammlung der Nationalbibliothek aus- 
schied, ausdrücklich ausbedang, daß ihm das alleinige und 
ausschließliche Recht gewahrt bleibe, die von ihm begonnene 
Ratalogisierungsarbeit (die damals erst bis zirka Nr. 300 se 
diehen war) fortzusetzen und zu Ende zu führen, — eine Be 
dingung, deren Erfüllung ihm von dem damaligen Direktor 
der Nationalbibliothek, Hofrat Dr. Josef Donabaum, auch sofort 
ausdrücklich und um so bereitwilliger zugesichert wurde, als 
die Vollendung und Herausgabe dieses Kataloges (und damit 
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die Zugänglichmachung aller in ihm verzeichneten musikalisch- 
handsehriftlichen Schätze) ja ebenso im Interesse der National- 
bibliothek als der Musikwissenschaft liegt. So benutzte denn 
der Verfasser vom Jahre 1920 ab die ilım in seiner akademischen 
Tätigkeit bleibenden freien Stunden, um dieses von ihm im 
Jahre 1916 begonnene Unternehmen weiterzuführen, und nach 
fünfjähriger weiterer intensiver Arbeit gelang es ihm endlich, 
dasselbe abzuschließen und in dem oben angeführten Kataloge 
druckfertig zum Gebrauch für die wissenschaftliche Welt vor- 
zulegen. Welche Fülle bisher unbekannten Materials der musik- 
wissenschaftlichen Forschung durch die in diesem Kataloge 
verzeichneten einzelnen Nummern dargeboten wird, mag billiger- 
weise dem Urteil der Fachgenossen und Spezialforscher über- 
lassen bleiben. 


Erschienen ist: 


Sitzungsberichte, 203. Band, 2. Abhandlung: Alkestis, der Mythus und das 
Drama. Von Albin Lesky. Grundzahl 3.60. 


Deutsche und österreichische Gelehrte, die das Werk von J. K. Fotheringham 

‚Eusebius’ Weltchronik‘, übersetzt von Hieronymus, Oxford, Clarendon Press 
1923, zu einem bedeutend ermäßigten Preis zu beziehen wünschen, mögen sich 
mit einer Zuschrift un die Akademie der Wissenschaften in Wien wenden. 


Zur Beachtung ! Die philosophisch - historische Klasse hat be- 
schlossen, den Termin, bis zu welchem Subventionsgesuche vorgelogt 
werden können, auf den 30. April jedes Jahres festzusetzen. 

Nach dem 30, April einlaufende Subventionsgesuche können für das 
betreffende Jahr auf keinen Fall mehr berücksichtigt werden. 


Selbstverlag der Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien 
Anzeiger 1925. 27 
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